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Borrede. 


„Allein durch Naturmiffenfchaft entteht Kultur —: es 
giebt nur eine Kultur und Emil du Bois⸗Reymond ift ihr 
Brophet!" 

So muß man befennen, wenn man gläubig die Lehren hin- 
nimmt, welche du Bois-NReymond in feiner Rede über „Kultur- 
geihichte und Naturwiffenfhaft” vorgetragen hatt); jo kann 
man aber auch fein Staunen äußern über eine feltjame Ver⸗ 
irrung, welder ein anerfannter Meifter der Naturwifjenfchaft, 
Deutſchlands einflußreichfter Phyfiologe, zum Opfer gefallen ift. 

Wer die glänzende Entwidelung der Naturwiſſenſchaften in 
unferen Tagen mitangefehen bat, der dürfte ja immerhin be- 
greiflih finden, dag von den Führern der Bewegung derjenige, 
welchem die Kraft der Überzeugung mit den Reiz des Wohl- 
lauts zu umkleiden verliehen ift, im Siegesrauſche für die 
Gegenwart die Lofung ausgiebt: „Naturwiffenfhaft ift das ab- 
folnte Organ der Kultur!“ und vielleiht auch für die Zukunft 
in der herrfchenden Stellung feiner Wiſſenſchaft Teine Wande- 
Yung befürchtet. Aber nicht nur das hat du Bois-Neymond 
gethan; er hat die Nichtachtung der Geiſteswiſſenſchaften und 


1) Der Bortrag ift zuerft im Jahre 1877 durch das Novdember-Heft 
der „Deutſchen Rundſchau“ (XII, 214 ff.) und im folgenden Jahre durch 
Sonderabdrürle weiteren Kreiſen belannt gegeben und auch in die 1886 
veröffentlichten „Reden von Emil du Bois⸗Reymond“ (1, 240 ff.) aufge- 
nommen worden. 
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der Künfte jo weit getrieben, daß er auch für die Vergangen⸗ 
heit die Anerkennung feines Sages fordert. 

Ob er dabei die Geſchichtsforſchung und Gefchichtsfchreibung 
meiftert, macht ihm Teinerlei Beſchwerde; er geht jogar offen 
zum Angriff auf fie über. 

Bon den gewaltigen Ereigniffen der Vorzeit feifelt am 
meiften die fogenannte Völkerwanderung, „die Überrennung der 
Mittelmeer-Länder durh die Barbaren”, den Blick du Bois- 
Reymonds: er weiß zwar, daß „dieſes — nad) feinen Urteil — 
größte Unglüc, welches die Mienfchheit traf”, ſchon einmal ein- 
feitig in naturwilfenfhaftlihen Sinne erflärt worden ift, inden 
„Liebig in Verfolg feiner Lehre vom mineralifchen Dünger be= 
hauptete: die vömifche Weltmacht jei zu Grunde gegangen, weil 
in Bereiche des römiſchen Kornhandels der Boden an den für 
Weizen unentbehrlihen Mineralftoffen, befonders an Phosphor- 
jäure und Kali, erfchöpft war”; aber fo unhaltbar diefe Deu- 
tung ſelbſt du Bois-Reynond erjeheint, er läßt fid) nicht ver- 
drießen, einer neuen naturwifjenfchaftlichen Auffaſſung das Wort 
zu reden: er ift der Meinung, daß die Zerjtörung des Römer- 
Reichs „wahrſcheinlich“ vermieden worden wäre, „hätten die Alten 
Naturwiſſenſchaft in unferem Sinne gehabt“, „wären,“ fo läßt er 
fi) näher aus, „die Xegionare ftatt mit den Pilum, mit Steinjchloß- 
musfeten bewaffnet geweſen.“ Bon diejer Brobe naturwiſſenſchaft⸗ 
licher — immer noch einfeitiger und darum ungenügender — Aus- 
legung eines verwidelten, vielfach begründeten und vielfach nach— 
wirkenden Vorgangs ift du Bois⸗-Reymond augenjcheinlich jo be- 
friedigt, daß er gegen die geltende Geſchichtsbetrachtung einen 
Vorwurf erhebt, welcher auf ihre gänzliche Befeitigung abzielt: „Iſt 
denn in der bürgerlichen Geſchichte“, jo fragt du Bois-⸗Reymond, 
„durch die in ihr felber waltenden Kräfte ein ftetiger Fortſchritt 
erfichtlih? Werden die Könige weiſer, gemäßigter die Völker ? 
Scheint nicht vielmehr die Geihichte nur da, damit man aus 
ihr Terne, daß man aus ihr nichts lernt?" — Welch ein Ver— 
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langen, welch ein Urteil, die Geſchichtswiſſenſchaft dafür. verant- 
wortlih zu machen, daß ihre Lehren — was ja die. Spige des 
ganzen Vorwurfs zu fein. fcheint — noch immer nicht die gewalt- 
famen Zufammenjtöße der Könige und Völker im immern der 
Staaten und nad) außen verhindern! Wäre nicht die Ungerechtig— 
feit himmelfchreiend, wenn man — was ‚ungefähr dasfelbe ift — 
von der meditinischen Wiffenfchaft darum fi) abkehren wollte, meil 
fie noch immer nicht die Menjchen vor dem Sterben ſchützt? . Aber 
fein Bedenken vermag du Bois⸗Reymond in der Dergütterung 
der Naturwiſſenſchaft zu ftören: auch die Geſchichtswiſſenſchaft 
ſoll ſich ihr beugen, und fo kommt denn der Sag zu Tage: 
„Die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft iſt die eigentliche Ge— 
ſchichte der Menſchheit y!“ 

Außer auf einen andern Gegenſtand iſt die Geſchichtsforſchung 
auch noch auf eine exactere Methode, auf ein. höheres Ziel ge- 
wiefen worden. Allerdings ift. nicht du Bois-Reymond felber 
fo weit gegangen; aber es iſt doch nur feine Anſchauung über 
das vollendete Naturertennen, welde einfah auf das ge= 
Ihichtlihe Erkennen übertragen worden iſt. Im feinem Vor⸗ 
trage „Über die Grenzen des Naturerkeimens" *) fagt. er näm⸗ 
Gh: „Naturerkennen ift Zurüdführen der Veränderungen in 
der Rörperwelt auf Bewegungen von Atomen, die durch deren 
vom der Zeit. unabhängige Centralfräfte bewirkt. werden,. oder 
Auflöfen der. Naturvorgänge in Mechanik der Atome” und weiter 
in demfelben Vortrage: „Es läßt cine Stufe der Naturerkeuntnis 
ſich denken, auf welcher der ganze Weltvorgang durd ei ne nınther 
matifche Formel vorgejtellt würde, durd) ein unermeßliches Syſtem 


1) Eine treffende Widerlegung der Behauptungen du Bois⸗Reymonds 
Hat Dttofar Lorenz zunächſt in Heinrih von Sybels „Hiftorijcher Zeit⸗ 
ſchrift“ 1878 (III, 458 ff.) geliefert und dann feinem 1886 herausge- 
fommenen Buche „Die Geſchichtswiſſenſchaft in Hauptrichtungen und 
„Aufgaben“ (S. 133Ff.) eingeordnet. 

s) Reden I, 105 ff. 
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ſimultaner Differentialgleichungen, aus dem ſich Ort, Bewegungs⸗ 
richtung und Geſchwindigkeit jedes Atoms im Weltall zu jeder 
Zeit ergäbe.“ Indem man dieſe Anſchauung auf die Geſchichts⸗ 
forſchung anwandte, gelangte man bezüglich der Methode zu der 
Forderung an die Hiſtoriker: Verſucht die den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Atomen entſprechenden Einheiten in der Welt des hiſtori—⸗ 
fen Geſchehens zu ermitteln! und bezüglich des Zieles: Strebt 
danach, die Gefege, nad) welchen die Bewegungen biejer Ein- 
Heiten vor ſich gehen, zu erkennen und ſchließlich alle dieſe Ge— 
jege unter ein einziges oberjtes Geſetz unterzubringen! 

Es hat nun in der That auch nicht an Verſuchen gefehlt, 
diefen Forderungen nachzukommen: Thomas Buckle hat in feiner 
„Geſchichte der Civilifation in England“ die Menfhen auf nie- 
driger Kulturjtufe als etwa gleichwertige Einheiten aufgefaßt, 
welche mit phyſiſcher Notwendigfeit auf Natureinflüffe reagieren, 
inden er z. B. die religiöfen Anfchauungen der Inder fchledht- 
hin durch die Naturfcenerie ihres Landes beſtimmt fein läßt; 
er hat die höher gefitteten Menfchen wefentlich als intellectuelle 
Potenzen aufgefaßt und dem entfprechend auch einige Geſetze zu 
entwiceln verfucht; ja ein anderer Dilettant hat ſchon jegt die Zeit 
für gefommen erachtet, die Geſchichte rein mathematischephyfifaliich 
zu. behandeln, indem er „die Aufmwallungen der verfchiedenften 
organischen und unorganifchen Thätigkeiten im WVölferleben: 
Kriege, Erfindungen, Seuchen u. f. w., als Symptome gefteigerter 
Regſamkeit, zurüdführte auf die infolge der periodifchen Auf- 
mwallungen der Sonne variierenden Anziehungsverhältniffe und 
fonit auf die Sonnenfpectren, welde mit den auf Metermaß 
reducierten Zeitabjtänden geichichtliher Kriſen tabellarifh zu= 
fanımengejtellt werden!“ 1) 

Wenn die Forderung: Naturwiffenfhaftlihe Geſchichte! er- 
füllbar wäre, fo würde bie Geſchichte aufhören eine eigene Wiffen- 

ı) So berichtet Ernſt Bernheim, Lehrbuch der Hiftoriichen Methode 
©. 80. 
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ſchaft zu ſein: ſie würde vollkommen von der Naturwiſſenſchaft 
abſorbiert werden. In Anbetracht deſſen iſt es doch ein ſtarkes 
Stück, den Hiſtorikern zuzumuten, die naturwiſſenſchaftliche Me— 
thode auf ihrem Gebiet zu befolgen und damit ſich ſelber das 
Grab zu graben. Man räume immerhin der Naturwiſſenſchaft 
ein, daß „die Mechanik der Atome“ auch für die geſchichtliche 
Erklärung brauchbar ſei; dann aber darf man es getroſt der 
phyfiologiſch⸗pſychologiſchen Forſchung überlaſſen, zunächſt das 
Weſen des Menſchen, welches vernünftige Hiſtoriker bisher für 
eine mathematiſch incommenſurabele und inconſtante Größe ge- 
halten Haben, in einer Formel anzugeben und dann weiter fort- 
ſchreitend auch diejenige Formel zu finden, „in welcher der ganze 
Weltvorgang dargeftellt würde 1). 


Wird denn aber nit der Rüdhalt, welchen die Hiſtoriker 
den Angriffen der Naturwiſſenſchaft gegenüber an der offenbaren 


1) Unter „Weltvorgang“ verſteht du Bois-⸗Reymond nicht etwa nur 
da3 naturwifienichaftliche, jondern auch das hiſtoriſche Geſchehen; er jagt 
nämlih a. a. O. ©. 107 ausdrüdiih: „Ein Geiſt, der für einen ge- 
gebenen Augenblid alle Kräfte kännte, welche die Natur beleben, und 
die gegenjeitige Lage der Weſen, aus denen fie befteht, wenn jonjt er 
umfafjend genug wäre, um diefe Angaben der Analyje zu unterwerfen, 
könnte durch geeignete Discuffion feiner Weltformel uns jagen, wer „die 
eiferne Maske“ war oder wie der „Preſident“ zu Grunde ging.“ Das 
nämlidhe Biel wie die naturwiſſenſchaftliche Geſchichtsforſchung verfolgt 
in der Sociologie die pofitive Richtung, zu welcher jo hervorragende Forjcher 
wie Schmoller und Schäffle ſich aber nicht befennen: „Die Soriologie“, 
fagt Bernheim ©. 68, „unterfucht (als jociale Statif) die allgemeinen 
Grundelemente und (als fociale Dynamit) die Veränderungen der ver- 
Ichiedenen Geſellſchaften, um aus deren vergleichender Betrachtung die 
allgemeingiltigen Yactoren der Gefjellichaftäbildung, die allgemeinen 
Typen der verjchiedenen Gejellichaftsformen und -funktionen und deren 
allgemeine Eriftenzbedingungen zu ertennen; von dieſen allgemeinen Ge⸗ 
fihtäpuntten aus: betrachtet‘ fte dann wieber die Modificationen in der 
Entwidelung der einzelnen Gejellichaften. a, fie hofft dahin zu ge- 
langen, zum Teil ſchon dahin gelangt zu fein, alle Typen und Functionen 
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Ungleichheit der menſchlichen Individuen zu Haben glauben, da⸗ 
durch zu nichte, daß dieſe Ungleichheit bei der zufammenfafjenden 
Betrachtung einer größeren Anzahl Menfchen durch gegenfeitigen 
Ausgleich verſchwindet? Fördert denn nit die Statiftif Ge—⸗ 
jege zu Tage, inden fie beifpielsweife in den Verhältnis der 
unehelihen Geburten zu den ehelichen in Berlin Jahr für Iahr 
eine verblüffende Stetigfeit aufmeift? Daß bier fein allgemeins 
giltiges Gefeg vorliegt, merkt man fofort, wenn man zu beant- 
worten ſucht: Hat das Verhältnis ſchon vor hundert oder zwei- 
hundert oder dreihundert Iahren beftanden? Wird es Heute 
weiter bejtehen, wenn die Bevölkerung Berlins in fo viele Zeile 
zerlegt wird, als die Stadt vor hundert oder zweihundert ober 
dreihundert Jahren Einwohner hatte? Wird es für die heutige 
Geſamtbevölkerung in Geltung bleiben, wenn fie an einen leb- 
haften Hafenplag, etwa an die Stelle Hamburgs, verpflanzt, 
‚oder an der heutigen Stelle durch Ruſſen oder Sranzofen erjeßt 
wird? Die in diefen Fragen bejchloffenen Erwägungen zeigen 
deutlih, daß der als Beifpiel gewählte ftatiftifhe Sag, wie 
jeder andere aud), vielfachen Beſchränkungen unterliegt, daß er 
nur einen beftinmten Zuftand anfhaulic macht, ohne ihn auch 
zu erflären. 

Sp unbegründet man mithin die Angriffe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die Geſchichtswiſſenſchaft neunen darf, eine Aus— 
ſtellung, welche allen dieſen Angriffen zur Unterlage dient, möchte 
doch in weiteren Kreifen Anklang finden: das ift die Forderung, 
die Forſchung nit auf die ins Auge fallenden Vorgänge im 
BVölferleben, auf die „Haupt: und Staatsactionen”, zu be- 
Ihränfen, fondern vor allem die tiefer liegenden Kräfte zu 
würdigen, welche wir in den Begriff Kultur zufanmenzufuffen 


als Producte geſetzmäßig wirfender Naturkräfte erweiſen und die ganze 
Mannigfaltigkeit der Entwidelungen auf wenige einfache Grundgeſetze 
zurüdführen zu können, um endlich vielleicht einmal alles bon einem 
Geſetz mechanischer Naturkraft abzuleiten.” 
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pflegen — wie du Bois-Reymond es einſeitig ausſpricht: ſtatt 
„bürgerlicher“ Geſchichte die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft zu 
treiben. Dieſe Forderung hat allgemeiner nur aufgenommen werden 
können, indem man ausging von den Erinnerungen an die Art, wie 
in der Schule Geſchichte vorgetragen wurde, vielleicht auch noch 
wird, indem man auch wohl ebenſo trockene wie populäre Lehr⸗ 
bücher vor Augen hatte und vor allen Dingen wähnte, der 
heutige Hiſtoriker ſei ein Mann, der ſich in die Traditionen 
der Altvorderen eingeſponnen und kein Ohr und Auge für die 
Ereigniſſe außerhalb ſeiner Studierſtube habe. 

Daß die Forderung: Kulturgeſchichte! ſchon längſt beherzigt 
war, ehe ſie denn allgemeiner wurde, lehrt ein Blick auf die ein⸗ 
ſchlägigen Hauptdarftellungen deutſcher Geſchichte ). Zwar in der 
„Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ Wilhelm von Gieſebrechts ſtehen 
noch die politiſchen Ereigniſſe im Vordergrunde der Betrachtung 
— ein Verfahren, welchem man nur gerecht wird, wenn man 
die Entſtehungszeit des Werfes 2): „da die Sehnſucht nach einem 
einigen, großen, mächtigen Deutſchland unſer ganzes Volk durch⸗ 
309, das gefamte deutſche Leben durchdrang“, und die Tendenz 
des Verfaffers beachtet, „mit der Tadel der Geſchichte den Pfad 
zu erhellen, welcher an das erjehnte Ziel führen follte" —; 
aber ſchon fein nächſter Rachfolger, Karl Wilhelm Nitzſch, Hat 
Jahrzehnte lang bis zu feinem 1880 erfolgten Tode, nad) welchem 
aus feinen Hinterlaffenen Papieren eine „Geſchichte des deutſchen 
Bolfes bis zun Augsburger Religionsfrieden” zu erſcheinen be- 
gann, in feinen Vorleſungen die deutſche Geſchichte auf der 
Grundlage der wirtfhaftlihen Verhältniffe begandelt; und neuer- 


4) Ich ſehe Hier ganz ab von den eigentlich kulturhiftorifchen Ar- 
beiten, insbejondere von Guſtav Freytags ſeit 1859 erjchienenem Werfe 
- „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit”, welche von dem Verfaſſer 
„anſpruchsloſe SUuftrationen unferer politifchen Gefchichte" genannt 
werden, in Wahrheit unfere befte deutiche Kulturgefchichte find. 

2) Der erfte Band ijt 1855 ausgegeben. 
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dinge hat: Karl Lamprecht eine „Deutſche Geſchichte“ begonnen, 
welche in noch umfaffenderer Weife bie su zur Dariftellung 
Dinge 

: Nicht alfo darüber, ob die Kultur überhaupt zu beachten 
fei,: herrfcht bei irgend einem Hiftorifer Zweifel; die Frage, 
welche jüngft unter allgemeinerer Teilnahme erörtert worden ift, 
ift eine untergeordnete und dreht fid) darum, ob der Staat die 
Kultur oder die Kultur den Staat bedinge, ob die Gejchichte 
eines Staates geeignet fei, die Zeitkultur zur Anſchauung zu 
bringen oder ob dazu eine umfaffende Rulturgefchichte nötig fei, 
welche die Staatengefhichte als einen ihrer Zeile begreift. 

In der zu Tübingen 1888 gehaltenen und dann durch den 
Drud veröffentlichten akademiſchen Antrittsrede „Über das eigent- 
liche Arbeitsgebiet der Geſchichte“ Hatte nämlich Dietrich Schäfer 
die Wahrnehmung ausgeiprodhen: „Wo inmer geſchichtliche Thätig⸗ 
feit in ihren erften, fei e8 vegeren, fei es dürftigeren Anfängen 
beobachtet werden Fann, finden wir fie anfegen auf dem Boden 
einer ausgebildeten Nationalikät und eines beftimmt ausgeprägten 
ſtaatlichen Bewußtſeins“, und demgemäß weiter gefchloffen: „Sit 
durch Jahrtauſende der Staat, die politifhe Gemeinſchaft, 
der vornehmjte, der beherrichende Gegenſtand gejchichtlichen 
Forſchens und Denkens gewefen, fo wird er auch fernerhin 
eine ausſchlaggebende Bedeutung behaupten müfjen: aud) ferner- 
hin wird es die Aufgabe des Hiftorifers fein, den Staat 
zum . Berftändnis zu bringen, feinen Urfprung, fein Werden, 
die Bedingungen feine® Seins, feine Aufgaben; bier war, 
bier ijt, bier bleibt der einigende Mittelpunkt für die un— 
enblihe Fülle der Einzelfragen, die Hiftorifcher Löſung harren.“ 
Indem Schäfer fonad) die gejamte Kultur, „die verjchiedenen 
Formen der Gefittung und Bildung, die das menſchliche Ge- 
ſchlecht in jeiner Geſamtheit oder in einzelnen Gruppen erworben 
hat,“ als Gegenjtand gefchichtlicher Forſchung bezeichnet, befennt 
er fih zu den Grundjag, daß fie dabei „in erjter Linie ihren 
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Blick zu richten ” auf das. Sun des a zum 
Staat.!)." 

Dagegen wandte fih nun 1889 Eberhard Gothein mit 
feiner Abhandlung „Die Aufgaben der. Rulturgefghichte”, worin 
er erflärte: . „Volitifche Geſchichte bleibt in ihrer Notwendigkeit 
und ihren Wert; beitehen; aber die allgemeine, die Kultur⸗ 
gefhichte verlangt von ihr, daß fie fich ihr ein- und unter- 
ordne”, und zu beweiſen verjuchte „einmal: es bedarf: die poliz 
tische Geſchichtsſchreibung zur Löſung ihrer Aufgaben neben ſich 
eine ſelbſtändige Kulturgeſchichte; ſodann: die Wiffenfchaften, 
welche. die Gefchichte einzelner. Kulturſyſteme — Religion, Staat, 
Runft, Recht, Wirtſchaft — behandeln, fegen eine höhere Ein- 
heit voraus, in der fie ſich zufammenfinden: fie ‚find Glieder 
eines Organismus, der concrete Wirklichkeit befitt und Ur 
gefhichte genannt wird.“ 

Für die Anſchauung Gotheins läßt ſich die unbeftreitbare 
Thatfahe anführen, daß es Kulturzuftände- gegeben Hat. und 
giebt,. welche nicht auf das Gebiet eines Staates beſchränkt find; 
aber aus der Gemeinſamkeit folgt doc nicht, daß die Rultur- 
zuftände das bedingende waren für die beteiligten Staaten; es 
ift auch durchaus nicht gejagt, daß nur die Kulturgeſchichte und 
nit auch die politiihe Gefhichte eines Staates die gemeinfame 
Rultur einer Zeit zur Anſchauung Bringen könnte, da dod) die 
Darlegung der Beziehung diejes Staate® zu anderen für feine 
Geſchichte weſentlich, der Vergleich) mit ähnlich geftellten immer 
nüglic ift. Andererſeits laſſen ſich kulturelle Errungenschaften 
aufweiſen, welche deutlich der Initiative des Staates ihr Daſein 
verdanken und doch auch wieder als Teiläußerungen allgemeiner 
Kulturbeftrebungen ſich auffaſſen und darſtellen laſſen. Alſo 
nicht in den Thatſachen und auch nicht in den Darſtellungs⸗ 
mitteln iſt eine ſolche Scheidung als notwendig begründet; der 


1) So formüliert er in feiner 1891 veröffentlichten Berteibigungs- 
ihrift „Geſchichte und Kulturgefichte" ©. 11. - 
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ganze Streit, ob die Kultur den Staat ausgeheckt habe oder 
die Kultur erſt durch die Staaten erwachſen ſei, läuft ſchließlich 
auf die Frage hinaus, ob das Huhn oder das Ei früher da- 
geweſen fei; es läßt ſich wohl nicht mehr darüber fagen, als 
daß eine Wechjelbeziehung ftatt Hat und im übrigen die Freiheit 
der gefchichtlihen Betrachtung eine unbegrenzte ift. 

Die beiden Streiter fcheinen mir auch nicht fo fehr als 
Methodifer, welche die Hiftorifhe Frageſtellung regeln wollen, 
das Wort zu führen, denn als Bolitifer umd das deutlich zu 
verraten in dem Ausblid, welchen jie in die Zukunft wagen. 
Gothein nämlich, welchem „Kulturgefchichte in ihrer veinften Form 
Ideengeſchichte“ ift, erklärt: „Nicht auf der Mactentfaltung 
wird die Entwidelung der Geſchichte beruhen, fondern darauf, 
ob die Staatsidee die Herrihaft behauptet im Geijte der Men⸗ 
fhen; und das hängt davon ab, ob das Staatsleben fih alfer 
wahren Ideen, welche die Kulturentwickelung aus fi erzeugt, 
zu bemäcdhtigen umd ihnen gerecht zu werden verjteht." Dagegen 
urteilt Schäfer, für welchen „die Entfaltung ftaatliher Macht 
die Grundbedingung jeder höheren Kultur” ift: „Ob eine Idee 
oder Thatſache für die Entmwidelung menschlicher Kultur größere 
Bedeutung erlangt, hängt davon ab, ob_fie in irgend einer Form 
Einfluß zu gewinnen vermag auf ftaatliches Leben.” Während 
Schäfer fid) fo als ein Vertreter des Nationalismns bewährt, 
jener politifchen Richtung, welche mit der Einigung des deutjchen 
und italienischen Volks in nationale Staaten zum Durchbruch 
fanı, aber aud) andere europäiſche Völker ergriff, ſcheint Gothein, 
eingenommen von den Geiſt modernfter Eutwickelung, welche 
überall in der politifchen Organifation des legten Standes einen 
wefentlihen Factor des ftaatlihen Lebens gefchaffen hat und in 
dem Bunde der Friedensfreunde vielleicht ſchaffen wird, einem 
Zufunftsfosmopolitismms zu Huldigen, indem er aus der Madıt 
der Idee eine Gefahr für den Staat herleitet i). 


1) Wie ich mit Schäfer den Staat als den vornehmſten Gegenftand 
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Das deutſche Volk hat eine bedenkliche Neigung zum Kosmo- 
politismus — bedenklich inſofern, als es, ſpeculativ veranlagt, 
ſchon einmal durch kosmopolitiſche Träumereien ſich über das 
Elend ſeines ſtaatlichen Daſeins hinweggetäuſcht hat und mög⸗ 
licherweiſe dadurch ein ander Mal den unerſetzlichen Wert ſeines 


hiſtoriſcher Forſchung betrachte — unter umfaſſendſter Beachtung deſſen, 
was wir Kultur nennen —, ſo laſſe ich den Staat auch beſtimmend ſein 
für den Anfang und Umfang der Geſchichtswiſſenſchaft. Die Definition 
Bernheims: „Die Geſchichte iſt die Wiſſenſchaft von der Entwickelung 
der Menſchen in ihrer Bethätigung als ſocialer Weſen“ geht zu weit; 
denn die primitivſten ſocialen Gemeinſchaften der Menſchen kommen 
nach meiner Auffaſſung im allgemeinen nur unter dem Geſichtspunkt der 
Ethnographie in Betracht — nach Bernheims auch, der ſie aber damit 
gerade in die geſchichtliche Betrachtung einbezieht, während id) ſie aus— 
ſcheide —, im bejondern unter dem Geficht3punft der Geſchichte erſt 
dann, wenn fi) aus ihnen rechtlich organifierte und auf ein beſtimmtes 
Gebiet radicierte Völker d. h. Staaten entwidelt haben: gerade fo wie 
die früheiten Kinderjahre aller Menjchen innerhalb eines Volles, eines 
Vörlkerfreifes der — fo darf ich wohl jagen — Anthropographie ange» 
hören, welche analog der Ethnographie den Typus zum Gegenftande 
hat; ift aber aus dem Finde ein bedeutender Mann geworden, dann ift 
unter den Fragen, welche die menfchliche Wißbegierde reizen, diejenige 
noch gar nicht einmal die nichtigfte: ob der große Mann in den Windeln 
durch die Mutter- oder Ammenbruft oder durch das Saugfläfchchen ge- 
nährt worden ift. Ich Halte mich Hier zu Lorenz, welcher aljo definiert: 
„Die Geſchichte ift jene Erfahrungswifienichaft, welche die auf unjere 
ſtaatlich⸗geſellſchaftlichen Zuftände in bewußter Weife Hinzielenden Hand- 
ungen der Menſchen nach allen ihren inneren und äußeren Gründen in 
zeitlicher Abfolge entwidelt und darſtellt.“ Mit Lorenz bin ich auch 
einverftanden in der Ablehnung der durch Bernheim vertretenen An- 
ihauung von der „Einheit des Menſchengeſchlechts“ und des darauf ge- 
gründeten Begriffes einer Univerjalgeichichte der Menfchheit — für die 
Gegenwart: es ift ja möglid, daß einft alle Menjchen der Erde in 
Staaten fich zufammenjchließen und mit einander eine lebendige Geſamt— 
heit ausmachen, dann wird auch eine Univerjalgefchichte möglich jein; 
aber Heutzutage die Bedeutung etwa eines obſeuren innerafrifanischen 
Stamms für die Geichichte der Menjchheit zu ergründen: das dürfte 
Gundlach, Heldenlieder I. b 
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ſchwer erkämpften nationalen Staates zu ſchätzen verlernen 
könnte —, und darum möchte ſchon die Nützlichkeit dem deut- 
ſchen Hiſtoriker empfehlen, da ſachliche und methodiſche Bedenken 
es nicht verwehren, feine Forſchung nach Schäfers Art zu be- 
treiben. Aber nicht diefe Erwägung ift ausfchlaggebend für 
mich gewejen; indem ich vwerfuche, die geiftige und fittlidhe 
Atmofphäre der deutfhen Kaiferzeit zu kenn— 
zeihnen, glaube ich aus meinem Thema heraus aufzeigen zu 
fönnen, daß feine Durchführung nur unter fteter Rüdfihtnahme 
auf den Staat am erjprießlichiten ift; ich meine dabei um fo 
loyaler zu verfahren, al& ich zum Darftellungsinittel die Litteratur- 
gefchichte wähle, und Gothein doc von ihr jagt: „Die Litteratur- 
geichichte Hat immer beanfprudht, der wefentlichfte Zeil einer 
allgemeinen Kulturgefchichte zu fein, weil die Litteratur felber 
fih als Ausdruck des gefamten geijtigen Lebens, infofern es 
einer äfthetifchen Formgebung fähig ift, darftellt 1).“ 


doch ein Problem jein, welches fein Hiftoriker ernfthaft in Angriff nehmen 
möchte. Die äußerfte heute erreichbare Etappe zur Univerfalgeichichte 
dürfte die Geichichte derjenigen Staaten fein, welche die Regeln des 
Völkerrechts ala verbindlich, fich ſelbſt aljo als verpflichtete und berechtete 
Mitglieder einer Staatengemeinſchaft anerkennen. 

1) Es ift ſehr merkwürdig, daß du Bois-Reymond felber mit der 
nämlichen Rede, in welcher er die Ausſchließlichkeit der naturmifjenichaft- 
fihen Kultur gepredigt hat, als Zeuge für ihre Dürftigfeit fih aufrufen 
läßt; er fagt S. 279: „Wo fie ausſchließend herrſcht, verarmt, wie nicht 
zu verfennen, der Geift an Ideen, die Phantafie an Bildern, die Seele 
an Empfindung, und das Ergebnis iſt eine enge, trodene und harte, 
von Mufen und Grazien verlaffene Sinnesart.* „Wer hat,” fährt er 
dann fort, „noch Zeit und Luft, in den tiefen Schacht der Wahrheit 
niederzufteigen, zum Bauberborn de3 ewig Schönen den verwachlenen 
Pfad zu ſuchen? Aus fertigen, von der Wurzel gelöften Ergebnifien, 
nüßlichen, aber dürren Thatjachen, grobfinnlichen Anſchauungen baut ſich 
heutige Bildung nur zu oft als unorganiches Stückwerk auf. Wenige 
fümmert noch die Art, wie die Wahrheit gefunden wurde, der nur im 
Werden erkennbare Zufammenhang der Dinge, gejchweige der Reiz voll- 
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Unter Litteratur verſtehe id mit Gothein ein umfaſſenderes 
Gebiet, als man gemeinhin damit bezeichnet: es gehören dahin 
alle durch das Mittel der Schrift überlieferten Geiſteserzeugniſſe, 
ſoweit bei ihrer Entſtehung die Phantaſie entſcheidend eingewirkt hat; 
denn die Phantaſie iſt auch nach meiner Überzeugung die Mutter 
wie aller Poeſie jo aller Hiſtorie. Dieſe uns bei der Litteratur- 
geichichte der Griechen und Römer durchaus geläufige Auffaffung 
it fonderbarerweife bei der Darftellung der deutſchen Yitteratur- 
geſchichte vielfach verlegt worden: auf die PVerfennung diefes 
Grundſatzes ift die Dürftigfeit der deutfchen Litteratur im zehnten, 
elften und zwölften Jahrhundert und die Principlofigfeit der 
Darftellung zurüdzuführen, wie fie etwa in Wilhelm Scherers 
„Geſchichte der deutfchen Litteratur“, der wiffenfchaftlichften unter 
den gangbaren, hervortritt. Es ift bedauerlich, daß die deutfche 
Litteraturgefchichte die Domäne der Germaniften geworden ift; 
denn fie erliegen nur zu leicht der Verſuchung, die Kundgebungen 


enbeter Form. Kunft und Litteratur finten herab zu Buhlerinnen des 
zohen, wechjelnden Gejchmades der Menge, den der Hauch der Tages- 
preſſe leicht Hier- und dorthin lenkt. Mit einem Wort: der Idealismus 
erliegt im Kampfe mit dem Realismus, und e3 kommt das Neid der 
materiellen Interefien.” Ich glaube, man Tann gar nicht berebter die 
Einfeitigfeit naturmwiljenfchaftlicder Kultur zu Gemüte führen, als e8 bu 
Bois⸗Reymond mit diefer Schilderung des „Amerikanismus“, einer Er- 
ſcheinung unjerer Tage, gethan Hat; daß aber auch in der Ver- 
gangenheit die Kultur nicht allein nach „der planmäßigen Bewältigung 
und Ausnutzung der Natur durch den Menſchen zur Vermehrung feiner 
Macht, jeines Wohlbefindens und feiner Genüfje” bemeijen werden fann, 
das werden die Ausführungen des vorliegenden Buches zeigen: wenn 
diefelben auch in „die Nacht des Mittelalters” Hineinleuchten, in welchem 
unzweifelhaft „die bewußte Anwendung der Naturerfenntnis zum Zwecke 
der Technik“ z. B. im Straßenbau, verglichen mit der des Altertums, 
zurüdgegangen ift, jo wird doch darum felbit du Boig-Meymond, welcher 
in der eben angegebenen Ausführung Kunſt und Litteratur und den 
Wert Hiftorifcher Erfenntni3 jo warm zu würdigen weiß, dieſer Zeit 
nicht eine eigentümliche Kultur abjtreiten wollen. 
b* 
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deutſchen Geiſtes, welche nicht in deutſcher Sprache gehalten ſind, 
gänzlich bei Seite zu ſchieben oder doch mit Mißachtung zu behandeln, 
obwohl in der ganzen deutſchen Kaiſerzeit bis gegen die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts die meiſten litterariſchen Erzeugniſſe 
der lateiniſchen Geſchichtsſchreibung angehören, der lateinſchreibende 
deutſche Geiſtliche das Feld beherrſcht, bis in der Staufer-Zeit 
dieſe Richtung in Otto von Freiſing ihren Höhepunkt erreicht 
und zugleich die mittelhochdeutſche Dichtung des deutſchen Ritters 
und Bürgers in mächtiger Fülle einſetzt; obwohl im zehnten 
Jahrhundert auch die bedeutendſten Schöpfungen, die Dramen 
der Nonne Hrotſvitha und das Walthari⸗Lied, in der Sprache 
des Hofes und der Kirche lateiniſch gefchrieben und die latei- 
nifhe wie die althochdeutſche Sprache uns heute in gleichem 
Grade fremd geworden find. Das Walthari-Lied und die 
Dramen Hrotſpithas würdigt num zwar Scherer, bei jenem 
ausdrüdlich bedauernd: „Ewig jchade, daß wir e8 nur in latei- 
niſcher Bearbeitung genießen fünnen”; aber die übrigen Er- 
zeugniffe der Gandersheimer Nonne glaubt er un diefer Wür- 
digung willen mit Stilffehweigen übergehen zu dürfen t), und 
mit der gefamten Geſchichtsſchreibung des zehnten Iahrhunderts 
findet er fih durd) die Bemerkung ab: „Die litterariſche Re— 
naiffance trieb ihre Blüten in verbefferten Schulen, im Auf 
ſchwung der klaſſiſchen Studien, in lateiniſcher Geſchichtsſchreibung 
und Poeſie, worin die gegebenen Phraſen des Suetonius und 
Vergil neuen Zwecken dienen mußten.” Die Entihuldigung, 
welche für dieſes Verhalten beigebracht werden Tann, foll hier 


1) Er erflärt ©. 52: „Ich fage. nichts von ihrem Leben Ottos des 
Großen — dem Dtto-Liede —; ich ſchweige von ihren Legenden, ob- 
wohl fih darunter Theophilus, der Fauft des Mittelalter2, befindet ; 
denn weit wichtiger ift, daß fie folche Legenden in dramatiihe Form 
bringt.” Dabei beipriht er S. 64 ausführlich eine lateiniſche Vegende 
vom heiligen Georg, welche einen namenlofen Spielmann zum Ver— 


fafjer hat. 
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nicht verhehlt werden: es ift meines Wiſſens nod) niemals die 
zeitgenöffifche Geſchichtsſchreibung der deutſchen Kaiferzeit vom. 
nationallitterarifhen Standpunft aus betrachtet worden; hier 
zum erjten Mal wird der Verſuch gemadt, von diefem Gejichts- 
punkt aus eine Ergänzung der deutfhen Litteratur- 
gefhichte zu liefern). Die entfchiedene Abficht, der Hifto- 
riſchen Litteratur die ihr gebührende allgemeine Anerfennung zu 
erfämpfen, hat dabei den maßgebenden Einteilungsgrund des 
vorzutragenden Stoffes abgegeben: diejenigen Erzeugniffe der 
Geſchichtsſchreibung, welche in ihrer Form den rein poetifchen Er⸗ 
zeugniffen unferes Schrifttums am ähnlichften find — im zehnten 
Jahrhundert das Dito-Xied Hrotſvithas —, werden in die Mitte 
der Beiprehung gerüdt und in einer Einleitung über die &e- 
Ihichtsfchreibung des Zeitalters wird der Plaß feftgeftellt, welcher 
ihnen in der Reihe der übrigen in ihrem Weſen gleihartigen 
Erzeugniffe zuiteht. 

Aber die gewohnheitsmäßige Vernachläſſigung, melde man 
bisher diefem Zweige deutſcher Litteratur gegenüber fid) hat’ zu 
Schulden kommen laffen, zwingt noch zu einer andern Maß— 
nahme. Während der Yitterarhiftorifer, welcher auf die rein 
poetifhen Erzeugniffe fih befhränft, in der glücklichen Lage ift, 


1) Als ein Zweig der „Weltlitteratur” ift die deutſche Geſchichts⸗ 
jchreibung des zehnten Jahrhunderts behandelt worden von Adolf Ebert in 
der „Allgemeinen Geſchichte der Litteratur des Mittelalters im Abend⸗ 
fande bis zum Beginn des elften Jahrhunderts“, daneben aber aus⸗ 
drüdlich eine nationallitterariiche Behandlung offen gelafjen worden. Im 
achten Bud, („Die Litteratur im Beitalter der Ottonen“: III, 257—520) 
findet man unter der lateinischen und romanischen Litteratur Frankreichs 
und Italiens, unter der Iateinifchen und nationalen der Angeljachien 
auch die Dichtung und Geſchichtsſchreibung Deutichland3 beſprochen. Wie 
mandje Abweichungen namentlicd) in der Abgrenzung des Stoffes — be- 
zügfich der Annaliftit verweiſe ich auf meine Bemerkung unten ©. 199 — 
ergeben fich aud) Übereinftimmungen in der Auffafjung: ic) lege Wert 
darauf hier zu erklären, daß ich zu ihmen nicht durch eine Benugung 
des Ehbertichen Wertes gelommen bin. 
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an das anknüpfen zu können, was jeder Gebildete deutſcher 
Zunge in der Schule hat vortragen hören, hat es der Hifte- 
rifer der deutſchen Geſchichtsſchreibung mit einem in weiteren 
Kreifen gänzlich unbefannten Stoff zu thun. Darum kann es 
nicht mit einer Erörterung über die in Trage kommenden Er- 
zeugniffe fein Bewenden haben; die Erzeugniffe felber müſſen, 
jo weit e8 angeht, vorgelegt, die Erörterung muß unter ftetem 
Hinweis auf fie geführt werden. Indem ih nun die Belannt- 
Ihaft mit ihmen dadurd) vermittele, daß ich mindeſtens die in 
die Mitte gerücten Denkmäler in vollftändiger Überfegung mit- 
teile, im übrigen die bedeutendften, über Bildung und Gefittung 
ausfunftsreichiten zeitgenöffifchen Berichte in die Erörterung ein- 
flechte oder zur Erläuterung der Heldenlieder verwende !) — alfo 
etwa ein Verfahren beobachte, wie es Guſtav Freytag in feinen 
„Bildern aus der deutfchen Bergangenheit" für die Kultur: 
gefhichte eingejchlagen Hat —, verſuche ich, den Inhalt der 
Monumenta Germadiae historica, unjeres großen 
nationalen Gefhihtswerfes, bei deifen Herausgabe id 
jieben Jahre als ftändiger Mitarbeiter thätig gewefen, dem 
Berjtändnis weiterer Kreife zu erfchliegen?). 


1) &3 liegt in der Natur des Themas, daß Erzeugnifle, welche die 
Überlieferung gefchichtlicher Ereigniffe zum Zweck haben, in erfter Linie 
in Betracht kommen, die rein poetiichen nur in jo weit, als es der Zu⸗ 
ſammenhäng erfordert, und die Titterarifchen Erzeugnifje ausſchließlich 
Tirchlicher Färbung, wie Predigten, nur dann, wenn fie wertvolle Tultur- 
biftorifche Angaben enthalten: für die letzte Gattung verweiſe ich auf die 
„Kirchengeſchichte ⸗Deutſchlands“ von Albert Haud, welche mit ihrem 
dritten 1893 erjchienenen Bande in das zehnte Sahrhundert Hineinteicht. 

2) Die Monumenta Germanise historica, die fritifch gefichtete 
Sammlung aller für die deutiche Gejchichte von 500 bis 1500 belang- 
reihen Aufzeichnungen, find entjtanden, als die Begeifterung, welche die 
Befreiungstriege gemedt Hatten, noch in den Gemütern des deutſchen 
Volkes nachzitterte. „Um den Geihmad an deutſcher Gejchichte zu ber 
Yeben, ihr gründliches Studium zu erleichtern und Hiermit zur Erhaltung 
der Liebe zum gemeinfamen Vaterlande und dem Gedächtnis unjerer 
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Man wird mir hier vielleicht einwerfen, daß die zuletzt 
bezeichnete Aufgabe in umfaſſendſter Weiſe bereits gelöſt iſt 
durch das überſetzungswerk „Die Geſchichtſchreiber der deutſchen 
Vorzeit”, welches nad dem Plane des Freiherrn vom Stein, 


geoßen Vorfahren beizutragen”, bat der Freiherr vom Stein, Preußens 
politiſcher Reformator, das Werk ind Leben gerufen und die Ausführung 
zunächſt der Gejellihaft für ältere deutſche Geſchichtskunde überlaflen, 
welche im Jahre 1819 zufammentrat. Anfangs auf private Beiträge 
und gelegentliche Bumwendungen deutjcher Fürften und Regierungen ge- 
ftelft, erhielten die Monumenta etwa um die Mitte der dreißiger Jahre 
in den regelmäßigen Buichüfien der deutlichen Staaten diejenige Grund- 
lage, weldye eine gedeihlihe Fortführung der Arbeiten ſicherte. Dieje 
Arbeiten, welche man anfangs in etwa 20 DQuartbänden zu bewältigen 
hoffte, nahmen mit der Zeit eine jolche Ausdehnung an, daß ein ein- 
zelner Mann, der von Anbeginn zur Leitung berufene Georg Heinrich 
Perg, feiner Aufgabe nicht mehr gewachlen war, daß die Beitellung 
jelbftändiger Leiter für die einzelnen Abteilungen des Werkes (Auctores 
antiquissimi, Scriptores, Leges, Diplomata, Epistolae, Antignitates) 
im Jahre 1875 notwendig wurde; jeitbem bildet die oberfte Leitungs- 
inftanz eine Centraldirection, in welcher mindeſtens neun Mitglieder 
figen, und zwar je zwei Abgeordnete der Alademien der Wiſſenſchaften 
zu Berlin, Münden und Wien, die Abteilungsleiter und einige andere 
durch Cooptation berufene Gelehrte,. den Vorſitz aber auerft Georg 
Waitz führte, jet nach einem Proviforium Wattenbachs Ernſt Dümmler 
inne Hat. Einen Begriff von der Mächtipkeit des ganzen Unter- 
nehmens erhält man, wenn man erfährt, daß im Jahre 1890, als die 
Indices ausgearbeitet wurden, 35 Folic- und 31 Quartbände mit 25 000 
und 15000 Eeiten vorhanden oder im Drud waren; dazu kamen, weil 
die Hauptfammlung für den Privatmann zu teuer und auch in den 
erften Bänden längft vergriffen ift, 43 Octavbände der Scriptores rerum 
Germanicarum, einer für den Handgebrauch beftimmten Uuswahl, und 
27 Bände der erläuternden Beitjchrift, des „Archivs“ und „Neuen Archivs 
der Gejellichaft für ältere deutiche Geſchichtskunde.“ Es dürfte nicht 
mehr möglich fein, die genaue Summe zu ermitteln, welche dieje Leiftung 
gekoftet hat; doch Tann fie auf rund eine Million Mark veranjchlagt 
werden. Daß die Weiterführung und Vollendung des Rieſenwerkes mit 
neuen zwei Millionen Mark beitritten werden kann, ijt unmahr- 
ſcheinlich; denn es ift zweifelhaft, ob fchon im Jahre 1926, genau hun⸗ 
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„unter dem Schutze Seiner Majeſtät des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen“ durch einen Ausſchuß der Berliner 
Akademie — Georg Heinrich Pertz, Jacob Grimm, Karl Lach— 
mann, Leopold Ranke und Karl Ritter — herausgegeben, 
1843 zu erſcheinen begann, dann aber, da die ganze Arbeit auf 
den Schultern des anderweit beſchäftigten Pertz lag, einſchlief 
und erſt 1878 wieder erweckt wurde, um unter Wilhelm Watten⸗ 
bachs Leitung ſeinem Abſchluß entgegengeführt zu werden. So 
ſehr ich bereit bin, den Hohen Wert dieſer Üüberſetzungen für 
den Gefchichtsforicher anzuerkennen, fo entjchieden glaube id) be- 
haupten zu dürfen, daß der urjprüngliche Hauptzwed des ganzen 
Werkes: eine für jeden Gebildeten anziehende Geſchichte des 
deutfchen Volkes in Originalberichten zu liefern, nicht erreicht 
worden ift. Ein Werk, welches aus etwa neunzig Bänden be- 
jteht, ift viel zu ſchwerfällig, als daß es im ganzen für die 
deutjche Gefchichte Liebhaber werben könnte; und wenn es aud) 
nad Jahrhunderten als in größere Zeile zerlegt gedacht werden 
fan, fo macht ich jedem geläuterten Gefhmad doch bald die 
äußerlihe Nebeneinanderpflanzung der einzelnen Geſchichtswerke 
unangenehm fühlbar, welche die harte Zumutung an den Leſer 
jtellt, dreimal, ja bisweilen noch öfter, die Erzählung derfelben 
Ereigniffe bei den verfchiedenen Gefhichtsfchreibern zu lefen. Dabei 
find die wenigften Werfe vermöge der faft allgemein mangelhaften 
Compofition wirklich geeignet, in ganzer Ausdehnung mitgeteilt 
zu werden, ſodaß ich beiſpielsweiſe glaube: man braudt einen 
gebildeten Lefer nur die Chronik Thietmars in die Hand zu 
geben, um ihm fein Verlangen, die deutihe Geſchichte aus den 


dert Jahre nach dem Erſcheinen des erften Bandes, der lebte gedrudt 
jein wird. Bu dem für diefe Arbeiten ausgeworfenen Jahresſatz, welcher 
jegt 60000 Mark beträgt, Ieiftet übrigens Öſterreich auch Heute noch 
einen Beitrag: es ift das ein miflenichaftliher Bund mit den im 
neuen deutſchen Reich vereinigten Etaaten, welcher von den Zeiten des 
alten Bundestages her alle Wandelungen der Bofitit überdauert hat. 
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zeitgenöſſiſchen Geſchichtswerken kennen zu lernen, ein für alle 
Mal zu verleiden. Und wo bleibt der innere Zuſammenhang 
der einzelnen Geſchichtsſchreiber? Sie ſind zwar alle mit einer 
Einleitung ausgeſtattet, aber die Einleitungen liefern doch nur 
Bruchſtücke einer Litteraturgefchichte der deutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung, welche in ihrer Entwidelung nicht zur Wahrnehmung 
gelangt. Und wenn man einen Lefer der neunzig Bände „&e- 
ſchichtſchreiber“ auf die Werfe von Wattenbad) und Lorenz, 
„Deutihlands Gejhichtsquellen im Mittelalter” — vier anjehn- 
lihe Bände — verweift, fo heißt dies das Übel nicht heben 
fondern nur noch Schlimmer machen; haben glei die Verfafler 
alles gethan, ihre Werfe über den Rang gelehrter Nepertorien 
zu erheben, fo fteht doch ihre ganze Ausführung nicht unter 
einer litterarhiftorifchen, fondern unter der praktiſchen Trage: 
Was ift dem Forſcher an Gefhichtsquellen des Mittelalters zu 
fennen förderlih? Der ganze Kleinfram der Annalen mit den 
fi daran ſchließenden Fragen über Abhängigkeit u. ſ. w. und 
die Fülle nicht Litteraturfähiger Aufzeihnungen klären den nicht- 
fachgenöſſiſchen Lefer nicht nur nicht auf, fondern verwirren ihn 
vollends. Außerdem find ſich manche Überfeger, wie ich glaube, 
nicht Har geworden über das durch eine Überfegung erreichbare 
Ziel. Das wird z. B. erſichtlich aus der Klage Gerold Meyers 
von Knonau in der Einleitung zu „Edehards IV. Casus Sancti 
Galli®e: „Durch die oft höchſt fchmerfällige und überladene, zu— 
weilen geradezu dunkle Schreibweife ift dem Überfeger des Buches 
die Aufgabe feineswegs leicht gemacht worden, fobald er nämlich 
die eigentümliche, durchaus nicht gerade ſchöne, aber der Weife dee 
Derfafjers, der Beichaffenheit des damaligen geiftigen Lebens 
entfprehende Färbung des Originals nicht verwiſchen, nicht feine 
eigenen Worte an die Stelle derjenigen Eckehards feen wollte.“ 
Ih bin hier der entgegengefegten Überzeugung, daß die’ Kunft 
des Überfegers darin beruht, durch feine Worte den Geift des 
Driginals zum Verftändnis zu bringen, daß e8 ein vergebliches 
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Bemühen iſt, dieſes Ziel erreichen zu wollen durch das ängit- 
liche Feſthalten der Worte des Autors, das heißt doch nur der 
im Lexicon dafür verzeichneten Ausdrücke; denn nichts anderes 
kommt dadurch zu ſtande als eine Interlinearverſion, welche nur 
notdürftig dem Genius der deutſchen Sprache gerecht wird und 
gewiß keinen Teil hat an jenem Geiſte, mit welchem einſt Theodor 
Mommſen Catos Wort über die Kelten: Pleraque Gallia 
duas res industriosissime persequitur: rem militarem et 
argute loqui etwa fo überjegte: Auf zwei Dinge pflegen die 
Kelten viel zu geben: auf gloire und auf esprit !). Geradezu 
unleidlich aber ſcheint mir eine Gewiſſenhaftigkeit diefer Art auf 
lateiniſche Gedichte als die Forderung übertragen, daß auch das 
Versmaß der Urſchrift beizubehalten fei; denn der lateinische 
Vers in Gedichten epifhen Vorwurfs, der Herameter, ijt nad) 
meiner Empfindung nur ein Mittel mehr, die Überfegung un- 
deutfch erfcheinen zu laſſen. Was die lateinischen Heldenlieder 
der deutfchen Kaiferzeit im befonderen angeht, jo ergiebt ſich 
hier nod) ein eigener Umftand, welcher meine Auffafjung weiter 
enpfehlen dürfte: ihr Vers iſt nicht der reine Hexameter der 
klaſſiſchen griechifchen und römischen Epen, fondern der nad) 
deutfchen Geſchmack bereit umgemodelte, der mit Binnenreimen 
verſehene Leoniniſche Hexameter. Nun wird ja doch wohl jchwer- 
lich jelbit ein Buchſtaben-Pedant feine Gemwifjenhaftigfeit fo weit 
treiben wollen, derartige Verfe in einer neueren deutſchen Über- 
jegung zu verlangen; e8 gilt Hier alſo eine Entſcheidung zu 

1) Meyer Steht durchaus nicht mit feiner Auffaffung allein; auch 
Eduard Winkelmann, der Überfeger der Jahrbücher von Quedlinburg, be- 
ſchwert fic) darüber, daß feine Arbeit mannigfache Schwierigkeiten bot: „keine 
größere al3 in dem gewundenen Bau der Perioden, der möglichit beachtet 
werben mußte, jollte anders der eigentümliche Charakter der Jahrbücher 
nicht verwifcht werden.“ Es wäre aber unbillig, nun alle Überjegungen 


gleich zu bewerten: es finden fich auch rühmliche Ausnahmen; vor allen 
hat Hermann Hüffer vorzügliches geleitet. 
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treffen, ob der fremde Vers oder der deutſche Reim in der 
Überſetzung wiederzugeben iſt. Ich halte das letztere für ein ſo 
dringendes Erfordernis, daß ich mir um ſeinetwillen, da die 
jüngere deutſche Litteratur einen auerkannten epiſchen Vers nicht 
beſitzt, einen mit dem ſogenannten neuen Nibelungen-Berfe ſehr 
nahe verwandten ſiebenfüßigen Jambenvers gebaut habe, welcher 
durch eine Diäreſe nach dem vierten Fuß in zwei Teile zerlegt 
wird ) und am Ende des zweiten den männlichen oder weib- 
lichen Reim Hat: mit dieſem Verſe glaube ih nicht nur den 
feihten Fluß des heroiſchen Verſes darftellen, fondern auch durch 
eine einfache Abwandelung die künſtleriſche Wirkung elegiſcher 
Verſe hervorbringen zu können, indem ich zwei auf einander 
folgende Verſe dadurch zuſammenkoppele, daß ich die Reimhälfte 
des zweiten gleich auf die des erſten folgen laſſe?). ‘Die ſkla— 
viſche Abhängigkeit vom Driginal, welche man bisher als oberjtes 
Überfegungsprincip feftgehalten Hat, Hat es ohne Zweifel mit 
verichuldet, daß unter den „Geſchichtſchreibern der deutichen Vor⸗ 
zeit”, ſoweit das zehnte, elfte und zwölfte Jahrhundert in Trage 
fommt, die poetifchen nicht über einen erjten Verſuch hinausge- 
diehen find, daß fih nah G. Pfunds Überjegung der Epen 
Hrotfuithas Kein Überfeger für andere Gedichte gefunden hat; 
denn wer an dem erwähnten Princip feityält, dürfte der nötigen 
poetifhen Empfindung ermangeln, und wer fie in ausreichendem 
Maße befigt, muß es ablehnen, einer pedantijchen Anforderung 


ſich zu fügen. 


1) Das alte deutiche Printip der Dreigliedrigfeit wäre auch in 
diefem Berje durchzuführen gewejen, wenn ich noch eine andere Diäreje 
nad) dem zweiten Fuße hätte eintreten laſſen: ich habe zwar jolche Bere, 
wenn fie fich ungejucht einftellten, nicht abgewiejen, von ihrer allgemeinen 
Durchführung aber doch abgejehen, um nicht die Bewegungsfreiheit des 
Berjes allzu jehr einzuichränfen. 

3), Die Gangolf-Begende Hrotſvithas, von welcher ich unten ©. 241 — 
256 den legten Teil überjeht habe, belegt mein Verfahren. 
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So alſo kann ich die vorliegenden Heldenlieder auch als 
eine Ergänzung der „Geſchichtſchreiber“ bezeichnen; aber ich gehe 
über dieſes Ziel weit hinaus, indem ih mit dem Anſpruch auf⸗ 
trete, die „Geſchichtſchreiber“ Für jeden, welcher aus den zeit- 
genöffifchen Berichten ſich eine Vorftelung von der Bildung und 


Gefittung der deutfchen Kaiferzeit verſchaffen will, durd eine 


zwechmäßigere Auswahl zu erjegen, ohne doch den Boden der 
Wiffenfhaftlichkeit zu verlieren. Denn man fage nicht, daß 
unter allen Umständen die unmittelbare Kenntnisnahme des voll- 
jtändigen Geſchichtswerks nötig tft: auch die „Geſchichtſchreiber“ 
bringen ja zuweilen Auszüge z. B. aus Liudprands Antapodosis, 
und die vollftändige Erfenntnis braudt dadurch nicht verloren 
zu gehen, daß nur die bezeichnenderen Zeile der zeitgenöflifchen 
Darftellungen in der Überfegung mitgeteilt, andere minder be- 
zeichnende in der itterarhiftorifhen Einleitung befchrieben und 
fi) wiederholende Züge nur etwa durch einen einzigen belegt 
werden. Freilih gilt ja vielfadh noch der Satz: Was nicht 
langweilig ift, kann auch nicht witjenfchaftlich fein, und es leidet 
wirklich feinen Zweifel, daß z. B. die Wüfte falbungsvoller 
Ausführungen nicht beſſer zum Eindruck kommt, als wenn man 
jemanden durch fie hindurchichleppt; gar mander dürfte aber 
doch wohl einer Wüftenwanderung in den Maße widerftreben, 
daß er lieber auch den Anblid der Dafen daran giebt, und es 
vorziehen, die aneinandergereihten Dafen zu bejuhen und von 
der Wüfte nur erzählen zu hören. 

Wie id) meinen zünftlerifh angehauchten Fachgenoſſen hierin 
als Abtrünmiger mich erweife, fo bin ich es auch noch in einer 
andern Beziehung. Es iſt umnbeftreitbar: in der allgemeinen 
Verſtändlichkeit hat e8 die naturwiffenfhaftliche Forſchung weiter 
gebracht als die geihichtlihe. Unterſtützt durch den beneidens- 
werten Umftand, daß die Ergebniffe ihrer Tragen, vielfad) praf- 
tifher Anwendung fähig, auch dem blödeften Auge Anerkennung 


abnötigen, hat ſich die Naturwiffenfhaft die Gunft des Voltes 
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erobert; ſie iſt darin befeſtigt worden, indem ihre gefeierten 
Meiſter es nicht verſchmähten, in beſonderer Würdigung deſſen, 
was der Allgemeinheit frommt, ihr Wort an alle Gebildeten zu 
richten. Abgeſehen davon, daß der Wert hiſtoriſcher Forſchung 
nicht fo klar zu Tage liegt, hat man ſich in der Geſchichts⸗ 
wiffenihaft daran gewöhnt, die Übermittelung der gewonnenen 
Ergebniffe an weitere Kreife der Gefchichtsfchreibung zu über- 
laffen, die „Fragen“ aber in Zeitjchriften oder Einzelſchriften 
zu verhandeln, welche nur für Fachgenoſſen bejtimmt und ver- 
tändlih find. Ohne die Berechtigung dieſes Verfahrens im 
ganzen Deftreiten zu wollen, glaube ich doch, daß es Tragen 
giebt, welche umfaffend und beveutfam genug find, um allge- 
meiner bekannt gemacht zu werden. Ich habe mir dazu für 
jeden Band eine Frage auserfehen, diejenige nämlich, welche 
mit dem überfegten Heldenliede in Verbindung fteht, in der 
Überzeugung, daß nichts beſſer in fein Verftändnis einführt, 
al8 wenn man die in einem Streit laut gewordenen Meinungen 
gegen einander abwägt. Wenn ic aud) font noch bier und da 
ein Wort auf Hijtorifche Kritif verwandt Habe, fo hängt das 
mit den letten von mir angeftrebten Ziel zufanmen. 

Habe id) nämlich alle bisher bezeichneten Aufgaben auch 
gelöft, dann ift damit ein Werk gefchaffen, welches in dem 
hiſtoriſchen Unterricht unferer Univerfitäten bisher gefehlt hat. 
Die Art und Notwendigfeit eines folchen Werkes wird man be- 
greifen, wenn man die Methode einer andern Wiſſenſchaft be- 
trachtet, welche zur Geſchichte etwa fo fich verhält, wie die Me- 
biein zur Naturwiſſenſchaft: der Jurisprudenz. Die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft hat den Vorzug eines in feinen Anfängen feit 
Jahrhunderten feſt geregelten Lehrganges dadurch, daß den 
jungen Rechtsbeflifjenen „Inftitutionen“, die Regeln des römi- 
ſchen Privatrechts, als Ausgang und Grundlage aller jeiner 
Studien vorgeführt werden, und zwar in einer kulturhiftorifchen 
Uberficht, welche feine Kunde des politifchen Lebens der Römer 
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durch eine Darſtellung der Normen ihres Rechtslebens ergänzt. 
Ein ähnliches Lehrmittel möchte ich in dieſem Werke für die 
Geſchichtswiſſenſchaft geſchrieben haben: es kann, wenn man 
den Werken Wattenbachs und Lorenzens über Umfang und Wert 
der deutſchen Geſchichtsquellen für die heutige Forſchung etwa 
die Beſtimmung der Pandecten in der Rechtswiſſenſchaft zuer⸗ 
kennt, nur eine litterar- und kulturhiſtoriſche Überficht der Ge— 
ſchichtsquellen der deutfchen Kaiferzeit fein. Kein früherer Zeit- 
raum ift dafür geeignet; denn die Geſchichte der alten Welt 
mit ihrer abgefchloffenen Kultur wird vorteilhaft nur in Ver⸗ 
bindung mit der alten Philologie betrieben, und die fränkiſche 
Periode, das fehlte, fiebente, achte und neunte Jahrhundert, 
bietet mit den zerrütteten Formen ihres Vulgärlateins dem un- 


mittelbaren Studium der Quellen, zu welchem die Lectüre eines, 


Einführungswerfes hinüberleiten fol, jo große Schwierigkeiten, 
daß fie füglic einer höheren Stufe vorbehalten bleibt. Aber 
aud fein fpäterer Zeitraum Tann bier in Betracht kommen, da 
das ftetig wachſende Material fchon für die drei Schlußjahr- 
Hunderte des Mittelalters in erdrüdender Fülle vorliegt und auf 
lange Zeit hinaus noch gar nicht in bereinigter Geftalt voll- 
ſtändig zugänglid if. Hält man als vornehmjtes Erfordernis 
eines vernünftigen Lehrganges ein Aufjteigen von dem einfachen 
zu den zufammengefetten feft, dann wird das vorliegende Wert 
auch zu einer Vorbereitung auf das Studium der neueren und 
neueſten Geſchichte brauchbar fein, in welcher die unendlich größere 
Mannigfaltigfeit der Lebensformen einen — am beften an ihren 
einfacheren Urfprungsformen — geſchulten Blid erfordert. ‘Da- 
bei bin ich meit entfernt, die Meinung aufkommen zu laffen, als 
könnte ich ſchon durch meinen Vortrag Hiftorifer heranbilden — 
das ift gewiß nicht fo einfach wie Buckle glaubt, welcher jeden 
zur Geſchichtsforſchung befähigt nennt, fobald er nur einige Jahre 
auf das Lefen beftimmter Bücher verwandt habe; aber wide- 
zum doch aud) nicht? anderes als die Unterweifung und Ge- 
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wöhnung, den geſunden Menſchenverſtand in zweckmäßiger Weiſe 
zu gebrauchen —; ich will nur erreichen, was man von einer 
Einführung in das Studium der Geſchichte verlangen 
kann: die Bekanntſchaft mit dem Stoffe der Hiftorifchen Forſchung 
vermitteln und dabei auf die Gefihtspunfte aufmerffam machen, 
unter welchen er betrachtet werden muß. “Die eigentlihe Aus- 
bildung geichieht am beften in den Seninarien der Univerfitäten, 
und zwar zunächſt in analytifcher Weife dadurch, daß der Jünger 
der Geſchichtswiſſenſchaft angehalten wird, an irgend einen 
Werke, welches die Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit darftellt, 
fi) Rechenſchaft zu geben, weshalb nad) den vorhandenen Duellen 
die Geſchichte gerade fo gejchrieben worden ift, dann in ſyn⸗ 
thetifcher Weife unter jteter Anleitung und Aufſicht des afade- 
mifchen Lehrers an felbftändigen Aufgaben. Iſt die erjte Grund- 
Inge einmal gelegt, fo kann die Weiterbildung aud) an Stoffen, 
welche anderen Gebieten der Geſchichte entnommen find, erfolgen. 

Die erfte Einführung in die Geſchichtswiſſenſchaft erheifcht 
gebieterifch den Verzicht auf alle irgend entbehrlihe Fachgelehr- 
fanıkeit. Wie nur dadurd Verftändlichkeit für den angehenden 
Jünger der göttlichen Klio erzielt wird, fo ift fie aber gleid- 
zeitig auch für jeden Gebildeten gegeben. Und fo möge denn 
das vorliegende Werk auch fein befcheidenes Zeil beitragen, ben 
Sinn für gefhichtlihe Forfhung und Auffaffung weiter zu ver- 
breiten, aufdaß das deutſche Volk zwifchen den wahren und 
falſchen Propheten unterfcheiden lerne und bei der Schaffung 
feines Schickſals die Lehren feiner großen Bergangenheit allezeit 
vor Augen und im Herzen halte. 


Charlottenburg bei Berlin, am 27. Januar 1894. 
Wilhelm Gundlach. 
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I. 


Das Tähfifche Herrtfherhans 
und 


die Geiftesbildung feiner Zeit. 


Im zehnten Jahrhundert war das Volk in deutſchen Yanden 
wicht wie heutzutage in Gelehrte, allgemein, minder und nicht 
Gebildete zerfpalten, jondern an Schulung kamen alle Volks— 
genoffen weltlichen Standes einander glei: der Herzog war 
ebenfo wenig davon berührt wie der Hörige. Alle Bildung und 
alle Gelehrſamkeit fand fi) einzig und allein im geiftlichen 
Stande. Darum kann das Verhältnis der fächfifchen Könige 
und Raifer zu der Bildung ihrer Zeit nicht erörtert werden, 
ohne daß ihrer Beziehung zur Kirche gedacht würde. 

Heinrih I. war als Gegner Konrads I., welder im Bunde 
mit der Geiftlichfeit die Einheit des oftfränfifchen Reiches gegen 
die Sonderbejtrebungen der einzelnen Stämme gewaltjan durd= 
zuführen verfucht hatte, von den Franken und Sachſen auf: den 
Thron erhoben: er ließ über jeine Gefinnung feinen Zweifel 
auffommen, indem er gleih nad jeiner Wahl die ihm ange- 
tragene Firchlihe Salbung zurückwies. Aber er hat dieje ab» 
fehnende Haltung nicht unbedingt bis an jein Ende gewahrt. 
Das lockere Gefüge des von ihm zumeift durch Verhandlungen 
begründeten deutjchen Reiches — die ſüddeutſchen Herzöge hatten 

1° 


4 Einleitung I. Das ſächſiſche Herricherhaug und die Geiftesbildung. 


das Recht felbjtändiger Kriegführung, der bayerifche aud die 
Befugnis, die Bistümer feines Landes freihändig zu befegen — 
mußte in ihm den Wunfc rege machen, die umfaffende Organi- 
jation der katholiſchen Kirche feinen EinheitSbeftrebungen dienjt- 
bar zu machen. Er bahnte diefe Wandelung nod an, indem 
er feinen Sohn Brun zum Bifchof, zum Leiter der deutjchen 
Kirche erziehen Tief. Otto I. Hat fich zur Kirche gleich anfangs 
freundlicher geftellt als fein Vater; wenigftens Tieß er die 
Krönungsfeierlichkeit mit all ihrem kirchlichen Pomp willig über 
fi ergehen !); aber das rechte Verftändnis für die Bedeutung 
der Kirche war ihm damals, fo fcheint es, doch nod) nicht auf- 
gegangen, da er durch unholdes Verbot feiner frommen Mutter 
die Mittel entzog, durch kirchliche Stiftungen weiter für das 
Seelenheil ihres Gemahls zu forgen?). Oder follte e8 nur ge- 
fchehen fein, weil er zu jener Zeit noch nicht in der Lage war, 
durch feinen Bruder Brun, fo wie es fein Vater geplant, in 
die Kirche einzugreifen? Dieje Möglichkeit begann doch exit, 
als Brun nad Vollendung jeiner Stwien im Jahre 940 in 
die föniglihe Kanzlei eintrat und nun durch veelfeitige Kenntnis, 
Einfiht und Thatkraft Kanzlei und Kapelle zu einer Bildungs- 
ftätte gefchäftsfundiger und königstreuer kirchlicher Beamten 
machte. Erft um folder Männer willen konnte e8 Otto zuge- 
mutet werden, feine fchütende Hand über die Bistümer und 
Klöfter zu halten und die weltlichen Großen, welche ihre Vogtei- 
befugniffe zu Uebergriffen in das Kirhengut mißbrauchten, in 
die Schranken zurückzuweiſen. 

Kun wear felbft Freigebigfeit gegen die kirchlichen Anjtalten 
am Plage; denn alle Güter, welche unter die höher entwickelte 


1). Widukinds Sachſen⸗-Geſchichte hat und Darüber einen ausführ- 
Yihen Bericht erhalten, weldjer Hinten unter den Erläuterungen (I) ab⸗ 
gedrudt iſt. 

2, Das wird in dem „Leben der Königin Mathilde” erzählt, welches 
unten ausführlich beſprochen ift. 
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kirchliche Verwaltung geftellt wurden, gingen der Füniglichen Ge⸗ 
walt. nicht verloren, da Otto unbejchränft über die gefamten 
Mittel der Bistümer und Abteien verfügte und. beim Tode jedes 
Bifchofs, jedes Abtes nad) freiem Ermeſſen ihr Amt neu ver- 
gab; und alle öffentlichen. Rechte, mit welden der König die 
immer weiter ſich dehnenden Gebiete der Kirchenfürſten aus- 
ftattete, dienten nur dazu, fie als die Baunerträger der Staats- 
einnheit widerjtandsfähiger gegen die auseinander jtrebenden melt- 
lichen Fürften zu niadjen, deren Herrſchaftsbereiche von den 
kirchlichen zerfegt und umzingelt wınden. Den Zeitpunft ans 
zugeben, an. welchen Otto. diefe Staatskunſt in großem Stile 
aufnahm, iſt nicht möglich; doch fpricht für ihre Wirkfamteit 
ſchon die.um 948 im Wenden- und Dänenlande erfolgte Grün⸗ 
dung deutſcher Bistümer: fie follten die mit dem Schwerte ge- 
machte Eroberung fefthalten und zugleich den unruhigen ſaͤchſiſchen 
Grenzadel, welcher durch Einführung des Chriſtentums und ber 
ficchlichen Zehnten bei ‚ven Wenden: in feinen Einnahmen ge⸗ 
fhädigt wurde, mattſetzen. Unter allen Umſtänden mußte ſich 
aber dent Könige: ein- in weſentlichen auf die Kirche gegründetes 
Regiment“ als unabweisbare Notwendigkeit aufbrängen, als ber 
Verſuch, die veutſchen Herzogtümer durch das Mittel ihrer nur 
dem Herrſcherhauſe entnommenen. Herzöge zu einem einheitlichen 
Staatsweſen zu verſchmelzen, in dem Aufſtande Liudolfs und 
Konrads, „den Krieg der Söhne gegen den Vater“, Schiffbruch 
gelitten Hatte; die vollſtändigſte Umkehr wird fühlbar, ala wenige 
Jahre danach die drei rheinländifchen Erzbistümer mit Ver— 
wandten Ottos: Köln. mit feinem Bruder Brun, Mainz mit 
feinem Sohne Wilhelm und Trier .mit einem entfernteren Ver⸗ 
wandten. Heinrich bejegt waren. Eine einfadhe Folge vieles 
Syſtems war die Errichtung des Römiſchen Kaifertums. Man 
hat wohl die "Frage aufgeworfen und verfchienen "beantwortet: 
ob nicht Otto beffer daran gethan Hätte, ſich auf. näher fiegende 
Aufgaben zu befehränfen, ftatt an die Eroberung Italiens und 
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Roms die Kraft des deutſchen Volkes zu vergenden; diefe Frage ) 
kann aber billiger Weife gar nicht mehr gejtellt werden, nachdem 
Dtto die Kirche zum Hauptorgan feiner Herrihaft gemacht hatte 2). 
Denn wäre e8 nicht die höchfte Thorheit geweſen, erſt der deut⸗ 
ihen Kirche. Befugniffe der Staatsgewalt zu übertragen und 


1) Sie ift zwilchen Heinrich v. Sybel und Jnlius Fider 1861 und 
1862 erörtert worden. Während diejer in feinen Schriften „Das deutfche 
Kaijerreih in feinen univerfellen und nationalen Beziehungen” und 
„Deutiches Königtum und Kaiſertum“ die Meinung verfidht, „daß Das 
beilige römische Reich deutſcher Nation eine Staat3bildung jei, geeigneter 
als irgend eine andere, um gleichzeitig der Löſung nationaler wie uni- 
verjeller Aufgaben gerecht werden zu können‘, Hat jener zuerjt in ber 
ſchon 1859 gehaltenen Feſtrede „Ueber die neueren Darftellungen der 
deutichen Kaiſerzeit“ — injonderheit über das Wert Gieſebrechts, „des 
andächtigen Bewunderers der alten Kaijerherrlichkeit” — und dann in 
der Abhandlung „Die deutjche Nation und das Kaiferreich” geltend ge=- 
madt, ‚daß das Kaiſertum von Anfang fortdauernd die Tendenz einer 
theofratifchen Weltherrichaft verfolgt, damit die nationalen Intereſſen 
ftet3 geichädigt und endlich fich jelbit den Untergang bereitet Habe, daR 
in viel höherem Grade als die Mehrzahl der Kaifer die beionnene und 
auf erreichbare Ziele beichränfte Politit König Heinrichs L, Herzog Liu- 
dolfs und Heinrichs des Löwen den nationalen Bedürfniffen entiprochen 
habe.” So weit der Aufftand Liudolfs hier in Frage kommt, verweise 
ich auf meine Schlußbemerfung zu dem IV. Erläuterungsabiänitt „Der 
Krieg der Söhne gegen den Vater”. 

) Um jedes Mißverſtändnis auszujchließen, beftimme ich meine 
Anſchauung genauer dahin, daß das einige deutjche Reich nicht etwa aus 
dem Organismus der Kirche erwachjen, fondern nur dur ihn ge- 
feftigt ift, jo lange die deutichen Könige ftarf genug waren, jeden ſtören— 
den Eingriff Roms fern zu halten. Damit die Kirche auch nur feitigend 
wirken fonnte, mußte bereit die lodere Stämme-Gemeinſchaft, ald welche 
fi) das deutiche Reich Heinrich I. darftellt, überwunden, eine Einheit 
begründet jein — eine Aufgabe, welche Otto gleich im Anfang feines 
Königtums in Bayern und 939 aud für Franken und Lothringen mit 
fieghaftem Schwerte gelöft hat, während fchon vorher der Schwaben- 
Herzog ſich ihm enger angefichloffen Hatte und unter dem Eindrude des 
Yebten Erfolges jeine Erbtochter mit dem Sohne ded Königs verlobte. 
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es dann darauf ankommen zu laſſen, ob der Papſt, deſſen Macht 
Otto felbjt in feinen Bereich Hineinzog, inden er für die Ingel- 
heimer Synode 948 einen Legaten als Vorfigenden von Rom 
fi) erbat, auf die Dauer die Ausübung jener Befugniſſe ge- 
ftatten würde? Angefihts der Tebendig zu Tage tretenden Em- 
pfindung, daß das geiftliche Hirtenamt unverträglih mit ftaat- 
lichen Obliegenheiten jei !), einer Empfindung, welder ein ge- 
wiffenhafter Nachfolger Petri zu ihrem Rechte verhelfen mußte, 
fonnte Otto, wenn vielleicht auch nicht von Anbeginn, aber ſicher 
nicht auf längere Zeit der Einſicht ſich verichließen, daß er, um 
die deutſchen Bischöfe defto gewilfer in der Hand zu haben, in 
die Bahn Karls des Großen einlenfen und Rom als vornehmites 
Bistum feinem Reiche einverleiben müſſe. In voller Entfaltung 
zeigt fich die faiferlihe Macht, als Otto I. gegen Johann XL. 
einfchritt, nicht jo ſehr weil diefer ein Unwürdiger auf dem 
Stuhle Betri, als vielmehr weil er ein Empörer war, und 
Benedict V., welcher Faiferliche Rechte gefränft hatte, in die Ge- 
fangenſchaft nad) Sachen abführen ließ; Nom war im römiſch⸗ 
deutſchen Reiche ein erzbifchöflicher Stuhl, auf welchen — nad 
Ottos I Verfahren mit Köln, Mainz und Trier — Otto II. 
feinen Better Bruno, der Enfel den Urenfel Ottos des Großen, 
als Gregor V. erhob. 


Un die Kirche nicht rein Außerlicd zu beerigen, war es 
nötig, daR das Königsgeſchlecht fih aud mit ihren Geiſt er- 
füllte und ihre Fertigkeiten fi) anzueignen oder doch zu erfennen 
und jo zu bejtimmen verfudhte. Darum betgätigte Otto I. eine 
mujftergiltige Brömmigfeit: er jegte nie die Krone auf, ohne 


1) Daß Widufind und Ruotger den Erzbiſchof Brun von Köln 
rechtfertigen zu. müflen glauben, weil er auch das Herzogtum Lothringen 
verwaltete, jpricht dafür, inäbejondere aber der Brief des Erzbiichofs 
Wilhelm von Mainz an den PBapit, worin geklagt wird, „daß jet der 
Biſchof fid) zu thun unterfange, was des Herzogs und bes Grafen fei.” 


83 Einleitung L Das ſächſiſche Herrſcherhaus und die Geiftesbildung. 


vorher gefaftet zu Haben, und jtiftete die Bistümer Merfeburg 
und Magdeburg; darum jtand er wie Karl der Große nicht 
an, ſelbſt nod im Mannesalter mit der Wiſſenſchaft fi) ver- 
traut zu maden: erſt nach dem Tode feiner erften Gemahlin 
Editha, aljo nad) den Jahre 946 — Otto war 912 geboren — 
lernte ex leſen ), drang aber dabei nicht mehr in die Kenntnis 
des Lateinifchen, der Grundlage aller mittelalterlihen Bildung, 
‚jo weit vor, daß er es hätte fprechen oder lateinifcher Rede 
folgen fünnen; deshalb vermochte er auf den Kirchenverfammt- 
Iungen, deren Verhandlungen ‚lateinifh geführt wurden, eines 
Dolmetſchers nicht zu entraten 2). Zur Förderung der Wiffen- 
haften berief Otto gelehrte Italiener wie den &rammatifer 
Gunzo aus Novara ?) und Stephan aus Pavia nad) Deutfdh- 
land; demselben Zweck zu Liebe nahm er auch den Biſchof 
Rather von Verona und den Diacon Liudprand, welche aus 
Italien vor König Hugo flüchteten, freumdlih auf. Da der 
zweiten Gemahlin Ottos Adelheid, der Witwe des. italienischen 
Königs Lothar, eine bedeutende Bildung eignete, fo war ſchon 
damit ihrem Sohne Otto eine andere Erziehung gewährleiftet, 
als ihr Gemahl empfangen Hatte. Otto II. erhielt einen ge- 


1) Auch von Ottos Mutter, der Königin Mathilde, berichtet Widu- 
find ähnliches, wie ich meiter unten noch im Wortlaut anführe. 

2) Mit der Kenntnig des Leſens war nicht notwendig die des 
Schreibens verbunden; jedenfall3 geht die Kanzlei bezüglich des Königs 
von der Annahme aus, daß er nicht ſchreiben kann. Die Unterfertigung 
der Urkunden gejchieht nämlich durch den Herrſcher in der Weile, daß 
er in ein Monogramm, welches feinen Namen darftellt, einen beftimmten 
Strich einträgt, da3 Monogramm vollzieht; diefer Brauch ift noch in 
unferer Wendung „eine Urkunde vollziehen” angedeutet. 

2) Die italieniſche Volksſprache mit ihren abgejchliffenen Endungen 
verführte ihn einft, al3 er in St. Gallen weilte, auch im Lateinischen 
den Accufativ und Ablativ zn vertaufchen, ein Berjtoß, welcher von den 
gelehrten Mönchen in unzarter Weiſe durch ein Spottgediht geahndet, 
von dem erregten Gunzo durch eine eigene, noch jegt vorhandene Schrift 
verteidigt wurde. 
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diegenen Unterricht erſt durch Volcold, den nachmaligen Biſchof 
von Meißen, dann durch Willigis, welcher 975 Erzbiſchof von 
Mainz wurde )), und bewahrte eine lebhafte Teilnahme für alle 
gelehrten Fragen feiner Zeit: in feiner Gegenwart fand 980 
in Ravenna eine Dijputation zwijchen den jungen, aber ſchon 
berühmteften Gelehrten Frankreichs Gerbert und dem berufenften 
deutichen Lehrer Otrik, weldher die Magdeburger Schule geleitet 
hatte, unter großem Zulauf deutjcher, italienischer und franzö- 
ſiſcher Zunftgenofjen über dialektifhe Streitfragen jtatt. Die 
griehifche Gemahlin Ottos II., die feinfinnige Theophano, be- 
reiherte die lateiniſche Ausbildung ihres Sohnes, welche den 
Calabrefen Johannes und dem Sachſen Bernward, dent fpäteren 
Biſchof von Hildesheim, anvertraut war, um das Griechiſche, 
erfüllte ihn aber auch mit folcher Vorliebe für byyantinijche 
Sprade und Art, daß er, wie der franzöfifch gebildete Friedrich IL. 
von Preußen, auf die heimatliche Roheit mitleidig herabſah: 
Dttos III. Voltaire war der Franzoſe Gerbert, welcher als die geiftig 
bedeutendste Berfünlichkeit der Zeit von feinem Faiferlihen Freunde 
als Nachfolger Gregors V. auf den Stuhl Petri erhoben wurde. 
Der Teste Sachſen-Kaiſer, Heinrich IL, war urfprünglid für 
den Dienjt der Kirche beſtimmt und demgemäß erzogen worden: 
erſt in Hildeshein, dann in Regensburg unter der Auffiht des 
Bischofs Wolfgang; er Hatte fich auch in Kunigunde, der Tochter 
eine® Grafen Siegfried im Mofelgau, eine Gemahlin erforen, 
welhe ihm an Bildung wenig nachgab, da ihr Belefenheit im 
firhlihen wie weltlihen Schrifttum nachgerühmt wird, Im 
diefem letzten Herrfcherpaar jcheint das ſächſiſche Kaiſerhaus auch 
den Gipfel geiftlicher Vollfonmenheit erflommen zu haben; denn 
was ſelbſt öffentliche Bupübungen dem dritten Dtto nicht ein- 
getragen Haben, das haben Heinrich und Runigunde, die Stifter 
des Bistums Bamberg, erreicht: fie find unter die Heiligen der 


ı) Auch der St. Galler Mönch Edehard wird in dem unten mit⸗ 
geteilten Abjchnitt aus der Kloſterchronik fein Lehrer genannt. 
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fatholiichen Kirche aufgenommen worden; aber daran hat die Sage 
einen bedeutendeven Anteil als die Geſchichte. Wreilich mußte 
Heinrich die Formen Firchlicher Demut meifterhaft zu beherrichen: 
als die in Frankfurt verfanmielten Biſchöfe Schwierigkeiten 
machten, ihm feinen Lieblingewunfd, die Gründung des Bam⸗ 
berger Bistums, zu erfüllen und mit ihrer Zuftimmung an fid 
- hielten, warf er fich wiederholt, fooft er fie bedenklich ſah, vor 
ihnen nieder; im übrigen hatte er ſtets, wo immer er kirchlich 
zu Handeln fchien, den wohlverjtandenen Vorteil feines Reichs 
im Auge, wie er denn unter dem Vorwand der Reformation 
den Klöftern feines Reichs mit einem Schlage Taufende von 
Hufen abnahn; ja er fette fogar jede Rückſicht auf die Kirche 
bei Seite, indem er mit heidnifchen Liutizen ein Bündnis ſchloß 
und Schulter an Schulter kämpfte N). 


Heinrid) II. Hat nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar 
durch Begründung ımd Reinigung bifchöflicher und klöſterlicher 
Anjtalten die Wiſſenſchaft gefördert, vermutlich weil zu feiner 
Zeit ein dringendes Bedürfnis fih nicht mehr geltend machte. 
Denn dafür waren .auh Nebengliever des Herricherhaufes 
von Anfang an thätig gewejen, vor allen anderen Ottos des 
Großen Bruder, Erzbifhof Brun. Schon als er noch aus- 
ſchließlich in der füniglichen Kanzlei wirkte, wird ihm von feinem 
Biographen das Verdienft zuerkannt, daß er die fieben freien 
Künste zu neuen Leben erwect, das heißt doch wohl: durd) Be— 
febung auch der höheren Disciplinen, welche abgeftorben waren 2), 
ihre Siebenzahl wieder vollgemacht habe; denn in den Bistümern 


1) Ähnlich fteht e3 mit dem andern Herricher der (fränkischen) Bor- 
zeit, welcher zugleich ein Heiliger der katholiſchen Kirche ift: auch Karl 
der Große hat ſich mit Heiden verbündet und die Kirche rückſichtslos 
jeine Macht fühlen lafjen. 

2) Die Einladung Ottos I., einen längeren Aufenthalt an feinem 
Hofe zu nehmen, ſchlug Gerbert 970 aus, um in Reims fi in ber 
Dialektif zu vervolllommnen. 
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und Klöftern, welche von der Not der Zeit nicht fo arg heim— 
geſucht waren, war unzweifelhaft die Kenntnis der niederen nie 
ganz verloren gegangen. Nun ift die Wirkſamkeit Bruns nicht 
jo auszulegen, daß er in einer Hofſchule Knaben vornehmer 
Herkunft auch in die Anfangsgründe der Wiffenfchaft eingeführt 
habe oder habe einführen laffen: wenn es dazu auch nidt an 
Männern in den Kapellanen gefehlt hat, jo deuten doch die 
Nachrichten, welde uns über das Lehren und Lernen Bruns 
am Hofe vorliegen !), darauf hin, daß es ſich nur um eine 
Hochſchule, eine Akademie gehandelt Habe, in welcher durch Vor⸗ 
trag und Difputation Gelegenheit geboten war, die anderswo 
erworbene Vorbildung zum Abſchluß zu bringen. Einer Er- 
neuerung des Unterrichtsweſens von den erjten Anfängen an 
bedurfte e8 gar nicht; das leuchtende DBeifpiel, weldhes der Hof 
gab, war fchon ausreichend, an allen geiftlichen Stätten die 
Keime des wiffenfchaftlihen Streben und Lebens mit neuer 
Kraft zu erfüllen. Der Kreis des Wilfens war aber nicht auf 
die fieben freien Künfte: auf Grammatik, Rhetorik und Dialektik, 
auf Arithmetif, Geometrie, Muſik und Ajtronomie beichränft; 
darin jtellt fi) nur die allgemeine Bildung, freilid in ihrer 
idealen Vollendung dar; der Beruf des Geiftlihen erheifchte er- 
weiterte Kenntniſſe, welche von der lateinifchen Bibel ausgingen 
und fid) auf die Kirchenväter und das kanoniſche Recht erjtredten. 
Außerdem wurden aber auch in den Schulen einiger Bistümer 
und Klöfter die Heilfunde?) und Künfte mander Art: die 


) Seine Lebensbefchreibung wird noch beiprochen merden. 

2) Ein Corveyer Mönch, Thieddeg mit Namen, der jpätere Biſchof 
von Prag, genoß eines folchen Rufes ald Arzt, daß der Herzog Boles- 
lav II. von Böhmen, ald er vom Schlage getroffen war, ihn holen ließ. 
Ron der ärztlichen Kunft Notlerd, eines St. Galler Mönches, melcher 
ob feiner Strenge als Lehrer den Beinamen Piefferforn führte, erzählt 
die Kloflerchronit (XII, 123) folgendes Gefchichtchen: „In Heilungen 
hatte er, da er auch in den Büchern über Heilfunde, in des Hippofrates 





12 Einleitung J. Das fächfifche Herriherhaug und die. Geifteäbildung. 


Malerei, die Bildnerei in Stein und Erz und die. Baufunft 
gepflegt 1). Die Durchſchnittsbildung eines Geiftlihen war aller- 
dings nicht ſonderlich wiſſenſchaftlich, geſchweige denn künſtleriſch; 
als allgemein geübt kann nur die Schreibkunſt angeſehen werben ?), 
und die wiſſenſchaftliche Fähigkeit ging — über ein an 


Pronoſtica, außerdem mit Veimiſchungen und Gegengiften vortrefflich 
Beſcheid mußte, häufig wunderbare und ſtaunenswerte Erfolge aufzu- 
weilen, ‚wie daS bei dem Herzog Heinrih zu Tage trat, welcher mit 
jeinem Harn ihn ſchlau zu täuſchen verfuchte. Als er nämlich Notker 
den Harn eines Fiederlichen Weibes aus der Kammerdienerſchaft ftatt 
des einigen zujchidte, erflärte jener: „Ein Wunder, ein. Wahrzeichen 
wird jegt Gott vollbringen, welches bisher unerhört war, daß nämlich 
ein Mann mit einem Kinde niederfommt: der Herzog wird in etwa 
dreißig Tagen aus feinem Leibe einen Sohn gebären und an feine 
Brüfte legen!“ Da mußte der Herzog beſchämt feine Ueberraſchung 
eingeftehen: er ſchickte dem Mann Gottes Geſchenke, daß er ihn ärztlich 
zu behandeln nur nicht ablehne; denn dazu war er herbeigeholt worden. 
Jenem Weibe aber, welches für eine Jungfrau gegolten: hatte, erwirkte 
der St. Galler Arzt auf ihre demütige Bitte Verzeihung: ſie brachte, 
wie er es vorausgeſagt hatte, ein Kind zur Welt.“ Derſelbe Notker, 
welcher auch als Maler hervorragendes leiſtete, wurde, als Otto J. kurz 
vor ſeinem Tode in Geſellſchaft ſeines Sohnes St. Gallen ——— von 
den beiden Kaiſern ganz beſonders ausgezeichnet. 


1) Als vorzügliche Maler zunächſt für die Ausſchmückung der 
Handſchriften werden z. B. genannt der Biſchof Salomo von Conſtanz 
und in St. Gallen Tuotilo, welcher ſich auch als Bildhauer und Muſiker 
hervorthat; der Abt Kerho von Weißenburg wird als Erbauer einer 
Waſſerleitung angeführt; beſonders iſt aber der Biſchof Bernward von 
Hildesheim Hier zu erwähnen, welcher in feiner noch zu betrachtenden 
Lebensbefchreibung als vieljeitiger Künftler und Baumeister gejchildert 
wird. Ueber Tuotilo und Bernward hat ausführlich gehandelt Alwin 
Schultz in R. Dohmes Werk „Kunft und Künftler des Mittelalters und 
der Neuzeit“ I, 21—34 und 35—48. 


2) Wie Hoch die Schreibfunit geichäht wurde, tann mar daran er⸗ 
meſſen, daß die lateiniſche Bezeichnung des Geiſtlichen (clericus) im 
Englijchen (clerk) auch „Schreiber“ jchlechthin bedeutet. Der. fchon er- 
wähnte Edehard von St. Gallen. ſoll auch als fertiger Stenograph fich 
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der Bibel und den römischen Schriftwerfen angeeignetes Ver⸗ 
ſtändnis der lateiniſchen Sprade und die Fertigkeit in ihr ſich 
anszudrüden hinaus. 

An diejer Durdichnittsbildung hatten auch die Prinzeffinnen 
des föniglihen Haufes teil, jedenfall® fomweit fie dem geift- 
fihen Berufe fid) widmeten. Nachdem ſchon die Töchter Kin- 
dolfs, des Ahnherrn der Dynaftie, nad einander Abtiffinnen 
des Klofters Gandersheim geworden waren, um durch Flöfterliche 
Entfagung ihrem Haufe Schäte im Himmel zu ſammeln und 
e8 zugleich vor der bei Mitgiften unvermeidlichen Zerfplitterung 
feines irdifhen Gutes zu behüten, traten auch Kaifertöchter in 
den geiftlihen Stand: Mathilde, eine Tochter Ottos I, wurde 
Äbtiffin in Duedlinburg, von den Töchtern Ottos II. Adelheid 
ihre Nachfolgerin, während Sophie die Leitung der Nonnen in 
Gandersheim übernahm Von den übrigen weiblihen Ange- 
hörigen des Herrſcherhauſes find die Töchter Herzog Heinrichs 
von Bayern, de8 Bruders Ottos des Großen, bemerkenswert: 
die eine, Gerberga, war vor der Prinzeffin Sophie Abtiffin in 
Gandersheim und von den bedeutendſten Gelehrten mit ſchwierigeren 
Werken des römischen Schrifttums vertraut gemacht; die andere, 
Hadwig, welche nicht für das Kloſter beftimmt und gleichwohl 
hochgebildet war, wurde die Gemahlin des Herzogs Burdard 
von Schwaben: fie zeugt, wie die Kaiferin Kumigunde, die Ge- 
mahlin Heinrichs IL, für den auffallenden, aber aud) noch 
anderweit belegbaren Brauch vornehmer Familien, die Töchter 
vor den Söhnen wenigftens joweit unterrichten zu lajjen, daß 
fie den Bfalter lefen I), wenn auch nicht inımer verftehen fonnten 2). 








dadurch bewährt haben, daß er eine in Speier gepflogene Verhandlung: 
zwiſchen Dtto I. und Otto II. mortgetreu nachſchrieb. 

1) Wattenbach führt aus dem Nibelungen-Liede einen Ver! an, in 
welchen es heißt: rau Ute, die Mutter der Burgunden-Könige, las 
an ir salter alle ir tagezit. 

2) Mit dem Verſtändnis war es bismeilen felbft bei Bilchöfen 
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Über den bildenden Verkehr, welchen die früh verwitwete 
Herzogin Hadwig mit dem Mönche Edehard von St. Gallen 
unterhielt, ift ein ausführlicher Beriht in der St. Galler 
Chrpnik vorhanden; als eine der anziehendften Schilderungen, 
welche aus den Mittelalter auf uns gefonmen find, verdient 
er hier eine Stelle zu finden I). Der Verfaffer der Chronik fagt 
(X, 89): | 

„Da id nun die Gelegenheit als pafjend erachte, über Ede- 
hard [II.] zu reden, welchen fein gleichnamiger Oheim [Ede- 
hard I.] und Gerald ftreng erzogen Hatten, gehe ih an eine 
ihwierige Aufgabe heran; denn ih muß befürdten, da folche 
Männer jett gar nicht mehr oder jehr felten vorfommen, feinen 
Glauben zu finden. Er war fo ſchön von Angeficht, daß er, 
wie es Joſephus von Mofes berichtet, ſchon durch einen Blid 
die Menſchen für fi einnahm, wie denn Otto der Note 2), der 
Sachſe, von ihm fagte: „Niemals hat einem Mönche die Kutte 
des Benedictus anmutiger geſeſſen!“ Er war weiter hochragend 
von Geftalt und an allen Gliedern ebenmäßig entwidelt, das 


ſchwach beſtellt. So wird in dem „Leben des Biſchofs Meinwerk von 
Paderborn“ erzählt: König Heinrich II. Habe einmal des Biſchofs Kapellan 
angeftiftet, in dem Meßbuch jeines Herrn die Worte pro famulis et 
famulabus — „für die Diener und Dienerinnen” — durch Auskratzen 
der Silben fa zu ändern, und Meinwerf habe dann arglog pro mulis 
et mulabus — „für die Maulefel und Maulefelinnen” — gebetet. 

1) Es ift der Kern der Fabel für Victor Scheffel3 hiſtoriſchen 
Roman „Edehard”. Allerding muß bemerkt werden, daß die Klofter- 
chronik erjt in der Mitte des elften Jahrhunderts verfaßt, alſo recht 
ſpät nach den berichteten Ereignifjen entjtanden if. Daher rühren zahl« 
reiche Fehler, welche im einzelnen Gerold Meyer von Knonau ‚nachge- 
wiejen Hat in der Ausgabe der „Casus Sancti Galli< („Mitteilungen 
zur vazerländifchen Gejchichte" Herausgegeben vom Hiftoriichen Verein in 
St. Gallen. Neue Folge. Fünftes und jechites Heft 1877) und in ber 
- Meberjegung („Die Geichichtichreiber der deutjchen Vorzeit“: „Eckehard IV. 
Casus Sanetı Galli® 1891). 

2) Es ift die ältejte Erwähnung des Beinamens für Otto II 
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Abbild eines Helden; jein Auge bligte — wie des Auguſtus, 
zu welchem jemand jagte: „Ich vermag den Blig Deiner Augen 
nicht zu ertragen” —; an Weisheit und Beredſamkeit, an aus⸗ 
funftreichem Rate nahm er e8 mit jeden feiner Zeitgenoffen auf. 
In blühender Jugend mehr für Ruhm empfänglich als der Demut 
befliffen, wie das bei einem Manne feiner Art verjtändlid) ift, 
änderte er ſich fpäter; denn feine Selbjtzucht, mit welcher ſtets 
der Stolz unvereinbar geweſen, war fehenswert. Als Lehrer 
war er glücklich und feharf; denn jo lange er bei feinen Gallus 
feine beiden Schulen hielt), wagte außer den ganz kleinen 
Bürſchchen niemand mit feinen Genoffen anders als Iateinifch 
zu fprechen; diejenigen, welche er für die wijfenjchaftlichen Studien 
nicht ausreichend veranlagt ſah, beichäftigte er mit Schreiben 
und Malen; beider Künfte war er nämlich in höchſtem Grade 
mächtig, vorzüglich für die Ausführung der Hauptbuchjtaben in 
Gold, wie das an den Infchriftsverfen auf dem Schwibbogen 
des Gallus noch zu fehen ift, welche er ausgeführt hat: 
„Dies Gotteshaus, von Gosbert einft 
Erbaut den Gallus hold, 
Abt Immo hat es ausgeſchmückt 
Mit Malerei und Gold." 


Diefe Buchſtaben hat er dort eingegraben und vergoldet. Im 
dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte aber machte er feinen Unter- 
ihied zwifchen Mittelfreien und Edlen; er hat ihrer eine große 
Zahl für den Gallus und andere Heilige zur höchften Würde 
herangebildet: er felbit hat es erlebt, daß mehrere Bifchöfe 
wurden, wie denn einmal in einer allgemeinen Kirchenverfanmt- 
lung zu Mainz fechs feiner ehemaligen Schüler, welche damals 
Biſchöfe waren, fid) vor ihn, als er zur Sikung eintrat, er- 
hoben und ihn als ihren Meifter begrüßten. Celbft der Erz- 
Bischof Willigis winkte ihn heran, küßte ihn und fagte zu ihm: 


1) Die äußere und die innere Klofterfchule find gemeint. 
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„Auch Du, mein wirdiger Sohn, wirft no einmal als unfer 
Mitbifhof inthronifiert werden.” Als Eckehard ihm zu Füßen 
fallen wollte, richtete ihn Willigis zärtlih auf. Aber wir haben 
damit Schon den Ausgang feiner Entwicklung vorweg genommen; 
darum müffen wir jeßt ihren Anfang nachholen. 
Die Tochter Herzog Heinrichs Hadwig Haufte als Witwe, 
Ron 12 nad) dem Tode ihres Gemahls Burchard Verweſerin der Herzog: 
fihen Gewalt in Schwaben, auf dem Twiel; eine ungewöhnlich 
ihöne Frau, war fie wegen ihrer übermäßigen Etrenge gegen 
ihre Leute weit und breit im Lande gefürdtet. Sie war ein- 
mal in früher Jugend mit dem Griechen-Könige Conſtantin ver- 
fobt und darum durd) eigens entfandte Eunuchen im Griechiſchen 
ganz vorzüglich unterrichtet worden; aber die Heirat war ihr 
verhaßt, und als nun ein malfundiger Eunud) ein für feinen 
Herrn bejtimmtes Bild der Prinzeffin aufnahm und, un es ja 
recht ähnlich zu machen, fie forgfältig ins Auge faßte, fchnitt 
ihm der Troßfopf ein Gefiht und wurde fo den Griechen los. 
Später auch im Lateinifchen unterwiefen, ließ fie fi, reich aus- 
geftattet, von. Herzog Burdard hHeimführen. Das war fchon 
ein altersfhwacher Herr, welder, wie e8 heißt, nicht mehr fähig 
war, das Beilager mit ihr zu halten. Er ftarb denn aud 
bald und Hinterließ fie, wie man allgemein weiß, wenn aud 
nicht unberührt, fo doch unerkannt mit ihrem Heiratsgut und 
den Herzogtum als Jungfrau. As Witwe fanı fie einft- 
mals, um zu beten, nad) St. Gallen. Von dem Abte Burchard 
feftlih) aufgenommen, follte fie als feine Verwandte durchaus 
mit Geſchenken geehrt werden; fie erklärte aber: fie lehne andere 
Geſchenke ab, nur den Eckehard wünſche fie als Lehrer zu er- 
halten; ihm möge man für einige Zeit nach dem Twiel ziehen 
laffen. Sie Hatte nämlid, da Edehard Pförtner war, jchon 
am Tage vorher dur eine Heinliche Unterredung fich feiner 
Einwilligung verfihert. Obgleich nun der Abt nur ungern dazu 
feine Erlaubnis gab und der Oheim davon abriet, feste Ecke— 
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Hard nichtsdejtoweniger die Erfüllung deijen dur, was von 
ihm erbeten wurde. AS er am verabredeten Tage, mit Unge⸗ 
duld erwartet, auf den Twiel anlangte, war der Empfang 
feierlicher, ald er mwünfchen durfte Sie führte „ihren lieben 
Meijter”, wie fie felbft fagte, an der Hand in ein Gemach, 
welches dem ihrigen zunächſt lag. Hier pflegte fie fich zu jeder 
Stunde der Nacht und des Tages in Begleitung einer vertrauten 
Zofe zum Lefen einzuftellen; die Thüren blieben aber immer 
offen, damit, wenn auch jemand darüber zu reden fich erdreijten 
follte, er nichts Verfängliches zu berichten hätte. Da fanden 
auch Häufig Dienſtmannen und Ritter, ja Landesfürjten die 
beiden im Lefen oder in einer Beratung vertieft. Die Herzogin 
erregte indeſſen durch ihr ftrenges und barſches Verfahren bei 
ihm oft Anftoß, fo daß er ſich zumeilen fort von ihr zu. Haufe 
geblieben wünſchte. So 3. B. befahl fie wegen einer Rücken⸗ 
dede und eines Bettvorhanges, welche Edehard in feiner Demut 
fortnehmen ließ, den Diener, welcher e8 gethan hatte, zu peitichen, 
und ließ fi kaum durd viele Bitten des Meifters fo weit be- 
gütigen, daß fie von einer Schindung an Haut und Haar Ab- 
ftand nahm. Es war überhaupt ftaunenswert, was fie es fid) 
foften Tieß, fooft Eckehard zu den Feſten, oder wann ihm fonft 
ein Beſuch beliebte, nach Haufe ging — was fie alles zu Schiffe 
nad) Steinach vorausſchickte; ftets wußte fie, als wäre fie die 
tunftverftändige Minerva felber, ihn mit einem neuen Schmud: 
ftüd zu überrafchen entweder für den eigenen Gebrauch oder 
als Weihgefchenf für den Gallus. Unter diefe Gaben gehört 
neben ſeidenen Meßüberhängen, Prieftermänteln und Stolen !) 


ı) „Edehard Hätte Hiernah von feiner hohen Gönnerin — teil- 
weile in koſtbaren Seidenftoffen — für den Heiligen und für fi) eine 
ganze priejterliche Ausftattung erhalten: da3 Meßgewand, den ringsum 
geichloffenen, glodenfürmigen Überhang; den Mantel, der freilich) nad 
Weiß, Koſtümkunde IL, 685 erit in Eckehards IV. Beit zum eigentlichen 
Feſtgewande für den Kirchengebrauch wurde; die Stola, das lange um 

Gundlach, Heldenlieder J. 2 


ui 
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auch jene Alba t), welche durch die in Gold ausgeführte Stideret, 
die Hochzeit der Philologie dartellend 2), ausgezeichnet iſt; dazu 
fam eine Dalmatica und ein Fleineres Gewand 3), faft ganz aus 
Gold, welche fie fpäter, als. Abt Immo ihr ein von ihr be- 
gehrtes Antiphonar verweigerte, in ihrer wetterwendifchen Ge- 
nauigfeit zurücknahm. 

Wie immer war auch zu dieſer Beit die Zunge der Neider 
gegen die Mönche gejchäftig, als ob diefelben nad) ihrem Gelüfte 
lebten. Um nun nicht zu weitfchweifig zu werden, fondern bei 
unferen Schidjalen zu bleiben, fo war damals im Klofter 
Reichenau aus der Zahl der Brüder felbft ein Abt Namens 
Auodmann eingefettt, welcher, über: die Seinen gemwaltthätig 
ſchaltend, das Fell zu rupfen nicht verftand, ſondern es zerriß 
— der ließ num feine böfe Zunge auch gegen die Mönde des 
heiligen Gallus nad) Kräften fpielen, als ob fie nicht genau 
die Negel befolgten. Es lebten damals in St. Gallen außer 
dem in Rede jtehenden Edehard und vielen von den Vätern er- 
zogenen jüngeren Männern der Decan Eckehard, noch in rüjtiger 
den Hals über der Alba angelegte Band mit den je zur ©eite herab- 
bangenden beiden Enden” [Meyer v. Knonauſ. 

1) „Die Alba ift dad mäßig weite Hemd, das bis zu ben Füßen 
reicht, mit langen gegen die Handfnöchel zu ſich verengenden Armeln 
und weitem Kopfloch, urſprünglich ſchmucklos, von weißer Leinwand, 
jpäter aber, jo auch hier, aus reicherem Stoffe bereitet und teils je zur 
Seite mit einem fchmalen farbigen Streifen, teil vorn über dem untern 
Saume mit einem länglich vieredigen Beſatze von meift reicher Gold— 
ftiderei, Perlen und Edelfteinen geſchmückt“ [Meyer]. 

2) Nach der Schrift des Martianus Capella De nuptiis Philo- 
logiae et Mercurii. 

9) „Die Dalmatica und die Zunicella find zwei geſchloſſene hemd⸗ 
förmige Überziehleider ungleicher Größe mit Tangen bis zur Hand 
teichenden Ärmeln, wovon das Yängere ftet3 zu unterft getragen wurde, 
wenn man jich nicht mit dem einen oder andern allein begnügte. Bu 
den Seiten je der Länge nad) vorn und Hinten Tief ein fchmaler violett⸗ 
roter Bandftreifen oder an deſſen Stelle goldener Beſatz“ [Meyer]. 
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Kraft, ferner Gerald, Notker, Chunibert, weldjer nachher Abt 
in Altaich wurde, und ein anderer Walto: diefe wandten fid 
auf Geheiß ihres Abtes durch Eckehard als Zwiſchenboten an 
Ruodmann mit der Bitte: er möchte als Bruder ſeine Zunge 
zügeln. Obwohl nun dieſer hierum ſich nicht im mindeſten be- 
kümmerte, behandelte er doch den Boten in würdiger Weiſe teils 
um Eckehards eigener Bedeutung willen, teils aus Furcht vor 
der geſtrengen Herzogin, zu welcher jener auch damals ging. 
Nachdem nun Eckehard den in ſeiner Feindſchaft zu allem fähigen 
Mann durch kluge Beredſamkeit bei der Verhandlung immer 
wieder vergeblich zu überführen verſucht hatte, ließ er ſich durch 
ſeine ſtarken Drohungen bewegen, heimlich nach dem Kloſter 
zurückzukehren, indem er auf den benachbarten Berg!) einen 
Boten fandte, welcher der Herzogin die Behinderung feiner 
Ankunft melden ſollte: er fhied von Ruodmann, ohne auf deſſen 
Endbeſcheid fich eingelaffen zu haben. Da aber Ruodmann den 
Eckehard zur Herzogin fortgezogen mwähnte, beftieg er ein Pferd, 
um nächtlicher Weile bei dent heiligen Gallus einzudringen. Un- 
gefehen betrat er das Innere des Klofters in der Abficht, ver- 
jtohlen auszufundfchaften, was irgend als Unterlage für jeine 
Anschuldigungen erfindlich fe. Und als er in den Klojter, wo 
er mit allen Wegen vertraut war, überall fpähend umherge— 
gangen war, ohne eine erwünfchte Entdeckung zu machen, jtieg 
er von der Seite der Kirche nad den Schlaffaal hinauf, taftete 
fi dann Schritt für Schritt nad) dem heimlichen Ort der 
Brüder und feßte fid) dort im verborgenen nieder. In dieſem 
Augenblid erhob fid der immer umfichtige Eckehard von feinem 
Lager und folgte jenem auf dem Fuße, ohne von feinem Dafein 
eine Ahnung zu haben, Er wunderte fid) nur, als er an ihm 
vorüberfan, wer von den Brüdern das fein Tönnte, welder, um 
mit niemandem zufammenzutreffen, jenen bei Nacht uns unge— 


1) Darunter ift der hohe Twiel verftanden. | 
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wohnten Weg gewählt hätte; denn bei dem ſchwachen Licht- 
fhimmer, welcher aus dem Sclafjaal kam, Fonnte jener dafiten, 
ohne erkannt zu werden. Als Eckehard num einige Zeit über 
die Perjönlichfeit gefchwanft hatte, merkte er an dem Schnauben 
der Nafe, womit jener feine Erregung zu verraten pflegte, daß 
es Ruodmann fei: fogleih ließ er heimlich durch einen der 
Brüder die Laterne des Abtes holen, zündete fie an und ftellte 
fie vor jenem auf; dann legte er ihm Wifchftreu Hin, trat, als 
wäre er fein Sapellan, bei Seite und ermahnte, wie das fo 
Brauch ift, duch Winke die Brüder, melde herbeifamen und 
verwundert waren, für wen die Laterne daftehe, ſich ſchweigſam 
zu verhalten; der Abt nämlich, für welden allein die Führung 
einer Laterne üblih ift, war abmwefend. ALS jener endlich, lange 
erwartet und ratlos, was er thun könnte, ſich erhob, ging Ede- 
hard mit aufgehobener Laterne vor ihm auf demfelben Wege, 
auf welchem er ihn fommen gefpürt hatte, voraus. Und als 
fie zum Eingang der Kirche gelangt waren, da wo das Spred)- 
zimmer liegt, forderte er ihn ſchweigend auf, ſich hier zu ſetzen, 
bis er ihn feinem Oheim, dem Decan, und den Brüdern ange- 
meldet hätte, damit fie von der Anweſenheit eines fo hochge— 
jtellten Gaſtes durch den Augenschein fi) überzeugten. 

Und fiehe, als einige der Brüder — e8 waren vornehmlich 
Jünglinge —, durd) den ungewöhnlichen Vorgang betroffen, fich 
genähert hatten, da reißt einer, als ihm das DVerftändnis der 
Sadjlage aufgegangen war, raſch die Geißel aus dem Warm⸗ 
ranme, ſchilt ihn laut einen Schurken und dringt auf ihn ein: 
wären ihm nicht die Vernünftigeren in den ſchon zum Schlage 
erhobenen Arm gefallen, er hätte ihm furchtbare Hiebe aufge 
zählt. Da mußte Ruodmann endlid) merken, daß er fid) in der 
Klemme befinde; er fagte: „Wenn ich Gelegenheit zur Flucht 
hätte, vortreffliche Jünglinge, wahrhaftig, ich würde fliehen; da 
id) num aber einmal, gleichviel was ich mir wänfche, in Euren 
Händen bin, fo dürfte e8 doc wohl angemefjen fein, daß hr 
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nachſichtig mit mir verfahret; vor allem, daß Ihr erſt Euren 
Decan und die übrigen Väter erwartet.” Nachdem man fid 
ſchnell dazu entfchloffen Hatte, traf endlich aud) der Decan mit 
den Vätern ein. Da fuhr jenen Notker Pfefferforn, der Arzt, 
welcher gegen ihn etwas anfgebradit war, an: „Zu Deinem 
Unheil, durchtriebener Kerl, bift Du wie ein Löwe, der da'srer 
juhet, wen er verfhlinge, in die Hände der Brüder 
gefalten, welche Du, ein zweiter Satan, anſchuldigſt!“ Nuod- 
mann, welchen diefe Worte eines fo bedeutenden Mannes 
erzittern ließen, wandte fi) an den Decan, deſſen Weichherzig- 
feit er fannte, und fagte: „Laß mich doch ja nicht, weifer Vater, 
nachdem ich durch die Ränke Deines Namensvetters ungarnt 
bin, befchinpft werden; es dürfte Dich hinterher, wann e8 zu 
fpät ift, gereuen.” Und endlid) warf er fich nieder und fagte: 
„Sehet, ich bitte alle un Verzeihung; ih möchte mich) mit Euch 
vertragen und will mich in Zukunft gewiß folder Streihe ent- 
halten.” Die Berftändigeren rührte an einem fo mächtigen 
Manne die plögliche Demütigung; aber andere deuteten, wie 
das auch fonft noch vorkommt, ihren Unwillen an. Endlich 
ließen fih nad Edehards Rat die Väter befänftigen: durch fie 
mit allen verfühnt, ging Ruodmann, von Edehard geleitet, 
zu feinen Leuten hinaus, welche ihn an der ihnen angemwiejenen 
Stelle erwarteten; und nachdem er vor ihmen noch gefcherzt 
hatte, zog er von dannen, indem er unter anderm den Eckehard 
dringend einlud, doch nicht bei ihm vorbei zu gehen, wann er 
das nädjite Mal nah dem Twiel fi begäbe; den Brüdern 
aber verſprach er aus freien Stüden zwei Fäffer Wein, welche 
er auch in nächſter Zeit zu Schiff nah Steinach ſandte. 
Aber Burhard ?), welcher auswärts von der Verwirrung 
hörte, war, als er heimkam, äußerjt ſchmerzlich davon bemegt, 
dag Ruodmann fo leichten Kaufes davon gekommen war, und 


1) Der Abt des Klofters. 
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richtete über den unerhörten Vorfall Beſchwerden an den Bifchof. 
Und als nun Edehard in Begleitung feiner Vettern, des gleid)- 
namigen Diacons, fpäteren Decans, und des jungen Burdard, 
welcher fpäter Abt wurde, wieder nad dem Twiel ſich begab, 
fehrte er auf der Reichenau der Verabredung gemäß bei Ruod- 
mann ein. Als aber diefer Fuchs ihm gegenüber im Gefpräch ver- 
fängliche Anfpielungen fih erlaubte, fand er an ihm feinen 
Mann. Der Abt bejchenkte ihn nämlich, als er fort wollte, um 
nicht zu fpät zu der gejtrengen Herrin zu fommen, mit einem 
prächtigen Pferde und hielt ihn, nachdem diefer e8 mit einem 
Teile feines Gefolges vorausgefhict, ein Weilden mit Scerz- 
worten und freumdfchaftlichen Seitenhieben — darin war er 
Meifter — zurüd; und als er endlich feinen Gaft unter Um⸗ 
armungen und Küffen entlieh, fagte er ihm, um ihm ein Bein 
zu ftellen, in das Ohr: „Du Glückspilz! Eine fo jchöne 
Schülerin in der Grammatik zu unterrigten!" Darauf gab 
Eckehard mit einen Lächeln, welches vergnügt und verftändnis- 
innig ausfah, feinen freimpdlichen Feinde die Antwort ind Ohr: 
„Ganz wie ja aud) Du, Heiliger de8 Herrn, an der fhönen 
Nonne Kotelind eine holde Schülerin gehabt Haft, welche Du 
Dialektik lehrteſt!“ Und ehe jener etwas dagegen zijcheln konnte, 
wandte er fid) gedankenſchnell von ihm ab, fhwang fi aufs 
Pferd und fprengte unwillig davon. Aber Otker, der Bruder 
und Dienftmann des Abtes, fagte, als er feine Erregung be- 
merkt hatte: „Jenes Pferd Haft Du, lieber Herr, nad) meinem 
Dafürhalten ganz zwecklos aufgewendet!“ Während nun die 
beiden erwähnten Brüder (Eckehard III. und Burdard] demütig 
un Entlafjung baten — von ihnen felbft haben wir die Ge- 
Shichte vernommen —, drehte ihnen der Abt den Rüden zu 
und fagte zu feinem Bruder: „Wenn Du doch nur fchnelle 
Boten Hinter ihm her ſchicken wollteft, die mir das eble Pferd 
wieder zurücdbringen!" Darauf ermwiderte Dtfer: „Leider eilt 
er jest mit feinem Gefolge zu jener Frau, und ich möchte mic 
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nicht unterftehen, dur emen meiner Mannen auch nur irgend 
etwas von feiner Habe anzutajten.” Da beitiegen auch die 
beiden Brüder ihre Pferde und ritten gemädlich Hinter ihrem 
Meijter her. Alle aber gelangten auf den Berg zur Herzogin, 
als diefe eben zur Veſper ging Nach der Begrüßung fagte 
Hadwig — fie hatte nämlich bereits von der vorhergegangenen 
durch Ruodmann angejtifteten Wirrnis gehört —: „Du bift aber 
auch, wie ich vernehme, lieber Meifter, für jenen Wolf, der 
andersmwoher in die Hürde eindrang, ein recht unwillkommener er 
Laternenträger geweſen!“ Und da Eckehard lächelte, fuhr jene & 
fort: „Beim Leben der Heiligen Hadwig“ — das war ihr ge- 
wöhnlicher Schwur —, „wenn dort im Klofter ein unerfahrener 
Jüngling dent Eindringling ſchwere Hiebe verſetzt Hätte, ic) hätte 
mid nicht darum gefünnnert!" - 


Al dann am andern Tage die Herzogin mit der Morgen: 
dämmerung das Schweigen brechen durfte — denn fie pflegten 
dort an die Slofterregel fi zu halten, welcher die Herzogin 
jelbft forgfältig nachlebte, wie fie denn bereits einen Kloſterbau 
auf dem Berge begonnen hatte —, ging fie zu ihren Meiſter, 
um mit ihm zu leſen. Und als fie Plaß genommen hatte, 
fragte fie Eckehard unter andern, wozu ber Knabe, weldher bei 
ihm ftand, mit hergefommen fei: „Wegen des Griechiſchen“, ants 
wortete Edehard, „meine Herrin. Da er im übrigen fehon 
etwas gelernt hat, habe id) ihn mit hergebracht, damit-er aus 
Eurer unmittelbaren Anweifung fi etwas aneigne.” : Dex 
Knabe, ſchön von Angefiht, brachte aber auch felbft als en 
Tanne ſein Anliegen alſo vor: 


„Ich möchte gern ein Grieche ſein 

Und kann doch, Herrin, kaum Latein!“ 
Das machte ihr denn, da ſie ſich gern überrajehen Tieß, fo viel 
Spaß, daß fie ihn an ſich z0g, küßte und in größerer ‚Nähe 
auf einem Fußſchemel Play nehmen hieß. Sie verlangte num 


24 Einleitung I. Das ſächſiſche Herricherhaus und die Geiftesbildung. 


gefpannt von ihm, daß er ihr ſchnell noch ein paar Verfe mache. 
Da verfeßte der Knabe, indem er feine beiden Lehrer anblickte, 
als fei er durch einen folden Kuß verſchüchtert, folgendes: 
„Ich kann durchaus nicht dichten mehr, 
So wie e8 fich gehört: | 
Der ſüße Kuß der Herzogin 
| Hat mid ja ganz verſtört!“ 
Da war die fonft fo geftrenge Herzogin gar nicht wieder zur 
erfennen: fie brach in ein Gelächter aus, ftellte den Knaben 
vor fih Hin und lehrte ihn die Antiphon Maria et flumina, 
von ihr felbft in das Griechiſche überfegt, alfo fingen: 
Thalassi ke potami, eulogiton kyrion, 
Ymnite pigonton kyrion, alleluja! !) 
Und oft rief fie ihn in der Folge, wann fie Zeit hatte, zu fich, 
verlangte von ihm Verſe aus dem Stegreif und unterwies ihn 
im Griechiſchreden: fie bezeigte ihm eine ganz befondere Zu- 
neigung, und als er endlich fie verlieh, befchenkte fie ihn mit 
einem Horaz und einigen anderen Büchern, welche unfere Bücher⸗ 
fanmlung noch heute enthält. 

Inzwiſchen Hatte fi) auch jener jüngere Edehard [III] mit 
dem Knaben feine Schüler in einigen Kapellanen erforen, welche 
die Herzogin zu halten pflegte; denn fie duldete unter feinen 
Umftänden, daß an ihrem Hofe jene fi den Müßiggang er- 
gaben: auch der jüngere Edehard war nämlich dazu ein vor— 
züglich geeigneter Gelehrter. Die Herzogin und Eckehard blieben 
wie gewöhnlich allein zum Xejen bei einander; fie hatten den 
Bergil vor, und zwar gerade die Stelle: Timeo Danaos et 
dona ferentes. „An diefe Stelle zu denken“, bemerkte Ecke⸗ 


1) Am griechiſchen Driginal: Eödoyeite Haracsar xal rorap.ot Toy 
abprov, “Ipveire nal Ömepudoörs adröv zlc Tode alüvas. Meyer ver- 
mutet, daß aus einem andern Vers: EdXoyeits al nnyat dv xöpıov 
das unverftändlihe pigonton verberbt ift. | 
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hard, „Hatte ich, verehrte Herrin, geftern eine pafjende Gelegen- 
heit." nd als er ihr mitgeteilt, wie der Abt von Reichenau 
ihn eingeladen und ihm ein Pferd als Geſchenk verehrt hatte, 
ohne fich trog dieſer Freigebigfeit der Stichelreden zu enthalten 
— die letzten Worte, welche fie einander in die Ohren ge- 
zifchelt, verhehlte ex ihr indeſſen —, entgegnete die Herzogin: 
„Ih möchte die ganze Spektafelgefchichte, welche vor kurzem 
zwifchen Euch gejpielt Hat, von Anfang an vernehmen, weil ic) 
nicht weiß, ob der mir zugefommene Bericht auch der Wirklich⸗ 
feit entſpricht. Ich bin Übrigens erftaunt, dag in meiner, der 
Bertreterin der Reichsgewalt, unmittelbaren Nähe zwei. Klöfter 
meine® Herzogtums mir zum Hohn fo unheilvolle Händel niit 
einander haben. Aber wahrhaftig, wenn nicht meine Ratgeber 
fid) mir widerfegen: wo ich eine Schuld finde, werde ich fie ge- 
vet zu ahnden wiffen!" Und er verfegte: „ES wäre ein 
Treubrud, meine durchlauchtige Herrin, wenn gerade ich, der 
ih doch nad meinem Oheim an der Verführung den meijten 
Anteil gehabt Habe, vor Dir, weil id) nicht anders kann, ale 
Ankläger nad den Friedensküffen auftrete. Obſchon er nämlich 
geftern — Du fennft ihn ja — aud) nad) der durd die Be— 
Schenkung befiegelten Verfühnung das verftedte Sticheln gegen 
mich nicht laſſen Fonnte, fo ift es doch keineswegs meine Sache, 
den Frieden, melden fo anjehnlihe Männer vereinbart haben, 
zu brechen; ich Tann vielmehr aus diefem Grunde nicht. umhin, 
nich mit jenem, wie das auch feine Abfiht ift, an den Frieden 
gebunden zu erachten.“ Und die Begründung und die Bieder- 
feit des Meifters fand auch Anklang bei der Tran. ‘Dennod) 
ſagte jie Hierauf eine öffentliche Sprache über diefe und andere 
Herrfchaftsangelegenheiten nad) dem Orte Walewis an; dahin 
hatte fie auch den Bifhof und die Äbte entboten. Ruodmann 
aber war, in dem Argwohn, daß Edehard die. anzügliden ihm 
zugeraunten Worte der Herzogin hinterbracht habe, mehr tot 
als lebendig und richtete auf den Berg durd) einen verſchmitzten 
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Pilger einen Brief. Nah einem Hinweis auf das Gelübnis, 
in Freundſchaft mit einander auszukommen, hieß e8 da: „Darum 
wäre mir auch mein in allen Dingen fonjt fo Huger Freund 
ein Rätſel, wenn er, was wir ung kürzlich in die Ohren ge- 
flüftert haben, der herzoglichen Herrin verraten hätte; haft Du 
es etwa doch gethan, fo bitte ich: benachrichtige mich davon.“ 
Edehards durch denjelben Boten überjandte Antwort Tautete 
nad) einigen Eingangsworten: „Ich habe wirflih noch niemals 
mit meiner Huldin auf fo vertrauten Fuß geftanden, daß ich 
gewagt hätte, Ihrer Geftrengen etwas Derartiges zu Gehör zu 
bringen." Diefe Säge habe ich aus m beiden — der 
Kürze wegen ausgeſchrieben. 

Als der Abt endlich von ſeiner —— vor derjenigen, 
welche er am meiſten fürchtete, erlöſt war, wandte er ſich zu— 
nächſt durch Boten an den damaligen Biſchof Kaminold und 
beſänftigte ihn und feinen Groll ob des argliftigen Kloſter⸗ 
einbruch8 durch gewichtige Gaben. Dann fandte er den Bifchof 
jelbft und mit ihm aus feinen Mönchen zwei Sachwalter auf 
den Berg zur Herzogin. Der Bifhof nun. erflärte vor der 
Herzogin, daß dem Abte vergeben fei, was derfelbe gegen ihn 
den Bifchof, gefehlt Habe; und die Sachwalter machten geltend: 
„Wenn ihn der Bischof freigegeben hat, dann gebührt ihm, befte 
Herzogin, auch nicht mehr Euere Ungnade." Darauf antwortete 
jene: „Da die mit faiferlicher Freiheit begabte Stätte des 
heiligen Gallus in meinem Amtsbereiche Liegt, jo foll für fie 
das Immunitätsvorrecht in Kraft bleiben, id) will e8 ihr nad 
Bermögen fehirmen vor einem Menschen, der nur dem Namen 
nad) Abt, in Wirklichkeit ein Gewalthaber it. Man verlefe 
die für den Immunitätsbruch feſtgeſetzte Geldftrafe! Und Du, 
mein lieber Bifchof, follft, weil Du für den Immunitätsbrecher 
eingetreten bift, auch hören, daß jemer, wie. das Recht es 
fordert, Buße dent Heiligen Gallus und feinen Abte bezahlen 
muß. Und wenn es fchon meines Gerichtes Pflicht ift, einen 
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Laien, welcher an einem andern Laien — um es mit dem Ge- 
rihtsausdrud zu bezeichnen — zum Friedbrecher geworden ift, 
vor meinem Grafen gefegmäßig büßen zu laſſen, um fo mehr 
jol ein gewaltthätiger Abt, welcher bei einem andern unter 
fünigliher Freiheit lebenden Abte näctliher Weile einbricht, 
vor mir dem Königlichen Urteilsfpruche unterworfen fein. Gleich⸗ 
wohl Fönnte ich bei diefem Falle des Majeſtätsverbrechens 
zweifelhaft fein, wäret Ihr, die Ihr für jenen ſprecht, nur 
nicht fo anſehnliche Männer, ob ich wirklich Recht erteilen darf 
und nicht vielmehr die Angelegenheit vor das kaiſerliche Gericht 
verweilen fol." Schließlich Tieß fie fich nad) mehreren Ver: 
handlungen mit ihren Näten, zu welchen fie aud) Eckehard Hin- 
zugezogen hatte, nur mit Mühe zu der Entſcheidung bringen: 
nachdem unfer Abt durh die Immmunitätsbuße in Gegenwart 
derjenigen feiner Mönche, welche er dazu bejtinnmen würde, für 
jenen unter Mönchen unerhörten Einbruch verfühnt fei, folle 
Ruodmann an einem dazu angefeßten Tage Hundert Pfund vor 
den Thoren des Twiel, wie es für ihn ziemlich fei, vorweisen 
und darauf endlich die Gunſt der Herzogin wieder erhalten. 
An dem feftgefeßten Zage erließ aber die Herzogin den Abte 
fünfzig Pfund um des Biſchofs willen, fie Tieß ihn aljo nur 
die Hälfte erlegen... 

Inzwijchen wurde auf Hadwigs Betreiben Edehard an den 
Hof der Ditonen, de8 Vaters und des Sohnes, berufen, wo er 
als ftändiger Kapellan für den Unterricht des jungen Königs 
und ebenfo für die wichtigften Beratungen zur Hand fein jollte. 
Und er bewährte fid) dafür in Furzer Zeit fo jehr, daß es im 
Munde aller Leute war: ihn erwarte eines der anjehnlichiten 
Bistümer. Denn auch die Königin Adelheid, die jegt heilige, 
ſchätzte ihn um feiner felbjt willen, und als ihm nad kurzem 
Hofleben bereits die Abtwürde von Ellwangen gleihfan als 
Varteftellung, wie es hieß, von den Königen angeboten wurde 
und er ſelbſt diefelbe mit Dank annehmen wollte, da wußten 
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die Königin und die Herzogin die Verforgung noch hinaus- 
zufchieben, bis fie ihn mit einen bedeutenden Bistum ausftatten 
fönnten, mit der Begründung, daß er vorläufig noch vor allem 
für den Hof unentbehrlich ſei.“ — 

Wenn auch die ſächſiſchen Kaiſer manchen geiftig bedeutenden 
Mann in ihre Nähe zogen und zur Ausführung der Neiche- 
geihäfte oder zur Ausbildung dafür geeigneter Perfönlichkeiten 
verwandten, fo. haben fie doch nur felten unmittelbar zu einem 
bejtimmten wiſſenſchaftlichen Werke angeregt: Dtto II. Hat fo 
die Abfaſſung des „Lebens der Königin Mathilde” in Auftrag 
gegeben, welches Heinrich IT. fpäter überarbeiten ließ, er hat 
auch den Biſchof Gumpold von Mantun veranlaft, das Leben 
des heiligen Wenzel zu bejchreiben, und Dito III. foll die Auf- 
zeichnung der Schickſale des heiligen Adalbert angeordnet haben; 
aber mindejtens die beiden legten Arbeiten hatten doc mehr 
einen erbaulichen Zwed, fie waren auch ſchon nad der Art 
ihrer Helden mit den großen Aufgaben der Gefchichtsjchreibung 
nicht zu vergleichen, welche in Ottos I. Zeit geftellt und gelöft 
wurden. Der einflußreihe Erzbifhof von Köln, an welden 
man ſich dafür zuwörderjt halten möchte, war nun fo vollftändig 
. von der Verwaltung der Kirche und des Staates in Anſpruch 
genommen, daß ihm trog feines regſamen Geiftes nicht Zeit 
genug blieb, auch auf die Gefchichtsfchreibung einzuwirfen. Man 
empfängt demnach den Eindrud, als ſei die Entjtehung der be- 
dentenderen gefchichtlichen Arbeiten feiner Zeit den Zufall übers 
laffen geweſen; aber es liegen doc Anzeichen vor, nad) melden 
es ftatthaft erſcheint, alle auf einen gemeinfamen Mittelpunkt 
zurüdzubeziehen. 

Es ift auffallend, wie ſehr neben Brun fein Neffe, der ihm 
im Anıt gleichjtehende Erzbifhof Wilhelm von Mainz, ein natür- 
liher Sohn Dttos, in den Hintergrund tritt. Das mag unter 
anderm auch darin feinen Grund haben, daß die gewaltige Per⸗ 
fönlichfeit feines Oheims ihm wenig Raum für die freie Ent- 


- 
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faltung feiner Kräfte Lich, befonders aber doch wohl darin, daß 
Wilhelm eine der theoretifchen Wiſſenſchaft ergebenere Berfünlich- 
feit und außerdem nicht mit der Kirchenpolitif feines Vaters 
einverftanden war. 

In Mainz befaß man eine Abſchrift der im Kloſter Reichenau 
entſtandenen Jahrbücher: in dieſen vermerkte Wilhelm, welcher 
im Jahre 954 Erzbiſchof wurde, ſeine Erhebung und den 
Friedensſchluß zwiſchen Otto und Liudolf — ſo gleich bei ſeinem 
Amtsantritt einen nicht gewöhnlichen Eifer für die Überlieferung 
geſchichtlicher Thatſachen bekundend. Aber die Form dürftiger 
annaliſtiſcher Aufzeichnung genügte offenbar ſeinem an den 
Meiſterwerken des Altertums geläuterten Geſchmack zu wenig, 
als daß er die Reichenauer Jahrbücher weiter fortgeſetzt hätte: 
es galt, die lebendigen Schilderungen, in welchen das Volkslied 
ſeiner Tage die Kunde bedeutender Geſchehniſſe durch die Lande 
trug ), nach dem Vorbild altrömiſcher Dichtung und Geſchichts— 
fhreibung zu veredelt. Nachdem kaum die Stürme inneren 
Krieges ausgetobt, übermittelte er 958 dem Diacon Lindprand, 
welder in Frankfurt, alfo in nädjfter Nähe der Stadt Mainz 


1) Sm Verlauf der Darftellung wird auf einige Lieber aufmerkſam 
gemacht werden; einzelne fcheinen fich lange erhalten zu haben: jo wurde 
noch zu Eckehards Zeit, in der Mitte des elften Sahrhunderts, ja noch 
in der Stauferzeit von der Babenberger Fehde gejungen, welche dem 
Anfang des zehnten Jahrhunderts angehört; Graf Konrad, welcher durch 
einen Überfall zwei fo gefährliche Gegner Dttos wie Eberhard und 
Gifelbert ums Leben brachte, wurde mit der Zeit der Held immer neuer 
Thaten und als Sonderling charakterifiert, welcher Weiber und pfel 
gleich jehr verabfcheut; jelbft Heilige Männer fcheinen dem beluftigenden 
Geſtaltungsdrang der fahrenden Sänger verfallen zu fein, wenn Ede- 
Hard (V, 60) unter Bezugnahme auf ein Lied berichtet: der Bilchof 
Üdalrih von Augsburg, deſſen Lebensbeichreibung noch erörtert werden 
fol, Habe einft, al3 der Abt Immo von St. Gallen einen unter der 
Erde gefundenen Amboß zu fehen winjchte, ihm ein an der Küdfeite 
ſtark entwideltes Weib dargeboten. 
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weilte, die Höfifhe Faſſung des Berichtes von dem Aufitande 
Heinrichs gegen Dtto — diefelbe, welche in den Grundzügen 
fih aud) bei anderen zu Wilgelm in Beziehung ftehenden Ge- 
ihichtsjchreibern wiederfindet —, wahrjcheinlih aber noch weit 
mehr Stoff, den zu verarbeiten der vielgewandte Diacon durd) 
dringendere Aufgaben verhindert wurde; darum erfor fih Wil- 
helm für feinen Zwed in den feiner Metropolitangewalt unter- 
worfenen Klöftern Gandersheim und Corvey je einen fprad- 
fertigen Infaffen, melde beide ihre Befähigung als Verfaſſer 
einiger Heiligenleben dargethan hatten: zwiſchen 962 und 965 
ließ er der Nonne Hrotfvitha die Aufgabe jtellen, in einen Ge⸗ 
dicht die Thaten Heinrichs I. uud Ottos I. zu befingen, ſich felbft 
das Kunftrihterant vorbehaltend, und als Reichsverweſer im 
Jahre 967 beauftragte er den Mönch Widufind, die Geſchichte 
derfelben Herrfcher zur Belehrung für feine Schweiter Mathilde 
zu fchreiben i). 

Beachtet man nun, dag Hrotjvitha wie Widukind, melde 
nah der Erneuerung des Kaiſertums ihre Arbeiten begonnen 
haben, vor der Kaiferfrönung 2) abbredien — Hrotfvitha Hat 
zwar anfangs den Willen gehabt, auch die Kaiferzeit zu ſchil⸗ 
dern, und begründet dann die Einſchränkung auf die Königszeit; 
aber fie läßt doch gerade jo erkennen, daß fie nit dazu mit 
Stoff verfehen war, nicht darauf eingehen follte —; erwägt 
man ferner die befremdliche Ablehnung, welche bei Hrotjvitha 
wie bei Widufind dem Papfte widerfährt, fo dürfte dieſe doppelte 
übereinftimmende Abjonderlichleit am einfachiten auf den geiftigen 


ı) Ich habe meine Auffafjung in bündiger Form vorgetragen, nicht 
als ob ich fie für unanfechtbar Hielte, jondern um fie in Kürze zu kenn⸗ 
zeichnen; ich; werde bei den einzelnen Gejchichtäjchreibern darauf noch 
genauer eingehen. 

2) Der bisher giltigen Annahme, daß Hrotfvitha ihr Gedicht mit 
einer Schilderung der Kaiſerkrönung gefchlofien habe, kann ich, wie id 
unten begründe, nicht beipflichten. 
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Urheber der beiden Werfe zurüdzuführen jein. Wilhelm ift 
allerdings niemals zu Feindſeligkeiten gegen feinen Vater. über- 
gegangen; aber es gab doch eine Angelegenheit, melde dem 
Vater ebenſo am Herzen lag, als fie. dem Sohne verhaßt war: 
die Errichtung eines neuen ‚Erzbistums in Magdeburg Weil 
nun die von Dtto geplante Erhebung Magdeburgs nur auf 
Koften des Erzbistums Mainz durchzuführen war, fo wird man 
Wilhelms Erbitterung, von welcher übrigens einer feiner Briefe 
beredtes Zeugnis ablegt, fich jo mächtig vorftellen dürfen, daß 
er zu einem Widerfacher des. Papjtes, mit deſſen Hilfe allein 
Dtto feinen Plan durchgeführt hat, zu einem Widerfacher der 
römischen Kaiferpolitif überhaupt wurde. Es kann nit von 
ungefähr ſich fo gefügt Haben, daß von allen Geſchichtsſchreibern, 
welche nit Wilhelm in Verbindung ftehen, die Magdeburger 
Angelegenheit tot gefchwiegen wird — aud) von dem ihm ver- 
trauten Adalbert, den Fortjeger der Regino-Chronif, die gar nicht 
einmal von dem Erzbifchof unmittelbar veranlaßt und für fein 
Auge gejchrieben fein dürfte). Auf ein zahmes Ignorieren 
Roms und des römischen Kaifertums fcheint ſich aber aud) die 
ganze Gegnerſchaft Wilhelms beſchränkt zu Haben; er kommt 
jo auf einen nationalen Standpunft an, ohne daß die Natio- 
nalität das mindeſte mit feinem Berhalten zu fchaffen hätte, 
und dem confervativen Mönch von Corvey nahe, welcher nicht den 
Papſt, jondern den Erzbifhof von Mainz fchlechthin als den 
Pontifex Maximus bezeichnet und Ottos Kaiſertum von den 
Sachſen erkämpfen, nit von Rom abhangen läßt. 

Wilhelm konnte feiner Abneigung gegen Rom, welde, aus 
jelbjtjüchtigen Beweggründen erwachſen, auch für feinen Scharf- 
bfid nicht fonderlich einzunehmen geeignet ift, fi) ruhig Hin- 
geben: er Hat den allgemeinen Charakter der deutjchen Ge- 


1) Näheres darüber unten an pafjendem Orte. 


32 Einleitung 1. Das ſächſiſche Herricherhaus und die Geiftesbildung. 


ſchichtsſchreibung im zehnten Jahrhundert nicht weſentlich ge- 
trübt; ſie iſt und bleibt geiſtlich in ihrem Grundton und dabei 
ſo ausſchließlich königlich, daß man ſagen darf: in ihr hat die 
Vereinung des Staates mit der Kirche ihren entſchiedenſten und 
dauerhafteſten Erfolg errungen, indem ſie jeden Gegner des 
Königtums mundtot gemacht hat”). 


1) Aus der Zeit Heinrichs I. iſt nur ein armſeliges Bruchſtück auf 
und gefommen, in weldem ein Mönch des Regensburger Emmerams⸗ 
Kloſters für feinen Herzog gegen den angreifenden König Partei nimmt; 
in Ottos I. Beit muß man nad) Stalien fi) wenden, um einen Geift- 
lichen zu finden, welcher aus Schmerz darüber, daß der Sachſen-König 
Rom, die Hauptftadt der Welt, erobert Hat, fein Wert nicht zu Ende 
zu führen vermag. Erſt in der Beit Heinrichs II, machen ſich Unzeichen 
für einen Umſchwung bemerkbar. 








Il. 


Lindprand. 


Richt auf heimiſchem Boden ift der erfte Geſchichtsſchreiber 
des fächfischen Herrfcherhanfes erwachſen; e8 war ein Flüchtking, 
welher un die Mitte des Iahrhunderts aus Halten an den 
Hof König Ottos kam: der Diacon und Geheimfchreiber Liud⸗ 
prand 1). 

Einer vornehmen langobardifhen Familie entfproffen, wurde 
der durch den Tod feines Vaters früh vermwaifte Lindprand 


1) Die Grundlage für die folgenden Wusführungen ift die in der 
Sammlung der ‚Scriptores rerum Germanicarum« befindliche zweite 
Ausgabe der „Liudprandi episcopi Cremonensis opera omnia“, welche 
Ernſt Dümmler beforgt Hat; fie bedarf der beffernden Umgeſtaltung, 
da die Vorausſetzung, von welcher fie ausgeht: dab die in München 
beruhende Handichrift da3 Autogramm Liudprands fei, durch die Unter- 
ſuchung Fr. Koehlers (Reued Archiv der Geſellſchaft für ältere beutiche 
Geihichtstunde VII, 47—89) als unzutreffend dargethan if. „Aus 
Liudprands Werfen“ Hat der Freiherr NR. von der Dften-Saden einen 
Auszug für die „Seichichtichreiber der deutſchen Vorzeit” überfebt. Die 
befte Erläuterungsfchrift ift noch immer Rudolf Köpke's erweiterte Differ- 
tation „De vita et scriptis Liudprandi episcopi Cremonensis com- 
mentatio historica“, welche 1842 erſchienen ift; denn die Anslafjungen 
Carl Dändlikers und Johann Jacob Müllers „Über Liudprand von 
Eremona und feine Quellen” im 1. Bande der von Mar Büdinger 1871 
herausgegebenen „Unterjuchungen zur mittleren Geichichte” können nur 
zum Teil annehmbar genannt werben. 

Gundlach, Heldenlieder I, 3 
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— aud in der verfürzten Form des Koſenamens Liuzo oder 
Liuſo wie er erwähnt — um feiner fhönen Stimme willen, 
wie er jelbjt erzählt, an den Hof König Hugos aufgenommen, 
in deſſen Dienften fein Vater noch kurz vor feinen Hintritt 
eine Geſandtſchaftsreiſe nach Conftantinopel ausgeführt hatte. 
Auf dem Bildungsmwege, welchen der junge Liudprand zu durd)- 
laufen hatte, wurde er nicht nur mit den großen Geftalten des 
älteren und neueren lateinifhen Schrifttums befannt gemacht, 
fondern auch dur Unterweifung in den an die Tateinifche 
Bibel fih anfchliegenden Schriften der Kirhenväter für den 
geiftlichen Beruf vorbereitet, in weldem er es vorläufig bis 
zum Diacon der Pavefer Kirche bradte. Nachdem dann 945 
König Hugo von feinem Throne hatte weichen müſſen, bahnte 
dem jungen Diacon fein Stiefpater — die Mutter Hatte fid 
inzwifchen mit einem Manne wieder verheiratet, welcher wie ihr 
erjter Gemahl als Gejandter in Conftantinopel gemejen war — 
den Eintritt in den diplomatifchen Dienft, indem er ihm ein 
Amt in der Staatskanzlei bei der Ausfertigung der Regierungs- 
erlaffe verſchaffte. In der That bewirkte wohl die befondere 
Verwendung, melde Liudprands Vater und Stiefvater ſeitens 
‚des Hofes gefunden hatten, daß der Markgraf Berengar, welcher 
die Staatsgewalt in Händen hatte, 949/950 Xindprand mit 
einer Sendung an den Raifer Conftantin Porphyrogenitus be- 
traute, die Rojten diefer Sendung aber den Stiefvater feines 
Gefandten tragen ließ, weil diefer vornehmidh an Ort und 
Stelle mit der griehifhen Sprache und Litteratur ſich befannt 
machen follte. Nah Pavia zurücgefehrt, wurde er — aus 
welchem Grunde wiffen wir nit — bei dem SHerriderpaar 
Berengar und Willa fo mifliebig, daß er e8 geraten fand, fi) 
ihren Nachſtellungen durch die Flucht nad) Deutfchland zu ent- 
ziehen. 

Hier lernte er während eines mehrjährigen Aufenthaltes 
. deutfh; Hier Fam er im Februar 956 am königlichen Hoflager 
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zu Frankfurt nit dem Biſchof Recemund von Elvira, einen 
Adgefandten des Ehalifen Abd-er-Rahnıan, in fo enge Beziehung, 
daß er fih von ihm zur Abfaffung einer Zeitgeſchichte anregen 
ließ. Aber erſt nad) zwei Jahren begann er den Plan aus- 
fuführen und brachte, wohl mehrfad) unterbrochen, in vier- 
jähriger Arbeit ein Werk zuftande, welches er Antapodosis 
betitelte und den Biſchof Recemund mit folgenden Anfchreiben 
zueignete: 

„Seiner Hochwürden, dem Spiegel aller Heiligkeit, Herrn 
Recemund, Biſchof der Kirche zu Elvira, Liudprand, nicht durch 
eigenes Verdienſt Diacon der Kirche zu Pavia. 

Deiner an mich gerichteten Aufforderung, teuerſter Vater, 
die Thaten der Kaiſer und Könige von ganz Europa aufzu⸗ 
zeichnen — da ih ganz der Mann ei, welcher davon nicht 
nad) Hörenfagen eine ſchwanke Boritellung, jondern aus eigener 
Anſchauung fihere Kunde habe --- diefer Aufforderung nachzu⸗ 
fommen, bat mich die Dürftigfeit meiner Begabung zwei Jahre 
lang zögern laſſen; und zwar hat mid) von dem Beginnen ab- 
geſchreckt bei meinem gänzlihen Mangel an Wohlredenheit die 
Mißgunſt der Nörgler. Denn von ihnen, die viel zu aufge- 
blafen find, als daß fie fi zum Leſen bequemten, die nad) 
einem Worte des gelehrten Boetius den ganzen Mantel der 
Philoſophie zu befigen glauben, während fie doc nur ein Läpp⸗ 
hen davon Haben, werde ich den höhnifchen Einwurf hören 
müſſen: unſere Vorfahren haben fchon fo viel gefchrieben, daß 
«3 weit eher an Lefern als an Xefeftoff gebricht; fie werden 
vielleicht auch den Spruch des Luftfpieldichters herplärren: Es 
fällt fein Wort, das nicht zuvor ſchon ausgefprocdhen fei. Solchem 
Gekläff antworte ih: die Jünger der Weisheit gleichen den 
Wafferfüchtigen, welde um fo brennenderen Durft empfinden, 
je mehr fie trinken; ihr Lefeeifer, wenn auch nod) fo oft ge- 
ſtillt, will doch nur immer neue Nahrung haben. Wemm fich 
nm jemand an den tieffinnigen Ausführungen des annmtigen 

ge 
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Cicero müde gelefen, dann mag er nur zur Erholung zu fo 
leichter Ware wie der vorliegenden greifen; denn wie das Auge 
durch den Anprall der Strahlen der Sonne blöde wird und ihr 
wahres Wefen nicht erkennt, wofern nicht eine Blende Deckung 
bietet, jo muß auch — trre id) mid) nit — durch eine un- 
unterbrochene Beihäftigung mit den Lehren der Akademiker, 
Peripatetifer und Stoifer ver Geift jchlaff werden, wenn er 
nicht durd) das wohlthätige Lachen über Luſtſpielwitze oder durch 
ergögliche Heldengefhichten erquidt wird. Da nun von den 
alten Heiden die abfeheulichen Gebräuche, deren Kenntnis nicht 
nur nicht förderfam, fondern unermeßlich ſchädlich ift, als etwas 
Denfwürdiges in didleibigen Bänden aufgezeichnet werben, wes⸗ 
halb follte man nicht aud von den durch Feldherren unferer 
Zeit erfochtenen Siegen fcehreiben dürfen, welche wohl den Ver⸗ 
gleih aushalten nıit den Ruhmesthaten fo gefeterter Heerführer 
wie des Cäſar, Pompejus, Hannibal, feines Bruders Hasdrubal 
und des Scipio Africanıs? Zumal an ihnen, fo lange vor- 
wurföfrei ihr Wandel ift, die Gnade unferes Herrn Jeſu Chrifti 
zu preifen, wenn fie dann aber ſich vergangen haben, fein zum 
Heile meifender Eingriff erwähnenswert ift. Auch möge nie- 
mand daran Anftoß nehmen, daß ich auch die Thaten unmänn- 
licher Könige und weibifcher Fürften in diefen Büchlein zur Spracde 
bringe; denn überall ift diefelbe Gerechtigkeit des allmächtigen 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, wirf- 
fam, mag fie num hier an dem Verbreder ein ftrenges Straf- 
gericht vollziehen und dort zum Lohn den wohlverdienten Mann 
erhöhen. Das ift ja doc die wahre Verheißung unferes Herrn 
Ze Zefu CHrifti an feine Heiligen: „Beachte und Höre meine 
Stimme, und id) werde der Feind deiner Feinde fein; wer dic 
heimfuchet, den werde ich heimfuchen, und mein Engel ſoll vor dir 
hergehen.” Auch durd) Salomos Mund läßt ſich die Weisheit, 
Reid. die Chriſtus ſelber ift, vernehmen: „Die ganze Welt wird an 
5,21. feiner Seite zum Streit ausziehen wider die Unmeifen.” Und 
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daß das noch täglich geſchieht, deß muß auch eine Sählafmüre 
inne werden." 

Um nun diefe Anfhauung an einem Beifpiel zu erläutern, 
berichtet Lindprand von der Niederlaſſung väuberifher Sara- 
zenen in Garde⸗Frainet an der Grenze Italiens und der Provence; 
dann zählt er etwa für das Jahr 890 die Herricher des byzan⸗ 
tiniſchen, oſtfräukiſchen und italienifchen Reiches famt ihren Wider⸗ 
jahern und den Papft ber, um im Anfchluß daran auszuführen, 
wie die angedeuteten Feindſchaften fich entwidelt haben. Er 
handelt zuerſt von dem Raifer Bafilins und feinem Sohne Leo 
und wendet fi darauf den oftfränfifchen und italienifchen Verhält⸗ 
aiffen zu: Nachdem Arnulf mit Hilfe der erbeigerufenen Ungarn 
das Mährer-Reich erobert, greift er in den nad) Karls III. Zope 
um Italien entbrannten Streit Widos und Berengars zu Gunften 
des leßteren ein; er erjtürmt Rom, wo er dem Papft Formoſus 
Luft gegen feine Feinde fchafft, wird aber danad) von Wido zum 
Rückzuge gezwungen und ftirbt. Aber aud) fein Gegner Wide 
geht mit Tode ab: durch des DVerftorbenen Sohn Lambert !) 
wird Berengar fo lange auf Verona beihränkt, bis mit dem 
Tode feines Gegners die engen Schranken feiner Macht fallen [878]. 

Das zweite Buch hat folgenden Inhalt: (1) Die Ungarn 
brechen nach Unterwerfung des Mährer-Neiches in Bayern ein 
und bejiegen den ſich ihnen entgegenftellenden Ludwig [das Kind], 
den Sohn Arnulfs, bei Augsburg; fie verheeren darauf aud) 
Schwaben, Franken und Sachſen, während die Wehrfraft des 
Reiches durch die Babenberger Fehde gelähmt ift, und dringen 
in Italien ein, wo fie Berengars Streitmadht an der Brenta 
vernichten [899]. (2) Im oftfräntifchen Reihe folgt auf Lud⸗ 
wig das Kinb Konrad I.; aber er kann der mean 


1) Indem Liudprand die Unfänge Lamberts ſchildert, jpricht er die 
ganz richtige Beobachtung aus: „Die Staliener wollen immer zmei 
Herren haben, um den einen durch den andern niederzuhalten.” 
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Herzöge nicht Herr werden, ſodaß er ſchließlich auf dem Toten⸗ 
bette ſeinen gewaltigſten Gegner, den Herzog Heinrich von 
Sachſen, den Fürſten als Nachfolger empfiehlt. Heinrich, dem⸗ 
gemäß erwählt, gewinnt den aufſeſſigen Bayern-Herzog durch 
das ihm zugeſtandene Reſervatrecht, die bayeriſchen Biſchöfe zu 
ernennen, und ſchlägt die einbrechenden Ungarn bei Merſeburg 
aufs Haupt [933] . (3) Die unzufriedenen italieniſchen Großen 
rufen den König Ludwig von Niederburgund zur Eroberung 
ihres Reichs auf; aber von Berengar in die Enge getrieben, 
wird er zur Räumung des Landes umd zu dem eiblichen Ge⸗ 
(öbnis, nicht wiederzufommen, gezwungen. Trotzdem läßt ‚er 
fich zur Wiederkehr verloden: nad) anfänglichem Erfolge wird 
er endlich, von den Stalienern im Stich gelaffen, in Verona 
gefangen genommen und auf Befehl Berengars geblendet [905]. 
Italien hat durch die Ungarn, melden Deutſchland verjhloffen 
it, Schwer zu leiden und zugleich aud durch die Sarazenen, 
welche ſich in Garde-Frainet und am Garigliano fejtgefett 
haben: diefe leßteren werden durch die Bemühungen des Papites 
Johann X. vernichtet [915]. In einer neuen Empörung gegen 
Berengar, welcher fid) der Hilfe der Ungarn bedient, rufen die 
Aufftändigen den König Rudolf von Hochburgund nad) Italien; 
der treibt Berengar in feinen alten Schlupfwintel Verona zurüd, 
nachdem er über ihn bei Firenzuola gefiegt, und befucht dann 
jein Stammland, während welcher Zeit Berengar ermordet 
wird [924]. 

Zu Anfang des. dritten Buches richtet Liudprand an Rece⸗ 
mund folgende Anſprache: 

„Unzweifelhaft kommt Dir, heiligſter Vater, der Titel dieſes 
Werkes recht wunderlich vor; Du fragſt vielleicht: „Weshalb 
iſt es ’Avcamööoong Antapodosis betitelt, da es doch die 


1) Liudprand überliefert bei diefer Gelegenheit auch den Schlachtruf 
der Sachſen: fie gingen mit Kyrie eleison in den Kampf, während 
die Ungarn ihr Hui, Hui ertönen Tießen. 
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Thaten berühnter Männer zur Darftellung bringt?" Darauf 
antworte ich: Dem Ziele nad) geht das Werk darauf aus, die 
Thaten Berengars, der jest in Italien nicht König, fondern 
Tyrann tft, und feines Weibes Willa, die wegen ihrer grenzen⸗ 
ofen Zyrannei eine zweite Iefabel und wegen ihrer unerjätt- 
lichen Raubgier eigentlich eine Lamia heißen follte, zu Tenn- 
zeichnen, aufzuzeigen und in alle Welt hHinauszurufen. Denn gegen 
nich und mein Haus, gegen meine Verwandten und Angehörigen . 
haben fie ohne allen Grund fo viel harttreffende Lügen, jo viel 
Berluft bringende Raubgriffe, fo viel gewiffenlofe Ränke ſich 
zu Schulden fommen lafjen, wie feine Zunge ausfagen, feine 
Teder recht befchreiben fanı. Darum foll für fie das vor- 
Viegende Buch eine Antapodosis d. h. eine Vergeltung bilden, 
indem id) aus Rache für das mir zugefügte Ungemah nv 
aoeßeiav asevian d. h. ihre Gewiſſenloſigkeit der Menfchheit in 
Gegenwart und Zukunft aufdede; aber ebenſo joll e8 auch für 
die heiligen und gefegneten Männer eine Antapodosis fein, ein 
Dank für die mir erwiefenen Wohltgaten. So viele ihrer näm⸗ 
lich ſchon erwähnt oder noch zu erwähnen find, es findet fich 
feiner oder kaum einer — der gemwijjenlofe Berengar iſt 
natürlid) ausgenommen —, von welchem nicht die Eltern oder 
der Sohn mit Vergünftigungen beglücdtt worben wären. Wenn 
es endlich von diefem Büchlein heißt, e8 fei sv cn eypadkocia 
en ti echmalosia d. 5. in der Gefangenſchaft oder Fremde 
verfaßt, jo deutet das auf meine jegige. Verbannung hin; e8 iſt 
nämlich in Sranfenenvurd [Frankfurt], einem Orte, der zwanzig 
römische Meilen von Mainz entfernt ift, begonnen und bis jeßt 
auf der Infel Paru, die neunhundert und mehr Meilen von 
Eonftantinopel entlegen ift, in Arbeit." 

Dana) berichtet der Verfaffer die Einäfcherung Pavias 
durch die Ungarn!) in Abweſenheit Rudolfs, die Verdrängung 


1) Da von hier an’ die Ausführungen Liudprands, jo weit: fie ſich 
auf die italieniſche Geſchichte beziehen, zu einem beſonderen Abſchnitt 
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dieſes Königs durch den Grafen Hugo von der Provence und 
die Begründung und Ausbreitung der neuen Herrihaft [924— 
935]. Eine Epifode fchildert das Emporkommen des Romanos 
in Conftantinopel durch die Vermählung feiner Tochter Helena 
mit dem Fleinen Kaifer Conftantin — Liudprand geht dabei 
auf den Vater und Großvater Conſtantins zurüd in Aus- 
führungen, welche faft wortgetreu fo auch im erjten Bude zu 
‚Iefen find? — und die Sicherung feiner Herridaft vor den 
Bulgaren durd) die Verheiratung feiner Enkelin mit Peter, dem 
Sohne des Bulgaren-Königs [927]. 

Was ich bisher berichtet habe, Heiligfter Biſchof“, erklärt 
dann Lindprand, „habe ich dargeftellt, fo wie ich es von den 
achtbarjten Augenzeugen vernommen babe; was id) von nun an 
noch erzählen werbe, kann ich) als Beteiligter darlegen. Denn 
zu diefer Zeit war ich ſchon fo meit herangewachſen, daR ich 
durch meiner Stimme Wohllaut die Gunft des Könige Hugo 
mir erwarb. So hoch fhätte er den Wohlflang, und darin 
vermochte Feiner meiner Altersgenoffen mich zu übertreffen.” 

Im vierten Bud wird Hugos Königsmacht in fort 
ſchreitender Verfeftigung dargeftellt, fein Ehebündnis mit Rudolfs 
Witwe und das feines Sohnes und Mitregenten Lothar mit 
ihrer Tochter Adelheid erzählt [936. 937]. Die zweite Hälfte 
des Buches ift der deutſchen Gefchichte gewidmet: Auf Hein- 
ri) 1. folgt von feinen drei Söhnen Otto, Heinrih und Brun 
der Erftgeborene [936]: aus Ottos Ehe mit der angelſäch— 
fifchen Otgith ift ein Sohn Liudolf entjproffen, um defjen eben 
erfolgten Tod!) die Trauer nod) andauert. Auf Antrieb des 
Teufels empört fich gegen König Otto der eigene Bruder Heinrid); 


der Erläuterungen (III: Stalien vor der deutfchen Eroberung) zujammen- 
geftellt find, fo Tann ih nun ihren Inhalt kürzer angeben. 

1) 957 Sept. 6: aljo dürfte Liudprand auch diefe Worte bes vierten 
Buches noch im Jahre 958 gejchrieben Haben. 
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er war nämlich von dem Grafen Eberhard gefangen und mit 
Hilfe des Herzogs Gifelbert gegen Otto angeftiftet worden. 
Während nun Verrat unter den Verbündeten herrſcht, von 
welchen jeder Herrſcher werben will, verleiht Gott dem König 
Otto durch die Wunderkraft der Heiligen Lanze den glänzenden 
Sieg bei Birthen. Im Berlauf des Krieges dann vor Breifad) 
von den meiſten Bifchöfen im Stich gelajjen, bleibt Dtto in feinem 
Gottvertrauen unerjhüttert; er wird dafür belohnt mit dem 
Erfolge eines Überfalls, durch welchen Eberhard und Gifelbert 
ums Leben kommen). Damit ift der Krieg zu Ende: Erz- 
bifchof Friedrih von Mainz und des Könige Bruder Heinrich 
müfjen jich ergeben, um in Haft genommen zu werden [939— 941). 

Nachdem Lindprand im Begiun des fünften Buches nur 
noch angemerkt, daß der reihe Schwaben-Herzog Hermann feine 
Erbtochter Ida dem Könige für den Prinzen Liudolf angetragen 
habe, kehrt er zur italienifchen Geſchichte zurück und meldet die 
Defeitigung König Hugos durch den Markgrafen Berengar von 
‚area, welcher, vor den Nachſtellungen Hugos nad) Deutichland 
entflohen, heimkommt und alle Gewalt an ſich bringt, aber doch 
ven Sohn Hugos, Lothar, als König Über fi dulden muß 
[940— 947]. Auch hier findet fi eine Epijode, welche die in 
Eonftantinopel erfolgte Thronumwälzung zum Gegenftande hat: 
Romano wird von feinen beiden Söhnen Conftantin und 
Stephan in ein Kloſter geſteckt, beide Brüder erleiden aber durch 
ihren Schwager, welchem fie nad) dem Leben trachten, alsbald 
dasſelbe Schickſal [944. 945]. 

„Die Zeit, welche ih nun darzuftellen habe“, nimmt Liud⸗ 
prand vor dem jehften Buch wieder das Wort, „ift von der 
Art, daß ih dafür eher Tragdde als Gefchichtsfchreiber fein 


1) In diefem Berichte läßt Liudprand an Gifelbert feinen äbenden 
Hohn aus: „er ertrank“, jagt er, „weil er doch die Gewäſſer des Rheins 
nit austrinten konnte!" 


42 Einleitung II. Liudprand. 


müßte, hätte nicht der Herr vor mir einen Tiſch gegen meine 

Widerſacher bereitet. Denn erfchöpfend aufzählen kann ic nicht, 
wie viel Mühſal mich quält, ſeitdem ich mit genauer Not ins 
Elend entronnen bin, und wenn es nach meinem äußerlichen 
Menſchen ginge, würde ich mich lieber auf die Trauer be 
ſchränken und nicht noch davon ſchreiben. Mein innerlicher 
Menſch aber wird durch die Lehren der Apoſtel geſtärkt, er 
frohlockt in Trübſal ſolcher Art, weil er weiß, daß Trübſal 

Rom Geduld ſchafft, Geduld aber Erfahrung und Erfahrung Hoff: 
nung; Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden werden, weil die 
Liebe Gottes in unfer Herz gegoffen ift durd) den heiligen Geift, 
der ung gegeben ijt. Und fo leifte denn mein äußerlicher Menſch 
den innerlichen Gehorſam und laffe ſich durd fein Unheil nicht 
nur nicht verfhüchtern, fondern finde vielmehr Beruhigung darin; 
und während er gejammelten Geiftes fdhildert, wie Fortunas 
Rad die einen emporwirft und die anderen ftürzt, wird er bie 
no andauernde Mühfal weniger empfinden; er wird ſich der 
Wandelbarfeit des Geſchickes freuen und ſchlimmes, — dem 
das ift ausgeſchloſſen, wenn nicht etwa der Tod oder die Läh- 
mung eines Gliedes über mich verhängt ift — nicht mehr be 
fürdhten, fondern nur noch gute® erwarten. Denn ein Um⸗ 
ſchwung kann jegt nur das mangelnde Heil bringen und das 
obmaltende Unheil befeitigen. Und fo möge er denn weiter 
Ichreiben und an das PVorangefchicdte die der Wahrheit ent- 
fpredhende Fortſetzung anfügen.“ 

Die Fortfegung enthält nur den Bericht Liudprands über 
feine im Auftrage Berengars unternommene Geſandtſchaſtsreiſe 
nad) Conftantinopel, welche ihm in Geſellſchaft eines Gefandten 
König Ottos !) zu machen vergönnt war, und über feine Er. 
lebniſſe am Byzantinifhen Hofe — mit ihrer — 
bricht das Werk unvollendet ab. 

) „welcher jegt Kaiſer ift,“ fügt Liubprand Hinzu; mithin find biefe 
Worte nach Ottos Kaiferfrönung (962 Febr. 2) gefchrieben. 
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Man erklärt fih das Abbrechen einmal damit, daß der 
Zweck der Antapodosis in ungeahnter Weife von den Ereigniffen 
überholt war — denn Otto hatte durch den Sturz Berengars 
eine weit wirkſamere Vergeltung geübt, als Lindprand mit feiner 
Schrift jemals zu erzielen im Stande gemwefen wäre — und 
weiter damit, daß Liudprand, Ende 961 zum Biſchof von 
Cremona erhoben, der fchriftftelleriichen Thätigkeit durd feine 
Wirkſamkeit als Diplomat in kaiſerlichen Diensten entrückt 
wurde. Als Papft Johann XII., welcher Otto die Kaiſerkrone 
aufgeſetzt und Treue geſchworen hatte — wohl betroffen durch 
die Machtentfaltung des neuen Kaiſers und die Wiederherſtellung 
des Patrimonium Petri nicht als unmittelbaren, ſondern nur 
als mittelbaren Herrſchaftsgebiets — ſich mit Adalbert, dem 
Sohne des entthronten Berengar, in eine hochverräteriſche Ver⸗ 
bindung einließ, ſchickte Otto mit dem Biſchof Landward von 
Minden unſern Liudprand als Sachwalter nad) Rom. Ein 
gütlicher Ausgleich gelang aber nicht; Otto zog mit ſeinem 
Heere nach Rom, vertrieb den Papſt und ließ ihn auf einer 
Synode, auf welcher Liudprand des Kaiſers Rede den Ans 
wefenden in das Lateinifhe überfegte, wegen fittliher Mängel 
verwerfen und durch Leo VIII erfegen. Da dann in Abmejen- 
heit Dttos Johann wieder in Rom zur Geltung gelangte und 
nad) feinem bald darauf erfolgten Tode Benedict V. von den 
evvergeffenen Nömern auf den apoftoliihen Stuhl erhoben 
ward troß des noch am Leben befindlichen rechtmäßigen Papſtes 
Leo, mußte Otto abermals in Rom einfchreiten und feinen Papft 
wiederherjtellen. Dieſe Creigniffe hat Liudprand als eine der 
handelnden Perfünlichkeiten 964 oder Anfang 965 in einer 
Schrift befchrieben, welche, unpafjend Historia Ottonis ge- 
nannt, gar Feine Geſchichte Dttos in den Jahren 960 bis 964 
jein foll. Denn obgleich der DVerfaffer mit 960 beginnt, be- 
rihtet er eigentlich nur über das Jahr 963 und die erite 
Hälfte des folgenden, und zwar in der Weife, daß er alle feinem 
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Zwed nicht dienlichen Gefchehnifje entweder gar nicht oder dod) 
nur kurz erwähnt. Die Historia Ottonis iſt eime officiöfe 
Kundgebung, melde das Verfahren Ottos gegen den Papſt zu 
rechtfertigen beſtimmt ift; der Charakter der Schrift ergiebt fich 
unzweideutig daraus, daß einerſeits der eitle Liudprand von ſich 

in der dritten Perfon wie von einem Fremden zu ſprechen durch 
einen höheren Willen gehalten !), andrerfeits die nad den Acten- 
jtüden im Auftrage des Kaiſers gelieferte Darjtellung nicht ale 
jolche kenntlich gemacht ift?).. Nachdem Liudprand darauf zu-= 
jammen mit dem Biſchofe Dtger von Speier zur Wahl eines 
neuen Papſtes an Stelle des noch 965 verjtorbenen Leo nad 
Rom abgeordnet war und auch der Krönung Ottos II. zum 
Kaifer Weihnachten 967 mit angewohnt hatte, wurde er 968 
mit einer Gefandtihaft nad) Conftantinopel betraut, um mit 
dem Kaifer Nifephoros Frieden und Treundichaft durch die von 
Dito gewünjchte Vermählung feines Sohnes mit der Prinzeffin 
Theophano zuftande zu bringen. Der Bericht, welchen Xiud- 
prand über dieſe Sendung erjtattet hat, feine dritte Schrift, 
kann ihrer ganzen Anlage nach noch weniger als die Historia 
Ottonis ald Denkmal der Gefchichtsihreibung in Betradht 
fonmen: ihrem Zwecke nad) der Antapodosis verwandt — denn 
Liudprand geht unverfroren darauf aus, feinen Kaijer, der ihn 
ja an Berengar geroden, nun für die ihm von Nikephoros be- 
reiteten Widerwärtigfeiten zum Kriege gegen Byzanz aufzu- 
hegen —, enthüllt fie, fo anziehend fie auch für uns fein mag, 
die jämmerlichjte Unfähigkeit Kindprands als Diplomaten, indem 
fie feinen Zweifel daran läßt, daß die Miffton ſchon an jeiner 
bis zur Narrheit gehenden Empfindlichkeit und Eitelkeit ſcheitern 


1) Nur einmal fällt der Verfafjer aus der Rolle, indem er die Angabe, 
das Johann XII. die legte Delung ausgefchlagen habe, durch den Zujag 
bekräftigt: „wie ich das von jeinen Verwandten und Vertrauten, welche 
zugegen waren, gar oft ausdrüdlich habe bezeugen hören.“ 

2) Die Schrift ift Hinten unter die Erläuterungen (VI) aufgenommeen. 
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mußte 1). Der Kaifer wäre blind gemefen, wenn er den Bischof 
von Cremona noch einmal mit einer wichtigeren Sendung be- 
auftragt hätte); er verwandte ihn Hinfort feiner fubalternen 
Begabung gemäß nur bei der Firdlichen Verwaltung Italiens, 
3. DB. al8 Bevollmächtigten auf einer Mailänder Synode im 
Sahre 960. Der Todestag Liudprands ift nicht genau befannt; 
wir wiffen nur, daß er vor den 5. März fällt, denn von diefem 
Tage ift eine Urkunde überliefert, in welcher ſchon fein Nach— 
folger im Bistum Cremona erſcheint. 

Da die Historia Ottonis wie der „©efandtichaftsbericht” 
wohl wichtige Beiträge zur Erkenntnis ihres eigen gearteten 
Berfaffers liefern, aber nicht als Werke der Gefchichtsfchreibung 
zu erachten find, fo ift die Antapodosis in den Vordergrund 
einer Betrachtung zu rücen, welche ihn in feiner Bedeutung als 
Geſchichtsſchreiber würdigen foll. 





) Wie Liudprand die etiquettetollen Byzantiner fafjen konnte, ohne 
der Würde des von ihm vertretenen Herrjchers das mindejte zu ver- 
geben, zeigt er jelber. Als der Byzantiniiche Hofftaat vor Empörung 
von Sinnen fommen will über die Aufichrift eines von dem Papſt nach 
Conftantinopel gerichteten Briefes, in welcher Nikephoros griechischer 
Kaifer, nicht römischer genannt war, genügt die einfache Verheißung 
Liudprands: er wolle in Zukunft für den Gebrauch der richtigen Be- 
zeihnung forgen, ihm feitend der fofort beichwichtigten Höflinge die 
Verſicherung einzutragen: „Du biſt der einzige Yranfe, den wir jept 
gern haben!” — Auch dieſer nn ift den Erläuterungen 
(VII) eingereiht worden. 


2) Die beiden Angaben, welche gegen dieſe Erwägung beigebracht 
werden können, find fragmwürdiger Art. Die Worte, mit welchen Liud- 
prand die über die Errichtung des Erzbistums Magdeburg ausgeftellte 
Urkunde unterzeichnet haben fol, lauten zwar (nach Manfi, Conc. XVII, 
505): Liutprandus sanctae Cremonensis episcopus ecclesiae interfui 
et subscripsi, his juste peractis Constantinopolim rediens; darin ift 
aber his juste peractis fein Ablativus abjolutus, fondern gehört nad) 
der bei folchen Unterfchriften üblihen Formel als Dativ zu interfui 
et subsceripsi; und Constantinopolim ift jedenfall3 in Constantinopoli 
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Es muß nun auffallen, daß Liudprand erſt im Cingange 
des dritten Buches den Titel feines Werkes erklärt, da fein 
Hauptzwed, die Rache an Berengar und Wille, im erjten und 
zweiten fo wenig wie im dritten Buche verwirklicht wird, die 
Erkärung des Ziteld mithin ebenfo gut aud vor dem erften 
oder zweiten Buche Hätte geboten werden fünnen — wenn bie 
beiden erften Bücher in der urfprüngliden Anlage vorhanden 
gewejen wären. Daß dies nit der Tall war, darauf deutet 
nod) eine andere Erwägung, welche den ganzen Plan des Wertes 
betrifft. Liudprand ift aufgefordert worden, die Geſchichte feiner 
Zeit zu fchreiben, da und foweit er von ihr aus eigener An- 
ſchauung fihere Kunde habe, und jedenfall® zunächſt der Auf: 
forderung in diefer Tragweite nachgefonmen. in foldyes Be— 
ginnen paßt aber nur auf den Anfang des dritten Buches; 
denn das Ereignis, weldhes zu Anfang desjelben berichtet wird, 
der Brand Pavias, war ohne Zweifel jo furchtbar, daß die 
Spuren der Zerftörung noch viele Jahre fpäter nicht verwiſcht 
waren und fo dem jungen Liudprand, der vielleicht nicht erſt 
als Diacon in der Landeshauptitadt heimisch wurde, fondern 
ihon in ihr geboren war, die ältefte Begebenheit veranjchau- 
lihten, deren er fich zu erinnern überhaupt fähig war !). Frei— 
lih war er, wie er in der Einleitung des vierten Buches fagt, 


umzuwandeln; denn nur jo fommt rediens, welches man ſonſt al3 un- 
Hare Umfchreibung für iterum destinatus auffaffen müßte, zu feiner 
ihm eigentümlichen Bedeutung. Und wenn in der Translatio sancti 
Himerii erzählt wird: Liudprand habe dem Heiligen Himeriug eine 
Kirche nicht mehr erridhten können, „weil er, im Zwange kaiſerlichen 
Dienjtes nach Conftantinopel entjandt, nach Cremona nicht zurückgekehrt 
it,” fo macht das ganz den Eindrud, ald habe der oberflächliche Ver⸗ 
fafjer der Translatio aus dem unvollendeten Gefandtichaftäbericht ge 
folgert: weil Liudprands Heimkehr nicht ausdrüdfich angegeben ift, je 
er auch nicht wieder nad) Italien, nah Eremona zurüdgelehrt. 

1) Diefe Ueberlegung rechtfertigt auch, das Geburtsjahr Liudprands 
um 924 anzunehmen. 
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für die Begleitunftände de8 Brandes wie überhaupt für alle 
Angaben des dritten Buches auf die Augenzeugen angewieſen; 
aber wenn er feine Gewährsmänner als Augenzeugen bezeichnet, 
fo zeigt das widerum, daß er nur das dritte Buch im Sinne 
haben faun; denn es ift ein Unding anzunehmen, daß er aud) 
für alle Angaben des zweiten Buches, geſchweige denn des 
erften die Erzählungen unmittelbar in babe benuten 
fönnen ). 


1) Es giebt noch einen philologifchen Grund für die oben vorge- 
tragene Auffaſſung. Es ſcheint faſt jo, als könnte man die Stelle be- 
zeichnen, an welder zuerjt im dritten Buche Liudprand auf den Ge- 
danken gekommen ift, die Vergangenheit eingehender zu berüdfichtigen. 
Er fnüpft c. 30—34 an die Mitteilung, daß Romanos feine Tochter 
Helena mit dem Tleinen Kaifer Conftantin Porphyrogenitug vermählt 
habe, eine Erflärung des Wortes Porphyrogenitus und einige auf des 
jungen Kaiſers Bater Leo und Großvater Bafiliuß bezüglide Nach- 
richten, welche, wie bereit3 in der Inhalts⸗Ueberſicht der Antapodosis 
erwähnt ift, faft wortgetreu mit Ausführungen im erften Buch c. 6—10 
übereinftimmen. Wenn nun jchon Die. augenscheinliche Yurüdhaltung, 
welche Liudprand im dritten Buche bei dem Rückgriff auf die Gejchichte 
des Emporkommens der maledoniihen Dynaſtie beobachtet Hat — zwei 
ergöglihe Schnurren über Kaifer Leo find fortgelaffen — ebenjo für 
die frühere Entitehung fpricht, wie überhaupt die ziemlich lange Stelle, 
als Wiederholung aus dem erjten Buche angenommen, eine beifpielloje 
und unverftändliche Abfonderlichleit wäre, jo zeigt der Schriftbefund in 
der Münchener Handichrift, daß die Stelle auch gar nicht urſprünglich 
als Wiederholung ausgegeben worden ift: in den einleitenden Worten 
Porphyrogenitum autem non in purpura, sed in domo, quae Por- 
phyra ut superius scripsimus natum apello.. Et quoniam res pro- 
cessit in medium, quid de huius Porphirogeniti genesi audivimus, 
proferre iterum non pigeat, quemadmodum etin priori 
libro eisdem verbis tytulo VI. VII. VIII VIIIL X. 
scriptum repperies iſt nämlich) der Zwiſchenſatz ut superius 
scripsimus wahrſcheinlich ebenjo nachgetragen, wie das Wort iterum 
und der Schluß quemadmodum — repperies nad) der Anmerkung 
des Herausgeber3 von anderer Hand Hinzugefügt find und darum — das 
darf man nach den Auseinanderjegungen Koehlerd wohl jagen — als 
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Wenn diefe Anfhauung richtig ift!), dann Hat Liudprand 
alſo das dritte, vierte, fünfte und ſechſte Buch?) zunächſt ent- 
worfen und, weil er im Laufe der Darftellung hier umd da 
das Bedürfnis empfinden mochte, Zuftände und Begebenheiten 
feiner Zeit durch eine Auseinanderfegung ihrer Entftehung und 
Entwidelung dem PVerftändnis näher zu bringen, das erfte umd 
zweite Buch Hinzugefügt, indem er darin ungefähr bis A das 
Jahr 890 zurüdgriff. 


Zufäge de3 aufmerkſamen Abjchreiber8 aus dem Tert entfernt zu werden 
verdienen. Liudprand hat alſo wohl geglaubt, bei dem Entwurfe des dritten 
Buches nicht zu tief in die Byzantiniſche Gefchichte fich einlaffen zu Dürfen, 
diefe Einſchränkung aber fo bedauert, daß er die beiden erften Bücher 
hinzuzufügen fich entſchloß und Hier gleich zu Anfang die Mitteilungen 
aus der Byzantiniſchen Geichichte durch zwei in behaglicher Breite aus⸗ 
gefponnene Anefdoten vermehrte; ſchließlich Hat er es unterlafien, die 
im dritten Buche überflüjfig gewordenen Ausführungen zu tilgen. 

1) Entgegen fteht nur, jo weit ich jehen kann, in der Vorrede zum 
dritten Buch die auf Liudprands Wohlthäter bezügliche Äußerung: „So 
viele ihrer nämlich ſchon erwähnt oder noch zu erwähnen find, es 
findet fich feiner oder faum einer, von welchem nicht die Eltern oder 
der Sohn mit Vergünftigungen beglüdt worden wären.” Aber viefe 
Außerung Lindprands, welcher ale Menſchen im Gegenfat zu Berengar 
als ihm hold angefehen wiffen möchte, ift jchon eine gröbliche Über- 
treibung, auch menn man fie nur auf die noch zu erwähnenden Per- 
fünlichkeiten bezieht; fie wird geradezu unleidlich, wofern man alle im 
erften und zweiten Buch genannten Männer, von welchen nicht ein einziger 
als Wohlthäter Liudprands oder feiner Eltern gefennzeichnet ift, Doch 
dafür Halten fol: darum dürften die durch den Drud hervorgehobenen 
Worte eine fpätere Einjchaltung fein. 

?) Die Angabe Lindprands vor dem dritten Buche, daß er jept 
auf der Inſel Paros an der Antapodosis noch meiter arbeite, Hat 
‚Köpfe jo ftußig gemacht, daß er diefen Aufenthalt Liudprands auf der 
bei Corcyra belegenen Inſel in die von ihm jelbft beichriebene Heim- 
reife von Conftantinopel her verlegt und folgemweije die Entjtehung Des 
jechften Buches in das Jahr 968 verwieſen Hat. Aber diefe Annahme, 
welcher ſich Dändlifer angeichloffen Hat, it doch nur haltbar, wenn man 
glaubhaft findet, daB Lindprand feine augenfällige Befriedigung über 
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Mas alfo Liudprand in der Autapodosis darſtellt, ift nit 
etwa allgemeine Gefchichte der Zeit von ungeführ 890 bis 950 
— denn er hat nicht einmal das ſpaniſche Oumaijaden⸗Reich 
m den Kreis ferner Betrachtung gezogen, obwohl ihm barüber 
fein Freund, der Biſchof Recemund von Elvira, mit Nach—⸗ 
wefungen hätte zur Hand gehen können —, jonbern nur die 
Geſchichte derjenigen Länder, mit beren Herrichern er von Amts 
wegen in Berährung gefommen ift: Italiens, des Byzantiniſchen 
und deutſchen Reiches; und zwar find feine Darlegungen ihrem 
Lerne nad Sriunerungen, welde er durch verſchiedenartig ger 
wonnene Berichte eingeleitet und ergänzt und fo zu einer &e- 
ſchichte ausgeſtaltet Hat. — 

In Liudprand den Geſchichtsſchreiber zu zeitigen, dazu haben 
guͤnſtige äußere Umftäinde geradezu gewetteifert. In der Staats⸗ 
kanzlei des tialienif hen Machthabers beichäftigt, hat er fein 
Auge Schon früh für die bedeutenden Erſcheinungen im Völker⸗ 
Ieben jchärfen können; er Hat dann ausgedehnte Reifen gemacht 
und dabei vieler Völker Art und Sitte kennen gelerut; er ift 
om Byzantinifchen Hofe Donate hindurch, in Deutſchland Jahre 
lang zu Gaft gewejen, ſodaß er am Bo und Tiber ebenfo wie 
am Bofporns und am Rhein und in den ſächſiſchen Königs» 
pialzen des Harzes Beſcheid weiß: fein Blick fchweift über bie 
entlegeuften Marken des oſtrömiſchen Reiches, die Krim, bie 
kaukaſiſchen Geftade des Schwarzen Meeres und Armenien, Hin 
zu den gefährlihen Nachbarn Conftantinopel®, den Ruſſen, 


Eonftantinopolitanifche Zuftände bei feinem erften Beſuch und feine Gift 
und Galle fpeiende Erbitterung über dieſelben Zuſtände bei feinem 
zweiten Bejuch mit ‘der nämlichen Feder zum Ausdruck gebracht Habe. 
Der Zweck der zwiſchen feiner erften und zweiten Sendung nach Con- 
fantinopel anzujegenden Reife nach der Inſel Paxos ift uns unbelannt; 
Per vermutet, daß Liudprand von Otto nad) Byzanz geſchickt worden 
fi, um den Kaifer für ein gemeinfames Borgehen gegen Berengar zu 
gewinnen, aber gar nicht an das Ziel feiner Reife gelangt jei. 
Gundlach, Heldenlieder I. 4 
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Petſchenegen und Ehazaren im Norden, nah Bagdad im Often 
und dem afrikaniſchen Ägypten -im. Süden; er kennt die euro- 
pãiſchen Ausläufer der mohammedanishen Welt in den. ſpaniſchen 
Sarazenen und nimmt — Dänen, Slawen. und Ungarn in 
Betradit. 

Dabei jteht ihm eime ungewöhnliche Bildung. zu Gebote. 
Beruht diefe auch auf der Iateinifchen Bibel, fo ſcheint fie doch 
in der geiftlihen Litteratur nicht eben tief zu wurzeln; denn 
nur ſchwache Spuren der Bertrautheit mit den Kirchewätern, 
mit Zertullian und Hieronymus, find nachweisbar; viel ſtärker 
tritt die Einwirkung. der alten Dichter Vergil, Ovid, Horaz, 
Juvenal und Terenz, befonders aber Ciceros hervor. Lindprand 
verrät weiter Bekanntſchaft mit Vegetius Renatus und Boetius, 
mit Iordanis Goten-Gefhichte und den Braeloguien Rathers. 
Diefer Gelehrjamfeit geht zur Seite die Kenntnis der griechi⸗ 
ſchen und deutſchen Umgangsfprade: jener ift er allerdings nie- 
mals jo weit mächtig geworden, daß er im Verfehre mit dem 
griehiihen Kaiſer auf einen Dolmetſcher hätte verzichten können, 
dafür bat er fih aber, wie er an zwei Stellen merfen läßt, 
aud im griechiſchen Schrifttum ‘der Zeit umgeſehen; die deutſche 
Sprade dürfte ihm in: der füchfifchen Mundart geläufig ge- 
wefen fein, da er Kaifer Ottos Rede auf der Synode zu Rom, 
wie erwähnt, den Anmefenden in das Lateinifche überſetzte. 
Schon in diefer Spracdfunde war ihm der is Schlüffel zum 
Berftändnis fremder Bollsart gegeben. 3 

Um Liudprands Außerliche Befähigung zum Gefchichtsfchreiber 
zu vollenden, ift ihm endlih aud) eine unbeftreitbare Rede- 
gewandtheit, die Gabe des wirfungsvollen Vortrags eigen. Das 
Rüftzeug dafür hat er zum großen Teil den römischen Dichtern 
und Rednern entlehnt: er liebt es wie fie durch Zwiegeſpräche 
und Neben, durch Gedichte!) in vielfürmigen Metren, welche er 

1) Dandliker hat die Meinung ausgeſprochen, daß eine Anzahl 
diefer Gedichte nicht von Liudprand herrühren, ſondern als Volkslieder 
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dem Boetius und Martianus Capella abgeſehen hat, feine Dar- 
ſtellung zu ‚beleben; er eignet ſich nit nur einzelne Kraftworte 
an, wie Ciceros Anſprache an Catilina: „Wie Tange denn in 
aller Welt willſt Du, Ludwig, unſere Geduld noch mißbrauchen?“ 
ſondern auch längere ‚Ausführungen: namentlich: aus Ciceros 
Schriften: fo ift ein Schreiben Berengars L mofaifartig aus 
Stellen ‚der Briefe Ciceros zuſammengeſetzt und eine Erörterung 
über „reich und ara faſt wörtlich aus desfelben Cicero Para- 
doren abgefchrieben. Er putzt auch durch griechiſche Floskelu 
ſeine Erzählung auf und gefällt fi) in Etymologien, unter 
welchen fih eine auch auf dag. ‚veutihe Wort „Nordmannen” 
bezieht. Trotzdem leiden ſeine Schilderungen bisweilen unter 
einer gewiſſen Einförmigkeit, inſofern er für wiederkehrende Er⸗ 
eigniffe oder Entwidelungsabichnitte jtehende Ausdrüde .ver- 
wendet 1); doch macht. ji) diefe Eigenheit, von welder kaum 
ein Verfaſſer eines größeren Werkes gänzlich ei iſt, dem Leſer 
nicht in ſtörender Weiſe — 


ihm nur ſeiner Schrift eingefügt worden jeien. Dieje Meinung 
erweift ſich aber als nicht ftichhaltig gegenüber ber Übereinftimmung, 
weiche in Sprade und Ausführung zwiſchen jenen Liedern und der 
fonftigen Darftellungsart Liudprands beiteht. 

1) Dändliker, welcher diefe Wahrnehmung zuerft gemacht hat, geht 
in ihrer Deutung viel zu weit, indem er fie auf eine Schwäche des 
Verftandes und Gebächtnifjes zurüdführt; denn wenigftens zum Teil ift 
die gleichlautende Angabe in der Gleichheit des Vorkommniſſes begründet, 
fo 3. B. die allgemeine Flucht vor den Ungarn, welden man nur in 
den befeftigten — ſtandhält: II, 5 nec quisquam erat qui horum 
praesentiam nisi... munitissimis praestolaretur in locis: II, 35 
neque erat qui eorum praesentiami nisj munitissimis praestolaretur. 
in locis; II, 43 ut nullus esset qui horum praesentiam nisi forte 
tutissimis praestolaretur in locis. Wenn andererjeit3 Müller aus 
der Charakteriftil, welche Lambert erfährt, einen „eigenen innigen Anteil" 
Liudprands heraußlieft, daraus erkennen will „die ‚Hoffnung der echt 
nationalen italienifchen Bartei, bie Italien wieber an der Spitze der 
VBölker ſehen wollte”, fo find die maßgebenden Worte Liudprands (I, 44): 


4" 


52 - Einleitung II. Liubprand. 


Hat denn nım aber Liudpraud auch den Erwartungen ent 
ſprochen, welche man nad einen fo günftigen Ansitattung a 
hegen berechtigt ift? 

- Auf diefe Trage wird fich ſchon eine Arena Antwort 
— wenn man beachtet, wie er ſeinen Stoff zuſammen⸗ 
getragen und behandelt hat. 

Liudprand verwertet zunächſt eigene Erfahrung: für die 
italieniſche Gefhichte feit der Zeit, da er am Hofe König Hugos 
Aufnahme gefunden, insbefondere feit dem Emporkommen Be- 
rengars, und für bie Byzantiniſche Gefchichte ſoweit feine 
erfte Gefandtfchaftsreife ihn . mit denkwürdigen Ereigniffen in 
Fühlung brachte: mindeftens auf feinen Sendungen nad) Con⸗ 
ftantinopel Hat er fih Aufzeichnungen gemacht, melde er in 
feinen Berichten ausführt. Leider find dann die verläßlichften 
gefchichtlichen Zeugniffe, die Überrefte der Gefehäfte: Briefe, Ur: 
fumden und Gefege, in der Antapodosis, wie es fheint, gar 
nicht benußt, fondern nur abgeleitete Darftellungen herangezogen 
worden, und zwar auch nur für die Byzantinifche Gefchichte: 
das bemeift die Übereinftimmung Liudprands mit Byzantiniſchen 
Gefhichtsfchreibern, welche ihm nicht beſtimmt haben können, 
folglich wie er einer bereit aufgezeichneten Überlieferung Aus- 
druck verleihen. Dieſe tritt aber nad) Umfang und Wert weit 
hinter den mündlid ihm gewordenen Mitteilungen zurück). 
Liudprand hat zwar danach geftrebt, die Angaben der Augen- 
zeugen oder doch der Zeitgenofjen für fein Werf zu verarbeiten 


Quodsi non cita mors hunc raperet, is esset, qui post Romanorum 
potentiam totum sibi orbem wiriliter aubiugaret offenbar nur 
Schablone; denn über Konrad I. jchreibt Liudprand (II, 20), wie der 
Herauägeber jchon angemerkt hot, etwa ebenjo: Verum nisi pallida 
mors.... Chuonradum regem tam citissime raperet, is esset, cuius 
nomen multis mundi nationibus imperaret, 

1) Darauf find viele Fehler und Ungenauigleiten zurüdzuführen, 
welche ich einzeln nicht aufzählen will. 
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— fo führt er Eröffnungen ſeines Vuters und Stiefvaters 
für Ereigniffe an, welche zur Zeit ihres Aufenthaltes in Con⸗ 
ftantinopel ſich zutrugen —; Aber tur zu oft nimmt er mit 
ser Volksauffaſſung vorlieb, wie fie dichteriſch verflärt aus 
Liedern ihm emgegentönte 1); ja er läßt ſich an bloßen Gerüchten 
genügen und, was das ſchlimmſte ift, zuweilen fich den un 
ſchen Klatſch Läfternder Höflinge gefallen. 

Wenn diefe mündliche Überlieferung it allen Formen für 
die italienifhe Geſchichte, welche vor feiner Zeit fich abgefpielt 
hat, Verwendung findet, fo kommt fie unter Ausſchluß bes 
Höfifchen Klatſches vornehmlich als Volksſage für die deutſche 
Gefchichte zur Verwertung. Der Zufpruch des gegen Otto em⸗ 
Hörten Grafen Eberhard an feine Gemahlin: vorläufig müffe 
fle fi) noch mit den Liebfofungen eines Grafen bejcheiden, bald 
aber werde fie fi) der Umarmung eines Königs erfreuen; die von 
item mißhandelten Geiſtlichen über die Enipörer erteilte Auskunft, 
weiche den folgenſchweren Überfall bei Andernach ermöglicht, und 
der darauf bezügliche Bericht des Boten, welcher durch feine feier: 
He Gebahrung das ungeduldige Volk auf die Folter ſpannt 
— das dürften Züge der volkstümlichen Erzählung fein. Dabei 
ſteht aber Liudprands Darftellung der Geſchichte Heinrichs J. 
und des Aufruhrs des jüngeren Heinrich gegen ſeinen Bruder 
Otto unverkennbar unter geiſtlichen Geſichtspunkten: Heinrich J. 
ift der Auserwählte des Herrn — und zwar nad) der Meinung 
des bayeriſchen Adels ſchon vor Erſchaffung der Welt — und 
darum leidender Gehorſam einfache Pflicht für alle; der König 
gelobt demgemäß für den Sieg über die Ungarn ein der Kirche 
wohlgefälliges Werk: die Beſeitigung der Simonie in ſeinem 
Lande; Heinrich wendet ſchließlich in a me. dert 





1) Kur ein eingiges Beiſpiel — iudptand — an: 
einem Liede auf den Markgraſen Adalbert von Jvrea habe es hen, 
daß lang fein Schwert und feine Treue kurz geweſen fei: meer 
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drohenden Untergang ‚ven feinem Volke, indem ex ſich in feinem 
älteften Sohne Otto einen würdigen Nachfolger -beitellt. Und 
aud) mit- dem ift Gott der ‚Herr. - Darum greift. gegen ihn 
Heinrih auch nur zu den Waffen, weil er vom Teufel und 
des Teufels Gehilfen Eberhard und Gifelbert dazu verführt ift 2), 
und Dtto gewinnt. den ‚Sieg bei Birthen über die Empörer 
durch ein Wunder: ſein Gebet vor den Nägeln, : welche einft den 
Heiland an das Kreuz geheftet haben, jetzt aber in feiner Lanze 
ſich befinden, bewirkt die Flucht der Feinde. Nun wäre freilich 
Liudprand ſelbſt der Mann, wie weiter unten noch näher aus- 
zuführen iſt, feinem Vortrage einen geiſtlichen Anſtrich zu geben 
— denn von ihm rührt jedenfalls die Auseinanderſetzung her, 
daß Gott dem Könige den Birthener Sieg verliehen habe, um 
aller Welt zu zeigen, wie lieb ihm Otto ſei —; da aber ganz 
dieſelbe Anſchauung bei Hrotjvitha. und im Grunde auch bei 
Widukind beſteht, da ‚Überdies der auffalfende Fehler: Eberhard 
| (nicht Thankmar) habe. Heinrich gefangen genommen, im Otto— 
Liede Hrotfvithas, in. den. Reichenauer Jahrbüchern und der 
Fortſetzung der Regino-Chronit wiederfehrt, in. Schriften, ‚nit 
welchen erweislich der Exzbiſchof Wilhelm von Mainz in Be- 
rährung gelommen ift, fo.. ‚dürfte... man nicht fehlgreifen, wenn 
mon die von Lindprand. vorgebrachte Auffaſſung für die Hof⸗ 
legende hält, welche unter. der: Einwirkung Wilhelms geprägt 
und in Umlauf gefetzt ift,.. um dem fpäter im Herrſcherhauſe 
— Bruderzwiſt nach MR der —— 


le j 


9 „Durch viele: Bröben“, hilvſophiert Lindptande ganz — 
d 14), „hat es nur zu Häufig ſich herausgeſtellt, daß Diejenigen; welche 
einen Freumdſchaftsbund ‚auf Grund. eines gemeinſam abgelegten Eides 
geſchlofſen haben, unter feinen’ Umftänden im Stande find, das Einver- 
nehmen unverlegt zu bewahren: der verichlagene Feind des Menſchen⸗ 
geichlecht3 ‚betreibt dann: nämfich mit: ganz befondereur Eifer, mit, ganz 
heſonderer Verſchmitztheit die Yölnng- = Brehm ‚um du Benihen 
eidbrüchig werden zu laſſen? „u: 2.0: F 
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zu entledigen. Und ſpricht nicht die ganze. Lage des landflüch— 
tigen, Liudprand dafür, daß er nur eine den : maßgebenden 
Mämern genehme Darftellung geliefert hat? .:Bon: dem Hab: 
gierigen Gewalthaber Italiens dod) wohl jeined Vermögens be- 
raubt, war: der Ausgetriehene wahrſcheinlich ganz auf.ieinen ihm 
aus Gnaden gewährten Unterhalt angewiejen; er mußte jeden: 
falls, um ſeiner jpätereh. Vermendbarfeit feinen . Abbruch zu 
thun, den Abfichten feiner Schutzherren auf das peitilichfte ge⸗ 
recht zu werden ſich beftreben. In nächſter Nähe des Mainzer 
Stuhles, in Frankfurt, hat er eingeftandenermaßen. fein Werk 
zu fchreiben angefangen und vieleicht in Gefolge des Diainzer 
Erzbifchofs ſich befunden, als er in der Merjeburger Pfalz: das 
Gemälde zu fehen befam, in welchem Heinrich I. feinen Sing 
über. die Ungarn hatte, darftellen laffen!).. :.... | 
Unter diefen Umftänden ift für die deutſchen Geſchehniſe 

bei Liudprand eine Kritik nicht zu erwarten; ſie äußert ſich 
aber auch ſonſt nur in ſchwachen Anſätzen. In glücklicher Weiſe 
bethätigt ſie ſich z. B. in der Zarückweiſung eines Gerüchtes, 
nach welchem Wido und Lambert; die Söhne Berthas, der 
Mutter König Hugos,“ aus erſter Che, nicht ihre leiblichen, 
ſondern untergeſchobene Kinder fein ſollten: Liudprand entlarvt 
das Gerede als Lüge, nur“ zu dem Zweck in die Welt geſetzt, 
um: Hugo, der Durch. feine Ehe mit der Witwe ſeines Stief- 
bruders Widd gegen die Satzung der Kirche verſtoßen, zu reinigen. 
Die Spärlicjkeit:folger Lichtblicke erflärt- fh zum guten Teil 
ans: vem After. und laute in a ——— als 
u te 

19Dieſen ruhnte und, denkwürdigen Sieg", erzahtt er cr, sn, 
„befahl Dex König: in der oberen Halle ‚feiner Merfeburger Pfalz durch 
eine Coypapeiav zografian d. h. ein Gemälde darzuftellen, und zwar 
geſchah das ſo lebenspoll, daß man den Hergang ſelber ftatt eines Ab⸗ 
bildes,. wahrzunehmen-giaubt." Daß Liudpranh das Bild an dieſer 
Stätke ſah, hat ihn wohl, wie Wattenbach vermutet, dazu. veranlaßt, 
die. Ungatn⸗Schlacht hei · Merſeburg ftattfinden zu. Infien. 
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ein echter Sohn feiner Zeit, befangen ift: wie er ‚felber Wahr: 
fager zu Rate zieht, trogdem er ſich bei feiner Feindin Willa 
über diefen Irrwahn aufhält, fo nimmt er auch die unter den 
Griechen umlaufenden Prophezeiungen über die Schickſale ver 
Kaifer ohne Bedenken bin, er glaubt an ein Geſicht, nad 
welchem ihm die Mutter Gottes fein fhon durch Krankheit Faft 
verlorene® Leben bei ihrem Sohne wieder ausgewirkt habe; er 
glaubt: Gott ſelbſt habe ihn vor feinem Gaſtfreund Michael in 
Korfu gewarnt: denn als er den Friedenskuß von ihm erhielt, 
habe die ganze Imfel dreimal in ihren Grunbfeften gebebt, und 
als er von ihm bemirtet wurde, habe die Sonne fi ver 
finftert. Danach kann es kaum befremden, von Liudprand zu 
vernehmen: die in der Peterskirche befindlichen Heiligenbilder 
hätten ſich ehrfurchtsvoll verneigt. al® der aus dem Tiber ges 
zogene Leichnam des Papſtes Formoſus an ihnen vorbei ge- 
tragen wurde, oder: in der Schlacht am Garigliano hätten die 
Apoftel Petrus und Paulus in eigener Perfon gegen die Sara- 
zenen gekämpft, oder endlich: ein Sohn des Bulgaren-Rönige 
Simeon fei der Zauberei fo mächtig geweſen, daß er fih in 
einen Wolf oder in ein anderes wildes Tier habe verwandeln 
fönnen. 

Die mangelhafte kritiſche Veranlagung Liudprands ver⸗ 
ſchuldet das Grundübel, an welchem feine Geſchichtsſchreibung 
krankt; fie noch ſiecher werden zu kaſſen, dazu tragen einige 
andere Einflüſſe bei, welche ſich aus ſeiner allgemeinen nationalen 
Parteiſtellung und denjenigen beſonderen Gefihtspunkten ergeben, 
nad) welchen die Berichterftattung in der Antapodosis geregelt ift. 

Was die Barteiftellung betrifft, fo verlengnet Liudprand 
ſelbſt noch) in der Verbannung in Deutſchland nicht ven Italiener 1) 


1) Der Stafiener bat aber keine Spur päpftlicher Neigung an ſich: 
er fertigt die Päpſte, welche ex in ber Antapodosis erwähnt, Yormofus, 
Johann X. und XL, verhältnismäßig kurz ab, um dann nicht mehr 
auf das Papfttum zurüdzulommen. Wenn er in feinen Geſandtſchafta⸗ 
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in ber wiederholten abfälligen Erwähnung der Burgunder, welchen 
er fogar die harten Kehllaute ihrer Mundart als ein Zeichen 
ber Hoffahrt anrechnet und ihre Gefräßigkeit zum Vorwurf madt 
— eine Abneigung, welche durch die Stinftlings- und Mätreſſen⸗ 
wirtichaft König Hugos, durch die von ihm beliebte Ausjtattung 
burgundiſcher Verwandten mit italienischen Reichsämtern hervor: 
gerufen ift. ALS aber der Kaifer Nikephoros ihre Völlerei auf- 
matt und dem Reiche Ditos den Namen eines vömifchen ab» 
erkennt, da bricht in Liudprand das germaniſche Nationalgefühl 
dich: „Wir Langobarden, Sachſen, Franken, Lothringer, Bayern, 
SEchwaben und Burgunder“, fagt er, „veraditen ja die 
Römer jo jehr, daß wir im Zorn für unfere Beinde fein anderes 
Schimpfwort Haben als „Römer“!" Dabei iſt Liudprand der 
erfte Schriftfteller, welcher das Nationalitätsprincip zum Ausdrud 
Bringt: er nimmt nad) feinem Gefandtichaftsberiht Apulien und 
Ealabrien, die italienischen Landichaften, welche in Byzantinifcher 
Botmäßigkeit ftanden, auf Grund der Abftammung und Sprade 
ihrer Bewohner für Italien, für das römifche Neid) deutfcher 
Nation in Anſpruch. 

Entſchiedener als dieſe Parteinahme wirkt auf die Dar⸗ 
ftellung der Umftand ein, dag Liudprand drei befondere Zwecke 
in feiner Antapodosis anftrebt. 

Der erfte iſt die Nache, welche er an feinen Peinigern, be- 
fonders an Berengar und Willa, üben will. Liudprand ift fo 
naiv, das offen einzugeftehen; er ahnt alfo nicht, daß er durch 
eine eigenfinnige Darftellung, welde über die vornehmſte Pflicht 
des Geſchichtsſchreibers: ſachgemäß zu fein, fich hinwegſetzt, alle 
Glaubwürdigkeit verſcherzt. Freilich ift dabei feine Achtung vor 


bericht erzählt, daß er in Byzanz die Rückgabe der in dem griechiichen 
Bereiche gelegenen Römifchen Kirchengüter angeregt habe, jo mußte er 
von Anfang an von der Erfolglofigkeit diefer Anregung überzeugt fein; 
beith nach Ottos Vorgang war den Griechen eine Rüdgabe mir zuzu⸗ 
taten, wenn dadurch keine Einbuße ihrer Hoheitsrechte eintrat. 
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ber. Wahrheit nicht jo tief gefunfen, daß er feinen Feinden. ent- 
ehrende Makel geradezu andichtet — fo übel er auch dem ver- 
haften italienifhen Herrſcherpaar mitfpielt, das wefentlichfte 
Lafter, welches er ihm ſchuld giebt, die Habgier, wird auch durch 
andere Berichte beftätigt —; aber. er verjteht es, Kleine Vor⸗ 
fommmifje, welche: ihm die höfiſche Klatſchfucht zutrug, fo zu 
verwerten, daß er eines oberflählichen Eindrucks ftets ſicher fein 
fann. .Indeffen den erften Eindrud zu feiner Überzeugung 
werden zu lafjen, dafür hat Liudprand felbft gejorgt durch bie 
blinde Wut, mit welder er feine Wiverjacher herunterreißt: bie 
Perfönlichkeit des Nikephoros, welche in ihren Grundzügen nicht 
unrichtig angelegt ift, verzeichnet er zu eimem handgreiflichen 
Zerrbilde; ev zieht über alles her, was fein ift: über die 
Schmalheit der faiferlihen Tafel, melde fih ihm nur nad; einer 
Dimenfion auszudehnen ſcheint, über die Unzulänglichleit des 
Tiſchtuches, die Ekel erregenden Speijen n. ſ. w.; er will Rade 
um jeden Preis, am liebjten einen Krieg Ottos gegen Byzanz; 
da er aber augenblidlich zu einer Vergeltung zu ohnmächtig ift, 
jo jchreibt er wenigjtens, wie noch heute der im Carcer ſitzende 
Student, feine Gedanken: in heroifchen Versmaß auf Tiſch und 
Wand feines Gefängniſſes. Ja im Übermaß der Empfindung 
überfchlägt er fi, inden er — verfteht ſich, auch in Berfen — 
auf die Alpen fchimpft, welche. Berengar und Willa auß der 
Hamd ihrer Feinde nach Deutſchland haben entrinnen laffen. :, 

- Dabei kommt wohl ſchon beſtimmend wit ind Spiel ein 
anderes Streben, zu welchem Lindprand fich in der Zueignung 
an den Bifhof von Elvira: befennt: der Unterhaltung feiner 
Leſer zu dienen. Die Art, wie er diefer Aufgabe gerecht zu 
werden verjucht, iſt bezeichnend für die fittlihe Atmofphäre, 
weiche am italienifchen Königshofe Herricte ; denn unverfennbar 
tritt Liudprand bier als der anecdotenlüfterne Höfling ‚in die 
Erſcheinung. Nach feiner Auffafjung dedt fid) nämlich dag 
Interefjaute uur wit dem Pilanten; :darım ‚jagt er anjtößigen 
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Geſchichtchen nad, welche er mit Behagen bis in die Einzel- 
beiten ausmalt: dahin ‘gehört z. B. die Schilderung einer Frau, 
welhe in wahnfinniger Angft: fie könnte durch die drohende 
Entmannung ihres in Gefangenſchaft gefallenen Gatten des ge: 
Ichlechtlichen Troſtes verluſtig geben, in das feindliche Lager eilt; 
ganz’ beſonders gern feheint aber Liudprand diefe Schnurren 
zum . beften zu geben, wenn er dabei feinen Teinden etwas an- 
hängen kann: das ift der Tal 3. B. bei den Erzählungen, 
welche die Leibesvifitation der. älteren Wille, der Schwieger⸗ 
mutter Berengars, und den Ehebrud) ihrer gleichnamigen Tochter 
zum Gegenftande haben. Ob nun auch Liudpraud bei der 
erjteren wenigftens in. einer Schlußbemerfung die Maske fitt- 
(her Entrüjtung vorninmt, man durchſchaut ihn doch: er giebt 
durch eine foldhe Bemerkung nur zu erfennen, daß er ſich der 
Anftörigkeit des Hergangs wohl bewußt it, zu deſſen Bericht- 
erjtatter er fich hergiebt;. oder .follte er. wirklich nicht. empfunden 
haben, daß er damit auch feiner ‚geiftlichen Würde Eintrag thnt, 
daß er die Ehre feineg Standes in den Staub zieht, indem. er 
in der letzteren Erzählung das des Ehebruchs mitſchuldige 
„Pfäfflein“ als den Ausbund aller Shenplihfeit dem Geipött 
preisgiebt !)? — 

Es gewährt danach einen sonder baren; Anblic, —— 
ſeiner Andeutung in dem Schreiben an Recemund entſprechend, 
ſich auch der Erbauung ſeiner Leſer widmen zu ſehen. Er ſtellt 
in der That die Geſchichte im Lichte des Reiches Gottes dar, 
indem er Thun und — der —— — den Ben 


9) Mit Fug dürfte a a: daß * — Liudprand 
den Kapellan Willas nicht ſo karikiert hätte — und zwar erinnert 
mancher Zug an die Schilderung des Kaiſers Nikephoros —, wenn er 
nicht mit ihm perſönlich verfeindet geweſen wäre.: Da man dieſe Ge⸗ 
ſchichtchen nötig hat, um den wahren Liudprand kennen zu lexnen, habe 
ich mir nicht das Recht zusriennen mögen, fie in dem. Erläuterungs- 
abſchnitt „Italien vor der deutichen Eroberung“ zu unterdrucken. 
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Geboten und den Saßungen der Rirche — die Beſtimmungen über 
die Ehe und die Befegung der. bifhöflichen Stühle treten da⸗ 
runter befonders hervor — beurteilt, die Beluhnung der Guten 
und die Beitrafung der Böfen zumellen in predigtähnlichen Aus- 
führungen aufzuzeigen ſich bemüht. _ Einen trefflichen Beleg 
dafür bietet fein Verhalten dem Kaifer Arnulf gegenüber: 
„Arnulf” berichtet Liudprand (I, 13), „der tapfere König der 
Dölferfaften des Nordens, unfähig den mannhaften Wider: 
jtand des Mährer⸗Herzogs Centebald ... zu überwinden, be- 
feitigte leider die ftarfen Schranfen, die, ... int Volle Klauſen 
genannt, den Ungarn den Einlaß wehrten !), und rief das Hab- 
füchtige und verwegene Volk zu feiner Hilfe herbei, jenes Volt, 
das von dem allmächtigen Gott nichts weiß, in jeden Frevel 
Meifter ift und einzig nur auf Mord und Raub ausgeht — 
wenn wirklich ale Hilfe gelten Tann, was bald darauf nad 
Arnulfs Tode feinem Volke wie allen anderen Völkern im Oſten 
und Welten zu furdhtbarer Gefahr, nein zum Verderben aus- 
fhlug; denn Centebald ward wohl befiegt, unterjocht und dienft- 
pflichtig; aber bei diefer einen Folge Hatte es nicht fein Be— 
wenden. Wie blind war König Arnulf doch in feiner Herrſch⸗ 
begier! Welch unheilvoller, verderbenſchwangerer Tag! Für die 
Demütigung eines einzigen arınjeligen Menfchen die Zerrüttung 
ganz Europas! Du blinder Ehrgelz, wie vielen Frauen nimmft 
Du ihre Männer, wie vielen Vätern ihre Kinder, wie vielen 
Jungfrauen raubſt Du ihre Ehre, wie vielen Prieftern und 
Gemeinden ihre Freiheit; wie viele Kirchen läßt Du öde, wie 
viele Ländereien wüßte werden! Haft Du denn nicht, ich bes 
ſchwöre Di, der Weisheit eigene Worte gelefen, welche aljo 


1) Es war ein im zehnten Jahrhundert iweitverbreiteter Irrtum, 
daß die Völlerflut der Ungarn durch eine Sperre eingebämmt geweſen 
jei, welche Arnulf aus dem Wege geräumt Habe; auch Widukind ſpricht 
von einem WaHe, mit welchem Karl der Große fie umhegt habe. 
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lauten: „Was hülfe es dem Menſchen, fe er die ganze Welt 16. 
gewönne, aber Schaden litte an feiner Seele? oder was kann 
der Menfch geben, daß ey feine Eeele wieder Löfe?" Und wenn 
der ftrenge Sprud) des wahren Richters jeine Schreden für 
Di verloren Hat, fo hätte doc, die Rückſicht auf Deinesgleichen 
Deine Wut mäßigen follen! Denn Du warft ein Menſch unter 
Menfhen: fo hoch Did) auch Dein Rang über fie erhob, im 
inneren Weſen warft Du ihnen gleid. Es ift ein thränen- 
werter Sammer, daß es alfo fteht: während jene Arten der 
vierfüßigen Ziere, Schlangen und Vögel, deren reißende Wild- 
heit und tödliches Gift eine Gemeinfchaft mit dem Menfchen 
nit zuläßt, als da find der Bafılisf, die Otter, das Rhino⸗ 
ceros und der Greif, deren bloßer Anblick ſchon allen verderblich 
fein fol, gleihwohl um ihrer gemeinfamen Abftammung und 
der Gattungsliebe willen, ohne ſich gegenfeitig anzufallen, in 
Frieden mit einander auskommen, neigt der Menſch, ber nad 
dem Ebenbilde Gottes gejchaffene Menſch, der die göttlichen 
Gebote Fennt und mit Vernunft begabt iſt, nicht allein dazu, 
feinen Nöchften nicht zu Tieben, fondern an ihm mit allen 
Kräften feinen Haß auszulaffen! Sehen wir doch einmal zu, 
was Johannes — ich mieine nicht irgend einen, fondern jenen 
reinen Lieblingsjünger, der eingeweiht war in das Geheimnis 
dve8 Himmels, ihn, welchem Chriſtus am Kreuze feine Meutter, 
dem Reinen die Reine, anempfahl — darüber fagt: „Wer jeinen '; I 
Bruder Hafjet, der ift ein Mörder, und ihr wißt, daß ein 
Mörder nicht hat das ewige Xeben, bei ihm bleibend!"" Es fann 
nicht fehlen, daß der Frevler von der göttlihen Rache ereilt 
wird: nachdem er Italien erobert, verfenkt ihn ein Zaubertranf, 
welhen ihm die Witwe des befiegten Wido einflößen läßt, in 
einen dreitägigen Schlaf, ſchwächt feinen Verſtand und nimmt 
ihm die Sprechfähigfeit, fodaß er nur nod) brüllen kann; da- 
dich zum Abzug gezwungen, findet er ein entjegliches Ende; 
„er wurde nämlich von Ungeziefer, Länfen wie man fagt, zu 
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Tode gepeinigt: er foll von diefen Läufer alfo gewimmelt haben, 
daß ihnen durch Fein Ärztliche Mittel beizufommen mar." 


Schon die bloße’ Thatfache, daß Liudprand nad” den ge⸗ 
ſchilderten drei Richtungen die Geſchichtsſchreibung für Neben- 
zwecke mißbrauchen zu können glaubt, beziehentlich die Art, wie 
er es thut, läßt erkennen, daß die Gunft der Äußeren Umftände, 
welche ihn zu einem vollendeten Geſchichtsſchreiber hätte fchaffen 
können, an eine innerlich nicht ataug, geartet Perfönlichkeit 
verſchwendet war. 


Sein Gefühl ift im Übermaß auf Koſten ſeiner Einſich 
und ſeiner Sittlichkeit entwickelt. Seine Sinne wollen vor 
allem durch eine würdige Drapierung befriedigt ſein; man merkt 
das ſchon an ſeinem Stil: inſonderheit iſt hier des griechiſchen 
Flitterkrams zu gedenken, mit dem er ſeinen Vortrag aufputzt; 
ſagt er doch ſelbſt einmal — er will den Markgrafen Adalbert 
von Ivrea nad einen Volkslied charakteriſieren — der wenig 
pafjenden Gelegenheit zum Trotz: „Weil e8 voller Hingt, wollen 
wir es griechisch anführen!“ Der vornehnfte Gegenftand, ven 
er herausftreicht, ift natürlich die eigene Perfünlichkeit. Wie 
dröhnend führt er fich felber ein, indem er in feinem Gefandt- 
ſchaftsbericht erſt die griehifhe Deutung einer in Byzanz um⸗ 
laufenden Prophezeiung darlegt und dann zu feinen Herren jagt: 
„Ihr habt nun die Auslegung der Griechen vernommen; nun 
höret meine, Liudprands, des Bifhofs von Ere- 
mona!" Wie geiftvoll er zu feherzen verfteht, will cr bemerkt 
wifjen, wenn er erzählt, daß eine von ihm witgeteilte Anecdote, 
mit welcher er die griehifchen Unterhändler abgeführt — fie 
machten Ausflüchte für die Zurüdftellung der befhlagnahmten 
Römischen Kirchengüter —, lautes Gelächter erregt habe; ja er 
bildet ſich amd) auf feine förperlichen Vorzüge nicht wenig ein 
und giebt faft dem Argwohn Raum, daß an der Erbitterung 
über die ihm in Conftantinopel bereiteten Widerwärtigfeiten die 
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Trauer um feine verlorene Schönheit einen beträditlichen Anteil 
hat; denn. abgehärmt und hinfällig, habe er nur. Mitleid bei 
den Frauen, die. feiner: anfichtig wurden, erregt, während früher 
vie Mädchen, die ihn trafen, voll freudigen Staunens indie 
Vorte: „Mutter, Mutter!”: ausgebrochen feien — das: will 
doch nach feiner Meinung zweifellos befagen: „Sieh nur, welch 
ein.fhöner Dann!“ Jede Beeinträchtigung feiner fo Hoch 'ge= 
haltenen Perjönlichkeit trifft ihm ſtets tief in fein nichts weniger 
als mutiges Herz; fein ganzes feelifches Gleichgewicht wird ge- 
ftört; er fpürt dann nur den brennenden Durft nad Race, 
ein Gefühl, dem er fo leidenſchaftlich nachhängt, daß er darüber 
alfer Klugheit und alles Anftandes vergißt. Andererfeits em- 
pfindet er dankbar jede ihm erwiejene Anerkennung: er bewahrt 
dem König Hugo, welcher feine ſchöne Stimme zu fhäten wußte, 
ein gutes Angedenken; er iſt Otto, der ihn an feinen Feinden 
gerät und zu Amt und Würden befördert Hat, fo begeijtert 
ergeben, daß jeder Widerſacher des deutfchen Königs ein Schurke 
in feinen Augen tft. Aud) hier geht er in feiner Überfchmäng- 
fihfeit zu weit; denn es überfteigt doch wohl die Grenze er- 
laubter Schmeichelei, wenn der Erfinder des Prädicates „Heilig- 
feit" für Ottos Majeftät, feinen beiden Herren, dem Vater und 
dem Sohne, einreden will — „es iſt wirklih,“ jagt er, „feine 
unziemliche Schmeichelei” —: fie feien bei dem heiligen Andreas 
ſo gut angefchrieben, daß die Berufung auf fie den Heiligen 
vermocht habe, ihn, den betenden Liudprand, aus Sturmesnöten 
zu befreien. Wo feine eigene BPerfönlichkeit in Frage kommt, 
in Haß umd Liebe ohne Map, ift er in feiner überfpannten 
Individualität als abnorme Bildung der nur verfchieven abge- 
ftuften Einförmigfeit mittelalterliher Geifter gegenübergeftelit: 
man Tönnte ihn in mehr als einer Beziehung für einen um 
mehrere Jahrhunderte zu früh geborenen italienischen Humaniften 
halten, dürfte man das geiftlihe Mäntelchen, welches auch ihn 
umgiebt, überjehen. 
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Verwendet man die gewonnene Erkenntnis feiner Cigenart, 
um den Wert feiner Geſchichtsſchreibung zu ermeflen, jo fan 
das Ergebnis nur beitätigen, mas auf anderem Wege bereits 
gefunden ift: der empfindliche und leidenſchaftliche Italiener, in 
welchem. fi) der Priefter mit dem Höfling und dem biplome- 
tifchen Agenten wunderlich durchdringt, hat im wefentlichen nihte 
anderes leiten können als Memoiren, welche feinen perfünticen 
Gefühlen Ausdruck verleihen. 


IH. 


Widukind. 


Wenn auch der Erzbiſchof Wilhelm von Mainz die Scil- 
derungsgabe des nad Deutſchland geflüchteten Liudprand zu 
benugen nicht verfchmähte, um Berichte über ärgerlihe Vor⸗ 
fomnmiffe im Herrſcherhauſe in einer dem Hofe genehmen 
Faſſung zu verbreiten, jo konnte er doch der Hilfe eines Fremd⸗ 
lings ſich entſchlagen; denn in feiner Heimat, dem Stammlande 
des Künigsgefchlechts, ftellte ihm das Kloſter Gandersheim eine 
Nonne, welche bei hoc) entwidelter Bormgewandtheit noch ent- 
jchiedener auf die Abfichten des Hofes einging, und das Klofter 
Corvey einen Mönch, welcher mit befjerem Rechte als Liudprand 
den Namen eines Gefchichtsfchreibers verdient. 

Indem num die Nonne einer Betrachtung vorbehalten bleibt, 
welche auch ihrer epifchen und dramatifchen Dichtung gewidmet 
fein ſoll und darum dieſe lediglich der deutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung geltende Überſicht nur verwirren dürfte, ſchließt ſich 
an Liudprand jetzt gleich der Mönch von Corvey an). 

Über feine Lebensumſtände hat er uns zwar ſelbſt, aber in 
ungefünftelter Befcheidenheit leider nur zu dürftig unterrichtet; 


1) Widufinds „Res gestae Saxonicae“, welche Georg Wait bearbeitet 
Hat, find in der Sonderausgabe (‚Scriptores rerum Germanicarum ) 
ſchon zum dritten Male aufgelegt und für die „Geichichtichreiber ber 
deutſchen Vorzeit” -unter dem Titel „Widufinds Sächſiſche Geſchichten“ 
Gundlach, Helbenlieder I. 5 
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er nennt fi im Eingang feines Werkes: „Widufind, den ge 
ringften unter den Dienern Stephans und Beits, der Blut 
zeugen Chrifti, in Corvey“. Aus einer Perſonalſtatiſtik des 
Kloſters, welche unter dem Abte Folkmar aufgenommen ift, er- 
giebt ſich, daß er, an vorlegter Stelle aufgeführt, kurze Zeit 
vor dem Tode des genannten Abtes [942 October 2] in das 
Klojter eingetreten ift. Bleibt die äußere Umgebung, in welcher 
ein Menſch fich entwidelt, felten ohne Einwirkung auf ihn, fo 
war Corvey ganz dazu geeignet, feine jungen Mönde ernfter 
Wiffenfhaftlichfeit zuzuführen, da unter feinen Äbten Bovo I. 
als Berfafjer einer — nicht mehr vorhandenen — Zeitgeſchichte, 
Bovo II. als bedeutender, felbft des Griechiſchen kundiger Ge- 
lehrter befannt ift. Die fi) bietende Gelegenheit hat Widukind 
trefflich zu nugen verftanden, inden er fich eine achtungswerte 
Bildung aneignete: von den römischen Dichtern, mit welchen er 
ſich befhäftigt hat, nennt er felbjt Vergil und Lucan; aber die 
Nennung gewährt keinen verläßlihen Maßſtab für den Einfluß, 
welchen Schriftiteller des Altertums auf ihn geäußert haben; 
denn er erwähnt einerjeitd and) Homer und Sofephus, ohne 
daß die zu ihrem Verſtändnis nötige Kenntnis des Griechifchen 
ihm zugejchrieben werden dürfte, andererfeits fpricht er niemals 
von Salluft und fteht doc) im Banne diefes römijchen Gefchichtse 
fchreibers, dejjen prägnante Kunftproja er augenfcheinlich mit 
feiner fnappen und in ihrer Knappheit oft dunklen Ausdrucks⸗ 
weile nachahmt. 

Die erften Vorwürfe, an welchen er die ermwachende Ges 
jtaltungskraft erprobte, entjpradhen feinem Berufe: es waren 
Heiligenleben, welche nicht auf und gefommen find. . Dieſe Erjt- 
linge feiner fchriftftellerifhen Begabung dürften aber den Blid 


von R. Schottin überfeßt worden. Dem eindringenden Verſtändnis 
dient Rudolf Köpfe mit feinem Buche „Widulind von Korvei”, deſſen 
Ergebnis Joh. Raaſe mit feiner gleich betitelten Differtation abzu⸗ 
wandeln verjucht hat; ich komme darauf noch zurüd. 
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feiner Oberen auf ihn gelentt und ihm jenen Auftrag einge- 
bracht haben, deſſen Ausführung uns in feiner „Sadjen- 
Geſchichte“ vorliegt. Will man diefen Sachverhalt nicht aus 
feinen eigenen Worten, mit welchen er die „Sachſen-Geſchichte“ 
einleitet, folgern: nachdem er durch die Bearbeitung der Heiligen- 
leben jeinen Stande Genüge geleitet, entziche er fi) nun- 
mehr nicht der Pflicht, feine Anhänglichfett an Fürft und Volk 
zu bethätigen, jo kaun diefelbe Auffafjung auch aus dem Zweck 
des ganzen Werkes erjchloffen werden. Mit der „Sadjen- 
Geſchichte“ verfolgt Widukind das Ziel, die Prinzeffin Mathilde, 
Ottos des Großen Tochter, welche in einem Alter von elf Jahren 
zur Übtiffin von Quedlinburg bejtellt wurde, — „die in Iugend- 
blüte gleißende Herrin, auf welcher der Abglanz kaiſerlicher 
Majeität und höchſter Weisheit ruht“ — über die Geſchichte 
ihres Vaters und Großvaters zu unterrichten, durch Mitteilungen 
über die Herkunft und. die Zuftände des Sachſen-Volks zur Zeit 
ihres Großvater angenehn und edel zu unterhalten und jo, 
die ſchon an fid) tugend- und ruhmreich fei, noch tugend- und 
ruhmreiher zu machen. Der Corveyer Mönd) würfe ſich aljo 
zum Xehrer der Kaiſertochter auf, er unterfinge ſich troß feines 
geiftlichen Berufes, der ihn auf das Klojter einſchränkt, die Ge- 
Ihichte der jüngjten Vergangenheit und darin über Ereigniffe 
zu fchreiben, welche darzulegen gefährlich fein mußte — wenn 
man fich fein Vorgehen als ein eigenmächtiges vorftellt; thut 
man das aber nicht — und e8 ift nicht der geringfte Anlaß dazu 
vorhanden —, dann ift die Annahme unumgänglid, daß Widu- 
find nit nur die Erlaubnis feines unmittelbaren Obern, fondern 
auch die Billigung feines höchſten Vorgefegten, feines Metro- 
politen, des Exrzbifhofs Wilhelm von Mainz, für fein Gefchichts- 
werk gehabt hat, dann ſetzt der Anſpruch Widukinds, die Prin⸗ 
zefftn zu belehren, notwendig eine Aufforderung voraus, melde 
nicht von der zu jugendlichen Schülerin felbft, fondern nad) der 
ganz abjonderlihen Art des für ein elf» oder zmwölfjähriges 
ze 
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Mädchen gewählten Lehrmittel® nur von einen: der Geſchichts⸗ 
ſchreibung zugethanen Mitgliede des Herriherhaufes ausgegangen 
fein kann —: und das ift wieder der Erzbifchof von Mainz. Gegen 
diefe Auffaffung etwa laut werdende Bedenken, welche die Über- 
gehung des Kaifers bei der Erteilung eines fo wichtigen Auf- 
trages unannehmbar finden, find dur den Hinweis auf die 
Entjtehungszeit des Werkes leicht zum Schweigen zu bringen. 
Sie wird erfennbar aus der Angabe Widukinds (II, 14), daß 
die Ungarn nad der im Jahre 938 in Sachſen erlittenen 
Niederlage in dreißig Jahren nicht wieder erfchienen feien, und 
aus feinen auf Mathilde bezüglichen Worten (III, 63), daß fie 
von den in Italien abweſenden Majejtäten, dent Vater und dem 
Bruder, der Heimat zu jeglicher Zierde, ven Sachſen zum Troft 
zurücgelaffen ei, als die Zeit, da Otto auf feiner dritten Roms 
fahrt von 966 bis 972 feinem Stammlande fern war und die 
Herrſchaft Deutjhlands durch feinen Sohn Wilhelm vermefen 
ließ; eine Einengung erfährt diefer Zeitraum dur die Bes 
merfung, welde Widufind (III, 72) über Otto I. madt: ihn 
hoffe nach dem Vater die ganze Welt als Herren und Kaifer 
zu erhalten; Widukind fonnte fo nur fchreiben vor des jungen 
Otto Raiferfrönung, melde an 25. December 967 ftattfand. 
Ob das Jahr 967 ausgereicht hat, den ganzen Stoff zu be- 
wältigen — er ift in drei Bücher gegliedert, deren jedes, durch 
eine befondere Widmung an Mathilde eingeführt, einzeln über- 
reicht ift!) —, ob nicht vielmehr ſchon in das Jahr 966 die 
Anfänge der Arbeit fallen, darüber kann man zweifeln, wenn 
man den Inhalt fi) vergegenmärtigt. 

Das erfte Buch Handelt zunädjt von der Herkunft der 
Sachſen, von ihrer auf einem liftig ansgebeuteten Landkauf und 
dem Nechte der Eroberung beruhenden Anfiedelung und Aus—⸗ 


1) Darauf deutet Widufind auch in der Widmung des dritten 
Buches, indem er erwähnt, daß jein Werk je nad) der verichiedenen 
Geihmadsrichtung verfchieden beurteilt worden jei. 
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breitung in dem Bereiche, welcher ihren Namen trägt; danach 
wird ihre Verfaſſung, ihre Scheidung in drei Stände mitge⸗ 
teilt. Von Karl dem Großen mit Gewalt und Güte unter⸗ 
worfen und zum Chriſtentum bekehrt, gewinnt das Sachſen-Volk 
alsbald dadurch Anteil an der Herrſchaft, daß ſein Herzogs⸗ 
gefchlecht, die Liudolfinger, fich mit den Karolingern verfchwägert. 
Mit Ditos des Erlouchten Sohn Heinrid,, dem fpäteren Könige, 
ihlägt dann die Darftellung dasjenige Thema an, deſſen Be— 
handlung die zweite größere Hälfte des Buches einnimmt. Noch 
ehe er zur Gewalt gelangt, befriegt. er erfolgreid) die Dale- 
minzier und fieht fi) dann zum erjten Mal den Ungarn gegen- 
über, welche von den Slaven zur Hilfe aufgerufen find; als 
Herzog gerät er in Fehde mit König Konrad I. und führt fie 
jo kraftvoll, daß ſchließlich der ohnmächtige König, den mäd)- 
tigen Sachfen-Herzog zu feinem Nachfolger zu ermählen, den 
Fürften anrät. Auf den Thron erhoben, ftellt Heinrich) den 
inneren Frieden wieder her und fchreitet dann in Lothringen 
ein, deffen Verhältniffe im Zuſammenhang mit den weitfränfifchen 
Widufind vom Verduner DVertrage bis zur Vermählung des 
Lothringer-Herzogs Gifelbert mit Heinrichs Tochter Gerberga 
verfolgt, un daran Angaben über die Familie Heinrichs zu 
knüpfen. Ein erneuter Einbruch der Ungarn zwingt den König 
bei der Unvollkommenheit feiner Etreitniadht, einen neunjährigen 
Vaffenftillitand zu ſchließen; diefen benutzt er aber, fein Heer 
umzubilden und in Slaven-Kriegen zu üben. Als dann — nad) 
der Vermählung feines älteften Eohnes Otto mit der angel- 
ſächſiſchen Prinzeffin Editha — die Ungarn von neuen fein 
Land heimfuchen, wirft er fie bei Riade in die Flucht. Im den 
Schlußkapiteln ſchildert Widukind das Wefen des erften Sachſen⸗ 
Königs, vermeldet feinen Sieg über die Dänen und feinen Tod. 

Mit diejer ganzen Darftellung ftehen in feiner notwendigen 
Verbindung einzelne Epifoden, welche die Eroberung Britanniens 
durch die Sachſen (8), die Herkunft und Gefchichte der Ungarn 
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bi8 auf Arnulf (18. 19), die Erwerbung der Reliquien des 
heiligen Dionyſius und die Gefchichte des heiligen Veit (33. 34) 
zum Gegenſtande haben. | 

Das zweite Buch erzählt zupörderjt die Krönung Ottos 
und des neuen Königs feindliche Berührung mit auswärtigen 
Gegnern, den Böhmen, Wenden und Ungarn, darauf folgt ver 
das Bud zum größten Zeile anfüllende Bericht über den Bruder— 
zwiſt im Herricherhaufe, welcher mit der Verfühnung der feind- 
lihen Brüder Heinrih und Otto endet. Daran reiht fid) die 
Unternehmung Ottos gegert Burgund, Heinrichs Erhebung zum 
Bayern-Herzog und feine Wirkfamfeit in diefer Stellung, endlich 
der Zod der Königin Editha. 

Die Epifoden, welche auch Hier den Zufammenhang jtören, 
betreffen die Übertragung der Reliquien des heiligen Innocenz 
nad) Magdeburg (7), Siege über die Ungarn in Sadfen und 
Bayern (14. 34), innere lothringifche und weitfränfifche Ange- 
fegenheiten (16. 23. 27. 28. 39), den Stand der Dinge bei 
Wenden und Böhmen (20. 21. 40), vorbedeutende Natur: 
ericheinungen und wunderbare Zeichen (32) und endlich die Ver- 
folgung, welche der Erzbifchof Friedvrid von Mainz über die 
Klöſter verhängt (37. 38). 

Im dritten Bud find drei große Themata teils nad, 
teils neben einander ausgeführt: der Krieg der Söhne gegen den 
Bater, die Ungarn-Schlacht auf dem Xechfelde und die Em⸗ 
pörung des jüngeren Wichmann. 


Die Epijoden bejchreiben hier das Einfchreiten Ottos im 
weſtfränkiſchen Neih (2-—5) und in Böhmen (8), zwei Erfolge 
und eine Niederlage der fächlischen Waffen im Wenden-Lande 
(42. 67. 45), die Belehrung des Dänen-Königs Harald (65), 
den Empfang zahlreicher Gefandtfchaften durch Otto (56), eine 
Erkrankung des Königs (62), Naturerfcheinungen (11. 46. 61) 
und zufanmengefaßt die Ereigniffe der Iahre 961 bis 968 (63). 


Die Sachſen⸗Geſchichte. Inhaltsüberſicht. 71 


Ein Anhang bietet zuerſt einen von Otto J. an die ſäch— 
ſiſchen Fürſten gerichteten Brief, in welchem Verhaltungs⸗ 
maßregeln den Slaven gegenüber gegeben und die italieniſchen 
Ereigniſſe, insbeſondere die Kaiſerkrönung Ottos II., berichtet 
werden (70); der Anhang ſchildert dann den Überfall einer 
deutjchen Heeresabteilung, welche die angeblid) aus Byzanz ab- 
gefandte Prinzeffin-Braut Ottos II. in Empfang nehmen fol, 
durch die treulofen Griehen (71), den erfolgreichen Rachezug 
Günthers und Siegfrieds nad) Calabrien (72), den Sturz des 
Raifers in Conftantinopel und die durch feinen Nachfolger zu— 
gegebene Vermählung Theophanos mit Otto II. (73), die 
Lebensweiſe Mathildens, der Mutter Dttos, und ihren Tod (74), 
die Heimkehr des alten Kaifers nah Sachſen und feinen Hin⸗ 
tritt (75) umd endlich die Huldigung der Fürften vor Otto II. (76). 

Daß hier in der That ein Anhang vorliegt, geht aus Widu- 
finds Worten hervor; er jagt nämlih ausdrücklich: „Mit dem 
Ende der inneren Kämpfe" — der Empörung Wichmanns — 
„will ich diefes Büchlein jchliegen.” ‘Die Beigabe kann natürlic) 
erjt den gejchilderten Begebenheiten gefolgt d. h. erſt nach dem 
Tode Ditos des Gropen (973 Mai 7) erfolgt fein. 

Auf diefen Anhang trifft nun allerdings die für die Ent- 
jtehung des Werkes angeftellte Erwägung nicht mehr zu, nad) 
welcher irgend eine Anregung von der zu jugendlichen Abtiffin von 
Duedlinburg unmöglih ausgegangen ift: Mathilde war beim 
Zode ihres Vaters achtzehn Jahre alt und fo ganz in der Lage, 
den Verfaſſer wie mit einer Anweiſung, jo auch mit dem nötigen 
Stoff für den Anhang der Sachſen-Geſchichte zu verfehen. Aber 
für den Kern des Werkes, die innere Geſchichte Sachſens unter 
Dtto I. bi8 zum Jahre 967, kann fie doch ficher nicht in Be— 
tracht kommen, wenn man Umſchau Hält nad) einer Perſönlich— 
feit, melde den Corveyer Mönch mit Nachrichten ausgeftattet 
haben kann. Bei der Genauigfeit, welche der augenfällig trefflich 
unterrichtete Widufind hier überall walten läßt, bleibt auch als 
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fein Gewährsmann nur der Reichsverweſer in Ottos Abmwefen- 
heit, Wilhelm von Mainz, anzunehmen übrig‘). 

Wenn man etwa befremdlic finden möchte, daß derfelbe 
Erzbiſchof, welcher einem Liudprand nur die geiftlid) geprägte 
Bolfsüberlieferung über den Bruderzwift im Herrſcherhauſe als 
Hoftradition darzubieten hatte, für Widufind die Schäße feines 
Wiffens öffnete, fo dürfte das nicht jchwer zu erklären fein. 
Zunächſt ijt die Grundanſchauung, welche Liudprand vertritt, 
doch auch bei Widukind nicht zu verkennen; weiter ſtimmt jo- 
gar Hrotfvitha, bei welcher man nad ihrer ganzen Eigenart 
die Hoftrabition in veinerer Gejtalt als bei Liudprand anzu⸗ 
treffen erwarten kann, in der Gruppierung des Stoffes aufs 
fallend mit Widufind überein 2); der Rahmen iſt ſonach ge- 
wahrt; feine bejjere Ausfüllung aber, welche Widufind befchieden 
war, ift jedenfalls darauf zurüczuführen, daß im Gegenfag zu 
Liudprand und Hrotfvitha, welche die Höfifhe Auffaffung in 
weitere Kreiſe verbreiten follten, Widufind vor allen einer Prin- 
zeffin das Verftändnis der ſächſiſchen Geſchichte zu vermitteln 
berufen war. Doch auch dieſem Zweck zu Liebe fcheint von 
Anfang an durchaus nicht jede Rückſicht bei Seite gelaffen zu 
jein; denn täuſcht nicht alles, fo hat Widufind außer dem er- 
wähnten Briefe Ottos die eigentlichen Zeugnifje für die Ver— 
gangenheit nicht felbft zu Geficht befommen, fondern iſt auf die 
ihm erteilte ausgiebige Auskunft befchränft gewefen. Dabei ift 
es nicht ausgefchloffen, daß er auch kurze hronologifche Angaben, 
wie fie ihm etwa ältere Jahrbücher feines Klojters bieten konnten, 
benugt hat: man verfällt auf diefe Möglichkeit angeſichts der 


ı) Wilhelm, der mädtigjte Mann im deutſchen Lande zur Zeit, da 
Widukind jchrieb, wird auffallender Weife niemals in dem eigentlichen 
Werke, jondern erft im Anhange bei Gelegenheit ſeines Todes genannt: 
Köpfe hat daraus gefchlofen, daß er im Hintergrunde bleiben wollte. 

2) Eine Anmerkung zu dem Erläuterungsabjhnitt: „Der Bruder- 
zwift im Herrſcherhauſe“ wird Das noch näher ausführen. 
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nebenfächlichiten unter den Epifoden, welde Naturerfcheinungen 
und ähnliches zur Kenntnis bringen. 

Für die Geſchichte Heinrichs I. find ihm ohme Zweifel die 
lauteren Quellen nicht fo reichlich gefloffen, gefchweige denn für 
die fernere ſächſiſche und germanifche Vorzeit, welche er im erjten 
Buche darftellt. Hier hatte er zwar fehriftlihe Vorarbeiten zu 
feiner Berfügung, wie Aufzeichnungen über den Heiligen Veit, 
Eindards Jahrbücher und „Leben Karls des Großen“, ferner 
die Gefchichten der Langobarden, Angelfachfen und Goten; aber 
die Ergiebigkeit diefer Bücher war für feinen Zweck doch nur 
eine geringe; und fo mußte er denn, follte anders feine Schilderung 
nicht verfümmern, aus dem Sagenborne ſchöpfen, welcher ihm noch 
in ungebrochener Mächtigkeit entgegenrauſchte. Widukinds Bedeu- 
tung beruht zu einem Zeil gerade darin, daß er als letter unter 
den Geſchichtsſchreibern germaniſcher Stämme Jordanis, Gregor, 
Beda und Paulus Diaconus die Geſchichte mit der Stammes- 
fage verfnüpft. Da wir nur ihm die Erhaltung der jchön ge- 
fapten Sagen verdanken, welche unter feinen Landsleuten über 
ihre Herkunft und ihre erjten Schidjale von Mund zu Mund 
gingen, jo verlohnt es ſich wohl, darauf fi) näher einzulafjen; 
Widukind erzählt (I, 3): 

„Als jicher wilfen wir, daß die Sachſen in dieſe Gegenden 
zu Schiff gekommen find und zwar an dem Landſtrich angelegt 
haben, welcher bis heute Hadolaun [Hadeln] Heift. 

Die Überlieferung befagt, daß die Einwohner Thüringer 
gewejen find. Dieſe wollten die Landung nicht leiden und Fehrten 
die Waffen wider fi. Die Sachſen aber leifteten Fräftig Wider- 
fand und behaupteten die Landungsſtelle. Lange zogen fich 
danad) noch die Kämpfe hin, noch mancher fiel hüben und drüben, 
che man ſich entjchloß, über den Frieden zu verhandeln und 
einen Vertrag einzugehen: er Fanı fchließlich mit der Maßgabe 
juftande, daß den Sachſen der Handelsverfehr freigegeben, aber 
auferlegt wourbe, ji von den Aderlande fern zu halten und 
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weder Mord noch Raub zu begehen; und biefer Vertrag blieb 
unverbrüdlid) manden Tag in Geltung. Als aber den Sachſen 
das Geld ausgegangen war, als ſie fo verarmt waren, daß jie 
nichts mehr einhandeln Fonnten, da machte fich ihnen der Friedens— 
zuftand als eine Laft fühlbar. | 

Zu diefer Zeit begab es fi, daR ein Jüngling fich von 
den Schiffen aufmachte, angethan mit ſchwerem Goldſchmuck: 
einer goldenen Kette und goldenen Spangen obenein. Dem be— 
gegnete ein Thüringer und fragte ihn: „Was ſoll's denn mit 
der goldenen Laft um Deinen Hals, Du Hungerleider?” „Ich 
fuhe einen Käufer”, war die Antwort; „zu feinen andern 
Zwecke habe ich den Goldſchmuck angelegt; ich habe nichts zu 
beißen und zu breden, wie follte mid) da Goldihmud reizen?” 
Da fragte jener, was denn und wie viel er haben wolle. “Der 
Sachſe darauf: „Ich bin nicht wählerifch in Preiſe; gieb, was Du 
willſt; mein Dank ift Div dafür gewiß.“ „Und wenn id,” nahm 
jener fchlau den Jüngling bei dem Worte, „Div mit dem Staube 
hier des Kleides Bauſch anfüllte?" — e8 lag nämlich an ver 
Stätte die Erde zur hohen Haufen aufgeworfen. Der Sadıje 
ließ fi das nicht zweimal jagen, er hielt fein Gewand auf 
und ließ die Erde ſich Hineingeben, um dann jogleich den Thil- 
ringer das Gold zu Überantworten: vergnüglich Tehrte jeder zu 
den Seinen heim. Die Thüringer nun erhoben preijend ihren 
Landsmann in den Himmel, daß er den Sachen durch jo feinen 
Kniff geprellt: er fei ein Kind des Glückes fondergleichen, woeil 
er um einen Spottpreis eine Golbeslaft erhandelt; Furz es 
fonnte ihnen nicht mehr fehlen: fie fchwelgten ſchon im Hod- 
gefühl des Sachſen-Sieges. Inzwiſchen feuchte der Sachſe unter 
feiner Erdlaft, feines Goldes ledig, den Schiffen zu. Die Volks— 
genofjen Tiefen ihm entgegen und wollten, als fie die Beſcherung 
fahen, nicht ihren Augen trauen; die einen feiner Freunde be- 
gannen ihn zu höhnen, die anderen ihn zu fchelten, alle waren 
in der Meinung einig: er jet nicht recht bei Sinnen. Tod) 
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jener hieß fie fchweigen; er fagte nur: „Folgt mir, wackere 
Sachſen; Ihr follt glei) inne werden, was Euch meine ver- 
meintliche Berrücktheit einbringen wird!" Wenn auch nod) ohne 
rechtes Vertrauen, ſchloſſen ich jene ihm gleichwohl an. Er 
aber nahm die Erde und ftreute fie fo dünn als möglic über 
das umliegende Land: er nahm damit die Stätte für ein Lager 
in Beſitz. 

Aber ein Sachſen-Lager entftehen zu fehen, das ging den 
Thüringern denn doch über ven Spaß; und fo waren jie fchnell 
mit einer Gefandtfchaft fertig und mit der Beſchwerde über den 
BVertragsbrud da: das Abkommen fei von Seiten der Sachſen 
verleßt. Die Sachſen erwiderten: fie hätten bisher den Vertrag 
unverbrüclich gehalten; für gutes Geld fei doch das Land ge- 
fauft und darum feit ihr Wille, es in Frieden zu behalten, im 
Notfall zu verteidigen mit den Waffen in der Hand. Dieſe 
Botſchaft ſtimmte die Eingefejjenen völlig um: jegt verwünſchten 
fie das ſächſiſche Gold, jest fchalten fie den, welchen fie noch 
eben glücklich gepriefen Hatten, den Unbheilftifter für fein Volk 
und für fein Yand. Dann vor Zorn ihrer nicht mehr mächtig, 
ftürnten fie in wilden &etünmel — ohne Ordnung, ohne 
Plan — auf das Lager ein; die Sachen aber, darauf gefaßt, 
wußten den Feinden zu begegnen: fie warfen fie nieder und 
nahmen im Berfolg ihrer Waffenthat das ganze Gebiet ver 
nächſten Nachbarſchaft nad Kriegsrecht in Beſitz. Als nun in 
langen, wiederholten Kämpfen die Thüringer die Überlegenheit 
der Sachſen jchwer empfanden, da trugen fie durd) Boten da= 
rauf an, daß Ort und Zeit vereinbart würde, da beide Zeile 
ohne Waffen zufammenfänen und über Frieden abermals ver- 
handelten. Die Sachſen gaben zum Bejcheid: fie gingen auf 
den Antrag ein. Nun waren dazumal bei allen Sachen große 
Mefjer im Gebrauch ...: mit diefer Waffe unter den Mänteln 
verließen die Sachſen ihr Nager und trafen fi) mit den 
Thüringern an dem vereinbarten Orte. Und da fie ihre Feinde 
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wirklich wehrlos fahen und außerdem die thüringifchen Häupt- 
linge alle bei einander hatten, fo hielten jie den Augenblid für 
günftig, ſich des geſamten Landes zu bemächtigen. Sie zogen 
ihre Meffer und fielen über die wehr- und fafjungslofen her 
und ftießen alle nieder, fo daß auch nicht ein einziger von ihnen 
übrig blieb. So flößten fie den Nachbarvölkern gar großen 
Schreden ein; e8 war der Anfang der ruhmesreichen Sadjfen- 
Geſchichte. 

Man will auch wiſſen, daß ihnen dieſe That den Namen 
eingetragen hat: das Meſſer heiße nämlich in unſerer Sprache 
Sachs und Sachſen⸗-Helden ſeien fie genannt, weil fie mit ihren 
Meſſern eine fo große Menge niedergeftredt hätten)... 

In der Folgezeit ftarb der Franken-König Huga und Hinter- 
ließ fein Reih als Erbfhaft — rechte Söhne Hatte er nicht — 
feiner einzigen Tochter Namens Amalberga, welde mit Irmin⸗ 
fried, dem Könige der Thüringer, vermählt war. Die Tranten 
aber, welche von ihrem Oberherrn mild und gnädig behandelt 
worden waren, hielten es für eine Pfliht der Dankbarkeit, 
jeinen mit einem Kebsweibe erzeugten Sohn ZThiadrih zum 
König ſich zu ſalben. Als Thiadrich nun erforen war, Tieß er 
e8 gleich feine Sorge fein, um des Friedens und der Eintradht 
willen an Irminfried eine Gefandtfhaft zu ſchicken. Sein Ge- 
jandter vorgelaffen, ſprach zu Irminfried alfo: „Der auf der 
Menſchheit gebietende Höhe geftellte, mein allergnädigfter Herr, 
Thiadrich, Hat mid) zu Div gefandt. Indem er Dir von Herzen 
Heil und gute Weile Deinem kräftigen Walten im Reiche weit 
und groß anwünſcht, entbietet er: er wolle Dir ein Freund, 
fein Herr, Verwandter, und nicht Oberherrſcher fein; er wolle 
für und für die Pflichten der Vermandtichaft gewilienhaft an 


1) „Durch jolche oben gefrümmte und abgerundete Meſſer“, bemerlt 
Wattenbach, „werden die Sachſen in den Bildern zum Sachjen-Spiegel 
bezeichnet, wo fte von. den Wenden unterjchieden werden jollen.“ 
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Dir erfüllen und habe feinerfeitS nur eine Bitte: Du wolleſt 
dem einmütigen Willen des Franken-Volks nicht entgegen jet, 
das ihm als feinem erforenen Könige ſich fügt.“ Darauf ant- 
wortete Irminfried huldvoll, wie e8 der Majeftät anjtand, dem 
Sefandten: Die Maßnahmen des Franfen-Volfes ſich gefallen 
zu laffen, feinen einmütigen Willen nicht zu widerjtreben, em⸗ 
pfehle ihm jein Friedensbedürfnis; über die Trage der Throne 
folge behalte er ſich indeflen feinen endgiltigen Beſcheid vor, 
bis er feine Freunde um fih habe. Indem er dem Manne 
alle Ehren erweifen ließ, behielt er ihn eine Zeit lang bei ſich. 
As aber die Königin vernahm: von ihrem Bruder fei ein Ge— 
fandter angelangt und habe mit dem Könige über die Thron- 
folgefrage gefprodhen, da gewann fie den Iring dazu, ihren Ge- 
mahl überzeugen zu helfen, daß ihr als der Tochter des Königs 
und feiner rechtmäßigen Gemahlin der Thron nad Erbrecht an- 
gefallen fei, daß Thiadrich aber als Sohn eines Kebsweibes 
ihr Knecht umd ihrem eigenen Snechte jemals die Hand zu 
reihen ein Verſtoß gegen die Schielichkeit fe. Iring aber war 
voll trogiger Kraft ein tapferer Kämpe, voll ſcharfen Geijtes 
ein kluger Rat, etwas durdzuführen ebenfo rückſichtslos ent- 
ſchieden, als Hingebend gejchmeidig, um feinem Wunſche Anklang 
zu verfhaffen: durch diefe Gaben Hatte er ſich die Gunſt 
Jrminfrieds erworben. Al nun die Fürften und vertrauteiten 
Freunde zufammengerufen waren, legte ihnen SIrminfried die 
Botichaft des Gefandten zur Erwägung vor; jene aber rieten 
ihm einmütig, in Sinne des Friedens und der Eintradit den 
Beicheid zu erteilen, weil er einem Angriff der Franken nicht 
Stand halten Fünnte, zumal ihn doch auf einer andern Seite 
feindlihe Waffen noch größerer Furchtbarfeit bedrohten. Irving 
aber, dem intriganten Weibe zu Willen, machte bei Irminfried 
geltend: Man dürfe den Franken nicht nachgeben; in ver Thron- 
folgefrage Habe man das beffere Recht für fich, ein weites Neid) 
hinter fi, und mas die Kriegerfcharen, die Waffen und alles 
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andere Kriegsgerät betreffe, ſo nehme man es noch immer mit 
einem Thiadrich auf. Dieſen Ausführungen gemäß beſchied 
Irminfried den Geſandten: Er verweigere zwar ſeine Freund— 
ſchaft und ſeine verwandtſchaftliche Zuneigung dem Thiadrich 
nicht, könne aber ſein Erſtaunen nicht meiſtern, wie jener dazu 
komme, eine Oberherrichaft ſich anzumaßen, ehe er denn frei 
gelaſſen ſei; Thiadrich fei den Stande feiner Mutter nad) ein 
Knecht: wie fei damit fein Anſpruch, über ihn der Herr zu fein, 
vereinbar? Seinen eigenen Knecht fünne er nicht als eben- 
bürtig anerkennen. Tief erregt erwiderte ihm der Gefandte: 
„Ich hätte meinen Kopf darum gegeben, wenn id) diefe Worte 
nicht von Dir vernommen hätte; denn ich weis wohl: fie müfjen 
num durch Ströme Blutes der Franken und der Thüringer ge- 
fühnt werden." Miit diefen Worten fehrte er zu Thiadrich 
heim und verhehlte nicht, was er ſich hatte fagen laſſen müſſen. 
Thiadrich aber ließ jeinen unverſöhnlichen Grimm nicht merken; 
er fagte heiter ſcherzend: „Dann müjjen wir wohl Hurtig zum 
Dienft bei Irminfried uns ftellen, aufdag wir, da man umd 
den Stand der Freiheit aberfennt, wenigjtens die gnädige Be— 
willigung des nacdten Lebens uns verdienen.” Und als er num 
mit einem nicht verächtlihen Heere den Marken der Thüringer 
nahte, fand er auch mit ftarfer Schar feinen Schwager feines 
Anrückens gewärtig an einem Runibergun [Runiberg] geheißenen 
Ort. Und e8 wurde eine Schlacht geliefert und mit ſchwanken⸗ 
dem Erfolge gejtritten einen Zag und nod den zweiten; am 
dritten aber war die Niederlage Irminfrieds entjchieden: er 
mußte vor Thiadrich weichen und flühtig mit dem Reſte feiner 
Gefolgſchaft fich zurüdziehen in eine am Unſtrut-Fluß gelegene 
Burg, melde Scithingi [Burg Scheidungen] Heißt. Thiadrich 
aber rief die Hauptleute und die Erſten unter feinen Mannen 
zujammen und forjchte nad) der Meinung des Heeres: ob fie 
dafür feien, Irminfried zur Ergebung zu bringen oder in das 
Heimatland zurüdzufehren. Als nun die Reihe an Waldrid 
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Sam, erflärte ex: „Ich jtimme für die Heimkehr, weil die Toten 
bejtattet, die Wunden geheilt und ein größeres Heer aufgebracht 
werden muß: nachden Du viele Zaufende eingebüßt haft, Tann 
ih und nicht mehr für ausreichend Halten, um den aufge 
nonmenen Kampf zu Ende zu führen; denn wenn noch heid- 
nische Völferjchaften mit ihren zahllofen Scharen gegen uns fich 
erheben, mit wen willft Du dann fiegen, da eine Fülle unferer 
Leute Fanıpfunfähig iſt?“ Nun beſaß Thiadrich einen recht ge- 
jheiten Diener, deſſen Rat er ſchon manchmal probehaltig be- 
funden Hatte, und darım zeichnete er ihn aud durch eine ge- 
wire Bertraulichkeit aus. Der alfo, zu einer Meinungsäußerung 
aufgefordert, jagte: „Wo es etwas Ehrenwertes gilt, da lobe 
ih mir ftet8 die Beharrlichfeit, welche unfere Altvorderen fo 
hoch hielten, daß jie faum jemals eine begonnene Unternehmung 
jteden Liegen; und id kann nicht einmal zugeben, daß unfere 
Mühſal mit der ihrigen einen Vergleich aushält; denn fie haben 
mit winziger Truppenzahl die erdrückende Übermacht feindlicher 
Völker überwunden. Jetzt ift das Land im unferer Gewalt; 
und wir follen durch unfern Abzug den Befiegten Gelegenheit 
liefern, das Feld zu behaupten? Freilih wäre es auch nad) 
meinem Herzen, in das Vaterland zurüdzufehren und die Bluts- 
freundfchaft wiederzufehen, wenn ich nur wüßte, daß aud) der 
Feind inzwifchen der Ruhe pflegt. Aber unfere Verwundeten 
machen ja wohl diefe Mapregel nötig? Ein Lager biete ihnen, 
was fie verlangen können! Diefer Erfag wird jedem, der fein 
Mutterföhnden ift, Annehmlichkeit im Überfluß gewähren. Dann 
joll durch der Gefallenen große Zahl das Heer ftarf gelichtet 
jein! Sind denn die Feinde ſamt und fonders heil davon ge- 
kommen? Doch fiher nur eine Hand voll! Denn wie nur 
ein gehetztes Wild in feiner Höhle Zuflucht fucht, jo birgt ihr 
Kriegsherr felber ſich Hinter den Schranfen einer Burg, ja er 
getraut ſich nicht einmal mehr, frei zum Himmel aufzubliden, 
jo groß ift feine Furcht vor uns! Aber er hat no Schätze, 
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mit welchen er heidnifche Völferfchaften dingen fann, er hat auch 
noch eine Kämpferfchar, ob fie gleich erfchöpft ift: in alle dem 
tritt, wenn wir abziehen, ein Umſchwung zu unfern Ungunſten 
ein. Eine Schande ift e8 für den Sieger, feinen Sieg an den 
Beſiegten zu verlieren! Sind wir denn auch nur ſtark gemug, 
um Beſatzung in jede Burg zu legen? Und alle viefe gehen 
uns verloren, während wir heint- und dann hierher zurückkehren!“ 
Auf diefe Ausführungen hin beſchloß Thiadrich mit allen, welche 
gegen Siegesruhm nicht gleidhgiltig waren, in einen Lager 
Stellung zu nehmen und die Sachſen um Hilfe zu befchicen, 
die Zodfeinde der Thüringer von je ber: wenn fie den Irmin— 
fried befiegten und die Burg einnähmen, wolle er ihnen das 
Land zu ewigem Befit überlaffen. Die Sadjjen befannen fid 
nit erſt: fie ſchickten unverzüglich neun Hauptleute mit je 
taufend Mann ab. Und als die Hauptleute, jeder mit einer 
Hundertfhaft, in das Lager eingelaffen waren — die übrige 
Heeresmenge blieb außerhalb des Lagers —, braditen fie 
Thiadrih den Friedensgruß dar. Nachdem das Xhiadrid 
freundlich aufgenommen und Handichlag mit den Männern aus- 
getaufcht hatte, verjtattete er ihnen das Wort. Und jene fagten: 
„Das Dir ergebene Sachſen-Volk hat Deinem Befehle Tolge 
geleistet und uns zu Dir entfandt; und nun find wir da, ent- 
Schloffen, jeder ‘Deiner Willensregungen ftattzugeben, entfchlofien, 
entweder Deine Feinde zu befiegen, oder, wenn das Schichkſal 
dies verbietet, für Did) zu fterben; denn ein Drittes giebt es 
befanntlih für eimen echten Sachſen nicht: wenn er nicht fiegen 
fann, dann will er auch nicht leben. Und mehr Liebe können 
wir doch wohl aud) unferen Freunden nicht erzeigen, als daß 
wir um ihretwillen felbjt den Tod nicht ſcheuen; daß Du Did 
dur eine Probe davon überzeugen möchteft, ift unfer einziger 
Wunſch.“ Während jene fo fpracden, ftaunten die Franken 
über die muskelſtarken, trogigen Männergeftalten; fie ftaunten 
auch über die ungewohnte Tracht: über die Bewaffnung umd 
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das über die Schultern herabwallende Haupthaar, vor allem 
aber über den Ausdrud wilder Entjchloffenheit. Bekleidet 
nämlich mit Mänteln und bewaffnet mit langen Lanzen, jtanden 
fie geftügt auf Heine Schilde, ihre langen Meffer an den Hüften. 
Manche ſprachen es auch aus: jo Fräftige und milde Gejellen 
feien für die Franken bedenkliche Freunde; es ſei ein unbändiger 
Menſchenſchlag; und wenn fie nur erſt das Land Hier inne 
hätten, jo ſeien fie ohne Zweifel ganz die Xeute, der fränkiſchen 
Herrihaft noch einmal ein Ende zu machen. Thiadrich aber, 
nur auf feinen eigenen Vorteil bedacht, nahnı die Männer in 
Dienjt und Pfliht und gab ihnen dann auf, fih zum Sturm 
auf die Burg fertig zu machen. Nachden fie vom Könige ent- 
laſſen waren, bezogen fie ein Lager an der Südfelte der Burg 
auf den Wiefen, welche den Fluß umfäumten. Und am folgen- 
den Tage erhoben fie ſich beim Morgengrauen, wappneten fich, 
erftürmten die Vorburg und ftedten fie in Brand. ALS die 
eroberte Vorburg in Flammen aufging, ftellten fie fi in 
Schlachtordnung den Dftthor gegenüber auf. Als die in ihrer 
Mauerhöhle Eingepferchten die Heerhaufen fturnfertig und fich 
jelbft in äußerſter Gefahr fahen, da brachen fie fühn aus dem 
Shore hervor und ftürzten ſich in blinder Wut auf ihre Feinde: 
nachdem die Speere entjandt waren, kam e8 zum Schwertkampf. 
Um da die Schladht Heiß entbrannte, ward hüben, ward 
drüben fo mancher Dann gefällt; denn jene Tänpften für ihr 
Baterland, für Weib und Kind und fchließlic) für das Liebe 
Leben; die Sachſen aber ftritten um Ruhm, um Landerwerb. 
Laut durcheinander fhallt der Schladhtruf, mit dem die Männer 
fi einander anfeuern, der Waffen Krachen, das Stöhnen der 
Berfcheidenden; und dies Getöfe nimmt den ganzen Tag fein 
Ende: ob überall Gemegel, ob überall Geheul, da will kein 
Trupp vom Plage weichen, bis endlicd) die Nacht dem Morden 
Einhalt tyut. An diefem Tage wurden bei den Thüringern 
Gundlach, Heldenlieder I. 6 
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nicht wenige getötet, nicht wenige verwundet; auf fächfifcher Seite 
aber zählte man fechstaufend Erjchlagene. 

Sonach entjandte Irminfried mit allen feinen Schägen den 
ring an Thiadrid, um als BVittfteller gegen freiwillige Ergebung 
Trieden zu erlangen. Und Iring kam herzu und fagte: „Der 
einftmals Dein Verwandter war, jegt nur Dein Knecht ift, läßt 
Dir entbieten: wenn Du nit mit ihm Mitleid haben willſt, 
fo erbarme Did wenigſtens Deiner unglüdfeligen Schmweiter und 
Deiner Neffen, welde in Todesdrang fi) befinden!" Sein 
thränenfeudhter Vortrag brachte im Verein mit einer Beftechung 
ben Fürftenrat zu dem Erkenntnis: e8 ftehe der Töniglichen Huld 
nicht wohl an, ſchon eine fo demütige Bitte unerfüllt, geſchweige 
denn die verwandtichaftlichen Beziehungen umbeachtet zu Laffen; 
auch ſei es vorteilhafter, ein Treuverhältnis einzugehen mit dem 
Thüringer, den er ſchon miedergeworfen und fo übel zugerichtet 
Habe, dag ihm aud die Möglichkeit, ſich jemals zu empören, 
genommen fei, als mit jenen umzähmbaren, jeder Mühfal fpot- 
tenden Geſchlecht, von welchem die fränkische Herrichaft doch im 
Grunde nichts anderes als Gefahr zu gewärtigen habe; gerade 
in der legten Schlacht Fünne er die Todesverachtung, die Un- 
überwindlichfeit der Sachſen erfennen; umd darum fei e8 das 
befte, mit den Thüringern abzufhließen und im Bunde mit 
ihnen jene aus ihrem Gebiet zu vertreiben. Wenn auch mit 
MWiderftreben Tieß fi Thiadrich dennoch durd) ſolche Worte ge- 
winnen und verhieß, am folgenden Zage feinen Schwager in 
Gnaden anzunehmen und mit den Sachſen zu brechen. Als 
das Iring vernahm, warf er fi dem Könige zu Füßen und 
pries den Entſcheid feiner oberherrlihen Huld; durch eimen 
Boten meldete er feinem Herrn die frohe Kunde und erfüllte 
ihn und die ganze Burg mit fröhlider Zuverſicht; er felbft 
blieb im Lager, damit nicht noch die legte Nacht Unheil brüte. 
Da infolge der Friedenszufiherung Sorglofigfeit in die Burg 
eingefehrt war, verließ ein Mann der Befakung mit feinem 
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Falken die Stätte, um für diefen Nahrung auf dem andern 
Flußufer zu ſuchen. Als er den Vogel aber Hatte fteigen laffen, 
da fing ihn ſogleich ein Sachſe jenfeits des Fluſſes. Der Bitte 
um Herausgabe weigerte fi der Sachſe zu entipreden. Da 
fagte der Verlierer: „Sieb ihn mir doch; ich teile Dir auch ei 
Geheimnis mit, das Dir und Deinen Genoffen von Nutzen iſt.“ 
Der Safe dagegen: „Nur zu; dann jollft Du Deinen Wunſch 
erfüllt erhalten.“ „Die Könige,” verriet jener, „haben Frieden 
gerhloffen und abgelartet: Ihr follt, wenn man Euch morgen 
im Lager findet, gefangen genommen, nötigenfalls niedergehauen 
werden." Darauf der Sachſe: „Ift das Dein Ernſt, oder 
ſpaßeſt Du?” „Die Anforderung,” entgegnete jener, „welche 
die zweite Stunde des fonımenden Tages an Euch ftellen wird, 
wird Euch ſchon Har machen, daß es bitterer Ernit ift; darum 
feid nicht dumm: macht, daß Ihr fehlennigft fort und in Sicher⸗ 
heit kommt!“ Der Sachfe ließ fofort den Falten fliegen und 
hinterbrachte, mas er gehört, feinen Genoffen. In ihrer hoch⸗ 
gehenden Erregung konnten dieje nicht fogleich zu einem Ent⸗ 
ſchluſſe kommen, wie fie fi) zu verhalten hätten. 

Run war im Lager unter meiterharten Känıpen ein hoch⸗ 
betagter Mann, den and) unter dem Schnee de8 Greifenalters 
die friſche Manneskraft mod) weiter blühte: er war nad) feiner 
Borzäge Verdienft der Fürften-Ältefte und hieß Hathagat. Der 
ergriff des Volkes Heiligtum, das Feldzeichen, welches mit feinem 
Bildwerk, einer Tiergeftalt: halb Löwe und halb Schlange, oben 
mit Adlerflügeln ausgeftattet, die Tapferkeit, die Klugheit ums 
ihre Schwungfraft darjtellen follte, und durch feine ganze Haltung 
jeme Entfchlojfenheit befundend, fagte er: „Sch habe bisher nur 
unter waderen Sachſen gelebt; ich habe mit meinen Jahren nun 
faft die äußerſte Altersgrenze menſchlicher Lebenskraft erreicht, 
ohme jemals meine Sachſen fliehen zu fehen, und ich follte jegt 
gezwungen werden zu thun, was mir immer fremd geweſen ift? 
Auf Kampf verjtehe ih mich, doch nicht auf Flucht: fie geht 
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auch über mein Vermögen; wenn das Gejchid ein längeres Leben 
mir verjagt, jo möge es mir wenigſtens vergönnt fein — fein 
höheres Gut giebt e8 für mid — zu fallen im Verein mit 
meinen Freunden. Als Vorbilder unferer angeftammten Zapfer- 
feit dienen und unfere Freunde, deren Leichname um uns herum 
liegen: fie haben den Tod der Niederlage vorgezogen; fie haben 
unverzagt ihr Leben gelaffen, um nur vor dem Feinde feinen Fuß 
breit zurückzuweichen. Doch wozu eine fo langatmige Ermahnung, 
dem Zode ind Auge zu jhauen? Wir haben es ja mit forg- 
lofen Feinden zu thun: e8 geht zum Schlachten, nicht zum 
Schlagen! Denn die Friedensverheißung und unferes Verluftes 
Schwere hat ihnen jeden Argwohn benommen; und wie fie ohne 
Sorge find, hat fie auch der Heutige Kampf jo mächtig erfchöpft, 
daß fie nicht einmal Poften ausgeftellt, daR fie den üblichen 
Wachtdienft unterlaffen haben. Darım laßt uns über fie her- 
fallen, jobald fie nichts ahnend in todähnlichen Schlunmer fi) 
verjenft Haben; unfere Mühe ift nicht der Rede wert. Folgt 
meiner Führung: ich überliefere Euch mein greifes Haupt, wenn 
meine Vorausſage nicht zutreffen jollte!" Durch feine mann- 
haften Worte ermutigt, verwandten fie den Reit des Tages auf 
ihre Teibliche Kräftigung. Dann ergriffen fie in der erften Nacht⸗ 
wache, da der menſchliche Schlaf ungewöhnlich tief zu fein pflegt, 
auf ein Zeichen ihre Waffen, erftiegen im Sturm, ihren Führer 
an der Spite, die Mauern und drangen, ohne auf Wachtpoften 
zu jtoßen, in die Burg mit tobendem Geſchrei. Die dadurd 
aufgefcheuchten Feinde fuchten nun teils durch Flucht fich zu retten, 
teild irrten fie auf den Straßen und Mauern der Burg fchlaf- 
trunfen umher, teil® liefen fie im Wahne, e8 feien Kameraden, 
den Sachſen in die Hände. Die aber weihten alle reifen Männer 
dent Tode; als Beute ließen fie nur die unmündige Jugend am 
Leben. Es war eine Nacht voll tojenden Mordens und Raubens: 
fein Fleckchen in der weiten Burg blieb unverjtört, Dis dann die 
goldene Miorgenröte heraufzog und den Sachſen ihren unblutigen 


Eagen: Herkunft, Anfiedelung und Ausbreitung der Sachſen. 85 


Sieg offenbar machte. Da aber erft in dem Könige, nämlich 
in Irminfried, der Sieg feine Vollendung gefunden hätte, fo 
ftellte man ihm nad, fand aber nur, daß er famt feiner &e- 
mahlin und feinen Söhnen mit kleinerem Gefolge entronnen war. 

Als es vollends Tag geworden war, pflanzten fie ihren 
Adler am öftlihen Thore auf, errichteten eine Siegesfäule und 
brachten ... ihren angejtanımten Heiligtümern die hergebrachte 
Verehrung dar.... Dann hielten fie ein dreitägiges Siegesfeit, 
verteilten die den Feinden abgenonmmene Beute, bejtatteten die 
Erfchlagenen unter feierlichen Ehrenbezeigungen und erhoben ihren 
Führer bis in den Himmel; ihr Zuruf bezeugte ihm: feine 
Seiftesfraft fei übermenfchlih und feine Tapferkeit auf Erden 
ohne gleichen, der ihnen durch fein entjchiedenes Eintreten zu 
einen fo herrlichen Siege verholfen habe. Die Ruhmesthat ge- 
ſchah aber nad der Überlieferung unferer Vorfahren am erſten 
Dctobertage . | 

Nachdem die Sachſen ihr Siegesfejt beendigt hatten, Fehrten 
fie zu Thiadrich in das Lager zurüd und wurden von ihm, nun 
gnädig empfangen und Hoch gepriefen, mit dem Lande dort zu 
ewigen Befig begabt. Unter dem Ehrennamen: Bundesgenoijen 
und Freunde der Franken bemohnten fie die Burg, deren Mauern 
fie al8 ihr Eigentum weislich ag eingeäjchert Hatten, als erjte 
feſte Stätte. 

Welch ein Ende c8 aber mit den Königen nahm, darüber 
geht eine fo denkwürdige Sage um, daR ich fie anzugeben nicht 
unterlaffen Tann. 

Nachdem alfo Iring an demfelben Tage, an welchem die 
Burg fiel, zu Thiadrich entfandt war, blieb er, von den Könige 
wohl aufgenommen, in der folgenden Nacht in Lager. Als aber 
die Flucht Irminfrieds befannt geworden war, legte es Thiadrid) 
darauf an, heimtückiſch ihn zu ſich zu rufen und zu feiner 
Ermordung Iring durd) die Vorfpiegelung Füniglihen Lohnes: 
glänzender Geſchenke und einflußreiher Ehren, anzuitiften, ohne 
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jelber an dem Morde beteiligt zu ericheinen. Obwohl Iring 
zunächit die Zumutung als Kränkung hinnahın, ließ er ſich dennod, 
durd die gleißneriſchen Verfprechungen bethört, darauf ein: er 
vernmaß jich, ihm den Willen zu tun. Irminfried ward nun 
zurüdgerufen und warf fih Thiadrich zu Füßen. Iring aber, 
der wie des Königs Waffenträger mit entblößtem Schwert dabei 
jtand, mordete feinen Inienden Herrn. Da fuhr ihn gleich der 
König an: „Durch diefe That, als Mörder Deines Herrn, biſt 
Du ein Cheufal allen Menfhen worden! Port mit Div aus 
unferen Augen! Der Weg foll Dir noch frei jein! Wir lehnen 
jeden Anteil, jede Schuld an diefem Frevel ab." „Wohl“, er 
widerte ring, „ein Scheufal bin ih allen Menſchen morden, 
doch nur, indem ich Deinen Ränken nich ergab; ehe ich indeh 
von binnen gehe, will ic noch mein Verbrechen jühnen, indem 
ih Rache für meinen Herren übe." Und wie er nun jo dajtand 
mit gezogenem Schwerte, ftieß er auch Thiadrich nieder, dam 
nahm er feinen toten Herrn und legte ihn auf den verbluteten 
Thiadrich, damit doch wenigſtens im Tode noch als Sieger 
gelte, der im Leben ohne Sieg geblieben war; und ſeinen Weg 
ſich mit dem Schwerte bahnend, zog er fort.“ 

Aber bei Widukind iſt nicht nur die Urzeit Sage; vielfach 
iſt von ihr auch noch die Geſchichte Heinrichs I. durchſetzt, ins⸗ 
beſondere ſagenreich der Bericht (1, 21) über jeine Erhebung 
auf’ den Thron: 

„AS der Fürften-Ältefte, der große Herzog Otto, verſchied, 
hinterließ er feinem erlauchten und erhabenen Sohn Heinrich die 
herzogliche Gewalt im ganzen Sachſen-Lande; denn jeine beiden 
Söhne Thankmar und Liudolf, welche er außerdem noch gehabt 
hatte, waren ſchon vor dem Vater geftorben. König Konrad 
aber, der ſchon wiederholt die Thatkraft des neuen Herzogs em: 
pfunden hatte, trug Bedenken, ihm die ganze Amtsgewalt des 
Baters zu übertragen: fo fam es, dag er bei der gejamten 
ſächſiſchen Mannſchaft verhaßt wurde. In veritellter Freund⸗ 
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(ichfeit allerdings machte er viele Worte zum Preis und Ruhm 
des waceren Herzogs; er verhieß ihm noc größere Macht, noch 
höhere Ehrenftellung. Die Sachſen aber achteten diejer gleißneri⸗ 
ſchen Worte nicht, fondern legten ihrem Herzog nahe: er könne 
ja, wenn der König ihm das ganze väterlihe Ehrenamt nicht 
gutwillig überantworte, auch ihm zum Trotz jeinen Willen durch⸗ 
fegen. Als aber der König die Mienen, welche ihm die Sachſen 
zeigten, finfterer ala gewöhnlich ſah, entſchloß er ſich, da er nicht 
mächtig genug war, um in offenem Kampf ihren Herzog zu unter: 
werfen — diefem ftand nämlich eine ftattlihe Schar tapferer 
Mannen und der Heerbann einer zahllofen Menge zu Gebote —, 
ihn unter allen Umftänden durch Lift aus dem Wege zu räumen. 

Zu diefen Unternehmen bot ſich ihm als einzig brauchbar 
des Mainzer Stuhles Bischof, welcher Hatho hieß. Yon niederer 
Herfunft zwar, allein ein feiner Kopf, war er nit eben 
wählerifch in feinen Mitteln, wofern der Zmed fie heilige. 
Das kann aus einem ferner Streihe ſchon entnonmen werden. 
In der Fehde zwiſchen Konrad, dem Bater König Konrads, 
und Adalbert fand zuerft der Bruder Adalbert den Tod; in 
der Blutrache für diefen feinen Bruder tötete Adalbert darauf 
den Konrad, und feine Königsmacht wäre imftande gewefen, die 
wiltende Fehde zwiſchen jo hoch geftellten Männern zu befchwichtigen. 
Da fandte man ſchließlich den Oberbiſchof aus, um die Zwie— 
tracht zu jchlichten. Als der in die Burg Adalberts eingelaffen war, 
gefobte er eidlich, ihm entweder Frieden mit dem Könige zu jchaffen 
oder ihm uwerletzt wieder nach feinem Wohnfig zurüdzubringen. 
Mit diefer Abrede einverſtanden, bat Adalbert, er möchte als 
fein Tieber Gaſt ein menig Speife, wie er fie befehle, zu fich 
nehmen. Das aber fchlug jener ab, um ohne Säumen die 
Burg verlaffen zu können. Und als nun jehon der ganze Zug 
die Borburg hinter ſich Hatte, fol Hatho ausgerufen Haben: 
„Ad, häufig bittet man um das, was man zuvor angeboten 
erhulten, aber auögefchlagen hatte; der noch weite Weg und die 
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jhon ſpäte Stunde fallen mir nun doch ſchwer auf die Seele; 
denn nüchtern können wir unmöglid den ganzen Tag unter- 
wegs fein!" Das hörte Adalbert mit Freunden; er warf fid 
dem Biſchof zu Füßen und bat ihn, um einen Imbiß zu nehmen, 
nah der Burg zurüdzufchren. Der Biſchof kehrte nun mit 
Adalbert in die Burg zurüd und ward jo — wie er glaubte — 
jeiner eidlihen Verpflichtung ledig; denn er hatte ihn ja une 
verlegt nad feinem Wohnfig zurüdgebraht. Darauf war 
Adalbert von den Oberbifhof vor den König Ludwig geführt, 
verurteilt und hingerichtet. Gewiß nichts niederträdtiger als 
diefer Bubenſtreich, wenn auc durch diefes einen Hauptes Fall 
viel Volks vom Untergang errettet ward, wenn aud die 
Schlihtung der Zwietracht, die Herftellung des Friedens die 
jegensreichjte Wirkung ift, melde ein Anjchlag haben Tann! 
Mit diefer Verfchlagenheit machte er fih auh an den uns 
eigens durch die Huld des Höchſten gegebenen Mann: er ließ 
für ihn eine goldene Halskette ſchmieden ) und lud ihn zu 
einem Gaftmahl ein, um ihn hier durch koſtbare Geſchenke zu 
ehren. Inzwiſchen kehrte der Biſchof bei dem Goldſchmied an, 
das entftehende Werk zu befichtigen; als er der Kette anfichtig 
wurde, entfuhr ihm ein Seufzer. Der Goldfchmied fragte, 
weshalb er ſeufzte. Da verriet er ihm: weil mit dem Blute 
ded beiten und ihm teuerften Mannes, mit Heinrichs Blut, die 
Kette benegt werden follte. Der Goldſchmied bewahrte zunädjit 
jchweigend die Eröffnung; als er aber jeine Arbeit vollendet 
und abgeliefert Hatte, erbat und erhielt er Urlaub; und mun 
eilte er dem ſchon zu der Gaſterei Heranziehenden Herzog ent- 
gegen und teilte ihm mit, was er vernommen. ‘Der Herzog 
aber höchlich aufgebracht ließ des Biſchofs Boten vor ſich kommen, 


ı) Es ſoll jedenfalls eine jener Ketten fein, welche im Volksglauben 
die magiiche Kraft beſaßen, am Halfe ihres Opfers fi zufammenzu- 
ziehen und es jo unfehlbar zu erwürgen. 
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welder die Zeit, feit er die Einladung angebracht, bei ihm ver- 
weilte, und fagte zu ihm: „Geh und fage Hatho: ‚Heinrich hat 
feinen härteren Hals als Adalbert‘; wir haben uns eines befferen 
befonmen: anftatt ihm jest durch die Menge unferer Gefolg- 
haft läſtig zu fallen, bleiben wir hübſch zu Haus und denken 
darauf, wie wir ihm dienen können.“ [Und fogleih nahm er 
alle feine Befigungen, fo viele ihrer im weiten Sachſen- und 
Thüringer-Lande waren, in Beſchlag; auch fpielte er dem Burg⸗ 
hard und Bardo, von weldhen der eine der Schwager des Könige 
war, fo übel mit, bedrängte fie durch verluftreihe Kämpfe fo fehr, 
daß fie das Land verließen und er alle ihre Befigungen unter 
feine Mannen verteilen konnte. Als Hatho aber fah, daß feinen 
Schlichen ein Ziel gefegt fei, verfiel er vor übergroßem Trüb- 
jinn in ſchwere Krankheit und jtarb Furze Zeit darauf; andere 
vermelden: er fei von einem Bligjtrahl getroffen vom Himmel 
zerichmettert worden und fo uns Leben gefonmen]. ?) 


1) An diefem Bericht, deſſen eingeflanımerter Schluß in der bier 
zu Grunde gelegten Steinvelder Handichrift fehlt, Hat Widufind mehrfad) 
geändert, unzweifelhaft in der Abficht, den durch das Volkslied Hart 
mitgenommenen Hatho etwas günftiger darzuftellen. So wird in der 
Dresdener Handihrift der ganze Anſchlag gegen Heinrih allgemein 
„Breunden des Königs“ angedichtet, der Name Hathos erft genannt, als 
Heinrih nach Enthüllung des Anfchlages an den in Sachſen und Thü- 
ringen belegenen Gütern der Mainzer Kirche Vergeltung übt — was 
man nur dann verfteht, wenn man unter die Freunde des Königs aud) 
Hatho begreift; weiter klingt in dieſer Handjchrift der Bericht in die 
begütigenden auf Hatho bezüglihen Worte aus: „Er war ein Mann 
von großer Klugheit, der zur Zeit Ludwigs des Kindes über da Tranfen- 
Reich mit fcharfblidender Sorge wachte, viel Zwietracht im Reiche bei- 
legte und die Mainzer Kirche mit einem herrlichen Bauwerk ſchmückte.“ 
In der in Monte Caffino beruhenden Handſchrift wird das erfte Opfer 
Hathos, Adalbert, nicht erwähnt, desfelben erſt in der Abjage, mit 
welher Heinrich den Boten des Biſchofs heimjendet, gedacht und dann 
notgedrungen zur Erläuterung fortgefahren: „Diejer Adalbert ſoll von 
dem Biſchof einft unmittelbar in aller Form Bürgichaft erhalten haben, 
dann aber durch feine Lift Hintergangen worden fein.” 
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Der König aber entſandte ſeinen Bruder mit Heeresmacht 
ins Sachſen⸗-Land, um es zu verwüſten. ALS der ſich einer Burg, 
welche die Heresburg [Stadtberge] heißt, näherte, foll er in feiner 
Selbftüberhebung geäußert haben: er mache fi darüber am 
meiſten Sorge, daß die Sachſen wohl nicht wagen würden, vor den 
Mauern fih) ihm zu zeigen, ſodaß er mit ihnen kämpfen könnte. 
Noch Hatte er nicht geendet, da rückten ihm eine Meile vor der 
Burg die Sachfen entgegen und ſuchten in denn Kampfe, welder 
fid) nun entſpann, die Franken durd) ein fo furchtbares Ge- 
megel bein, daß es im Liede der fahrenden Sänger hieß: 


„Wie weit ein Höllenfchlund auch fei, 
Er ift doch noch zu enge, 

Zu faſſen der Erjchlagenen 
Unheimlich große Menge!” %) 


Des Könige Bruder Eberhard war ja nun von jeiner 
Sorge, die Sachſen nicht zu Geſicht zu bekommen, befreit — 
denn er hatte jie leibhaftig vor Augen gehabt —: er mußte 
ſchimpflich geſchlagen entweichen. 

Der König aber zog auf die Kunde: ſein Bruder ſei im 
Kampf unterlegen, die geſamte Kernmannſchaft der Franken zu⸗ 
ſammen und brach damit auf, um Heinrich aufzuſuchen. Nach— 
dem er feinen Aufenthalt in der feſten Burg Grona ausgekund⸗ 
ichaftet Hatte, verfuchte er die Feſte zu erftürmen; dann ordnete 
er eine Gefandtihaft an ihn ab, um ihn zu freiwilliger Er- 
gebung zu vermögen: er verhieß ihm dafür, als Freund ihm 
zur Seite zu ftehen, ihm niemals mehr als Feind zu begegnen. 
Während die Verhandlung mit diefer Geſandtſchaft noch ſchwebte, 


1) Der Inhalt des den Mimi Hier beigelegten Liedes zeigt Eärxlich, 
daß die Yahrenden nicht etwa nur die Heldenjage behandelten, fondern 
auch Stoffe aus der lebendigen Gegenwaıt, daß fie in der That den 
ihnen von Wilhelm Scherer gegebenen Namen „Wandernde Journaliften“ 
verdienen. 


j 
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traf Thiadmar vom Oſtgebiete ein, ein ausgezeichneter Kenner 
der Kriegskunſt, viel gewandt und auskunftsreich, vor ſeinen 
Mitmenſchen mit ſeltenem Mutterwitz begabt — der alſo fuhr 
unter die Verhandlung mit der an Heinrich gerichteten Trage: 
wo er feinen Heere das Lager zu beziehen befühle. Da wurde 
jener, der ſchon geneigt war, ſich den Franken zu ergeben, 
frohen Mutes: al8 er von einem Heere hörte, glaubte er, es 
verhalte ſich wirflih jo; Thiadmar aber flunferte, nur mit 
fünf Mann war er nämlich angelangt. Von dem Herzog nad 
der Zahl feiner Heerhaufen gefragt, ermwiderte er: ungefähr 
dreißig führe er heran. Dadurch liegen fid) die Gefandten über- 
tölpeln und FTehrten zum Könige zurüd. Und wirklich befiegte 
Thiadmar dur feinen Mutterwitz diejenigen, welche Herzog 
Heinrich felbft mit Waffengewalt nicht hatte überwinden können; 
denn noch vor Tagesanbruch räumten die Franken ihr Lager: 
die Gegner Tehrten in ihre Yande zurüdt). 





1) Der Schlaufopf fcheint eine Lieblingsfigur des Volksliedes ge- 
weien zu fein. In den Liedern, welche Widulind für die Schilderung 
der Kämpfe Ottos in Lothringen benugt haben dürfte, jpielt Immo eine 
Hauptrolle; von ihm berichtet Widulind (II, 23), nachdem er erzählt, 
daß der König im Jahre 939, ohne etwas Wejentliches gegen den em- 
pörten Lothringer-Herzog Giſelbert ausgerichtet zu Haben, abziehen 
mußte: „Da aber Dtto wußte, dab ein Genofje Gifelberts ein mit allen 
Hunden gehegter Fuchs war — Immo hieß er —, hielt er es für 
zwedvienlicher, den Kampf durch deſſen Schlidhe als mit Waffengewalt 
zu führen. Und Immo war natürlich jo gerieben,. jich dem huld- und 
machtreicheren Herrn zu ergeben: er ergriff die Waffen gegen jeinen 
Herzog. Das war von allem Ungemacd dasjenige, welche der Herzog 
am ſchmerzlichſten empfand, daß er den als Feind gegen fich Haben jollte, 
auf defien treuen Rat er fi bis dahin am meiften verlaffen hatte. Und 
die Erbitterung des Herzogs mußte fich noch fteigern, ald Immo ihm 
durch eine Lift eine Schweineherde wegfing. Als nämlich die herzog⸗ 
lichen Hirten in gleicher Höhe mit den Thoren feiner Burg vorbeizogen, 
ließ Immo ein Ferkel vor dem Thore Hin und her treiben und lodte 
ſo die ganze Schweineherde durch das weit geöffnete Thor in die Burg 
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Der König z0g dann nad) Bayern, um mit Arnulf zu 
fümpfen; dabei ward er, wie man erzählt, verwundet: mit 
diefer Wunde Fam er heim. Und als er num todfranf dar- 
nieder lag, gebrochen auch, meil er den Glücksſtern, der ihm 
erit fo hold gelächelt, verblicdhen fühlte, da ließ er feinen Bruder 
vor fi) fommen, der in Sorgen um ihn herbeigeeilt war, und 
redete ihm folgendermaßen an: „Ich fühle e8, mein Bruder, 
ih werde nicht mehr lange hienieden unter den Lebenden ver- 
weilen ; fo will e8 Gottes Ratfchluß, und meine ſchwere Krank⸗ 


hinein. Diefen Streich fonnte der Herzog nicht verwinden; er ſammelte 
Mannſchaft und befagerte Immo. Der aber foll Bienentörbe in großer 
Bahl zur Hand gehabt und zerbrocdhen auf die Reiter gejchleudert Haben. 
Die Bienen ſtachen die Roffe und reizten fie zur Wut, ſodaß die Reiter 
in Gefahr gerieten. Als dag Immo fah, der von der Mauer herab- 
ſchaute, drohte er, einen Ausfall zu machen. Durch Liſten diefer Art 
mußte fi) nun wiederholt der Herzog von Immo zum beiten haben 
laſſen, und fo hob er jchließlih die Belagerung auf. Als er abzog, 
joll er geäußert haben: „Solange Immo zu mir hielt, habe ich alle 
Lothringer in der Tafche gehabt; jetzt Tann ich feiner allein mit Hilfe 
aller Zothringer nicht habhaft werden.”"" „Später“, fährt Widukind im 
27. und 28. Kapitel fort und meint wohl da3 Zahr 940, „empörte ſich 
Immo gegen den König — man darf aber zweifeln, ob e3 ihm Ernſt 
damit war oder nur zum Schein gefhah — und mußte fich, mitten im 
Winter von Heeresmacht umzingelt, ſamt feiner Burg ergeben: hinfort 
blieb er Dtto Hold und gewärtig.e Auch die Neffen Gifelbert3 unter- 
warfen fich dem Könige, zögerten aber gleichwohl, die Feſten, die fie 
noch behaupteten, auszuliefern. So hielten Anzfried und Arnald aud 
Kievermont [Chövremont]; da richtete Immo an fie eine Botichaft, 
worin er ihnen folgendes ſagte: „Was ich etwa wert fein mag, darüber 
unterwerfe ich mich ohne meitere8 Eurem Urteil; von Euch aber ift es 
befannt, daß Ihr diejes Volles Fürſten ſeid. Nun Tann fein Zweifel 
darüber obmwalten, daß jedermann mit zwei Händen mehr vermag al3 
mit einer, und fo ift auch ficher, daß drei an Thatkraft einen übertreffen. 
Und was zwingt und denn fonft mit unmiderftehlicher Gewalt, den 
Sachſen unterthänig zu fein, als einzig unfere Zwietracht? Als fie 
Euch mit Waffengewalt umhegten, find fie etwa da mit Sieg gekrönt 
worden? Und für Gieger ift es doch gewiß eine Schande, dienftbar 
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heit läßt feinen andern Ausgang zu. Darum tritt die Pflicht 
an Dich heran, Dein Wohl zu bedenken und — dazu bift Du vor 
allen berufen — für das ganze Franken⸗Reich zu forgen nad) 
meinem, Deines Bruders Rat. Wir Haben ja wohl, mein 
lieber Bruder, die Befugnifje, den Heerbann aufzubieten und 
onzuführen, wir haben Burgen und Waffen ſamt den Abzeichen 
des Königtums, Furz, das ganze äußere Gepränge der Künige- 
würde — nur fein Glück mehr, feinen inneren Beruf. Das 
Glück, mein Bruder, der inmere Beruf in feiner glänzendften 


zu fein. Den edelften aller Sterblichen, der mid) von Kindheit an er- 
zogen, ftet3 als Freund gehalten und zu einflußreicher Stellung erhoben 
bat, unſern gemeinfamen Herrn, den babe ich verlaffen können, um mid 
mit Lebensgefahr dem Sachſen anzujchließen; und jegt — hr wißt es 
ja! — an Gtelle gebührender Ehre Habe ih Schmach von ihm geerntet: 
mit Waffenmacht hat er mid) umzingelt und nur aus befonderer Gnade 
mich nicht in die Knechtſchaft geftoßen! Damit Ihr aber erlennt, daß 
ih von ganzem Herzen dem Gemeinwohl dienen will, möchte ich Dir, 
Anzfried, meine einzige Tochter verloben: diejer Antrag wird aud) den 
leijeften Anflug beleidigenden Mißtrauens in meine Aufrichtigkeit bei Euch 
unmöglih machen. Bewilligt mir alſo eine Unterredung an einer be= 
fimmten Stätte, und Ihr ſollt für meine Vertrauensmwürdigfeit die Be- 
weile, welche Euch mein Bote nicht Tiefern Tann, von mir felbft em⸗ 
bfangen.” Obgleich fie ein fteinern Herz Hatten und ihn fchon lange 
in Berdacht hatten: einer ſolchen Burchtriebenheit waren fie denn doc 
nicht gewachſen; durch feine einfchmeichelnden Worte Ließen fie fich be- 
thören und gaben ihm für die Zuſammenkunft einen Ort an. Jener 
aber hatte an geeigneter Stelle Berwaffnete verborgen: Hinterliftig nahm 
er beide feit und fandte fie unter Bededung an den König mit folgen- 
dem Begleitichreiben: „Der Lange ift noch immer Tem Unmenſch; Strid 
und Peitſche bei ihm anzuwenden, ift nicht nötig; man braucht ihm nur 
damit zu drohen, dann beichtet er alles, was er weiß. Ansfried aber 
it ftahlhart: wenn dem die fchmerzhafteften Foltern ein Geftändniz er- 
preflen, jo ift das viel.” Nachdem der König beide in Empfang ge- 
nommen hatte, beitrafte er fie, indem er fie dem Gewahrſam über- 
antwortete; ſpäter gewann er fie . jeine mildthätige Huld für fih und 
entlieh fie in Frieden.” 
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Entfaltungsfraft ift auf Heinric übergegangen, das Staate- 
heil jteht bei den Sachſen. Darum nimm diefe Abzeichen: die 
heilige Zanze, die goldenen Spangen nebſt denn Mantel, das 
Schwert der alten Könige und ihre Krone und gehe damit zu 
Heinrih: made mit ihm Deinen Frieden, aufdaß Du ihn 
für alfe Zeiten auf Deiner Seite habeſt! Denn was frommt 
e8, daß mit Dir das Franken-Volk vor ihm in den Staub 
fint? Er wird ein rechter König fein, ein Oberherr über 
viele Volker!“ Mit diefen Worten erflärte fi unter Thränen 
jein Bruder einverftanden. Danach ftarb der König, in ihm 
ein Held, ein Herriher waderen Waltens in Krieg und Frieden, 
en begliidender Huld und jeder andern Zugend ein jtrahlend 
Muſterbild — er wurde begraben in feiner Wilinaburg [Weil- 
burg] unter thränenreiher Zrauer des ganzen Franken-Volks. 

Wie nun der König angeordnet hatte, fo machte Eberhard 
ſich auf zu Heinrich, ergab ſich ihm mit allen Schägen und 
schloß Frieden mit ihm ab: das trug ihm feine Freundſchaft 
ein, die er in Treuen, in immer engerer Vertrautheit bis an 
fein Ende fi bewahrt. Dann rief er die Fürften und unter 
den wehrhaften Franken die Älteften an dem Orte Fridisleri 
[Brislar] zufammen und bezeichnete vor den verfammelten 
Franfen und Sadjen Heinrich als König, Als diefem aber 
Salbung und Krönung von dem oftfränfifchen Oberbifchof an- 
getragen wurde — es war zur Zeit Heriger —, da mies cr 
es nicht zurüd, aber er nahm es doch aud) nicht an, indem er 
fagte: „Sch finde volle Befriedigung darin, daß ich es weiter 
als meime Ahnen gebradht habe und mm nad) Gottes Gnade 
und nach Eurer Güte als König ausgerufen und bezeichnet bin; 
jalben und Frönen mag fid) Laffen, wer fid) würdiger fühlt als 
wir: wir halten uns einer ſolchen Ehre nicht für wert.“ Dieſe 
Worte fanden bei der Menge ungeteilten Beifall: man hob die 
Nechte zum Himmel empor und grüßte lange den Namen dee 
nennen Königs mit weithin hallendem Zuruf.“ 
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So deutlich num aber auch die Freude wird, welche Widu- 
find über die Volksfagen empfindet, er ift doc) weit entfernt, 
fie für echte Gefdichte zu halten. ‘Den Bericht über die Her- 
innft der Sachfen führt er mit der Erflärung ein: er ſei hier 
faft ausichließlih auf bloße Enge angewieſen, da in der grauen 
Borzeit jo gut wie ganz die Sicherheit verfchwinde, und um 
ja fein Unheil anzurichten, ergreift er am Schluffe no 
einmal das Wort: ob man den vorgetragenen Sagen Glaub- 
vürdigfeit beimeffen wolle, ſei dem Lefer anheimgeftellt. Noch 
entfchiedener äußert er feinen Zweifel bezüglich der Sage, welche 
Hatho für den Tod Adalbert verantwortlich macht: „Weil 
wir feine Beweiſe dafür haben, behaupten wir durchaus nicht 
ihre Glaubwärbigfeit, fondern halten das Ganze für ein Bolfe- 
gerede, welches jeder thatfächlichen Unterlage entbehrt.” “Die 
Kritit, welche Widukind an den ihm zugekommenen Nachrichten 
übt — auch in Zahlenangaben ift er mäßig oder doch be- 
fonnen genug, 3. B. für eine fo übertriebene Angabe wie der 
zweihumderttaufend in der Schlacht bei Lenzen gefallenen Wenden 
die Bürgſchaft abzulehnen —, ift etwas fo Seltenes in feiner 
Zeit, daR er ſchon dadurch weit über die anderen bedeutenderen 
Geſchichtsſchreiber der ſächſiſchen Kaiferzeit erhoben wird. Amar 
entrichtet auch er feinen Zoll einer allgemein wundergläubigen 
Zeit: er verrät, daß aud er ungewöhnlichen Naturerfcheinungen 
einen Einfluß auf das Menſchengeſchlecht zuerfennt; aber er 
laͤßt ſich nicht durch fie beirren, wie er denn aud) Farg mit 
folhen Anführungen ift; als z. B. das Zeichen des Kreuzes 
auf den Kleidern vieler Leute fihtbar ward, erzählt er (III, 61), 
„wurden die meiften von heilfanter Furcht ergriffen: fie beforgten 
Ungläd und thaten größtenteils Buße für ihre Sünden; einige 
erflärten die Erfcheinung auch als Kleiderausfag, weil ein daranf 
folgender Ausfatz viele Menfchen zn Grunde richtete, die Ver- 
nünftigeren aber verfündeten, daß das Zeichen des Kreuzes Heil 
md Sieg bedeutet habe, und diefen ſtimmen auc wir getreu- 
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Tich bei.” Auch von Geſichten, welde unter den Zeitgenofjen 
einer allgemeinen Beachtung ſich erfreuten, berichtet er nur ein 
einzige8 und noch dazu in einer Weife, dag er Fühl im Herzen 
bleibt: „Wenn wir,” fagte er (III, 74), „über die Königin 
Mathilde und den Bifhof Bernhard von Halberftadt aud) ein 
frommes Gerücht mitteilen, jo möge und niemand deshalb fchelten, 
da wir nicht die Verantwortlichkeit für die Wahrheit übernehmen. 
Wir haben nämlich von einem Einfiedler gehört: er habe — 
ich weiß nicht, ob im Geiſte oder in einem offenbaren Geſicht — 
die Seelen der Königin und des Biſchofs gefehen, wie fie von 
einer unendlihen Menge Engel in unausſprechlicher Herrlichkeit 
bimmelwärts getragen wurden.‘ 

Man fünnte faft vergejfen, dag man es mit einem Mönche 
zu thun bat, wenn nicht in feiner als Epifode des zweiten Buches 
erwähnten Darftellung der Klofterverfolgung durd) den Erzbifchof 
Friedrich von Mainz die Führung der eigenen Sade erkennbar 
wäre. Die Beftrebungen des Erzbiſchofs, die Mönchsgemein⸗ 
ichaften durch Auferlegung einer ftrengeren Lebensart von allen 
lauen Mitgliedern zu füubern, befämpft er mit einem Bibeliprud 
(Matt. 13, 29), nad welchem der Hausvater gebietet, Un- 
fraut und Weizen wachen zu lajjen bis zur Zeit der Ernte; ja 
er geht gegen feinen eigenen Metropoliten zum Angriff über, indem 
er ihm unterjtellt: er fei jo reformeifrig, nur um den ihm per- 
fönlih verhaßten Abt Hadamar von Fulda zu verunglimpfen. 

Ob nun aud) andere Züge fi) noch finden, welche in Widn- 
find den Geiftlihen verraten, ihre genauere Betrachtung er- 
giebt doch eine weſentliche Einſchränkung diefer Eigenfchaft zu 
Gunjten einer andern: zu Gunſten feiner Nationalität. 

In echt möndifher Weife empfiehlt Widufind feiner er- 
lauchten Schülerin, den heiligen Veit, den Echugpatron jeines 
Klofters, in Ehren zu halten, „nicht als ob“, fagt er (I, 34), 
„der überreich gefegnete Günftling des höchſten Gottes Deiner 
Huld bedarf: wir, feine Diener, bedürfen derſelben; wir möchten 
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Did als Sahmalterin bei dem irdifchen König, bei Deinem 
Bater und Deinem Bruder, haben, aufdaß Du in unferem 
Heiligen einen Vermittler bei dem himmlifchen Herrn finden 
mögeft”; umd um dieſes Zwedes willen zeichnet er der Prin- 
zeſſin das Teste Gebet des Heiligen mortgetreu auf. Aber wie 
er diefen Heiligen aufgefaßt haben will, das läßt er erjehen, 
als er von der Hand des heiligen ‘Dionyfius fpricht, melche der 
Veltfranfen-König Karl den erften Sachſen-König überfandte; 
der Überbringer hält da folgende Rede an Heinrich: „Karl hat 
Dir diefe Reliquie am liebften zugeteilt, obgleich fie der letzte 
trofteinflößende Hort für die Gallien bewohnenden Franken ift, 
nachdem der ausgezeichnete Märtyrer Veit zu unferem Verderben 
uns verlajjen; denn nachden ſein Leib von uns hinweggeführt 
war, ift der Krieg im innern und nach außen nicht zur Ruhe 
gefommen: haben doch nod in demfelben Jahre Dänen und 
Nordmannen unfere Lande verheert!" „Seitden,“ fügt Widu⸗ 
find zur Prinzeffin gewendet Hinzu, „begann die Sachſen-Macht 
zu fteigen, fo ſich auszudehnen, daß das Übermaß fehon läſtig 
wird; wie wir das ‘an dem Liebling der Welt, dem Haupte 
des Erdfreifes, Deinen Vater, vor Augen haben, deſſen im- 
ponierende Machtfülle, ich will nicht fagen in Deutichland, 
Stalien und Frankreich, fondern faum in ganz Europa fich er- 
ſchöpft.“ Nach Widukinds Anſchauung beruht ſonach die Macht 
Ottos allerdings auf der Wunderkraft eines Heiligen der katho— 
liſchen Kirche; aber die Wunderfraft ift doch erft durd) die mit 
den Sachſen eingegangene Verbindung zu rechter Wirkfamfeit ge- 
langt: der Heilige ift der gewaltige Wunderthäter erft geworben, 
nahdem er gewiffermaßen in Sachſen naturalifiert war. 
Widufind kennt und nennt Päpfte der Vorzeit: Gregor I. 
als Befehrer der Angelfachjen, Innocenz als Heiligen, von 
welhen Reliquien in Sachſen verehrt werden, und Leo als den- 
jenigen Bifchof, welcher die Weihe der Kirche zu Stadtberge 
vorgenommen hat; er erwähnt auch motgedrungen den Bapft 
Gundlach, Heldenlieder I. 7 
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feiner Zeit al8 beatus apostolicus, da er in dem wörtlich 
mitgeteilten Briefe Dttos J. alfo bezeichnet ift: aber das Papfttum 
als maßgebende Gewalt gelten zu lafjen, das kann man von einem 
Widukind ſchon darum nicht erwarten, weil er den entfegten 
Benedict V. feit 965 als Staatsgefangenen in Sachſen wie 
jeden andern auffeffigen Biſchof behandelt fah. Das befremd- 
liche Schweigen, welches er über die Kaiſerkrönung Ottos 1. 
beobachtet, ift ohne Zweifel aud aus feiner Abficht zu erflären: 
nicht den Gedanken auffommen zu lafjen, als fei die Krönung 
in Ron etwas irgend Wefentliches für die Erwerbung der 
farferlihen Würde; denn von Otto II. meldet er die Krönung 
mit der Maßgabe, daß dadurch nur eine Defignierung zum 
Raifertum ftattgefunden habe). Alfo niht der Bapit ift für 
ihn der höchſte Biſchof; Summus Pontifex oder Pontifex 
Maximus — adtmal kommt diefe Benennung vor — heißt der 
Erzbifhof von Mainz, Wilhelm, Ottos Sohn, und wer ihm 
im Amte vorangegangen! 

Die Enge feines Gefichtsfeldes giebt ſich auch in den Nach—⸗ 
richten fund, welche er über die Nachbarländer des deutſchen 
Reiches beibringt: er ift im allgemeinen gut unterrichtet über 
die Berührungen, in welche die Sachſen mit den Dänen, Wenden 
und Böhmen gefonmen find; aber ſchon über weftfränfifche 
Verhältniffe mangelt ihm genauere Kenntnis .und gar Gon- 
jtantinopel verſchwindet ihm in nebelhafter Berne: den Sturz 
des Kaiſers Nikephoros durd) Johannes Tzimiskes meldet er, 


1) In Anbetracht deſſen kann ich für die Nachricht, welche wir allein 
Widufind verdanten: daß Heinrih I. am Ende feiner Tage den Plan 
zu einer Romfahrt gefaßt und nur wegen Kränflichfeit nicht zur Aus- 
führung gebracht habe, der Auslegung Köpfes nicht beiftinnmen: fchon 
Heinrich habe an die Erneuerung des Kaifertums gedacht; ich jede darin 
rediglich die Abficht zu einer Wallfahrt, al3 deren mwertvollftes Ergebnis 
die Erwerbung wunderkräftiger Heiligengebeine ins Auge gefaßt fein 
mochte. 
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ohne Namen zu ‚nennen, in einer Weije, daß er diefen als ver- 
räterifchen Lehnsmann hinſtellt, welchen das. Volk zum Nad- 
folger jenes. bejtimmt. 

Unfähig, bei der Betradhtung fremder Völker die heimifchen 
Anſchauungen abzuthun, iſt Widnkind mehr als alles andere 
Sache, er ift ein Sachſe mit Leib und Seele. Seine Vater: 
landsliebe, ‚die fih bis zum Chauvinismus jteigert 1), umfaßt 
ebenmäßig das Volk und das angeftanımte Herrfchergefchlecht. 
Die Volkstümlichkeit Widufinds zeigt fi darin, daß er dem 
Bolfe feine Sagen und Lieder ablauſcht und naderzählt, daß 
er dabei der Abneigung gegen intrigante Kirchenfürften, 
wie Hatho, der Zuneigung für die gegen die Königsgewalt an⸗ 
fämpfenden Stammeshelden, welche Adalbert vertritt, ununmmunden 
Ausdruck leiht, diefe Geſimung aber bis zu einem gewiffen 
Grade auch in der Gefchichte noch bethätigt, inden er dem Erz- 
bifchof Friedrih von Mainz um feiner Händelſucht willen nur 
ungern für geiftlihe Vorzüge Anerkennung zollt und mit dem in 
der Empörung gegen Otto umkommenden Wichmann ein tief- 
gehendes Mitgefühl bezeigt. In feinem. unterthänigen Eifer für 
das Herriherhaus ſcheint er auf den eriten Blid das Map 
des zuläffigen weit zu überjchreiten: feine Schülerin, die zwölf⸗ 
jährige Abtiffin Mathilde, nennt er nämlich das bfendendfte 
Kicht, das ftrahlendfte Juwel, welches die Faiferliche Majeſtät 

1) Bezeichnend dafür ift in der Gage über die Herkunft der Sachſen 
diejenige Stelle, an welcher Widufind den Überfall der Thüringer durch 
die gegen die Abrede bewaffneten Sachſen erzählt, ohne feine Miß- 
bilfigung mit einer Silbe zu verraten. Man fann auch nod) eine andere 
Stelle anziehen: den Bericht über den durd) Gero verübten Mord an dreißig 
Wenden-Fürflen, nur daß Widufind hier den Schein einer Begründung 
zu liefern verjucht, indem er jene Hinterliftiger Mordgedanten gegen 
Gero bezichtigt; er jagt (II, 20): „Gero Fam ihrer Arglift durch Arglift 
zuvor: er ließ, als die bei einem feitlichen Gelage trunfenen Heiden- 
Fürſten im Weinrauſch befinnungslo8 umber Tagen, ungefähr ihrer 
dreißig in einer Nacht ermorden.” 





—** 
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der Welt befhert habe; er enthält ſich an anderer Stelle 
(III, 12) jeder Äußerung über fie, da er doch mit feinem ge- 
ſprochenen oder gefchriebenen Worte ihrer leuchtenden Vortreff- 
lichkeit gerecht zu werden vermöge; er ftellt gar den bedenklichen 
Grundſatz auf: wie die göttliche Vorfehung über der großen 
und Heinen Welt beftimmend walte, fo fei die Faiferliche 
Majeſtät, möge e& fi nun um öffentliche oder private ‘Dinge 
handeln, der einzige Leitftern für das, was gerecht, die einzige 
Richtſchnur für das, was richtig fei; aber diefe Schmeichelet, 
welche feine Empfehlung an die Huld der Prinzeffin einleitet, 
ift nur eine Form übertriebener Ehrerbietung: fie hat glüdlicher- 
weife feinem unbeſtechlichen Wahrheitsfinn feinen Abbruch ge- 
than. Wenn er auch ſchwankt, ob er den Grund des Verrates, 
welchen der Erzbifchof Friedrich begangen, aufdeden und damit 
ein „Staatsgeheimnis”, wie er fi) ausdrückt, enthüllen fol, 
die Pflicht des Gefchichtsichreibers, die Wahrheit zu jagen, trägt 
doch den Sieg davon: er erzählt den Grund des Abfalls und 
bittet nur, wenn er damit Anjtoß erregen follte, e8 feiner 
höheren Pflicht zu gute zu halten. Er verurteilt auch offen 
die Empörung des Prinzen Heinrich, welcher ihm augenfällig 
von allen Mitgliedern des Herricherhaufes am mwenigjten Zu- 
neigung einflößt, und ift nicht gemeint, an fonft jo wohlge- 
littenen Männern wie Lindolf und Konrad das verwerfliche 
ihres Aufruhrs zu befhönigen. Das folgt auch ſchon aus feiner 
Auffaffung Ottos, der ihm ein ausermähltes Rüftzeug des Herrn 
ift; es folgt auch ebenfo fehr aus feiner ſächſiſchen Gefinnung, 
welche von ſolchen Aufitänden die Zerrüttung der Cachjen- 
Herrihaft fürdten muß. Denn DVolf und Fürft bilden ihm 
eine untrennbare Gemeinſchaft: wie das Volk dem Fürften feine 
Kraft zur Verfügung ftellt, jo erhält es teil an feines Fürften 
Ruhm, welcher e8 über alle Völker erhöht. Nachdem Heinrich 
die Sachſen-Herrſchaft über die deutfchen Stämme ausgebreitet, 
begründet Otto das Kaiſerreich ſächſiſcher Nation; denn ein 
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deutsches Volk ift Widukind noch unbelannt: will er die Ge 
famtheit der deutfchen Stämme bezeichnen, fo wählt er den 
Namen des herrſchenden Stanımes, mit welchem die Franken 
als Vermittler des Heils am engjten verbunden find, während 
das „Reich“ Bayern und das „Neih” Lothringen, ihrer Ver⸗ 
gangenheit entjprechend, eine gewiſſe Selbſtändigkeit bewahren; 
die kaiſerliche Würde haben die Sachſen ihrem Könige erfämpft 
in den Schlachten gegen die Feinde chriftlicher Gefittung, gegen 
Dänen, Slaven und Ungarn. Da Widufind eine eigene ſäch⸗ 
fifhe Abteilung in das Himmielreich einführt durch Aufjtellung 
eined Nationalheiligen, welcher die ſächfiſchen Angelegenheiten 
am Throne Gottes vertritt, jo kann natürlid) feine Rede jein 
bon einer allgemeinen Kirche, welche an der Erridtung des 
Raifertung einen nennenswerten Anteil hätte; es kann nur eine 
Kirche geben, welche ein Organ der fähjischen Staatsgewalt ift. 
Bon dieſem Gefihtspunft aus ninmt Widukind aud feinen An⸗ 
ftoß daran, daß der Bruder Dttos Brun als Erzbiichof von 
Köln auch die weltlichen Geſchäfte eines Herzogs von Lothringen 
verfieht; ia er rechtfertigt diefes Doppelanıt dur den Hinweis 
auf Sammel, welcher auch Hoherprieiter umd Richter in einer 
Perjon gewefen fei. Darum ift e8 aud) fehr wohl mit einander 
vereinbar, wenn Widufind cinerfeits feinen König als Vor⸗ 
kämpfer des Chriftentums gegen die heidnifchen Völkerſchaften 
feiert und andererſeits als Beweggrund für die Slaven-Friege 
die Sudt nad) Ehre, nad Ausbreitung ſächſiſcher Macht an- 
giebt: Aber freilich fo fehr im auch der Ruhm feines Volkes 
am Herzen liegt, in feiner ſächſiſchen Beſchränktheit Tann er 
dag Streben in die ungemefjene Weite, die Erftredung ſäch⸗ 
fiſchen Einfluffes bis nad) Afrika und Afien nur gemijchten 
Gefühle mit anfehen: wenn er meint — nad; einer ſchon im 
Wortlaut mitgeteilten Stelle —, daß das Sachfen-Reid ſchon 
anfängt unter feiner eigenen Maſſe zu leiden !), fo kommt darin 

1) Wenn auch ein. Ausſpruch des Livius auf die Faſſung eingewirkt ‚hat, 
io darf man darum doch der Stelle nicht den fachlichen Wert aberfennen. 
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am klarſten feine zähe, am alten feſthaltende ſächſiſche Bauern- 
natur zum Vorſchein. Dan kann daraus erklären feine Unluit, 
auf die italienischen Verhältniſſe, welde zur Erneuerung des 
römischen Raifertums führten, ſich einzulafjen, und fein Schweigen 
über Ottos Plan, in Magdeburg ein Erzbistum zu jtiften; 
denn diefe Abficht, welche ſchließlich nur mit Hilfe des Bapit- 
tums ins Werk zu fegen war, fchädigte den Pontifex Maximus 
Widufinds auf das ärgfte — man fanı auf diefe Weife aus 
der voltstümlich-fächfiichen confervativen Gefinnung Widukinds, 
ohne feine ausgeprägte Künigstrene zu verwifchen, eine Gegner⸗ 
ſchaft gegen die römijch-Firchlich-Faiferlihen Neuerungsbeftrebungen 
Dttos I. herleiten. 

Es mutet nun feltfam an, die Regungen eines kerndeutſchen 
Weſens in das Gewand einer fremden Sprade gezwängt zu 
jehen; aber nicht die oft mühjelige Ausdrucksweiſe )), nicht die 
Nachahmung Sallufts oder die Verwendung der durch römiſche 
Borbilder aufgewiejenen Darftellungsmittel, befonders erfundener 
Reden tft das abfonderlie, es beruht bei Widufind darin, 
daß er echt deutjche Begriffe durch Iateinifche Wörter bezeichnet, 
welche damit nur zum Zeil ſich decken, daß er römiſche Begriffe 
auf andersgeartete deutſche Verhältniffe überträgt und dadurch 
feinen Angaben eine beflagenswerte Unficherheit verleiht. So 
iſt es ſchon nit immer Har, ob Widufind mit exercibus das ge: 
jamte Heer, oder nur den Heerbann im Gegenjag zu den Lehns⸗ 
nrannen bezeichnet, ob er mit milites alle Lehnsträger, oder 
nur ein Abart, etwa die von ihm auch fonft genannter milites 
agrarii meint, ob legio Schlachthaufen ſchlechthin, oder. eine 
zahlenmäßig genau beſtimmte Heeresabteilung bedeutet, dad un⸗ 
pafjende römiſche Gewand wird aber nirgends — ‚ol 
bei den Benennungen pater patriae und imperator. 


1) Beiſpielsweiſe ſind im 11. Kapitel des zweiten Buches sechzehn 
Sätze oder Sapgefüge mit autem angefnüpft, d. h. — als De RE 
da nur sehn ander beginnende außerdem: we da: Per: 


h . 
au Kr 
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Was die erfte anlangt, fo hat Schon Wattenbacd vermutet, daß 
Widufind hier eine altfähfifche Würde, welche in Beomulf als die 
des ealdoran ealdor erfcdeint, im Sinne habe. Das ift unzweifel- 
haft richtig; denn Hathagat, welcher nad) der Sage über die 
Herkunft der Sachſen eine führende Stellung einnimmt und 
auch, wie Wattenbad bemerkt, von Rudolf von Fulda Herzog 
genannt wird, heißt (I, 11) in angemeffener Überfegung der 
ſächfiſchen Bezeichnung, da die Älteften des Volkes (I, 8) patres 
genannt find, pater patrum. Unter dem Einfluß des römischen 
Sprachgebrauchs wandelt fi nun diefe Form in die ebenfo 
jahlih unzutreffende als Haffifh reine pater patriae um, 
welche zuerjt für Otto den Erlauchten (I, 21) verwandt wird. 
Die Entwidelung geht aber nod) weiter, indem pater patriae 
fih als ein Ceitenftüd zu imperator herausbildet. Wie 
namlich das römische Heer den Feldherrn, welcher e8 zum Siege 
gefügrt, als imperator begrüßte, fo läßt Widufind das ſächſiſche 
Heer nah den Siegen über die Ungarn Heinrid I. (I, 39) 
und Dtto J. (III, 49) zum imperator und pater patriae aus: 
rufen, während es doch feftfteht, daß der Titel pater patriae 
niemals von Heere, fondern nur vom Senate für Rettung 
des Vaterlands zuerit an Cicero nad) Niederfehlagung der 
Satilinarifchen Verſchwörung verliehen worden iſt !). | 

Unter imperator verfteht Widufind (I, 1) zunächit Gott, 
den Herrn aller Herren, fodann allgemein den Oberherrn, alfo 
den Gebieter mehrerer Völker, ‚wie aus der auf Heinrid be 
züglichen Weisfagung des ſterbenden Konrad (I, 25) hervor- 
geht: „Er. wird ein rechter König fein, ein Imperator über 
viele Völker!” Weiter — das Wort, wie eben day⸗ 
—— 

Zur Erllärung verweiſt Koͤpke anf. Sugtond Safar-Biographie, 
wo (c. 76) unter den Ehrenbezeichnungen praenomen imperataris, 
cognomen.. patris patriae dicht bei einander ftehen. Dem romiſchen 
Sprachgebrand; ijt auch (IL, 1) das a ung Dan maxi- 
mus entlehnt. & en 
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gelegt, den fieggefrönten Feldherrn !) und endlich, da es nad) 
der Ungarn-Schlaht auf dem Xechfelde für Dito ftändig ges 
braudt wird, auch „Kaifer” — ein Sadverhalt, auf welchen 
die ſchon oben ausgeführte Anſchauung beruht, das Widukind 
das Kaiſertum Dttos auf feine Siege über die Heiden gründet 
und in der auch gar nicht der Erwähnung gewärdigten Staifer- 
frönung nichts als eine leere Form erblidt. 

Außer der Verfhmonmenheit, welche zumeilen der Aus—⸗ 
drucksweiſe Widukinds eigen ift, ftößt in feiner Sachſen-Geſchichte 
noch ein anderer Mangel unangenehm auf: das ift die Un⸗ 
zulänglichfeit der Stoffanordnung Widufind hat offenbar nicht 
die Geſchicklichkeit befeffen, den Gang der dargeftellten Haupt- 
handlung, der Entwicdelung der inneren Geſchichte Sachſens, 
die oben in der Inhaltsüberficht genau bezeichneten Epifoden 
organisch anzugliedern. Die Unfähigkeit tritt am deutlichjten 
in die Erfcheinung bei dem Bericht über die Ungarn-Schlacht 
auf dem Lechfelde, welcher zugleich eine der beiten Schilderungen 
Widufinds ift: 

„Als der König”, erzählt Widukind (IL, 44), „etwa Ans 
fang Juli das Sachſen-Land betrat [er hatte feinen Bruder 
Bayern unterworfen], ftellten ſich ungarische Gefandte bei ihm 
ein, welche anfcheinend famen, ihm nur in alter treuer Freund⸗ 


!) Wie weit etwa Widukinds Einbildungstraft daran beteiligt ift, 
aus den jubelnden Zurufen des fiegreichen Heeres Bezeichnungen von 
der Art der Begriffe imperator und pater patriae heraudzuhören, laſſe 
ih dahin geftellt fein; wenn er aber da3, was er von Ottos Ungarn- 
Sieg berichtet, auch von Heinrichs erzählt, jo dürfte doch Hier eine 
Analogiebildung vorliegen, zumal die Umftände — die bei weitem nicht 
fo große Bedeutung des ziemlich unblutig abgelaufenen Unternehmens 
und der, wie e3 fcheint, gar nicht unmittelbar nach dem Siege erfolgte 
Zuruf — Widnkinds Ungabe nicht recht glaubhaft erjcheinen laſſen. Es 
twäre das übrigens nicht der einzige Yal unbefugten Analogifiereng: 
Widukind hat. 3. B. offenbar. auf die ſächſiſche Vorzeit —— 
ſeiner eigenen Zeit übertragen. 
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haft einen Beſuch abzuftatten, in Wahrheit aber, wie es 
manden fcheinen wollte, um mit eigenen Augen zu ſehen, 
. welchen Ausgang der Bürgerkrieg genommen. Nachdem Otto 
fie eine Reihe von Tagen bei ſich behalten und ſogar nod) mit 
einigen Chrengaben bejchenft und in Frieden entlafjen hatte, 
mußte er von feinen Bruder, dem Bayern-Herzog, die Bot- 
ihaft vernehmen: „Siehe, die Ungarn überfjchreiten in hellen 
Haufen die Grenzen Deines Bereichs: fie find augenſcheinlich 
willens, mit Dir anzubinden." Auf diefe Kunde brach der 
König, als hätte ihm der eben beendete Feldzug Teinerlei Mühfal 
verurfacht, fofort gegen die Feinde auf, ohme mehr als ein be- 
ſcheidenes Hänflein von den Sachſen mit jid) zu nehmen, weil 
an fie der Slaven-Krieg ſchon genug Anforderungen jtellte. 
Sein Hauptquartier nahm er im Stadtgebiet Augsburgs, und 
bier ftieß zu ihm der Heerbann der Franken und Bayern; 
mit einer jtarfen Reiterei traf aud im Lager der Herzog Kon- 
rad ein, deſſen Ankunft fo belebend auf den Mut der Mann- 
ihaft einwirkte, daß fie nun die Schlacht nicht länger hinaus- 
geihoben wünſchte. Konrad war nämlich eine kühn angelegte 
Natur und dabei, was mit der Kühnheit felten vereint ift, ein 
befonnener Führer; ein unwiderſtehlicher Kriegsmann, mochte e8 
nun zu Roß oder zu Fuß gegen den Feind gehen, und in 
Krieg und Frieden ein guter Ramerad. Nun wurde von ben 
Streifiharen beider Heere gemeldet: die feindlichen Heere feien 
nahe aneinander. Da wurde im Lager ein Falten angejagt 
und der Befehl ausgegeben: „Alle find morgen früh zun Kanıpf 
bereit!" Gleich mit der Morgendänmerung erhoben fie ſich, 
vertrugen ſich umtereinander, gelobten eidlich erjt ihrem Haupt⸗ 
mann, darauf jeder feinem Kameraden Hilfe und rüdten dann 
mit fliegenden Fahnen ans dem Lager hinaus, an Zahl etwa 
acht Schlachthaufen. Der Marſch ging über ımebenen. und 
wer gangbaren Boden, wo die Züge durd) Gejträud) gededt 
waren, damit der Feind Feine Gelegenheit hätte, fie mit feinen 
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Pfeilen, die er meifterhaft zu gebrauden verftand, in Unord⸗ 
nung zu bringen. ‘Den erſten, zweiten und dritten Schlacht- 
haufen hatten die Bayern geftellt: fie ftanden unter dem Ber 
fehle der Hanptleute Herzog Heinrichs; denn er felbjt mußte 
dem Kampf fern bleiben, weil er an einer ſchweren Krankheit 
darnieder lag, an welcher er auch ftarb. Den vierten Schlacht⸗ 
haufen bildeten mit ihren Reihen die Franken, deren Leitwart 
der Herzog Konrad war. Im fünften, dem ftärkften, der aud) 
der Fönigliche hieß, befand fi) der König felbit, umringt von 
der Blüte feiner thatfrohen Ritterſchaft, ven erleſenſten Mannen 
aller Tauſendſchaften, und vor ihm der fiegverbürgende Engel, 
von einer dicht gedrängten Schar gedeckt. Den jechften umd 
jiebenten richteten die Schwaben aus, welde Burghard be» 
fehligte, der Gemahl eimer Nichte des. Könige. Im achten 
ftanden taufend ausgefuchte bögmifche Mannen, die mit Waffen 
bejfer al8 mit Glück ausgerüftet waren; hierher hatte man 
auch das ganze Gepäck und den gefamten Troß gebracht, weit 
man ihn bei dem Nachtrab in bejter Obhut wähnte. Aber «6 
fam anders, ald man erwartet hatte. Die Ungarn nämlich 
verloren feinen Augenblid: fie überjchritten den Lech, umgingen 
das Heer und begannen damit, mit ihren Pfeile dem achten 
Schlachthaufen zuzufegen, dann machten fie niit gellendem Ge⸗ 
jchrei einen Vorſtoß und hieben dabei die Bühnen nieder oder 
nahmen fie gefangen, bemächtigten fi) des ganzen Troſſes und 
zwangen die Reſte des Haufens zur Flucht. Ähnlich verlief 
der Angriff auf den jiebenten und ſechſten Schlachthaufen: 
beide wurden, nadden davon zahlreihe Mannſchaft nieder- 
gemaht war, in die Flucht geworfen. Der König aber Hatte 
nicht fobald erkannt, daß ihm der Frontkampf noch bevorjtehe 
und jhon im Rüden jeine legten Scharen anfgerieben wurden, 
da warf er nach der gefährdeten Stelle den vierten Schladt- 
haufen unter feinem Herzog; und der hieb die Gefangenen aus 
dem Yeinde heraus, nahm ihm die Beute ab und vertrieb jene 
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plündernden Scharen. Nachdem Herzog Konrad dann überall 
die feindlichen Plündererrotten auch vernichtet hatte, kehrte er mit 
fieghaften Fahnen zum König zurüd — feltfane Wendung! 
Die ſchlachtgewohnten ruhm⸗ und fieggefrönten Mannen waren 
noch zum Schlagen nicht gekommen, da hatte er mit junger 
Mannfchaft, die kaum erſt einen Strauß a ſchon eine 
Ruhmesthat vollbracht! 


Während dies in Bayern geichah, kämpfte der Markgraf Thiadrich 
mit wachjendem Erfolge gegen die Wenden. Als er zum Sturm auf 
eine ihrer Feſten vorging, verfolgte er den Feind bis zum Thoreingang, 
indem er ihn Hinter feiner Mauer Schuß zu fuchen zwang: die gewonnene 
Vorburg ward in Brand geftedt und alle, die vor der Mauer fich be- 
fanden, entweder gefangen oder niedergemacht. Als num nach dem Er- 
löihen des Brandes auf dem Rüdzuge die eine Hälfte der Mannſchaft 
den an Die Burg ftoßenden Sumpf ſchon durchſchritten Hatte, nahmen 
die Slaven die Bedrängnis wahr, in melde das unmwegjame Gelände 
die Unfrigen gebradht hatte — zum Kampf fich zu entwideln war feine 
Möglichkeit, ja nicht einmal zum Fliehen Raum — und drangen ver- 
folgend auf die Abziehenden im Rücken mit großem Gefchrei ein. Gie 
erlegten auch von ihnen etwa fünfzig Mann auf der Flucht, durch welche 
bie Unſrigen ihre Waffenehre befubelten. 

Darob befiel Furcht und Entſetzen das ganze Sachſen-Land: die 
Folgewirkung dieſes Mißgeſchicks ließ alle zittern für den König und 
jein Heer. Es jchredte uns dabei aud) noch die Seltſamkeit der Wunder- 
zeihen. So wurden an vielen Orten die Kirchen von tofendem Sturme 
erichättert, ein Hergang namenloſen Grauſens für jeden, der es ſah und 
hörte; @eiftliche beiderlei Gefchlechtd wurden vom Blige erichlagen; and) 
ſonſt fiel damals noch viel Schauderhaftes vor: es ſoll auch darum von 
und verjchwiegen werden. 


AS der König gewahr wurde, daß nun die Entſcheidung 
im Srontfanıpf herannahe, feuerte er feine Gefährten durd) eine 
Anſprache folgendermaßen an: „Ein fejter Mut ift ung in 
diefem ſchweren Drang vonnöten, das jeht Ihr alle, Kame- 
vaden; denn nicht mehr aus der Ferne fpottet Eurer Ungeduld 
der Feind; er ift Euch habhaft nahe. Bisher hat Eurer Arme 
unverdroffene Kraft, der Waffen Unbefiegbarfeit zum Ruhme mir 
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verholfen: überall auf fremdem Boden, außerhalb der Marken 
meines Reiches, habe ich den Sieg behalten, und follte jetzt 
auf eigenen Grunde, in meinem Königreihe, das Schlachtfeld 
räumen? Gewiß, fie find an Zahl uns überlegen, doc nicht 
an Zapferfeit und nicht an Rüftung; wir haben es ja zur 
Genüge ſchon erfahren: fie find zum größten Zeil entblößt 
von jeder Wehr und, was für uns der größte Troſt ift, von 
Gottes Hilfe. Jene find einzig deshalb fo verwegen, um den 
Mangel ihrer Wehrfraft zu bemänteln, uns bleibt des Him- 
mels Schuß doch nur als letzte Hoffnung. Und mit den Feinden 
jet nod) friedlich ung vergleichen wollen, da8 müßte ung Scham: 
röte in die Wangen treiben, da wir die Herren faft gan 
Europas find. Denn es ift Shrenpflidt, wenn es zu Ende 
gehen will, einen ruhmvollen Soldatentod zu fuchen, Kameraden, 
anjtatt den Feinden ſich zu unterwerfen, un dann in Dienft- 
barkeit das Dafein hinzufchleppen ober gar wie ein Stück Vieh 
im Geſchirre abgetrieben zu verenden. Ich würde noch mehr 
fagen, Kameraden, wenn ih wüßte, daß durch Worte Eure 
Tapferkeit und Eure Kühnheit gefteigert werden könnte. Sekt 
will's die Ehre, daR wir nicht mit der Zunge, nein, mit um: 
jerem Schwerte die Verhandlung eröffnen!" Mit diefen Worten 
erfaßte er den Schild und die Heilige Lanze und fprengte felbit 
zuerft gegen die Feinde an, ein tapferer Soldat und waderer 
Feldherr in einer und derfelben Perfon. Unter den Feinden 
leifteten die Beherzteren anfangs Widerftand; als fie dann aber 
ihre Genoffen fliehen fahen, verloren fie die Kaltblütigfeit, 
gerieten unter unfere Mannen und kamen un. Don den 
übrigen zogen ſich die einen, deren Pferde ermüdet waren, in 
die nächjten Dörfer: hier wurden fie von Bewaffneten umſtellt 
und gleih mit den’ Gebäuden verbrannt; die anderen durch⸗ 
ſchwammen den nahen Fluß; da aber das jenfeitige Ufer keinen 
Halt für den Anftieg bot, fo fanden fie in den Fluten des 
Fluſſes ihren Untergang. Noch an demfelben Tage. wurde das 
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feindliche Lager genommen und die Geſamtheit der Gefangenen 
befreit; amı zweiten und dritten Zage wurde von den benad)- 
barten Burgen aus die entronnene Menge jo furchtbar aufs 
gerieben, daß feiner oder doc kaum einer mit dem Leben das 
von kam. Aber über ein jo wildes Voll war der Sieg nicht 
eben unblutig. 

Herzog Konrad nämlid, der im tapferen Kampfe infolge 
feiner hitzigen Sinnesart und des Sonnenbrandg — es war 
ein außerordentlich heißer Tag — eine unerträglihe Glut em⸗ 
pfand und, um Luft zu fchöpfen, die Helmbänder Loderte, em⸗ 
pfing durch einen Pfeil, der ihn gerade in die Kehle traf, die 
Zodeswunde; fein Leichnam wurde nad) des Königs Weifung 
mit allen Ehren aufgenommen und nad) Worms überführt: 
hier wurde der ruhmreiche Held, dem fein geiftiger oder körper⸗ 
liher Vorzug mangelte, bejtattet, beweint und beflagt von. 
allen Franken. | 

Die drei Häuptlinge des Ungarn-Volfes, welche gefangen 
worden waren, wurden dem Herzog Heinrich vorgeführt und, 
wie fie es verdienten, in jchmählicher Weife mit dem Tode be- - 
ftraft: am Galgen ließ man fie verreden. 

Durch den vielberufenen Sieg ein Zriumphator, wurde der 
König von feinen Heere als Vater des Vaterlandes und Kaiſer 
begrüßt. Nachdem er dann allen Kirchen, Gott in der Höhe 
durch angemeſſene Lobgefänge die Ehre zu geben, anbefohlen 
und dasfelbe feiner ehrfurdhtgebietenden Mutter durch Boten 
aufgetragen hatte, fehrte er unter Jubel und Frohloden als 
Sieger nad Sachſen zurück, wo ihn fein Volk freudetrunfen 
empfing: und feit zweihundert Jahren war aud fein König. 
vor ihm jo glücklich gemejen, einen gleich folgenfchweren Sieg, 
zu erringen.“ 

Wie hier die Heiner gedruckten Abſchnitte den Zuſammenhang 
zerreißen — Thietmar, welcher Widukinds Sachſen-Geſchichte 
benutzt, hat ſich dadurch verleiten laſſen, zwei Schlachttage an⸗ 
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zunehmen —, fo ift e8 auch mehr oder minder bei den anderen 
Epifoden der Fall. Da nun in ihnen zugleich auch Angelegen- 
heiten abgehandelt werden, welche für die Entwidelung der eigent- 
lich ſächſiſchen Geſchichte nicht unmittelbar von Belang find, fo Ließe 
fih ſchon aus diefem Verhältnis die von Widufind befolgte 
Stoffanordnung erkennen, hätte er auch nicht ausdrücklich da- 
von gefproden. Er fagt nämlid (II, 28): „Die Begeben- 
heiten hängen nun einmal vermittelft Urſache und Wirkung fo 
enge aneinander, daß fie in der Darftellung unter feinen Um⸗ 
ftänden auseinander geriffen werden dürfen: darum tadele mid) 
niemand, daR ih die Zeiten durcheinander werfe, wenn id) 
fpätere Ereigniffe vorwegnehme." Widufind läßt alfo Hier die 
Forderung ſynchroniſtiſcher Darftellung gelten, aber nur um fie 
jofort für ein Ideal zu erflären, weldes nicht verwirklicht 
werden könne, da die fortlaufende Eutwidelumg der Geſcheh— 
niffe eine pragmatifche Darftellung unbedingt verlange. Dem- 
gemäß iſt er durchweg verfahren. Er hat die fächfiihe Ge— 
Ihichte in den bedeutungsvollften Phaſen und Momenten zuerit 
entworfen und ausgearbeitet und dann, um den Ideal fyn- 
chroniſtiſcher Darftellung möglichit nahe zu kommen, Angaben 


und Ausführungen, welche ihn wichtig dünkten, Hinzugefügt, 
ohne auf ihre nit für durchführbar gehaltene Verknüpfung 


mit dem Hauptfaden feiner Erzählung fonderlide Mühe zu 
verwenden !). Von ſolchen zuerjt entworfenen Abfchnitten läßt 
ji) mit voller Sicherheit im erften Buch nur einer, die Her- 


1) Es iſt ein Verdienft Köpkes, die in der Sachſen-Geſchichte ſich 
befundende eigentümliche Art ihrer Entitehung und Zuſammenſetzung 
zuerjt richtig erfannt und dargelegt zu haben. Neuerdings ift freilich 
Raaſe mit dem Verſuch hervorgetreten, die Aufftelung Köpfes als 
unhaltbar nachzuweilen ; dieſen Verſuch Tann ih aber nit als 


geglüdt anerkennen. Die Handgreiflihe Störung, welche die Schilde 
rung der Ungarn-Schlaht durch die Einfchiebfel erfährt, verſucht er durch 


eine Erflärung hinweg zu erörtern, welche ſcholaſtiſcher Eregeje eine 
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funft der Sachſen behandelnd, erfennen; in den beiden anderen 
Büchern find es die fchon in der Inhaltsüberficht bezeichneten: 
der Bruderzwift im Herrfcherhaufe, der Krieg der Söhne gegen 
den Vater, die Ungarn-Schlaht auf den XLechfelde und die 


unerfreuliche Concurrenz macht; er legt nämlich alfo aus: „Es ift Hier, 
wenn man jo jagen darf, ein dramatiicher Knoten und zwar ganz ge- 
ſchickt geſchürzt umd gelöft: die Enticheidung liegt vor dem König; doc 
droht auch Gefahr im Rüden; fie wird durch Konrad abgewendet; die 
Sachen ftehen aber bei der großen Übermacht der Ungarn dennoch 
ſehr mißlich, und es ift alles zu fürchten; gegen die Slaven fiel ſchon 
die Entfcheidung zu Ungunften der Sachſen, ein Ereignis von fchlimmiter 
Vorbedentung; ganz Sachſen zittert und fürchtet das fchlimmite, felbft 
der Himmel verkündet Unheil; der König jedoch erringt mit Gottes Hilfe 
den Sieg, defien ganze Bedeutung und nun vor Augen fteht.” Co, wie 
diefe Auslegung will, Hätten die ftörenden Einfchaltungen verarbeitet 
werden können, e3 ijt aber bis auf eine leile Andeutung, welche Otto 
vor dem Feinde fich befinden läßt — „die Folgewirkung dieſes Mißge- 
ſchicks ließ alle zittern für den König und fein Heer” — nicht geſchehen; 
der Knoten wäre auch ſehr ungeſchickt geſchürzt; denn die Einfchiebfel 
hätten doch dramatisch weit befler gewirkt, wenn fie da angebracht worden 
wären, wo die Flucht des achten, fiebenten und jechiten Schlachthaufens 
berichtet wird. Raaſe bemängelt die Unterfcheidung zwiſchen urfprüng- 
fihem Entwurf und nachträglicher Beigabe allgemein darum, weil er den 
Unterſchied zwiichen wichtigem und nebenjächlichem darauf überträgt. Das 
it aber unftatthaft; denn gerade weil neben der zufammenhängenden 
Erzählung Einzelheiten, welche nicht ohne weiteres fich einfügten, belang- 
reich waren, wurden fie fpäter noch nachgetragen. Er giebt dann zwar 
zu: wenn Widukind nad) Einfchiebung einer Epijode den Faden der 
Erzählung mit denfelben oder ähnlichen Morten wieder aufnimmt, mit 
welchen er ihn fallen gelaflen hatte, daB eine jolche Verknüpfung über 
die Epifode Hinmegmweift; aber er glaubt eben daran zu erfennen, daß 
die Epiſode von Anfang an da war, daß nur fie die eigentümliche Ver- 
Mmüpfung erflärt. Diefe Meinung beruht auf der Borausfegung, da 
Widukind ftet3 die Epifoden eingejchaltet habe, ohne fich jemals weiter um 
die duch fie verurfadhte Unterbrechung zu kümmern, während doch Köpfe 
durchaus nicht überall rohe Hinzufügung der Epifoden erblicdt, alſo An⸗ 
fänge. anpafjender Bearbeitung annimmt. Nur darin hat Raaſe Recht, 
daß nicht bis ins einzelne die Aufitelung Köpkes einipruchficher it; 
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Empörung des jüngeren Wichmann!) — alles ſo epiſch ge 
färbte Berichte, daß man fie als in Proſa aufgelöfte Lieder 
betrachten fann, wie fie etwa von den fahrenden Sängern der 
Zeit zum Vortrag gebradt wurden. — 


In Widukinds Sachſen-Geſchichte tritt, ſoweit die Dar- 





jtellungsform in Frage fommt, der unausgeglichene Gegenſatz 


zwifchen der Spielmannsweife, welche die Begebenheiten nur 
pragmatiſch vorführt, und der Möndisart, die Geſchichte in 
einzelnen Angaben ſynchroniſtiſch zu verzeichnen, hervor: man 
fönnte, nur im Hinblid darauf, den Mönd von Corvey einen 
Spielmann in der Kutte nennen. Aber von dem Streben, 
angenehn: zu unterhalten, dem er eingejtandenermaßen Huldigt ?), 
wird er durch das Vorbild römischer Hiftoriographie, durd die 
Wichtigfeit des von ihm bearbeiteten Stoffes und den erniten 
Wahrheitsdrang, der ihn befeelt, zum Geſchichtsſchreiber erhoben. 
Mag er immerhin in ungelenfer Schreibart ſich verftändlic) machen, 
anſpruchslos und bieder, hat er klaren Blickes überall das 
wejentliche recht erfaßt, ohne perſönliche Voreingenommenheit 
ht und Schatten gewilfenhaft verteilt und mit feiner heißen 


aber wenn fich auch fchwerlich jemals eine vollitändige Übereinftimmung 
über jede Sleinigfeit erzielen, fih auch nicht ausmachen läßt, ob fie 
urjprünglich oder nachgetragen ift, daraus nun wie Raaſe folgern wollen, 
daß Köpkes ganzes Unternehmen verfehlt jei, das heißt doch das Kind mit 
dem Bade ausſchütten! 

1) So weit fie nicht ſchon in diefe Erörterungen eingeflochten find, 
werden diele Erzählungen zur Erklärung des Dtto-Liedes Verwendung 
und darum im legten Teil diefes Buches Aufnahme finden. Ein Lied 
auf die Verſöhnung Ottos mit Heinrich hat ſich übrigens erhalten; 
vgl. Scherer, Gejchichte der deutichen Litteratur ©. 61—65. 

2) Ubgejehen von dem Ziele, welchem er bei der Abfaſſung jeiner 
Sachſen-Geſchichte zuguftreben erklärt: der Äbtiffin von QDueblinburg 
einen edlen Beitvertreib zu verichaffen, ift bier auch feine Verheißung 
anzuführen, ohne Umfchmweife und mit Auswahl zu fjchreiben, damit er 
nicht langweilig werbe. 
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Liebe zu Volk und Fürſt den ganzen Stoff durchdrungen und 
belebt; er hat ſo aus jenen Nachrichten, welche ihm vom Hofe 
zukamen, in trefflichen Bildern die Geſchichte des Sachſen⸗-Volks 
geſchrieben: er iſt, in ſeiner Volkstümlichkeit faſt unzugänglich 
für kirchliche Einflüſſe und kein blinder Bewunderer ſächſiſcher 
Kaiſerherrlichkeit, der bedeutendſte Geſchichtsſchreiber, welchen 
das zehnte Jahrhundert hervorgebracht hat. 


Gundlach, Heldenlieder J. 8 


IV. 


Thietmar. 


Nachdem die ruhmreiche Machtentfaltung des ſächſiſchen 
Königtums unter Otto dem Großen mit der Strahlenkraft der 
Frühlingsſonne eine ungeahnte Blütenpracht am Baum deut—⸗ 
cher Geſchichtsſchreibung Hervorgezaubert hatte, verfloß faft ein 
halbes Jahrhundert, ehe ein letzter, ein Johannistrieb gedieh. 
Dtto II. und Dtto III. haben keinen gleichzeitigen Geſchichts⸗ 
ichreiber gefunden; erſt die Thaten des letten Königs aus 
ſächſiſchem Haufe, Heinrichs IL, find wieder von einem 3eit- 
genoffen bejchrieben worden, in welchem die hohe Geiftlichkeit 
Sachſens der Kloftergeiftlichkeit, der Gandersheimer Nonne umd 
dem Corveyer Mönche nacheifert: es ift der Bifchof Thietmar 
von Merjeburg }). | 

Thietmar war am 25. Juli 975 geboren als Sohn des 
Grafen Siegfried von Walbe und Kunigundens, einer Tochter 


1) „Thietmari Merseburgensis episcopi chronicon“ ift in einer 
Sonderausgabe für die ‚„Scriptores rerum Germanicarum< von Friedrich 
Kurze bearbeitet und im „Neuen Archiv” XIV, 59—86 durch den Auf- 
ja „Abfaffungszeit und Entjtehungsweije der Chronik Thietmard” er- 
läutert worden. Die für die „Geichichtichreiber der Deutichen Vorzeit“ 
gelieferte Überfegung M. Laurent? „Die Chronik des Thietmar von 
Merjeburg” ift in zweiter Auflage von 3. Strebitzki überarbeitet und 
in neuer Ausgabe von W. Wattenbah mit Berichtigungen verfehen 
worden. 
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des Grafen Heinrich von Stade, welchen der Enkel einen Bluts⸗ 
verwandten Ottos de Großen Heißt. Eine Schweiter feiner 
Mutter, Hildegard, war mit dem Herzog Bernhard I. von 
Sachſen vermählt, ein Bruder feiner Großmutter mütterlicher- 
ſeits war der Herzog Konrad I. von Schwaben, deſſen Sohn 
Hermann, I. mit einer Tochter König Konrads von Burgund 
ten Herzog Hermann IH. und Gifela, die nachmalige Raiferin, 
erzeugte. Alſo mit dem niedergehenden und den auffonumenden 
Kaiſerhauſe verwandt, hatte das Grafengeſchlecht, welchem Thiet- 
mar entſtammte, bisher noch feinen feiner Sprofjen in eine 
höhere geiftliche Würde gebracht; das war erſt den legten Nach— 
fommen bejchieden: von den vier Brüdern Thietmars waren 
zwei Heinrih und Friedrich weltlichen Standes, die jüngeren 
Siegfried und Bruno wurden Bifhöfe, der eine in Münfter, 
der andere in Verden. 

Als Siegfried noch Abt des St. Sohannis-Klofters in Magde- 
burg war, hat ihm Thietmar fein Geſchichtswerk gewidmet, 
welches er felbft „Chronica* nennt. Es ift entjtanden, wie 
der Verfaſſer felber jagt, aus dem allgemeinen Drange, mög- 
Tichft dauernden Nuten zu ftiften, und dem Bewußtſein einer 
befonderen Dankespflicht gegen die Kaifer aus jächfifhen Haufe 
und beftinmt, die Gefchichte diefer Herricher und des Bistums 
Merjeburg der Nahmelt zu überliefern. Aber wie Thietmar 
bei der Bethätigung jenes allgemeinen Dranges, welcher das 
Gedächtnis aller ihm in Vergangenheit und Gegenwart be- 
fannter guter Menfchen bewahren möchte), ſich Beſchränkung 
anferlegen muß, fo bringt er auch die Gejchichte des ſächſiſchen 
Kaiferhaufes nur nad Maßgabe der Merjeburger Gefchichte 
zur Darftellung. Da das Bistum Merfeburg erft von Otto 


1) „Sch möchte gern“, jagt er (IV, 61), „wenn e8 nur irgend an- 
ginge, eines jeden Guten Gedächtnis durch das Werk meiner ſonſt nicht3- 
nußigen Hände mit anziehendem Reiz ausftatten und fo für Gegenwart 
und Zukunft eriprießlicd) machen.” 

8’ 
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dem Großen begründet ift, fo wird die Geſchichte Heinrichs J. 
zu einer Einleitung der eigentlihen mit Otto I. anhebenden 
Erzählung !); da weiter das Bistum von Dtto II. aufgehoben 
worden ift, fo werden die Feindesndte, unter welchen der Kaiſer 
aus dem Leben ſchied, als ein Strafgericht des Merfeburger 
Schutpatrons, des heiligen Laurentius, ausgegeben 2); und da 
endlich das Bistum dem zweiten Heinrich feine Wiederherftellung 
verdankt, jo ift er der gefeierte Held des ganzen Werfes ®). 


9) Thietmar jagt (L, 10): „Da Btto der Gegenftand meiner Dar- 
ftellung ift, Halte ich e8 nicht für nötig, jede einzelne That feines Vaters 
zur Sprache zu bringen.” Damit ift zufammenzuhalten die Aufforderung, 
welche Thietmar (II, 45) an feinen Nachfolger richtet, Fürbitte für 
Dtto L vornehmlih am Laurentius-Tage einzulegen; denn an dieſem 
Tage, am 10. Auguft 955, vor der Schladht auf dem Lechfelde Hatte 
Dtto, wie Thietmar (II, 10) berichtet, „ſich vor Gott niedergeworfen, fich 
allein vor allen anderen ihm fchuldig bekannt und unter ftrömenden 
Thränen das Gelöbnis abgelegt: wenn Chriſtus ihm an diefem Tage 
auf des Laurentius Fürfprade Hin in Gnaden Sieg und Leben ge— 
währen würde, jo wolle er in der Stadt Merfeburg ein Bistum zu 
Ehren jenes Fenerfiegers errichten und jeimen jüngft angefangenen 
PBalaft ihm zu einer Kirche ausbauen.” Go begreift man auch die 
Pflicht, welcher Thietmar gegen die ſächſiſchen Kaiſer fich bewußt ift, 
und das Vermächtnis an feinen Amtsnachfolger (I, 20): „Wa3 id) von 
dieſen Herrichern etwa aus Unachtjanteit oder weil ich Darüber hinweg⸗ 
fterbe, unerörtert laſſe, das, geliebter Nachfolger, Hole Du nad) und bringe 
die für die Nachwelt beftimmte Schilderung diefer Zeit zum Abſchluß.“ 

2) In der dactyliihen Vorrede des dritten Buches heißt es: 

„Iſt auch der Grund nicht völlig Tlar, 
Erfahrnen leuchtet’3 ein: 

Geit über Merfeburg fo jchwer 
Das Unheil brad) herein, 

Seitdem war’3 mit dem Friedensglück 
Vorbei im deutichen Land; 

Es waltet weit und breit darin 
Des Feindes rauhe Hand.” 

3, Geflifientlich hebt Thietmar (VIL, 42) Hervor, daß Heinrich Kaifer 
wurde in dem nämlichen Monat, in welchem er Merſeburg wieder her— 
geftellt Hatte. 
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Das zeigt fih auch ſchon an der ganzen Einteilung Im 
der Anfangshälfte der Chronik wird je ein Buch auf einen der 
vier erſten ſächſiſchen Herrſcher verwandt; die andere Hälfte 
ift der Geſchichte Heinrichs II. gewidmet, ſodaß das fünfte 
und ſechſte Buch!) auf feine Königszeit, die beiden legten auf 
feine Raiferzeit fonımen bis zum Jahre 1018, mit welchem 
das Werk fließt. | 

Innerhalb diefes Rahmens Hat nun Thietmar nicht etwa 
ein Buch nad) dem andern erledigt, fondern er ift — was 
er fi ausbrüdlich vorbehält?2) —, mit fpäteren Büchern be- 
Schäftigt, auf die früheren mit Nachträgen zurüdgelonmen. 
Davon gewährt auch die in Dresden verwahrte Handfchrift 
der Chronik Thietmars, als der unmittelbare Niederſchlag 
feiner geiftigen Arbeit, ein getreues Bild. Außer den Schrift- 
zügen Thietmars felbft, welche wir durch feine Einzeichnung 
in ein Merfeburger Meßbuch Tennen, find darin — das hat 
die Unterfuhung Kurzes ergeben — noch acht Schreiberhände 
zu unterfheiden, von welden zwei — A und B — die größere 
Hälfte der Handſchrift gejchrieben haben. Da fie in den wirren 
Durcheinander aller Hände offenbar zu derjelben Zeit thätig 
geweſen find --- denn an einer Stelle hat B einen von A 2) 
unvollendet gelafjenen Sag zu Ende geführt — umd zu- 
gleih in den erften fieben Büchern entjchieven vorwalten, jo 
darf man annehmen, daß die von ihnen herrührenden Abfchnitte 


1) Ich meine bier das ſechſte Buch in der alten Ausdehnung; mit 
der durch Kurze vorgenommenen Berlegung in zwei Bücher, ſodaß Die 
ganze Chronik in neun Bücher zerfällt, bin ich nämlich, wie ich in der 
Beilage am Schluffe dieſes Kapitel3 näher ausführen werde, nicht ein⸗ 
verstanden; ich citiere aber fonft nad) der neuen Ausgabe. 

2) Am Schlufje des erſten Buches jagt er: „Was ich irgend zu dem 
vorliegenden Buche noch Hinzufügen kann, werde ich unermüdlich nach- 
tragen.” 

8), Bei diefem Schreiber bat Kurzes Scharfblid eine Fortentwidelung 
der Schrift an den Buchſtaben d und E wahrgenommen. 
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den Grundſtock des ganzen Werkes bilden. Nachdem Thietmar 
die älteſten Teile ſeinen Schreibern in die Feder diktiert hatte — 
einzelne Fehler ſind ſo eigenartig, daß, um ſie zu machen, die 
Schreiber ſich verhöͤrt Haben müſſen —, bat er auf dem 
Rande, auf leer gelaffenen Seiten, auf angehefteten Blättern 
und Lagen Nahtragungen vorgenommen oder vornehmen laffen, 
wozu ihm in&bejondere die Belanntfhaft mit ven Duedlin- 
burger Jahrbüchern Stoff bot, und das Werk fortgefett, in 
der letzten Zeit ficher durch fofortige Aufzeichnung foeben er- 
baltener Nachrichten, da er (IX, 8) gerade heraus fagt: „Bis 
mir das ſchnelle Gerücht neuen Stoff Tiefert, überlaffe id) mid 
meinem heißen Zriebe, das Leben fronmer Menfchen zu ſchildern.“ 
In welchem Jahre Xhietmar fein Werk begonnen, läßt ſich nicht 
ausmachen, jondern nur annähernd bejtimmen. Da er nämlid) 
in einem vor A gejchriebenen Abfchnitt des erjten Buches 
eines Todesfalls gedenkt, welcher fid) am 13. November 1012 
ereignet hat, jo dürfte er um diefe Zeit angefangen haben Un- 
fiher find aud) die Zeitpunfte, an welchen die Quedlinburger 
Sahrbücher zu Ergänzungen für die fchon vorhandenen Zeile 
ausgenutt worden find, und an melden Thietmar der Ver⸗ 
gangenheit jo weit mit feinen Berichten nachgefommen war, 
daß er nun die Begebenheiten, fo wie fie ihm befannt wurden, 
auffchreiben konnte; nur fo viel ijt gewiß, daß er, folange 
irgend feine Kräfte reichten, auch feines Amts als Ehronift ge- 
wartet Hat; denn bis in den September 1018 erftreden fi 
die aufgezeichneten Gejchehniffe, ohne den Schriftraum der Hand- 
Ihrift ganz zu erfüllen, und am 1. December desfelben Jahres 
iſt Thietmar gejtorben. 

Bei der bunten Mannigfaltigkeit nicht recht zu einander ab⸗ 
geſtimmter Angaben !) kann man wohl den Eindruck gewinnen, 


1) Neben ausgeführten Erzählungen politifch bedeutender Ereigniffe, 
finden ſich nichtöfagende Aufzeichnungen, wie (VIII 76): „Edeharb, 
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als ſei das ganze Werk nur eine Sammlung „von ungeord- 
netent Material, das wohl noch einer weiteren Durcharbeitung 
und Umarbeitung unterliegen ſollte“ 2); aber Thietmar ſelbſt 
kennzeichnet diefen Eindrud als einen unzutreffenden, indem er 
unbedenklich (TV, 55) zugiebt: „Da ih nicht im Stande bin, 
die Fülle des in diefem weit angelegten Werke zu bemältigenden 
Stoffes nach umfaffenden Gefihtspunften zu behandeln, fo fhänte 
ih mich nicht, ... Nachlefe zu Halten; denn fo bin ich einmal: 
ich gehe bald auf dies, bald auf jenes ein, wie ein Wanders⸗ 
mann, welcher den geraden Weg bald wegen feiner Unbeguem- 
lichkeit, zuweilen auch aus Unkenntnis mit den verfälungenen 
Gewirr der Seitenpfabe vertauſcht.“ Er begiebt ſich alſo felbft 
des höheren Ranges, zu welchen nad feiner Empfindung ber 
Geſchichtsſchreiber mittels einer geiftigen Durchdringung, einer 
umfafjenden Darlegung feines Stoffes fi) erhebt; er befcheidet 
fi) mit dem geringeren, welcher feiner Eigenart zufagt. Ob er 
auch im übrigen den Anfprühen genügt, melde man an einen 
Geſchichtsſchreiber und Geſchichtsforſcher zu ftellen berechtigt ift, 
darüber kann nur eine genauere Betrachtung feiner Perfünlid) 
feit Aufſchluß gewähren. 

Seine Bildung ift die zu feiner Zeit übliche Gelehrtenbildung, 
welche vor allem auf die gefällige Handhabung der lateiniſchen 
Sprade abzielt. Daß er ein Meifter des Worts fei, Tann 
man nicht behaupten angefichts nicht weniger Stellen, welche 
durch ſchwülſtige und gejuchte Ausdrucksweiſe jchwer verftändlich 
find; aber eine gewiſſe Gewandtheit ift ihm doch auch nicht abzu- 
fteeiten, da er in den Vorreden zu einzelnen Büchern feine Ge⸗ 
danken in ein angemeffenes poetifches Gewand zu Fleiven ver- 


mein geiftlicher Bruder, Mönch im Klofter St. Kohannis des Täufers 
in Magdeburg, verlor, vom Schlage gerührt, die Sprache” oder (IX, 
29): „In jenen Tagen aßen in meinem Bistum fieben hörige Bauern 
. giftige Pilze und ftarben von innerem Brande verzehrt.” 

1) So v. Giefebrecht nach Kurzes Bemerkung. 
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ſteht Y. Er ſchmückt feinen Vortrag überdies mit Ausſprüchen 
römifher Dichter, befonders Vergils und Horazens, dann des 
Dpvid, Terenz und Lucan, des Perfius, Iuvenal und Martial 
und anderer, deren Benutzung allerdings nicht immer für eine 
unmittelbare Kenntnis zeugt. Daneben fteht feine Sprache unter 
dem Einfluß der Bibel, zeigt aber nur geringe Einwirkungen ver 
Schriften der Kirchenväter, von welchen Auguftin und Gregor I. 
in einzelnen Wendungen zu erkennen find. Von jüngeren lateinifchen 
Gedichten führt Thietmar eine Klage auf den Tod Karls des 
Großen an; er ift merfwürdigerweife auch mit der älteften 
lateinifhen Form der deutfchen Zierfage, der „ Bcbasis captivi®, 
vertraut. Griechiſch Hat er nicht verftanden; denn die Infchrift 
des Delphifhen Tempels, mit welder er prunft, verrät ſich 
ſchon an ihrer fehlerhaften Form: Gmnoti sesucton als Ent- 
lehnung 2). Dagegen ift ihm augenfcheinlich eine Kenntnis ſlavi⸗ 
jher Mundarten eigen, da feine Deutungen flavifher Namen 
fih als richtig bewährt haben ®). 


1) Snnerhalb eine® Buches wird er nur einmal (V, 17), als mit 
der Thronbefteigung Heinrichs II. die Wiederherftellung des Merſeburger 
Bistums in Ausficht fteht, jo ſchwungvoll, daß er in das daktyliſche 
Versmaß verfällt. 

) Diefe Kenntnis Hat ihm Macrobius vermittelt; auf denfelben 
geht auch die überrafchende richtige Erklärung der Sonnenfinfternifie 
zurüd: „Möchten doch, das ift mein Wunſch,“ jagt Thietmar (IV, 15), 
„alle Ehriften davon wie von einer ausgemachten Wahrheit fich über- 
zeugt halten, daß die Sonne ſich verfinftert nicht etwa dadurch, daß 
Heren fie beichwören oder Wölfe fie verichlingen oder irgend etwas 
Menſchenmögliches darauf einwirken kann; fondern es fteht damit, wie 
Macrobius es bezeugt unter Beipflichtung aller anderen Gelehrten: die 
Verfinfterung wird durch den Mond bewirkt.” 

s) So deutet er 3. B. den Namen der Stadt Nimptich, einer deut⸗ 
chen Gründung, als „Sremdenftadt” ; er weiß auch, daß Schlefien jo 
nah einem hohen Berge — dem Bobten-Berge, welcher früher Blenz 
hieß, — genannt ift. 
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Die durd) die „Bebasis captivi® belegbare Teilnahme Thiet- 
mars für die Litterarifchen Erzeugniffe feiner Zeit mußte auch 
feiner Geſchichtsſchreibung zu gute kommen: er fonnte, mit der 
Geſchichte Merjeburgs bejchäftigt, die im Sachſen⸗-Lande felber 
entjtandenen Schriften über die Geſchichte des Herricherhaufes 
unmöglich unbeacdhtet und unbenugt lafjen. So ift denn in der 
That das erfte und zweite Buch feiner Chronik auf die Sachſen⸗ 
Geſchichte Widukinds gegründet und die Erzählung bis zum Jahre 
1013 vielfach durch Nachträge aus den Duedlinburger Jahr⸗ 
büchern ergänzt. Er erwähnt daneben die Lebensbefchreibungen 
des Erzbifhofs Brun von Köln und des Biſchofs Udalrich von 
Augsburg, aber ohne daß er ihnen etwas Nennenswertes ent- 
nommen: hätte. Weiter haben ihm ganz Furze Aufzeichnungen 
verjchiedener Art und Herkunft !), die Akten einer in Dortmund 
1005 gehaltenen Synode und Urkunden der Merfeburger und 
Walbecker Kirche zu Gebote geftanden, den reichften Stoff aber — 
abgefehen von den eigenen Erlebniffen — mündlich ihm zuge- 
tragene Nachrichten geliefert, und zwar nicht ſowohl die im 
Volksmund lebenden Lieder 2), ald Berichte feiner Freunde und 
Verwandten. 


Tragt man nad einer Kritik, welche Thietmar mit feinem 
Stoffe vorgenommen, fo iſt da kaum etwas anderes beizu« 
bringen als fein Verzicht, auf die ältere Merſeburger Geſchichte 
einzugehen; Thietmar verfteht fi dazu, um nicht bei ihrer Un- 
zuverläffigfeitt „als Lügner erfunden zu werden”. Bei der 
Wiedergabe der Berichte verfällt er allerdings in Flüchtigfeits- 


1) Daß die Magdeburger Aufzeichnungen, wie Kurze will, dem Erz- 
biſchof Tagino zuzufchreiben feien, ſcheint auch mir durch die angezogene 
Stelle ut scriptura eius testatur nicht erwiefen; ich ſehe in der 
scriptura mit Wattenbach einen Brief des Erzbiſchofs. 

2) Ein Lied, welches die Flucht Ottos II. nach der ihm durd) die 
Sarazenen beigebrachten Niederlage zum Inhalt hat, ift (III, 21) er- 
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fehler 1); aber fein guter Wille, die Wahrheit fund werden zu 
laffen, ift doch über jedem Zweifel erhaben. Als er (V, 32) die 
Empörung des Herzogs Boleslav von Polen im Bunde mit dem 
Markgrafen Heinrih — feinem eigenen Better — zu fehildern 
bat, erflärt er: „Gern möchte ich meinen Better irgendwie 
verteidigen, aber ic) müßte mich dabei unterftehen, der Wahr- 
heit, welche allen Ehriften Heilig fein ſoll, zu nahe zu treten.” 

Die Wahrhaftigkeit, welche ihn befeelt, ift die des Chriſten; 
fie ift ihm eine leichte Pflicht feines geiftlihen Berufes, da er auch 
der ſchwerſten, der Pflicht der Selbftentfagung bis zur Selbitver- 
ächtlichung gereht wird. Von ſich felbit entwirft er nämlich diefes 
Bild: „Sieh Dir einmal, lieber Leſer,“ fagt er (IV, 75), „mich auf 
den vornehmen Herrn hin an: Du wirft ein unbedentendes Menfchen⸗ 
find gewahren, welches an der linken Kinnlade und Wange dadurd 
entjtellt ift, daß hier früher einmal eine Fiftel aufgebrochen ift, 
welche von Zeit zu Zeit immer wieder anſchwillt. Ein Brud 
des Nafentnorpels in meiner Kindheit giebt mir ein lächerliches 
Ausjehen. Und über alles dies würde ich nicht Klage führen, 
wenn fi) mein innerer Menſch nur fehen lafjen könnte. Aber 
id) bin ein Elender, über die Maßen jühzornig, unlenffam zur 


fennbar; aus einem andern auf Herzog Heinrich von Bayern, den Bater 
Heinrichs II, bezüglihen werden (V, 2) fogar die Worte angeführt: 
„Auf unfern Thron wär’ Herzog Heinz 
Gelommen gar zu gern; 
Doc hatte er bei diefem Wunſch 
Nicht für fi) Gott den Herrn.“ 

1) Da Widukind in dem „Krieg der Söhne gegen den Vater” den 
Herzog Konrad von Lothringen, den Schwiegerjohn Ottos, (III, 13) 
nicht namentlich, fondern nur als gener Ottos bezeichnet, jo giebt 
Thietmar an, welcher darınter den Schweitermann verfteht: der Herzog 
Hugo von Franzien, welder Hathui, die Schweiter Ottos, zur Ge 
mahlin hatte, jei Teilhaber der Empörung geweſen; ed ift außerdem 
oben ſchon berührt, daß Thietmar aus dem verwidelten Berichte Widu- 
finds über die Ungarn-Schlacht auf dem Lechfelde eine zweitägige Dauer 
herauslieſt. 
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Beiferung, neidiſch; ich verhöhme andere, während ic) doch felbft 
mw Spott verdiene, ja ich fchone niemand, wie e8 doch meine 
Pfiiht wäre; ich bin ein Schlemmer und Heuchler, ein geiziger 
Filz und Ehrabfchneider und, um mit diejen ehrenrührigen, 
aber nur zu beredtigten Bezeihnungen zu Ende zu fommen, 
(hlimmer, als man irgend angeben oder ermeifen kann !).“ 
Mit diefer Selbfterniedrigung ſucht Thietmar offenbar nur 
dem Ideal eines chriftlichen Priefters, wie es feine asketiſch 
angelegte Zeit vor Augen hatte, nadzueifern 2): ihm entlehnt 
er auch Züge, mit welden er die ihm befannten Seelen- 
hirten ausftattet. Als am auffälligften dürfte darunter die 
Gabe, durch reihlihen Thränenerguß die Inbrunft zu be- 
tätigen, vermerkt werden: Thietmar rühmt fie dem Erzbiichof 
Tagino von Magdeburg, wie feinen Nachfolger im erzbiichöf- 
lien Anıte nach, niemanden aber in höherem Grade als dem 
Abte Alfker, welcher ein Virtuofe der Thränendrüfen genannt 
zu werden verdient: „Außer anderen Tugenden“, bemerkt Thiet⸗ 





1) An einer früheren Stelle (I, 20) faßt er feine Selbftcharafteriftif 
in den Rernipruch zujammen: „Aus unreinem Samen erwaclen, habe 
ih mich im Rote gewälzt wie ein unreine® Schwein.” 

2) In Wirklichkeit dürfte auch Thietmar fi) etwas anders gegeben 
haben, als er hier glauben machen will; berichtet er doch geradezu über 
den von ihm hochgeachteten Erzbiihof Tagino von Magdeburg, daß er 
ſehr wählerifch in feinem Verkehr geweſen fei: „Gern Hatte er folche, 
die Adel der Geburt und der Sitten befaßen, während er niedere zwar 
nit verachtete, aber doc von feinem Umgang fern hielt.” Damit fol 
aber nicht gejagt fein, daß die Selbfterniedrigung niemals über Worte 
Dinausgegangen fei; jo Heißt e3 von dem Heiligen Adalbert in feiner 
Lebenäbefchreibung: „Jedem am Hofe widmete er feine Dienftfertigfeit; 
als ſei er der Knecht aller, erwies er ihnen die niebrigiten Hand⸗ 
reichungen und unterzog er ſich ihrer Aufwartung in demütiger Selbit- 
entäußerung. Er ließ e8 3. B. bei Nacht, wann alle jchliefen, fich an- 
gelegen fein, ihr Schuhwerk in Ordnung zu bringen: vom Pförtner big 
zum Haupt des königlichen Hauſes — aller Schuhe wuſch er ab und 
fellte fie vom. Schmuß gereinigt wieder an ihren Drt.“ 
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mar (IX, 11), „Hatte er aud) die Gewohnheit, ſeinen Namen 
an alle Altäre zu ſchreiben und, während er die Meſſe ſang, 


ſo reichlich Thränen abzuſondern, daß er faſt am ganzen Leibe 
naß wurde: er ließ ſeinen Thränen freien Lauf, weil ja, wie 


vr gefchrieben jteht, Thränen, um unjerer Sünden willen von 


Herzen vergoffen, Vergebung bei Gott nicht blos verlangen, 
fondern auch erlangen”; aber felbft diefer reich begnadete Mann 
vermochte doc auch eines äußerlichen Neizmitteld nicht zu ent 
behren; Thietmar fügt nämlich Hinzu: „Um defto mehr Anlaß 


zu haben, die Hilfe des Himmel® anzurufen, war er barm- 


berzig gegen alle. feine Schuldner.“ 


Da XThietmar fo forgfam auf die Verwirklichung feines 
kirchlich-chriſtlichen Ideals zu Halten ſcheint ), fo it es nicht 
wunderbar, daß er unter dem Eindruck vermeintlicher Beein- 
trächtigung feiten® der Laiengewalten die Herrſchaft der Kirche | 
noch entjchiedener durchgeführt haben möchte, daß er einmal 


fogar den Ausschluß der marfgräflichen Gerichtsbarkeit und die 


Anmendung des kanoniſchen Strafverfahrens verlangt. Iſt das 


auch nur ein frommer Wunſch, fo giebt e8 doc) kirchliche Sagungen, 
welche er unerbittlih aud) von den höchſt gejtellten Laien beob- 
achtet wilfen will. Dahin gehört vor allem das auf Ehe 
leute berechnete Gebot, den Feiertag durch Enthaltung des ge- 
ſchlechtlichen Verkehrs zu heiligen. Er belegt diefe Forderung 


mit einem warnenden Beifpiel, welches zugleich eine feltfame 
Art der Motivenforfhung darftellt, infofern e8 die von Liud- 
prand und Hrotfvitha verbreitete Auffafjung: die Empörung 


1) Das Ideal weicht nicht von dem anderer Zeitgenoflen ab: es 
begreift aud) das Einftedlerleben in fich, es iſt ſchließlich das Martyrium, 
da3 Heldentum de3 Leidens, als defjen Vertreter Thietmar (VII, 34. 35) 


einen feiner Verwandten, Brun von Duerfurt, ſchildert. Es it damit 
auch wohl vereinbar, wenn Thietmar (IX, 26) die große Kränklichkeit, 


von welcher der Biſchof Suithger von Münfter andauernd heimgefucht 
war, als einen Zuftand preift, „der allerlei Tugenden zur Reife bringt.“ 
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Heinrichs gegen feinen Bruder ſei vom Teufel angejtiftet, auf 
einen bejtimmten Vorgang zurüdführt und fo noch näher be- 
gründet; er erzählt (I, 24): „Am Gründomnerftag beraufchte 
fih König Heinrid) maßlos und wohnte in der folgenden Nacht 
auf Antrieb des Teufels feiner Gemahlin bei, fo fehr fich dieſe 
auch fträubte. Diefes Gefchehnis plauderte Satan, der Ur- 
heber des Frevels, welcher die Menfchen durch Fallſtricke um 
die ewige Seligfeit bringt, zu einer hoch gejtellten Frau folgender- 
maßen aus: „Die Königin Mathilde hat neulih auf meine 
Beranlaffung dem Gelüfte ihres Cheherrn nachgeben müſſen 
und einen Sohn empfangen, der nun ohne allen Zweifel mir 
gehört; bewahre aber ja auf das ftrengjte das wichtige Ge- 
heimnis, welches ich Dir anvertraut habe!“ Die Frau, welde 
fi) ihren fehweren Kummer darüber nit anmerken ließ, ver- 
riet ihr Geheimnis fchleunigft der Königin und empfahl ihr, 
ſtets Bifchöfe und Priefter um fih zu Haben und gleich bei 
der Geburt des Prinzen durd) das Waſſer der Heiligen Taufe 
alle Anlagen abwaſchen zu lafjen, an welchen der böfe Geift feinen 
prahleriſchen Worten zufolge fein Wohlgefallen habe. So fonnte 
fie nod) Gott danken. Als aber der Dämon d. h. der alles 
Wiffende ſich vollſtändig übertölpelt fah, ſchalt er die erwähnte 
Frau aus und ſchloß mit folgenden Worten: „Obgleih durch 
Deinen läfterlihen Mund meine Abfiht durchkreuzt ift, habe 
ih wenigſtens fo viel erreicht, daß von dem Prinzen und von 
allen, welde jemals aus feinen Xenden hervorgehen werden, 
meine Begleiterin, die Zwietracht, niemals weichen, daß ihnen 
niemals dauernder Friede befchieden jein wird Y.“ Das jagte 


ı) Un anderer Stelle (II, 3) wird das Verfahren des Teufels da⸗ 
hin beftimmt, daß er das für einen Frommen unheilvolle Ereignis 
einer Frau im Vertrauen nur darum vorher antündige, um die Schwaß- 
haftigfeit des ſchwachen Geſchlechts auszubeuten und fo womöglich eine 
Seele zu ergattern. Erläutert wird das hier an dem Schidjal der Äb- 
tiffin Gerberga: als fie das ihr anvertraute Geheimnis des nahen Todes 


Matth. 
5, 45. 
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der große Lügner, der Feind der Wahrheit, nur, weil er es fe 
wünjchte, nicht, das Hoffe ich, weil e& fo in Erfüllung gehen 
follte; denn vielfach wird bejtimmt berichtet... ., daR zur Zeit 
jenes Prinzen und feines Sohnes ein Aufftand den andern ab- 
löſte und Vertrauen in den Frieden niht auflommen fonnte !)." 

Wie Hier Thietmar fürdhtet: des Herrgotts Affe könne ein- 
mal Vorfehung gejpielt haben, fo meint er fonft den Finger 
Gottes überall zu erkennen. „Uns verbietet die Schrift”, be- 
fennt er (VIII, 41) „den Glauben an ein Schidjal oder einen 
Zufall”; darım fieht er fi, als er das Abfcheiden des Erz 
biſchofs Waltherd von Magdeburg nad) kurzer Amtsdauer mit- 
teilen muß, zu dem Verſuche gezwungen, feinen Leſern das folge- 
richtige Mißtrauen in den Wert des Erzbifhofs auszureden; 
darım ift aber auch dem Glauben an vorbedeutende Träume 
und an Wunder Thür und Thor geöffnet. 

Die Einbildungskraft Thietmars ift eine fo rege, daß er 
aus den belanglofeften Träumen die folgenfchwerfte Bedeutung 
herausfpürt. Der gewaltige Wenden-Aufftand des Jahres 983, 
welcher die von Dtto I. begründete chriftlihe Kultur im über- 
elbifchen Lande hinwegfegte, foll z.B. den Vater Thietmars 
folgendermaßen vorher verkündet fein: „Er fah im Traum,“ 
berichtet Thietmar (IH, 17) „den Himmel dur dichtes Ge— 
wölk fich verfinftern, und al er num verwundert fragte, was dad 
zu bedeuten habe, vernahm er eine Stimme, welche fagte: „Jetzt 
ſoll erfülfet werden die Weisfagung: der Herr Täffet regnen 
über Gerechte und Ungerechte.“ Das ift alles. Thietmar jelber 
träumt fo lebhaft, daß er die Gebilde feines überreizten Hirns 


Geros, des Erzbifchofs von Köln, dem Bedrohten verraten hat, Tann 
der Teufel die fromme Frau zwar nicht holen, aber er züchtigt fie jo, 
daß fie nach) wenigen Tagen ftirbt. 

1) Thietmar fteht mit feiner Auffaffung nicht allein; auch Edehard 
berichtet in der St. Galler Chronik (IL, 30) einen ähnlichen Tall. 
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leibgaftig vor ſich fieht, daß er ſich von ihnen auch im wachen 
Zuftande Heimgefuht wähnt und fo dem Zweifel an feiner 
geiftigen Gefundheit Raum giebt. Er erzählt (IX, 15): „Als 
ih einft auf einem meiner Güter in Heslinge [Heslingen] über- 
nachtete, jah ich im Traum eine gewaltige Notte böfer Geifter 
bei mir, welche mir eine Schüſſel vorfetten und mich davon zu 
eſſen mötigten. Da ich ſehr wohl merkte, daß ich es mit feind- 
lihen Weſen zu thun hatte, fo weigerte ich mich zunächſt, erklärte 
mich aber fchlieplid doch im Namen Gottes des Vaters zu efjen 
bereit. Obgleich ihnen das fehr unangenehm war, ließen fie es 
doch — das verhaßte Gefindel ſah eben feine andere Möglich- 
keit, mich zum Efjen zu bringen — gleichfam mit Bedauern zu; 
denn fie gingen allefamt auf meine gänzlihe Vernichtung aus: 
und Hätte ich nur damals nicht den Namen des Herrn ange- 
rufen, ich wäre jett meines Seelenheil® verluſtig. Durch den 
Genuß von diefem Gerichte, welches, wie mir ſchien, aus allerlei 
Kräutern zufammengebraut war, habe ich eine ganze Fülle der 
fündhafteften Gedanken in mid) aufgenonmten, welche mid bei 
ver Abhaltung des Gottesdienſtes auf das ärgfte ftüren, aber 
doch mit Gottes Hilfe, an welchen ich mid vor jenen Unholden 
gehalten Habe, niemals oder doch nur felten zu einer unfeligen 
Handlung verführt haben. Aber ihre Bosheit Figelt jchon der 
Gedanke, an mir doc eimen Zeil zu Haben. So umringten fie 
mic ein ander Mal, hielten fi) aber, da ich wieder auf der 
Hut war und mich befveuzte, in gemefjener Entfernung und 
fragten mid: „Haft Du Di denn nun wohl verwahrt?“ 
und als ic) ihnen erwiderte: „Das Hoffe ich,” fuhren fie fort: 
„Schließlich wirjt Du uns aber doch anhein fallen!" Ich fürchte 
ihre Drohungen fo wenig, wie ich auf ihre Schmeicheleien etwas 
gebe; denm fie find wie ihre Urheber eitel Wind — id bin 
nur wegen der Höhe meiner Verſchuldung im rechter Sorge.” 

Was die von Thietmar gemeldeten Wunder anlangt, fo be- 
findet fich umter ihnen nur wenig Neues; fie bewegen fih meift 
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in den Motiven, welche durch die heiligen Schriften angegeben 
find; fo z. 8. (IV, 38) die durch das Gebet einer Abtiffin. be- 
wirkte wunderbare Füllung eines Weinfaffes, welches durch 
Spenden an Arne und Pilger vorzeitig geleert ift. Als eigen- 
artig dürfte nur dasjenige Wunder zu bezeichnen fein, welches 
Thietmar (III, 2) von dem Erzbifhof Gero von Köln erzählt: 
„Der Erzbiſchof,“ heißt es, „hatte ſich ein Kruzifix — es fteht 
heute mitten in der Kirche, wo er ſeine Ruheſtätte gefunden hat, — 
kunſtreich aus Holz ſchnitzen laſſen. Als er nun wahrnehmen 
mußte, daß am Haupte des Gekreuzigten ein Riß entſtand, 
beſeitigte er ihn, indem er in demütiger Selbſtentſagung den 
unfehlbar Heil bringenden Eingriff deſſen, der über allen 
Künſtlern erhaben iſt, folgendermaßen erwirkte. Er nahm eine 
Hoſtie, unſern einzigen Troſt in allen Notlagen, und legte fie 
zufammen mit einen Stüd des Segen ftiftenden Kreuzes in die 
Spalte, dann warf er fich nieder und rief weinend den Namen 
des Herrn an: fo führte feine Heiligkeit die vollkommene 
Schließung des Riſſes herbei.“ 

Es iſt natürlid, dag auch Spufgeihichten den Wunder: 
berichten mit unterlaufen: diejenige, welche die Fortdauer ger- 
manifch-heidnifcher Gebräuche im Sachſen-Lande für den An- 
fang des elften Jahrhunderts bezeugt, ift beſonders anziehend: 
„In meiner Nachbarſchaft,“ erzählt Thietmar (VIII, 68), „an 
einem Orte Namens Silivellun [Sülfeld], ereignete fih in der 
zweiten Decemberwode ein Wunder. Es war da eine Frau, 
welche während der Abmejenheit ihres Mannes fih und ihre 
Kinder eingefchloffen Hatte. Da Hörte fie plößlih vor den 
erſten Hahnenfchrei ein gewaltiges Getöfe. Darüber erfchroden, 
gab fie durch unaufhörliches Schreien den Nachbarsleuten ihre 
Not zu erkennen und rief fie zur Hilfe herbei. Als diefe ihr 
beifpringen wollten, wurden fie mit Wurfgegenftärden überſchüttet 
und zurücgetrieben. Endlich erbraden fie aber doch die Thür 
und drangen mit gezüdten Schmwertern ein, um forgjam nad 
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dem zu fuchen, weldher der Frau und ihnen fo arg zugefekt 
hatte, weil es aber ein Spuf geweſen war, fanden fie deu 
Widerſacher nicht und mußten traurig von dannen ziehen. Die 
Fran erwartete angſtvoll den Anbruch des Tages; dann holte 
fie einen Priefter herbei, welcher ihr ganzes Haus durch die 
Reliquien der Heiligen und Weihwaffer reinigte. In der fol- 
genden Nacht hatte fie auch nur noch wenig unter dem er- 
mähnten Schrecken zu leiden; fie ſah fid) endlich, Gott fei Dank, 
durch den wiederholten Beſuch des Priefters ganz davon befreit.” 
„Es iſt Übrigens nicht zu verwundern," fest Thietmar hinzu, 
„daß gerade in jemer Gegend ſich ein ſolcher Spuk gezeigt hat; 
denn die Lente dafelbjt gehen felten in die Kirche und kümmern 
ſich and; nicht im geringjten um den Beſuch ihrer Seelenhirten. 
Sie verehren ihre Hausgötter: ihnen bringen fie Opfer dar 
und glauben fteif und feit, daß ihnen das Segen bringt. Ich 
habe mir berichten laffen von einem Stabe, welcher oben eine 
Hand und von ihr gehalten einen eiſernen Ring hat; in dem 
Dorf, in welchen fih der Stab befand, trug ihn der Hirt 
von Haus zu Haus und rief ihn gleich bei feinen Eintritt mit 
dem Sprude an: „Wache, Hennil, wache“ — fo heißt nämlich 
der Götze in der Bauernſprache 1); dann ſchmauſten und zechten 
fie und wähnten fich in feiner Hut gegen Unglüd gefeit." 

Wie die Erörterung, welche an die mitgeteilte Spufgefehichte 
gefnüpft it, es veranjhanlicht, wird Thietmar durch die Nüge 
der Mißſtände feiner Zeit zum Sittenprediger. Ob nun auch 
diefe Eigenfchaft ausfchließlich dem Biſchof eignet, mit dem Ge— 
ſchichtsſchreiber nichts zu thun hat, fo trägt doc) dadurch Zhiet- 
mar unbewußt zur Kenntnis der Sitten feiner Zeit in reichem 
Maße bei. 


) Es ift ein Heinzelmännden nad) J. Grimm, Deutſche Mytho— 
logie I, 416. 421. | 


Gundlach, Heldenlieder I. 9 
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Er ift erfüllt von Unzufriedenheit mit der Gegenwart, aus 
welder ihm nur Zeichen des Verfall entgegenftarren !), von 
Sehnſucht nah der guten alten Zeit, als welche ihm die Sahre 
Ditos des Großen erfcheinen: „Allen Überlebenden," fagt er 
(II, 45), „blieb feine freudenreiche Zeit unvergeßlich; fie mollten 
von der neuen, nun auffommenden Denk- und Handlungsweife 
nichts wiſſen, geſchweige denn danach ſich richten, fondern 
fie wichen bis an ihr Lebensende von dem geraden Wege der 
früher geübten Wahrhaftigkeit und Gerechtigfeit freiwillig nie- 
mals ab.” Mit der Sittlichkeit geht es abwärts, das verrät 
ihm ſchon die anjtößige Kleidung der Rrauen, „melde großen- 
teils," fagt er (IV, 63), „ihre Reize in unanftändiger Weife 
nit eng anliegender Hülle umgeben und fo allen ihren Lieb- 
habern deutlich zeigen, mas fie zu gewähren haben, ja fogar 
in diefem Aufzuge, obgleid) e8 ein Greuel vor Gott und eine 
Schande vor der Welt ift, ohne Scham und Scheu als Augen- 
weide für jedermann fih auf der Straße bewegen.” Früher 
war nicht mur der Anſtand ftrenger gewahrt, mit der ganzen 

1) Auch wirtſchaftlich ift feinem Urteil nad) die Gegenwart im 
Niedergang begriffen: „Deine arme Dir von dem höchſten Hirten an- 
vertraute Gefolgichaft”, wendet er fih (IX, 13) an jeinen Nachfolger, 
„welche ich nur mit Mühe habe behaupten können, halte feit zufammen 
und verichließe Dein frommes Ohr vor allen argliftigen Ohrenbläfern, 
welche Dich verführen wollen, verjchwenderiih damit umzugehen. Dein 
Vermögen iſt Hein und jedenfall3 in Anbetracht deſſen, was man früher 
damit beftreiten fonnte, gar nicht ausgiebig. Es ift auch weit befier, 
allmählich Hab und Gut zu mehren und von Tag zu Tag wohlhabender 
zu werden, als fchließlich ausgebeutelt noch viele in dag Werderben mit 
hineinzuziehen. Unſere Beit ift jchlechter als alle früheren: fie forbert 
unverhältnismäßig viele Ausgaben, ohne einem irgend etwas einzu- 
bringen. Dur ſchwere Schuld in graufer Armut verlommt auch an- 
geborener und verliehener hoher Rang. Ich bitte Di nicht darum, 
niderig zu fein, denn das ift eine Schande; jondern id) lege Dir nur 
wieder und immer wieder ang Herz, nicht zu freigebig zu fein, denn 
das ift ebenfo unverftändig wie unanſtändig.“ 
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Sittlichkeit war es bejjer beftellt unter dem heilfamen Zwange 
blutiger Strafgefege; denn auf die Unzucht ftand nad) Thiet⸗ 
mars Angabe bei den Altvorderen Todesſtrafe; „heutzutage aber, 
führt er (IX, 3) fort, „da die Freiheit zu füindigen mehr als 
früher überall ungebührlich herrſcht, treibt nicht blos die große 
Schar gefchändeter Mädchen, fondern außerdem aud ein Teil 
der verheirateten Frauen, welde ſchamloſe Geilheit zu fträf- 
fiher Wolluft reizt, noch bei Lebzeiten ihres Mannes Unzucht. 
Und damit noch nicht genug, liefern fie aud) den eigenen Gatten 
ihrem heimlich angeftifteten Buhlen an das Meffer, um viefen 
dann — ein verderbliches Beifpiel für andere! — ganz offen zu 
fich zu nehmen und — entfeglih! — nad Gefallen mit ihm zu 
buhlen. Ihr rechtmäßiger Eheherr ift ihnen ein Greuel, von 
ihm wollen fie nichts mehr wiſſen; fie Halten es ftatt ‚feiner 
nit feinen Dienftmann: der ift ihr ſüßer Abro, ihr fanfter 
Yajon. Weil das num nicht mit ſchwerer Strafe geahndet wird, 
fo fürchte ich, kommt diefer neue Brauch von Tag zu Tage 
immer mehr in Aufnahme." 

Bei folden Klagen kann ſich Thietmar eines vergleichenden 
Hinblicks auf die erſt jüngſt befehrten Völker des europätfchen 
Oſtens nicht erwehren; fo geht ex bei der eben mitgeteilten 
Schilderung auf die Polen ein: „Im Reiche Boleslavs,“ ers 
zählt er (IX, 2), „herrſcht in den Sitten eine große Mannig« 
faltigfeit, und wenn auch roh, find einige doc Lobenswert. 
Sein Volt muß nämlich wie eine Viehherde gehütet und wie 
ein Rudel ftörriger Efel geprügelt werden: ohne ſchwere Strafen 
fommt bei ihnen der Fürft nicht zu feinem Rechte Y.“ Der 


1) Die genaueren Angaben über Ehebrud — Si quis in hoc alienis 
abuti uxoribus vel sic fornicari presumit,... in pontem mercati 
is ductus per follem testiculi clavo affigitur et novacula prope 
posita hie moriendi sive de hiis absolvendi dura eleccio sibi datur 
— und Proftitution — Et si qua meretrix inveniebatur, in genitali 
suo, turpi et poena miserabili, circumcidebatur idque, si sie diei 


9* 
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Kreis der Völker, von welchen Thietmar genauere Kunde hat, 
ift indeffen Fein großer; er fpricdht wohl auch von Ungaru!) 
und Ruſſen, erwähnt gelegentlih Konitantinopels, verzeichnet 
den Anfall der Sarnzenen auf die Stadt Luna, berührt die 
burgundifchen und .‚franzöfifchen Berbältniffe und ſchweift auf 


licet, preputium in foribus suspenditur, ut intrantis oculus in hoc 
offendens in futuris rebus eo magis sollicitus esset et prudens — 
icheint aber Thietmar nur feiner. Abichredungstheorie zu Liebe audge- 
wählt zu haben: das Bild, welches man ſich danach von der polnischen 
Sittlichkeit machen könnte, ift darum unvollftändig und falih. Die Reinheit 
der Ehe wird allerdings auch durch arabiſche Berichte beftätigt: ‚Die 
Frauen,‘ heißt e8 da — ob aller Slaven-Stämme bez. weldjer, wird: 
nicht Mar — „find Teufch nach der Hochzeit; aber wenn ein Mädchen 
einen Mann lieb gewinnt, geht fie zu ihm und befriedigt ihr Verlangen. 
Wenn ein Mann ein Mädchen zur Ehe nimmt und findet, daß fie noch 
Sungfer ift, jo jagt er: „Wenn etwas Gutes an Dir wäre, jo würden 
fie Luft zu Dir gehabt haben, und Du würdeſt Dir wohl einen Lieb— 
haber ausgejucht haben!” und er jchidt fie weg und will nicht3 mehr 
von ihr wifien“ [Wattenbach]. Über den Sklavenhandel in den Slaven⸗ 
Ländern ſ. die Erläuterungen. 

1) Die Eltern Stephans I, des Heiligen, von Ungarn ſchildert 
Thietmar (IX, 4) folgendermaßen: „Sein Vater, welcher Deviur hieß, 
war ein graufamer Gewaltmenſch, welcher, von feiner Wut übermannt, 
viele Menſchen gemordet hat. Als er Chriſt geworden war, rafte er, 
um den neuen Glauben zu befeitigen, gegen feine wideripenftigen Unter- 
thanen und fühnte feine alten Mifjethaten, indem er nun in beiligem 
Eifer entbrannte. Da er neben dem allmächtigen Gott noch verfchiedenen 
Berrbildern der Gottheit opferte, erklärte er, von feinem Bilchof darum 
getadelt: feine Mittel erlaubten ihm das. Seine Gemahlin Belefnegini 
— ein jlaviiher Name, welcher „ichöne Herrin” bedeutet — fröhnte 
dem Trunf; fie ritt nah Männerart einher und tötete auch einmal in 
der Hitze des Jähzorns einen Dann. Es wäre auch befier für fie ge- 
weſen, Statt ihre Hand mit Blut zu befleden, die Spindel zu führen und, 
ftatt ihrer Wut die Zügel jchießen zu laſſen, fi in Geduld zu üben!“ 
Die Trunkſucht war übrigens auch bei Slaven und Dentichen verbreitet: 
don einem vornehmen Polen 3. B. berichtet Thietmar (V, 23), „daß 
er nicht eine Stunde ohne Trunk fein konnte“; jelbft an einem Biſchof 
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die englifche und dänische Gefchichte ab; aber im weſentlichen 
bleibt außerhalb des Reichs fein Blick doch nur auf den be 
nachbarten Slaven⸗Ländern haften. Hier find es vor anderen 
die Liutizen, die heidnifchen Verbündeten Heinrichs IL, welche 
die Aufmerkſamkeit Thietmars fejjeln, dabei aber auch feinen 
Abſcheu erregen durch den gottesläfterlichen Aufzug mit ihren 
Götenbildern, in welden fie das dentfche Heer begleiten: haben 
fie doch fogar einmal, als ein deutſcher Krieger das Götzenbild 
auf einer ihrer Fahnen mit einem Steinwurf durchbohrte, durch 
eine Sühne von zwölf Pfund von dem frommen König be- 
gütigt werden müſſen! 

Im Gebiete des deutſchen Reichs entgeht zwar Fein wichtiges 
Ereignis feinen Blid; aber das Land jenſeits der Berge ift 
ihm offenbar unheimlich; „denn die Luft und die Bevölkerung,“ 
begründet er (VIII, 2) feine Empfindung, „jtimmen doch nicht 
mit unferer Art zu leben überein. Viel Tücke droht uns leider 
im Römer-Lande und in der Lombardei; aller, welche dorthin 
ziehen, wartet nur wenig Liebe: als Fremder muß man allen 
Bedarf dort faufen und iſt dabei noch ftets in Gefahr über 
porteilt zu werden; ja viele müſſen ſelbſt ihr Leben Laffen, da 
wan dort aud) die Speifen vergiftet.” Da ift doch Sachſen 
ein ganz anderes Land! Heinrich II. ‚felbft Hat es oft, mie 
Thietmar (VI, 10) angiebt, „was Sicherheit und fruchtbare 
Fülle jeder Art betrifft, einen blumenreihen Paradiesgarten“ 
genannt. Ein König, der wie feine Vorfahren von dem Sachſfen⸗ 
Lande fo viel Hält, ift natürlich ein Herrſcher nad dem Herzen 


— Thiedegg von Prag — giebt Thietmar „den jehr ſchlimmen Fehler“ 
zu, „daß er infolge einer unverfchuldeten Krankheit über die Maßen 
trant“; „er war nämlich gichtiſch“, ſetzt er erläuternd Hinzu, „feine 
Hände zitterten ihm fortwährend, ſodaß er ohne den Beiftand feiner 
Priefter die Meſſe gar nicht halten konnte.” Es ift augenfällig, daß 
Thietmar bier das Lafter eines Amtsbruders nach Moglichreit mit dem 
Mantel der Liebe bedeckt. 
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Thietmars und feiner dankbaren Anerkennung ficher: „Yon 
Heinrih I. und feinen Nachfolgern,“ erflärt Thietmar (I, 19), 
„Sind bisher die Sachſen erhöht und Hoch geehrt worden; ihr 
ganzes preismürdiges Verhalten wird auch von dem zweiten 
Heinrich ſorgſam beobachtet: dann wird es damit aber wohl, 
jo fürdte ich, ein Ende haben.” Iedenfall® nur diefe troſt⸗ 
Iofe Ausfiht, welche, wie Kurze treffend bemerkt, dur des 
Königs kinderloſe Ehe ſich eröffnete, hat Thietmar zu einem 
Verfechter der Erblichkeit der Krone werden laffen, indem. er 
(I, 19) eifert: „Wehe dem Volke, das feine Hoffnung Hat, 
von dent leiblichen Sproffen feines Königs dereinft beherricht zu 
werden!. Es entjteht dann Zerwürfnis und Hader und lange 
dauert es, bis ihm eine heilvolle Auskunft Erſatz ſchafft. 
Wenn in derjelben Linie fein für die höchſte Würde Geeigneter 
‚fid) findet, jo möge aus einer andern jemand, der fich wohl dazu 
schickt, erhoben und fo jeder Thronftreit unmöglich gemacht werden; 
denn wenn mit einem König ein ganz anderes Gefchlecht auf 
den Thron kommt, fo bedeutet das fchwerftes Unheil: daraus 
entfteht nur Bedrüdung und die größte Gefahr für die Frei⸗ 
heit.” Thietmar hat dabei wohl zunächſt die Kirche im Auge, 
welche nach feiner Auffafjung von Rechts wegen der Etaats- 
gewalt unterworfen ift; ‚denn, fagt er (I, 26), „unfere Könige 
und Kaiſer, welche hienieden die Stellvertreter des höchſten 
Herrſchers find, vergeben allein die Bistümer und ſchalten mit 
Recht auch über ;alle Biſchöfe.“ Aber unter dieſen Bifchöfen 
jteht nicht mehr der Römiſche wie einer unter feinesgleichen; 
er ift bereitS zu der gewaltigen Größe emporgewachfen, durch welche 
er in der Folgezeit den Kaifer in den Schatten ftellt: Thiet⸗ 
mar giebt das zu erfennen, inden er (II, 28) es Otto dem 
Großen ernſtlich verübelt, daß er Benedikt V., „welder in 
Chrifto mächtiger als er und nur dem göttlichen Richter unter- 
worfen war,” Hat entjegen und in bie Verbannung abführen 
laffen, und indem ex (II, 35) die furchtbare Seuche, welche un⸗ 
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mittelbar darauf das Heer Ottos befiel,. ald Strafgericht Gottes 
hinſtellt. 

Zwar noch nicht durchweg, aber doch ſchon in einer be- 
deutungsvollen Frage hat mithin der Kanoniſt in Thietmar 
über den Sachſen in ihm den Sieg davongetragen. Im übrigen 
iſt Thietmar gar nicht der Sachſe, welcher ſich völlig eins mit 
feinen Herrſcher fühlte; als hochgeborener Graf beſitzt er viel- 
mehr einen jo ausgeprägten Bamilienfinn, daß er neben dem 
Königshanfe die eigene Sippe recht Häufig in feinen Aufzeich- 
nungen bervortreten läßt. Unter den Belegen find die Mit- 
feilungen über den Markgrafen Wirinhar befonders lehrreich, 
weil fie einen Einblid in die Unbotmäßigkeit des fächfifchen 
Adels, in die Unficherheit des Landfriedens geftatten. Thiet⸗ 
mar erzählt. (IV, 89): 

„Einem der edelften Geſchlechter des ſüdlichen Thüringens 
entftammte Edehard, welcher, je mehr er in die Jahre männ⸗ 
fiher Kraft kam, feine ganze Verwandtſchaft durch die Ger 
diegenheit feines Charakters, wie durd) den Ruhm feiner Thaten 
ehrte; denn fo leſen wir 1): Vergehungen befudeln edle Herkunft. 
Nachden er manden Kriegsfturm in Geſellſchaft feines Vaters 
Günther, welcher Tange feiner Ämter und Würden verluftig war, 
erlebt hatte, Tam er bei Katfer Otto II. in Gunft und kehrte 
mit Chren in feine Heimat zurüd: er heiratete die Witwe des 
Grafen Thietmar, die Schweiter Herzog Bernhards, Spone- 
bilde, und erzeugte mit ihr als erftes Kind eine Tochter: 
Lindgarda. 

Auch Liuthar war ein Abkömmling eines hoch angejehenen 
Geſchlechts im nördlichen Thüringen, welcher, zu Jahren gelangt, 
vor feinen Altersgenoffen fi) wader erwies. Als Günftling des 
zweiten Dtto erlangte er auf Faiferlice Verwendung die Hand 


1) Horaz, Oden IV, 4, 36, 
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einer Edlen Namens Godila aus dem meitlihen Lande unter 
Zuftimmung ihres Vetter Wigfried, des Biſchofs von Verdun; 
fie gebar ihm in ihrem dreizehnten Lebensjahre ihren erjten 
Sohn, welden fie nach ihrem Vater Wirinhar nannte. | 

Da dieje beiden Sprößlinge, der Knabe und das Mädden; 
aus hochedlem Stamme hervorgegangen waren, fo mußte ja 
nah und nad) der ihnen eingeborene emporftrebende Drang 
Zugendfrücdte reifen. Und Graf Liuthar Hatte nicht fobald 
die Schönheit des Mädchens umd ihr fittiges Wefen wahr: 
genommen, als er unabläffig bei fich ermog, wie er wohl eine 
Verbindung zwifhen ihr und feinen Sohne zuftande bringen 
möchte. Schließlich Tonnte er nicht mehr an ſich halten: er er- 
öffnete durch vertraute Freunde den Eckehard, welcher damals 
Markgraf war, den Wunfh, mit weldhem er fich fo lange ge- 
tragen, und erlangte jchnell feine Erfüllung. Vor den ver- 
ſammelten Anverwandten verlobte in bündiger Form Eckehard 
jeine Tochter dem Sohne Liuthars und bekräftigte dieſes Che- 
verjpredhen, wie es Recht und Sitte war, vor den ganzen 
Adel. Als er aber bei Otto ILL. fo Hoch in der Gunft ftieg, daß 
er einflußreicher war als alle anderen Fürften, da ließ er fih — 
der Grund ift ganz unerfindlich — zu dem ernftlihen Verfuche 
bethören, das feit gefchloffene Verlöbnis wieder aufzuheben. 
Diefes Strebens wurde alsbald auch Liuthar inne und ſann 
angelegentlichft darauf, den Plan zu Hintertreiben. 

Zur Zeit nun als der Raifer und mit ihm Edehard in 
Welfchland weilten, war die Reichsverweſerſchaft der hochwürdigen 
Übtiffin Mathilde übertragen... , in deren Stadt Duedlinburg 
das erwähnte Fräulein erzogen wurde. Während nun die Äbtiffin 
mit dem gefanten Fürjtenftande in Darniburg [Derenburg] eine 
Zagfahrt hielt, drang Wirinhar, wohl nicht auf Anftiften feines 
Baters, fondern aus Liebe zu der Iungfrau und aus Furcht 
vor der ihm fchon vor Augen ſchwebenden Schmach, mit meinen 
Brüdern Heinrich und Friedrid und vielen anderen edlen Mannen 
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in die befagte Stadt ein, entführte feine Verlobte trog Ihres 
Widerſtrebens und Schreiens mit Gewalt und gelangte mit den 
Seinen fröhlich und umverfehrt nah Wallibiki Walbeck). Als 
die AÄbtiffin dieſen Streich durch einen glaubwürbigen Boten erfuhr, 
da war fie empört und klagte unter Thränen allen Fürſten 
diefen Schimpf: fie bat und befahl, allfeitig mit den Waffen 
in der Hand die fehlemige Verfolgung der Laudfriedensbrecher 
aufzunehmen, um fie lebendig oder tot einzubringen und wo⸗ 
möglid) die Jungfrau ihr wieder zuzuführen. Und unverzüglich 
beeiferte fih auch die bewaffnete Ritterſchaft, ihren Befehl 
ſchleunigſt ins Werk zu fegen: fie ging in fliegender Halt 
darauf aus, den Friedensbrechern, ehe fie in die rettende Burg 
enilümen, anf kürzerem Pfade den Weg abzuſchneiden und fie 
entweder zu übermwältigen umd niederzumachen oder ihnen die 
Beute abzujagen. Aber von Wanderern erfuhren fie, daß die 
Berfolgten bereits hinter ihrer bekannten Schugivehr, voll fröh⸗ 
lihen Vertrauens auf ihre ftarke Schar. und die verrammelten 
Thore, geborgen feien: jeder Zugang werde von ihnen beherricht; 
fie feien eutſchloſſen, unter feinen Umständen die Entführte heraus» 
zugeben und entweder daräber ihr Leben zu laften oder ſich wit 
Erfolg zu verteidigen. 

Liuthar machte fich nun in Begleitung Alfrichs des Alteren 
und Thietmars, eines Lehnsmannes des Grafen Eckehard, auf, 
um die Willensmeinung der Entführten zu erforfhen. Sie er- 
Hielten ans ihrem Munde den unzweibentigen Beſcheid: fie wolle 
lieber bleiben, wo fie fei, als zurückkehren, und felgten von biefen 
Veſcheide die erhabene Abtiffin und alle auberen in. Kenntnis. 
Als nun die Äbtiffin darüber mit den Fürften zu Rate ging, 
empfehlen ihr diefe, nach Magdeburg einen Landtag zu berufen, 
dorthin den Entführer fanıt femer Gemahlin vorzufordern, auch 
ale feine Genoſſen, falls fie umterwürfig feien, vorzuladen, 
wenn dies nicht der Fall fei, zu verurteilen und bes Landes zu 
verweiien. Und jo geſchah. es. Unter den Zudrang einer ge- 
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waltigen Menjchenmenge warf fih Wirinhar mit feinen Helfern 
barfuß nieder und Tieferte feine Gemahlin aus: auf Verwendung 
der Fürſten erlangte ex für fih und die Seinen, nachdem er 
Sühne gelobt hatte, Verzeihung. Die höchſtehrwürdige Mathilde 
aber nahnı nad) Aufhebung des Tages Lindgarda mit fich, nicht 
um fie ihrem Gemahl für immer vorzuenthalten, fondern nur 
um fie in der Gottesfurcht noch mehr zu beſtärken.“ 

Better Wirinhar ſcheint an der eigenmäcdtigen Art, zu einer 
Frau zu gelangen, Gefallen gefunden zu haben; denn als Liud- 
garda geftorben war, verfuchte er abermals die Frau feiner 
Wahl zu entführen, büßte aber diefen Verſuch mit dem Leben. 
Thietmar berichtet darüber (VIII, 4): 

„Verführt durd) übelberatene Iugendfraft und die Ränke 
argliftiger Weiber, überrumpelte mein Better, Graf Wirinhar, 
an einem Sonntage mit geringer Mannſchaft die Wache der 
Burg Bichlingi [Schloß Beichlingen] und entführte mit Gemalt 
die Burgherrin Neinilda, nachdem er fih um ihre Hand ver- 
geblich beworben hatte. Sie hatte nämlich dem Kaifer das fefte 
Verſprechen geben müffen, nur mit feinem Wiffen und Willen 
fih) zu vermählen; darum Tieß fie fih auch nur unter Gefchrei 
und Wehklagen fortführen. As das aber ihre Lehnsmannen 
vernahmen, eilten fie mit ihrem Gefolge bewaffnet herbei; aber 
einem von ihnen, Namens Vullerd, wurde die Eile durch eime 
furdtbare Wunde vertrieben. Als nun eine von Neinildens 
Mägden darum bat, mit fortgeführt zu werden, ſchickte ſich der 
edle Alwin auf Geheiß feines Herrn dazu an, ihrer Bitte zu 
willfahren, ward dabei aber umſtellt und rief nun meinen Vetter, 
welcher bereits die Burg verlaffen hatte, zur Hilfe zurüd. Aber 
noch ehe ihm diefe werden konnte, empfing er leider den Todes⸗ 
jtreih. Auch fein Herzueilender Herr ward im Burgbereich um⸗ 
zingelt und von einem Knechte verwundet: er durchbohrte diefen 
freilich) fofort mit der Lanze und fpießte ihn an die Maner; 
dadurch fchredte er .die übrigen ab, ihm zu nahe zu. kommen. 
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Als er nun wahrnahn, daß die Seinen mit. der Dame ſchon 
lüngft das freie Feld gewonnen hatten, ihm aber jeder Ausweg 
verfperrt fei, ließ er kurz entichloffen fein Roß im Stich und 
ſprang von der Burgmauer herab; aber von einem ihm nach 
gefandten Steine ſchwer verwundet, fchleppte er fih nur nod 
mit Mühe zu feinen tieftraurigen Gefährten. Diefe brachten 
ihn bis nah Wi ſWiehe] in das Haus eines Faiferlichen 
Meiers und ließen ihn hier mit einigen Knechten zurück; die 
Dame führten fie in höchfter Eile fort, wechjelten häufig ihren 
Verſteck und erwarteten ängjtlich die Ankunft ihres Herım. : 

Der Spitbube von Meier verriet aber feinen Franken Gaft 
dem Kaiſer und bereitete diefem damit eine recht große Freude, 
Der Kaifer hoffte nämlich, nachdem Wirinhar in feine Gewalt 
gefallen war, ihn zum warnenden Beifpiel für andere hinrichten 
oder feine That durch ein unerfchwingliches Löfegeld büßen zu 
laſſen. Schon war die Nacht angebrodhen, als die Grafen 
Bernhard, Guncelin und Wilhelm mit ihren Mannen, vom 
Kaiſer entfandt, ver feinem Krantenlager erjhienen. Nachdem 
Wirinhar ihr Nahen ſchon von feinen Dienern erfahren hatte, 
begrüßte er den ihm verwandten Wilheln; den anderen beiden 
aber gab er zu verftehen, daß er niemals, wenn er nur ein . 
Schwert heben könnte, ohne Kampf fich ihnen ergeben hätte. 
Wilhelm nun verband feine Wunden und ließ ihn in der Er- 
fenntnis, daß er mit ihm bis nad) Merjeburg, wie e8 ihm be= 
fohlen war, unter feinen Umftänden mehr fommen würde, von 
feinen Mannen nad dem nächſt gelegenen Dorf Elerſtidi [Aller- 
ftedt] fchaffen und Hieß ihn hier in einem feften Steinhanfe be⸗ 
wachen, während er felbft mit feinen &enofjen zum Kaiſer 
zurückkehrte. | | 

An dem nämlihen Tage wurden wir zum Saifer bejchieden 
und vernahmen von ihm .ımter beweglichen Klagen, mit. weldher 
Frechheit mein Better ihn eidbrüchig zu machen verjudt hätte. 
Als nämlih Brun von feinem Feinde Milo im eigenen Haufe, 


140 . Einfeitung IV. Thietmar. 


wo doc) jeder Frieden halten ſoll, ermordet und der traurige 
Vorfall von allen Eingefeffenen dem Kaiſer berichtet worden 
war mit dem  dringlichen. Antrage, nad) der Art feiner Vor⸗ 
fahren doc auch feinerfeits geruhſamſt durch einen Eid jo ver- 
ruchten Menschen Beſitz sind. Aufenthalt im Reiche zu verfagen, 
hatte er unter Handaufhebung vor: Gott dem Allmächtigen in 
Gegenwart alter gelobt, fo wolle ex es fürderhin, fo lange ex 
lebe,. hälten .. . Auf die Klagen des Kaiſers gaben nun die 
Fürſten den Nat: alle. Güter der Dame mit Beſchlag zu be- 
legen. und ihre Auslieferung zu fordern, die Urheber des Streichs 
aber entweder verhaftet vorführen oder, falls fie fliehen, bis auf 
den Tod verfolgen zu laffen; der Graf felbft müſſe, wenn er 
geneſen des gemeinen Landfriedensbruchs fchuldig befunden würde, 
bingerichtet werden; Habe er aber im Einverſtändnis mit ber 
Dame gehandelt, fo fei e8 am beiten, daß er fie heirate. Um 
diefe Beichlüffe ind Werk zu fegen, ward fogleich mein Bruder, 
Graf Heinrich, abgejandt und ein allgeneiner Yandtag in Al 
ftidi JAllſtedt) angefagt, Während num jener unterwegs war, 
langten die oben genannten Grafen beim ur an und er- 
ftatteten ihm Meldung. 3 

Nov. 11. Am nähften Tage — es war der Feſttag des Heiligen 
Martin — verfhied Wirinhar, geduldig bis zulegt alles Leid 
ertragend: fein Tod brachte feinen Feinden. feinen Gewinn, uuß 
aber unerfeglihen Echaden. Darum trauerte auch der König 
und Thiedrich, fein Feind, vergoß Thränen. Als ich. die Todes⸗ 
funde erhielt, erbat ih Urlaub für meinen Better Thiedrich 
und ließ den Leichnam meines Anverwandten. durch meine Wannen 
von Miminlevo [Mtemleben], nachdem der trefflide Leiter der 
dortigen Abtei ſchon im jchuldiger Menfchenfreundlichkeit die 
nötigen Vorkehrungen getroffen Hatte, "nad SHelpithi [Helft] 
überführen, wo ich den Zug erwartete. Da aber der entjeelte 
Leib unerträglih vo, Tieß ich. fofort die Eingeweide heraus⸗ 
nehmen und neben meiner Kirche - beerdigen; dann geleitete ich 
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ihn nad unſerm Wallibizi [Walbed],. wo er zur Linken jeiner 
geliebten Gemahlin feine Ruheſtätte fand.” 

Raturgemäß bringt Thietmar in der Familiengeſchichte auch 
Angaben Aber feine Eltern und über feine eigenen Schidfale 
an; feine Entwidelung bis zum Tode jeine® Vaters erzählt 
er (IV, 16) alte: 

„Der Raiferin Theophano, welche ihre hohe Abkunft durch 
Tugenden adelte, diente mein Vater, der Graf Siegfried, ge⸗ 
treulich in Krieg und Frieden: auf feinem letzten Feldzuge ſtürzte 
er bei Brandenburg vom Pferde und zog ſich dadurch ein 
ſchmerzhaftes Leiden zu. Er wußte überdies, daß nun das achte 
Yahr da fei, welches ihm als Zodesjahr folgendermaßen im 
Traum angekündigt worden war. Als er einjt in Köln weilte, 
ward er aus den Schlaf geweckt durch die wiederholten Worte: 
„Siegfried ſei wach und laß Dir gejagt: fein, daß Du von 
heute ab über acht Jahre Dein irdifches Leben beenden wirſt!“ 
Diefen ihm vorher beſtimmten Tag hatte er ſtets wachjamen 
Sinnes vor Augen und wirkte unabläffig mit ganzer Kraft, ſich 
dafür Schätze im Himmel zu ſammeln. 

Was mic anbetrifft, jo nahm er mid, ſobald ich in Quedlin⸗ 
burg bei feiner Mutterfchweiter Enmilda, die lange an ben 
Folgen eines Schlaganfalles Titt, in den Anfangsgründen der 
Wiffenfhaft wohl unterrichtet war, von da fort und überwies 
mic) dem Abte Ricdag II. von Et. Johannis in Magdeburg. ses. 
Da er mid in diefer Abtei nicht anbringen konnte, erwirkte er 
mir nad) dreijährigen Aufenthalt dafelbit am Feſte Alferheiligen gs ı. 
die Aufnahıne in die Brüderfchaft des Heiligen Mauricius und 
gab deswegen an den nächſten Nanıenstage des heiligen Andreasno. 30. 
ein großes Feſtmahl, welches zu allfeitiger Freude zwei Tage 
dauerte. 

Nachdem er diefe Stadt verlaffen, erfranfte er unmittelbar 
vor den Faften in feiner Burg Wallibizi [Walde] und ent- 
richtete am 15. März der Natur feine Schuld — ein wackerer 982. 


99, 
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Derteiviger des Vaterlandes, ein Menſch in edelften Sinne des 
Wortes. Ihn bemeinte mit feiner Gemahlin KRunigunde feine 
in ihrer lauteren Tugend ehrwürdige Mutter Mathilde, welche 
ihren Sohn ſchnell nachfolgen follte. Denn ihres Herzenstroftes 
beraubt, erwartete fie in unfagbarer Trauer ihren Tod und 
ging auch wirklich noch in demfelben Jahre am 3. December 
gläubig zu Chrifte em. Mein Oheim Liuthar aber, welcher 
mit uns zuſammen ſich in die Erbſchaft teilen follte, ließ auch 
meine Mutter den alten Witwenfchmerz empfinden, indem er ihr 
viel Unbill zufügte: obgleih nämlich feine Mutter ihm den 
Schuß meiner Mutter auf die Seele gebunden hatte, ging er 
dennod) darauf aus, fie aller Stamngüter meines Vaters zu be- 
rauben. Doch wozu noch weiter davon reden: das Einfchreiten 
des Kaiſers gab ihr alles wieder zurück!“ 

: Das wichtigfte Greignis aus Thietmars Jugend, welches ihn 
unmittelbar berügrte, war die Gefangennahme zweier Oheime 
durch dänische Seeräuber, welchen er für einen Oheim vergeielt 
werden follte; ex gedenft dieſes Erlebniſſes (IV, 23), wie folgt: 

„Um den Plünderungszügen der Seeräuber ein Ziel zu fegen, 
jtellten fich ihnen meine drei Oheime Heinrih, Udo und Sieg 
fried niit dem Grafen Ethelger und vielen anderen am 23. Juni 
mit einer Flotte entgegen. In der fich entfpinnenden Schladt 
verlor aber Udo durch den Todesſtreich fein Haupt, Heinrid 
und jein Bruder Siegfried mußten ſich mit Ethelger ergeben, 
um — e8 ift ein Jammer zu fagen — von den Unholden in 
Menjchengeftalt in die Gefangenfchaft abgeführt zu werden. 
Diefes Mißgeſchick wurde ſchnell durch das flüchtige Gerücht 
unter die Chriftgläubigen verbreitet. Der nächſte Nachbar, 
Herzog Bernhard, fandte ſchleunigſt feine Boten an fie, um für 
die Freigebung der Gefangenen ein Löfegeld anzubieten und be: 
hufs friedlicher Übereinkunft um ein Zwiegeſpräch nachzuſuchen. 
Dazu waren fie bereit; auf unverbrüdlichen Frieden ließen fie 
ſich aber nur gegen die Zuficherung einer ungeheneren Geld 
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funme ein. Wie viel dazu zunächſt der König, dann In unſeren 
Landen jedermann, in chriftliher Mildthätigkeit veihlih der 
Pflicht der Menſchlichkeit genügend, beigefteuert hat, vermag ich 
nicht anseinanderzufegen. Meine Mutter war fo tief erjchüttert, 
daß fie alles, was fie Hatte und nur irgend aufbringen konnte, 
zur Löſung ihrer Brüder beitrug. 

As nun das verdammte Piratengefindel den größten Zeil 
des aufgebrachten Geldes — einen unermeßlihen Schag — in 
Empfang nahm, ließen fie fid) für Heinrich feinen einzigen Sohn 
Siegfried famt Garevard und Vulferem, für Ethelger feinen 
Oheim Thiedrich und den Sohn feiner Muhme Olaf stellen 
und dann die Gefangenen, um durch fie den gefamten Reſt der 
ihnen verfprochenen Summe deſto fchneller zu erhalten, ziehen 
bis auf Siegfried, welcher noch in ihren Händen blieb. Da der 
feinen Sohn hatte, fo Tag er meine Mutter um Aushilfe mit 
einem ihrer Söhne an. Gleich geneigt, ihm diefe durch die Not 
eingegebene Bitte zu erfüllen, ſandte fie fchnell an den Abt 
Ricdag einen Boten, welder um die Erlaubnis bitten follte, 
meinen damals als Mönd dort lebenden Bruder Siegfried 
heimzuholen. ‘Der verftändige Nicdag aber ging nad) reiflicher 
Überlegung auf diefes ungebührlihe Anfinnen nicht ein; er ant- 
wortete: er müfje um der Fürſorge willen, welde ihm von 
Bott zur Pfliht gemacht fei, einen abſchlägigen Befcheid erteilen. 
Der empfangenen Weifung gemäß begab fi der Bote nun zu 
Edehard, dem zeitigen Propſt der Kirche und Leiter der Schule 
des heiligen Mauricius und bat dringend im Namen meiner 
Mutter in Anbetracht der Notlage um meine Rückſendung. Ich 
wurde herbeigeholt und trat gleich, ohne erjt mein geiftliches 
Gewand abzulegen, mit einem weltlichen Anzuge, in welchem ich 


bei den Seeräubern vergeifelt werden jollte, an einem Freitagguni 28. 


die Reife an. 
An demfelben Tage aber entrann Siegfried, ob auch viel- 
fach verwundet, feiner Gefangenfhaft, in welder ihn unermüd- 
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liche Feinde hielten, mit Gottes Hilfe auf folgende Weife. Nach⸗ 
dem er in feiner furchtbaren Not fehon immer mit Nodbald 
und Edico die Möglichleit des Entfommens eifrig bedacht Hatte, 
befahl er ihnen, auf eimem fehnellfegelnden Fahrzeug ihm 
Wein und andern Bedarf in ausreichender Menge zu einem 
GSelage für jeine Wächter zu liefern. Sein Befehl wurde ohue 
Verzug vollführt, und die gierigen Hunde fragen und foffen 
fi) nun voll. Als bei Tagesanbruch der Priefter fih zur Mieffe 
rüftete, fchritt der Graf, anfcheinend um fich zu wafchen, aller 
feiner Hüter ledig, welche von dem vergangenen Tage berauſcht 
am Boden lagen, nad) den Schiffshinterteil und fprang dann 
in das bereit gehaltene Boot. Da aber wurde Lärnı gefchlagen 
und der Priefter als GelegenheitSmader feitgenommen. Die 
Anker wurden gelichtet und die Anderer legten fi) ins Zeug, 
um die jchnell davon Flüchtenden einzuholen. Nur mit genauer 
Not entkam ihnen der Graf. Als er das reitende Ufer er: 
reichte, fand er, wie er e8 vorher angeordnet hatte, gefatteltt 
Pferde vor umd jagte num nad) feiner Burg Herfevel [Harfe 
feld], wo fein Bruder Heinrih und feine Schwägerin Ethela 
eines jo freudigen Begegniffes nicht gewärtig waren. Die ihm 
nadhjegenden Feinde drangen in die Strandburg Stethu [Stade] 
und durchſuchten nad ihm peinlich auch die entlegenften Winkel 
Da fie ihn nicht fanden, ranbten fie wenigjtens den Weibern 
die Ohrgehänge und fehrten dann niebergefchlagen zurüd. Anı 
Morgen bemächtigte ſich aller eine ſolche Wut, daß fie, ehe fie 
davon fegelten, dem Geiſtlichen und meinen Vetter wie allen 
anderen Geifeln die Naſen und Ohren abjchnitten und die Hände 
abhieben und die Verjtümmelten über Bord ins Waffer warfen. 
Alle diefe wurden von ihren Angehörigen herausgezogen; aber 
ein unerhörtes Jammern erhob fid. Ich aber Fehrte, nachdem 
ic) meine Oheime befuht und bei meinen Verwandten liebreiche 
Aufnahme gefunden Hatte, nah Chrifti Gnade unverfehrt 
zurüd.” 


Thietmard Erhebung zum Bifchof von Merjeburg. 145 


Die Tamiliengefhichte mündet in die Bistumsgefchichte durch) 
den Bericht, welchen Thietmar (VI, 38) über jeine Erhebung 
zum Bifchof alfo aufgezeichnet hat: 


„As der König das Weihnachtsfeft in Palithi [Wöhlde] feierte, 10%, 


beſprach er ſich mit feinem Vertrauten Tagino darüber, wie er 
nad) dem Tode des Bischofs Wigbert der Merfeburger Kirche einen 
tüchtigen Oberhirten verſchaffen Fünnte. Da äußerte jener: „An 
meinem Münfter ift ein Bruder Namens Thietmar, welchen Ihr 
jelbft fehr wohl kennt; ich hoffe: der ift dazu mit Gottes Hilfe 
geeignet, da er feines jegigen Anıtes verjtändig waltet." Da rief 
der König: „Möchte er dod die Würde annehmen! Er joll 
jedenfall® nicht im Zweifel fein, daß er an mir einen ent- 
ichiedenen Förderer aller feiner Wünfche haben wird." Sogleid) 
wurde mein Vetter Thiedrich an mic abgefhidt, um mid) 
von der Meinung des Königs und des Erzbifhofs in Kenntnis 
zu feßen und nad Kräften nic zur Bereitwilligfeit zu über- 
reden. Ich empfing diefe Botfchaft in Magdeburg und ant- 
wortete folgendermaßen: „Der allmädtige Gott möge unferm 
gätigen Herrn und Vater die Huld vergelten, in welcher er je- 
mals wohlmeinend meiner gedenkt. Zu der fraglichen Würde halte 
ic) mich für ungeeignet und darum unterfange id) mid zunächſt 


auch noch nicht, meine Zujtimmung zu erflären: der Bifchof iſt 


ja noch am Leben, und Gott kann ihn wohl nod aus der Hand 
des Todes erretten. Ganz abzulehnen vernag ic) aber aud) 
nicht, aus Furcht, der gewohnten Gunft des Erzbifchofs ver- 
lustig zu gehen; denn er iſt meine einzige Zuflucht: von ihm 
habe id) diefe Vergünftigung erfahren und vermag ich wohl 
auch noch höheres zu erlangen. Wenn der Bifchof ftirbt, 
will ich, wofern ic am Leben bleibe, gern erfüllen, was Gott 
mit den von ihm eingerichteten Würden zu thun gefällt." 

Als nun der König in FTranconevord ſFrankfurt]) den Tod 
des Biſchofs erfuhr, ordnete er für ihn die ſchuldige Gedächtnis— 


Gundlach, Heldenlieder I. 10 
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. feier an!). Aber ſchon damals Hatte ihn der Einfluß gewiſſer 


Leute dazu vermocht, mid, fallen zu laſſen umd eine beifere Wahl 
zu treffen: er wollte nämlich den Hochverdienten Ethelger die Würde 


. Übertragen. Als des Königs Vertrauter Tagino das vernahn, 


befämpfte ex dieje Abſicht auf das äußerſte und bradte es aud 
durch fein unabläffiges Bitten dahin, daß der König mir feine 
Gnade wieder zumwandte und mid) dur den Propft Gezo zu 
fi) befchied. Diefer Fam zu mir nad) meinem Gute NRetmers- 
levo [Rotmersleben], und in jener Nacht jah ich einen Biſchofs⸗ 
itab an meinen Bette ftehen und hörte eine Stimme mich fragen: 
„Willſt Du die Merjeburger Kirche übernehmen?" Ich ant- 
wortete: „Wenn es Gottes Wille iſt und mein Erzbifchof mid 
fonmen heißt." Die Stimme aber fuhr fort: „Nimm Did 
in Acht; wer bei dem heiligen Laurentius Anſtoß erregt, verliert 
jofort den Verſtand!“ Darauf erwiderte id) gleih: „Ehrijtus, 
der Hüter aller Menſchen, ſoll mid) davor bewahren, hierin 
oder fonftwie dev Majejtät Gottes zu nahe zu treten oder die 
Fürſprache der Heiligen zu verſcherzen.“ Und als id) erwachte, 
ward ich betroffen; ich ſah: der helle Tag ſchien bereits ing 
Fenſter, und ſprang fhnell aus dem Bett. Und fiehe, da trat 
der eben genannte Gezo bei mir ein, forderte mich auf und 
richtete durch Zuftellung feiner beiden Briefe an mid) den Be— 
fehl aus: am Sonnabend in der heiligen Woche nad) Augs- 
burg zu kommen. 


Apr. 10. Ich begab mid nun nad Magdeburg und rveifte am Palın- 


fonntag mit Urlaub meines Propjtes und meiner Anıtsbrüder 


Apr. ıs, von da ab und langte am Dienftag nad) der Auferftehung des 


Herrn an meinem Beſtimmungsort an, wo mid mein Erz— 
biſchof nachſichtig aufnahm, wenngleih ungehalten über mein 


Apr. 20. Zuſpätkommen. Am nächſten Tage entbot er mich zu fich umd 


1) Heinrich war dazu vermöge des in Dortmund gejchloffenen Toten- 
bundes (VI, 18) verpflichtet. 
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fragte mich auf Befehl des Königs, ob ich bereit fei, mit einem 
Zeil meined Vermögens meine Kirche zu unterjtügen. Ich ant- 
wortete ihm: „Nur auf Eure Weifung bin id) hierher gefomment; 
darım braude ih nicht und bin auch nicht willens, be 
jtimmte Zufiherungen zu geben. Wenn Ihr aber, gütig tie 
Ihr ftetd zu mir gewefen feid, Euren Plan hier nad) Gottes 
Willen und der Gnade des Königs ins Werk feket, fo 
werde ich hierin und in jeder andern Beziehung gewiſſenhaft 
thun, was mir irgend für mein Seelenheil nad Amtspflicht 
möglich iſt.“ Diefen Beſcheid nahm der Erzbifchof freundlich 
und zuftimmend auf und geleitete mic) nach der Kapelle des 
Biſchofs Bruno, wo der König feiner harrte: angethan zur 
Meſſe, brachte er mid) an der Hand den Könige. Während 
diefer nun unter dem Beifall der Anwefenden mir Unwürdigem 
die bifchöflihe Würde mit dem Stabe übertrug und id) fuß- 
fällig um Nachſicht bat, ftinmte der Borfänger gerade die Ein- 
gangeftrophe: „Kommt, Ihr efegneten „meines Vaters" an 
und in der Hauptkirche rief das Geläute aller Glocken zur Meſſe — 
obgleid) das nur Zufall war, und nicht auf Anordnung irgend 
jemands etwa wegen meiner Erhebung geſchah, meinte der König 
doh: das fei ein gute Zeichen. Nachdem dann der dortige 
hochwürdige Bifhof Bruno ein Feſtmahl gegeben Hatte, ge- 
langten wir am nädften Sonnabend nad Neuburg. HierApr. 23. 
ſalbte mich am Sonntag nad) Oftern, am 24. April, der ge⸗Apr. 24. 
dachte Erzbifhof unter Beihilfe unferes Amtsbruders Hilli- 
ward und unter Mitwirkung von nicht weniger als vier Mit- 
bifchöfen in Gegenwart des Könige mit dem heiligen Ole zum 
Bifhof. Bon hier fuhren wir auf der Donau nad) Regens- 
burg..... | 

... Auf Befehl des Königs machte ic) mich dann auf, um 
von meinem Biſchofsſtuhl Beſitz zu ergreifen. Der erjte Ort, 
nah weldem id) gelangte, war eine mir gehörige Befitung, 
welche ſlaviſch Malacin, deutſch Egisvilla [Eisdorf] heißt; am 

10* 
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© 


1009. 


Mai 22. 


Mai 23. 


Mar 25. 


Mai 26. 
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folgenden Tage beſprach id) mich an der Eifter bei Iteri [Eythra] 
nit den dorthin berufenen Dienftmannen meiner Kirche, um 
den Erfchienenen Zroft zu jpenden, die Nichterfchienenen an ihre 
Pflicht zu mahnen; denn es Hatte ſich ihrer eine beträchtliche 
Zahl teild ans eigener Unbejtändigkeit, teil infolge des ſchweren 
Siechtums meines Amtsvorgängers ihrem Dienftverhältnis ent⸗ 
zogen. Bon hier zog id nad) Merfeburg, wo id), von den 
Brüdern mit allen Ehren empfangen, von den Biſchofe Erich 
inthronifiert wurde. Der folgende Tag war ein Sonntag: da 
fang idy Sünder die Meſſe, belehrte die der Vermahnung be- 
dürftigen Volksgenoſſen, welche herbeigeſtrömt waren, und ver- 
fündigte ihnen nach der Beichte kraft göttliher Vollmacht, wenn⸗ 
gleich ſelbſt ein ſchwacher Menſch, die Vergebung ihrer Sünden. Am 
Montag begannen die Bettage und darum brach ich auf Ge— 
hei meines Exrzbifchofs nah) Magdeburg auf, wo ih am Mlitt- 
wor von meinen geiftlihen Brüdern, nit etwa um meines 
außerordentlichen Verdienſtes willen, fondern nad) ihrer uner- 
meßlichen Nachficht feitlichh empfangen wurde. ‘Das herrliche und 
erhabene Geheinmis der Himmelfahrt feierten wir fo inbrünftig 
als möglich in gemeinfamer Andacht. 

Bon Hier reifte ih nah Wallibizi [Walbel], wo ih bis 
dahin fieben Jahre drei Wochen und drei Tage Propft der dort 
Gott und der Iungfrau Maria dienenden Brüderſchaft geweſen 
war — eine Anıtslaft, welche ich leider durch Simonie über- 
fonımen hatte, indem ich dafür zwar nicht Geld, aber doch ein 
Zandgut meinen Oheim gab. So fhuldig id) auch dafür bin, 
ich Hoffe gleihmohl auf Vergebung bei dem geftrengen Richter, 
weil ic) im Grunde, nur um die Herde des Heren zu hüten 
und um eine Stiftung meiner Vorfahren zu wahren, jo ge= 
handelt Habe. Darum beſchwöre ich Dich, lieber Lefer, bei 
Gott, die folgende Darlegung in ihrem Zuſammenhang zu be= 
achten und darin die bejtimmenden Umſtände zu würdigen, dann 
aber den am jüngften Tage Vernichtung blickenden Richter durch 
eine thränenreiche Fürbitte zu befünftigen. 
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Mein ſchon oben genannter Großvater Liuthar war, nachdem 
er ſich gegen ſeinen Herrn und König vergangen hatte !), ernſtlich 
darauf bedacht, diefen Makel auszutilgen. Darum begann er 
den Bau eines Klofters in Waldbach [Walbeck] zu Ehren der 
heiligen Mutter Gottes und beftellte als Propit den Willigie, 
indem er den Brüdern dort für die notwendige Nahrung und 
Kleidung ein Zehntel feines Vermögens ausjegte. Nach feinen 
Tode war es für feine Gemahlin Mathilde ein heiliges Ver- 
mähtnis — und ihre beiden Söhne begünftigten das Unter- 
nehmen —, das Gelübde ihres Eheherrn zur Ausführung zu 
dringen: nad dem Hintritt des trefflichen Vaters Willigis ließen 
fie ihm den Reginbert, einen Oſtfranken, folgen. Dieſer wurde 
nah Ablauf vieler Jahre — mein Vater und meine Groß— 
mutter waren damals ſchon tot — auf Betreiben meines Oheims 
Kinthar von Otto III. zum Bischof von Altenburg [Oldenburg] 
befördert. 

In unferer Nahbarfchaft Iebte damals ein Geijtlicher von 
edler Abkunft Namens Thiedrich, welder dann auf Zureden 
des genannten Grafen die Propftei gegen zehn Hufen Landes 
erwarb. AS er eben fo viele Jahre oder noch etwas länger 
[al8 Neginbert] im Anıte war, jtarb meine Mutter, und id) 
trat, indem ich die Hälfte der zum Klofter gehörigen Ländereien 
von meinen Brüdern zugewieſen erhielt, als dritter in diefe 
Erbihaft ein. Infolge davon lag ic) Häufig meinen Oheim an: 
er möchte mir doch das genannte Amt zu übernehmen gejtatten, 
wenn ſchon nicht unentgeltlich, doch nur gegen eine mäßige Zahlung. 
Seinen harten Sinn aber vermochte die Pflicht verwandtſchaft⸗ 
licher Zuneigung nicht zu erweichen; erſt nad; längerer Über- 
legung ging er auf meinen Wunsch ein und forderte dann. noch) 
ein bedeutendes Opfer von meiner Seite; und da ich auch bei 


1) Er Hatte fih in die Verſchwörung mit eingelaffen, welche die 
Ermordung Dttos I. am: Ofterfeite des Jahres: 941 bezweckte. 
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meinen Brüdern fein hilfreiches Entzegenkommen fand, jo willigte 
ich leider in feine Forderung und wurde an derjelben Kirche, 
deren Lehnsmann ich als Erbe meines Vaters gewejen war, 

air,am 7. Mai des Jahres 1002 der Fleiſchwerdung Chriſti Propft 
unter Zujtinmung meines Anıtsporgängers, welcher durch einen 
ihm genehmen Tauſch abgefunden wurde. 

In diefem Anıte war ih ein läffiger Arbeiter: ich babe 
weit mehr Böſes als Gutes und Gott Wohlgefälliges gefchafft 
und demgemäß habe ich auch nicht durch Bußübungen mir Ver- 
dienjte zu erwerben verfucht. Ich Klage Feinen einzigen meiner 
Verwandten an, fondern wünſche ihnen nur gutes, fo übel fie 
mir auc bei diefer Gelegenheit mitgejpielt haben. Als meine 
Schwägerin ftarb, bat mich mein Bruder, der Verftorbenen 
doch geneigteft an der von ihr gewünſchten Stelle das Grab 
zu bereiten. Da id) aber wußte, daß der verehrungswürbige 
Willigis dort bejtattet war, verweigerte ih es zunächſt, gab 
aber jchlieglich doch gegen. alles Recht ohne jede Scham feinen 
Wunſche ftatt und fchidte nid — ich. Elender! — zu einer 
Handlung an, welche ic) unter allen Umſtänden Hätte unter- 
laſſen follen: was ſelbſt bei den Heiden als Frevel gilt, das 
babe ich, der ich doch ein Chriſt bin, ‚begangen, indem id) das 
Grab meines Antsbruders Öffnen und feine Gebeine heraus- 
nehmen ließ. Auch einen filbernen Kelch, weldyen ich dort vor- 
fand, beſtimmte ih zum DBerkauf, um den Erlös unter die 
Armen zu verteilen, aber nachher fonnte ich: nicht ermitteln, 
wo er geblieben war. An der Krankheit, welche mid) darauf 
befiel, erfannte ich, daß ich mich ſchwer an Gott verjündigt 
hatte; als ich fie aber dod mit des Himmels Hilfe glücklich 
überjtand, machte ich eine Wallfahrt nad) Köln. Hier hörte 
ih in einer Naht ein furchtbares Getöfe, und als ich fragte, 
was das zu bedeuten hätte, antwortete mir Willigis: „Ich bin 
da, der durch Deine Schuld nun ruhelos umherirren muß.“ 
Ich erſchrak fo fehr, daß ih davon wach wurde, und ächze 
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feitvem unter meiner Sünde und werde nicht aufhören es zu 
thun, jo lange ich lebe. 

Um die Priefterweihe zu erhalten, ward ich dann von Herrn 
Tagino nad Alftidi [Allſtädt) berufen umd auf dem Wege da⸗ 
hin beichtete id) mein Vergehen ; aber was id zur Sühne ge- 
lobt habe, habe ich doc) nicht gebührlich geleiftet. ‘Die Priefter- 
weihe erlangte ich Unwürdiger am 21. December von dem ge=aK.. 21) 
nannten Erzbifchof in Gegenwart König Heinrichs, der mich 
bei diefer Gelegenheit mit einem prächtigen Meßgewand be- 
fchenfte. 

Bevor ich aber zum Bifchof geweiht wurde, vernahm ich ot) 
in der Woche, in welcher allgemein in der geſamten Chriften- 
heit das Gedächtnis der Brüder gefeiert wird, im Schlafe eine 
Stimme, welde mir anfündigte: „In diefem Jahre werden 
der Biſchof Hillerih, der Decan Meinrid) und Du Gottes 
Gebot erfüllen!" Ich antwortete darauf: „Des Herrn Wille 
geſchehe wie im Himmel alfo aud auf Erden!" Und nod in 
demfelben Monat binnen furzem, amı 30. October, verjchied dercet. 30.) 
genannte Bifhof in Chrifto, jo wie es ihm vorher offenbart 
war.... 

Nach dem Gedenktage Allerheiligen erbat ic) mir, in großerMov. 2.) 
Angſt um mich felbit, Urlaub von meinem Decan und mahnte 
ihn zugleich, ſich ſorgſam in Acht zu nehmen. Ic begab mid) 
nad) meinem Gute Retmerslevo [Rotmersieben] und betete in 
der nächſten Nacht inbrünftig -zu Gott, mich bezüglich meines 
Schickſals mit einer Haren Eröffnung zu begnaden. Und ale 
ih nun anı folgenden Tage beim Grauen des Morgens — es 
war der Tag vor St. Martini — noch ein wenig der Ruheov. 10.) 
pflog, erſchien mir jemand, welcher mid) unfer damaliger Propſt 
Walterd zu fein dünfte, und fragte mid: „Willſt Du erfahren, 
was Dir frommt?”" Und als er dazu meine eneigtheit er- 
fahren Hatte, fperrte er angelegentlid einen Martyrologien- 
Band auf, Tieß in ihn ein Xot, nad) melden die Mauern 


1009 
Suni 5. 
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ſenkrecht aufgeführt werden, ſchweigend hinein und nad längerer 
Zeit auf einem Zeichen ruhen. „Und was iſt's denn nun?“ 
fragte ih ihn. „Fünf,“ antwortete er, und id) ſah die Zahl 
deutlich mit Dinte gejchrieben, nur wußte ich damit noch nicht, 
ob fie Tage, Wochen, Monate oder Iahre bedeutete. Darım 
fam ich ihm ſogleich mit der Trage, ob fie auf die mir früher 
angekündigte Zeit oder die fernere Zukunft ſich bezöge; er aber 
hüllte fih in Schweigen und verfhwand. Ich nun merkte mir 
mit peinlichjter Sorgfalt die mir nad diejer vworbedeutenden 
Warnung noch gegdunte Frijt, nahm fie aber doch in feiner 
Weife wahr, um gute Werke zu vollbringen. Als der fünfte 
Monat herankam, gingen beide Träume dadurch in Erfüllung, 
daß ih das Bistum erhielt — auf den Tod war ich cher als 
darauf gefaßt —; denn ich gehordhte danıit dem Geheiß des 
Herrn und erfüllte die mir angekündigte Zahl ı). 

Es erjhien mir nun unzuträglich, die Kirche, welche ich bisher 
geleitet hatte, ohne einen eigenen Leiter zu laſſen; und fo be- 
ftellte ich den Willigis — als Diener unſeres Altars war er 
mein geiftlicher Bruder, da wir unter demſelben Bater gejtanden 
hatten — auf den übereinftimmenden Nat der Brüder zum 
Propſt. Damı zog ich nach Meerfeburg, wo ich mit meinem 
Herren und König das nächte Pfingitfeit feierte.” — 

Thietmar will zwar die Geſchichte des ſächſiſchen Herrſcher⸗ 
haufes im Rahmen der Geſchichte feines Bistums darjteflen; 
aber befangen in dem Traum-, Spuf- ımd Wunderglauben 
feiner Zeit, verfteht er nicht, feinen Stoff zu ſichten, verzichtet 
er von vornherein, nad) beftimmten Gefichtspunften vorzutragen. 
So bringt er ein Werk zuftande, in welden bald in weit- 
fchweifiger Ausführlichfeit, bald in abgeriffener Kürze die folgen- 
reichften Ereigniffe und die alltäglichſten Begebenheiten durch⸗ 


ı) Am 10. November 1008 hatte Thietmar den Traum; im Wpril 
1009 wurde er Biſchof; dazwiſchen liegen fünf Monate. 
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einander abgehandelt werden. Solange noch die äußerliche 
Schranke, welche Thietmar in der erſten Hälfte ſeiner Chronik 
ſich geſetzt hat, vorhält: in jedem Buche die Zeit eines Herr— 
ſchers zu erledigen, kann der Schwall nicht recht aufkommen; 
aber ſchon im vierten Buche beginnt er und mit dem fünften, 
mit welchem die Zeit Heinrichs II. anhebt, wird der Strom 
zum uferloſen Meere: Thietmar trägt nicht nur die Familien— 
gefhichte in die Chronif hinein; er möchte amı Tiebjten aud) 
jedes Frommen Gedächtnis bewahren, um dadurd feiner Für- 
bitte vor Gott teildaftig zu werden. Thietmars Werk ift feine 
Geſchichte des ſächſiſchen Kaiferhaufes in dem uns geläufigen 
Sinne des Wortes; es find die mit gefhichtlihen Ausführungen 
und Angaben eingeleiteten und durchfegten, auf Reich, Amt und 
Familie ſich erftredenden und in ein Tagebud) auslaufenden 
Lebenserinnerungen eines Bischofs, welcher die Unzulänglichfeit 
feiner geiftigen Begabung durch dejto größere Gläubigfeit und 
Gewiſſenhaftigkeit auszugleichen verfucht. Thietmar verrät wohl 
noch die Schule Ottos J.; aber er beginnt bereit8 ihr zu ent- 
wachen, indem er die Überlegenheit des Papſtes über den 
Raifer anerkennt. ‘Dabei ift er allerdings aud) Sachſe; indefjen 
nicht in Widufinds volfstünlicher Weife, fondern als ein Mitglied 
des Hohen fächfifchen Adels, welches ſich feiner Verwandtſchaft 
und folglich feiner Ebenbürtigfeit mit dem Herrſcherhauſe voll- 
fommen bewußt ift. Als ſächſiſcher Bifhof und als ſächſiſcher 
Graf iſt fhon Thietmar ganz die Perjönlichkeit, die Nachhaltig— 
feit der Gegnerfhaft ahnen zu lajjen, welche lebendig wurde, 
als die ſächſiſche „Freiheit“ von den Tommenden Herrſcher⸗ 
gejchlechte beeinträchtigt wurde 


Beilage. 


Friedrich Kurze hat geglaubt, eine Überficht entwerfen zu können, 
in welcher die in jedem Jahre von 1012 bis 1018 entjtandenen Teile 
der Chronik genau bezeichnet find. Die beiden Angelpunfte des Ent- 
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wurfs find die Jahre 1012, in welchem Thietmar fein Wert mit den 
erften fünfzehn Kapiteln des fiebenten Buches zu fthreiben begonnen 
habe, und 1016, in welchem er die Quedlinburger Jahrbücher kennen 
gelernt und danach Zuſätze gemacht habe. Die Beltimmung und Be— 
deutung beider Zeitpunkte kann ich nicht gelten Tafjen. 

Nachdem Kurze ausgeführt, daß die Nachricht im erften Buche: 
der — nad einer jpäteren Angabe auf den 13. November 1012 anjeß- 
bare — Todesfall der Markgräfin Liudgerda habe fi} in hoc anno 
ereignet, nicht abjolut d. H. als auf das Jahr deutend, in welchem die 
Nachricht verfaßt wurde, hingenommen werden darf, jondern relativ aß 
„in demjelben Jahre” 1012, von welchem eben die Rede war, verweilt 
er darauf, daß die Blätter 124—128, auf melden die erſten Kapitel 
des fiebenten Buches ftehen, zwar von dem nämlichen Schreiber B mie 
die vorhergehenden Abfchnitte des ſechſten Buches — bis auf einen 
fleinen Bufab von Thietmars Hand — gefchrieden find, „aber mit 
dunklerer Dinte und, wie es fcheint, Härterer Yeder, jedenfalls zu 
anderer Zeit.” Diefes Urteil fcheint gefichert zu werden durch Die 
Erflärung, mit welcher Kurze fortfährt: „Der Abjchnitt fteht mit dem 
vorhergehenden inhaltlih in Teinem directen Zuſammenhang und aud 
äußerlich nicht, da der Schluß der vorhergehenden Seite erft fpäter von 
Thietmar ausgefüllt iſt.“ Aber ich fechte jchon dag Urteil über den 
Schriftbefund an; denn aus „der duufleren Dinte und, wie e3 fjcheint, 
härteren Feder“ folgt nicht notwendig, daß die fraglichen Blätter zu 
einer andern Zeit bejchrieben worden find, als die unmittelbar vorher⸗ 
gehenden, zumal die neue Lage, welche mit dem 124. Blatt beginnt, es 
dem Schreiber ratiam erjcheinen laſſen mochte, fein verbrauchtes Schreib» 
material durch neues zu erjeben; ich kann noch weniger zugeben, daß 
zwiſchen dem Echluß des jechiten Buches und dem Anfang des fiebenten 
inhaltlich eine Kluft fich auftäut: jener fteht vielmehr mit dieſem in dem 
beiten Zuſammenhang, welcher fich denten läßt; denn es wird mit den 
Worten fortgefahren: „Als der König in Oftfranten alle nügliden 
Anordnungen getroffen hatte,‘ nachdem vorher von der Weiheder in. Bam⸗ 
berg vollendeten Hauptlirche die Rede geweſen; jelbjt der von Thietmar 
Hinzugefügte Schluß ftört durhaus nicht, da auch er von einer in 
Bamberg nad) der Kirchmeihe abgehaltenen Synode handelt. Kurze 
mag fid) der Unzulänglichkeit diefer Wahrnehmungen jelber bemußt ge- 
worden fein; denn er richtet den eigentlichen Beweid aus Erwägungen 
ganz anderer Art ber; er fagt: „Die erften Kapitel des fiebenten Buch? 
Handeln vom Sommer des Jahres 1012... und find von einer jolden 
Ausführlichkeit und mit fo vielen genauen Datierungen, die weder einem 
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Nekrolog noch irgend einem Annalenwerk entnommen find, ausgeftattet, 
daß die Anſchauung fich aufbrängt: Thietmar müſſe von 1012 an gfeidh- 
zeitige Aufzeichnungen für fein Geſchichtswerk gemacht haben.‘ Da e3 
aber „offenbar durchaus nicht Thietmars Art war, ichriftliche Vorarbeiten 
für fpätere Ausführung zu maden, fondern vielmehr alles ſogleich 
nieberzufchreiben, was er gerade im Kopfe hatte, fo bleibt nur bie An- 
nahme übrig, dab er dieſen Abſchnitt Schon im Sommer 1012 verfaßte” 
und damit feine Arbeit überhaupt begann. Gegen die erfte Brämiffe 
ift einzumenden, daß die erften Kapitel des fiebenten Buches nicht der 
einzige Abfchnitt find, in welchen Ausführlichfeit mit genauer Seit- 
beftimmung Hand in-Hand geht, daß daraufhin der Bericht, welchen 
Ihietmar über feine Erhebung zum Biſchof im Jahre 1009 erjtattet 
(VI, 38 ff.) — er ift oben im Wortlaut in die Erörterung eingefügt — 
einfad an die Stelle des von Kurze gewählten geſetzt und dann meiter 
in Kurzes Weije gefolgert werden dürfte, daß Thietmar ſchon 1009 fein 
Werk begonnen habe. Mber and) die zweite Prämiſſe iſt ohne Ein- 
ſchränkung an fich unrichtig. : Die Beobachtung, „daß es durchaus nicht 
Thietmurs Art geweſen, fchriftliche Vorarbeiten für jpätere Ausführung 
zu machen, fondern ‚vielmehr "alles fogleich niederzufchreiben, mas er 
gerade im Kopfe hatte,” trifft doch nur für die Beit zu, in welcher ex 
auß ber unmittelbaren Anfchauung der Gegenwart heraus Bericht er- 
ftattet: e3 gilt aber gerade, hier erft den Beginn dieſes Zeitraums zu 
finden. Für die frühere Zeit Aufzeichnungen feiner Erlebnifje anzunehmen, 
dazu veranlafien mid) eben die beiden hier über die Jahre 1009 und 
1012 erwähnten Berichte; tft das aber befugt, dann Tann überhaupt 
nicht aus ihnen auf den Anfang der Arbeit Thietmiard geichlofien werben. 
Da nun Kurze mit dem gejchilderten Verfahren auch die Teilung 
des alten fechften Buches in zwei neue Bücher begründet — mit den 
angeblich am früheften gefchriebenen Kapiteln auf Blatt 124 ff. läßt er 
jein fiebentes Buch beginnen —, fo ergiebt fi) aus der Widerlegung 
auch :die Unftatthaftigkeit diefer- Maßnahme, bei welcher Kurze unter 
allen Umftänden fich dem Vorwurf ausſetzt, die überlieferte Abgrenzung 
der Bücher nicht gehörig beachtet zu haben; denn bei allen iſt der Schluß 
‚entweder mit-ausbrädlichen Worten oder durch eine poetifche Ausführung, 
bei der Hälfte der Bücher fogar durch beides zugleich bezeihnet. 
Um weiter das Jahr 1016 al3 dasjenige zu erweijen, in welchem 
Thietmar mit den Quedlinburger Jahrbüchern befannt wurde, faßt 
Kurze die Entwidelung der Schrift des B genannten Schreiberd ins 
Auge und findet dabei Heraus, „daß B zuerit conjequent oben offenes 
P geichrieben, vom Ende de3 vierten Buches an ebenfo conjequent oben 
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geichloffenes, zuletzt aber die oben offene Form fich wieder angewöhnt 
hat.” Kurze begründet da3 durch folgenden Anfag: 


1) fol. 51—60: immer offenes P IV. Bud, ' 
2) fol. 63-69: neben 2 offenen P 6 geichloffene P N j : 
3) fol. 105—123°: nur 23 gejchloffene P VL Bud, 
4) fol. 134—141: nur 11 gejchlojfene P VII. Bud, 


5) fol. 158—166: erft 2 geichloffene, dann 4 offene P VIIL Bud). 
Kun ſchließt er weiter: „Die NRachträge zum vierten Buch — für welche 
die Quedlinburger Jahrbücher benugt find — haben 5 offene P neben 
einem gejchlofjenen P: fie gehören alſo in die Zeit der Rückkehr von 
der geichlofjenen zur offenen Form, find alfo ... ungefähr in vderfelben 
Zeit wie fol. 158—166 gejchrieben d. h. — den erzählten Begebenheiten 
zufolge — im Winter 1016/17. Das lebte ift das wichtigſte Ergebnis: 
denn daraus geht hervor, daß Thietmar die [Duedlinburger] Annalen 
im Jahre 1016 erft zu Geſicht befommen hat.“ 

Allgemein ijt darüber zu bemerfen: Man kann ſich jehr wohl ge- 
fallen laffen, daß derartige Beobachtungen, wie es bei dem Schreiber A 
gejchehen ift, zur Unterftügung einer auch jonft annehmbaren Auffafiung 
verwandt werden, wofern eine auf- oder abſteigende Entwidelung wahr» 
zunehmen ift; ift das aber nicht der Fall, muß, wie hier, ein Kreislauf 
dafür herhalten, fo wird das Unternehmen jchon bedenklich, vollends 
heifel aber, wenn daraus allein eine wichtige Folgerung gezogen 
‚werden fol. Die Zriftigfeit diefer Anſchauung läßt fich Hier im einzelnen 
aufzeigen. Die Blätter 124—128 weijen nach Kurzes Ungabe viermal 
nur die offene Form des P auf. Da fie nun, wie ih dargethan zu 
haben meine, nicht al3 der frühefte Abjchnitt der Arbeit Thietmard aus 
zufcheiden, jondern an dem Orte zu belafjen find, wo fie in der Hand» 
jchrift ftehen, jo müfjen fie in dem Anſatz Kurzes zwilchen dem 3, und 
4. Poſten eingeordnet werden. Damit wird aber der von Kurze ge 
fundene Kreislauf in der Entwidelung des Buchſtabens P geftört und 
aus dem unrichtigen Anſatz jede Schlußfolgerung abgejchnitten: das 
Sahr 1016 al3 das der erften Belanntichaft Thietmars mit den Quedlin⸗ 
burger Jahrbüchern ift ebenfo wenig erwiejen wie 1012 al3 Anfangs 
jahr feiner Arbeit und fo der ganze Entwurf über feine jährlichen 
Urbeitöpenjen aus den Angeln gehoben. 





V. 
Lebensbeſchreibungen und Zahrbücher). 


In den Werfen Liudprands, Hrotſvithas, Widukinds und 
Thietmars ſtellt ſich die deutſche Geſchichtsſchreibung im Zeit⸗ 
alter der ſächſiſchen Kaiſer dar, ohne damit gänzlich erſchöpft 
zu ſein; vielmehr bilden die genannten Werke, welche der Ge⸗ 
ſchichte wenigſtens zweier Herrſcher und in ihr der Geſchichte 
des Reichs gerecht zu werden verſuchen, gewiſſermaßen nur die 
Oberſtufe; auf der untern iſt es ſtets nur eine Perſönlichkeit 
minderen Ranges, welche Gegenſtand der Schilderung iſt?). 

Alle dieſe Lebensbeſchreibungen hier vorzuführen iſt nicht nötig: 
um einen Einblick in dieſe Abart der Geſchichtsſchreibung zu 
gewinnen, genügt es, von den fünf bedeutenderen Kenntnis zu 
nehmen. 


1. Das Leben der Rönigin Mathilde. 
Von Kaiſer Otto — wahrſcheinlich dem zweiten dieſes Namens — 
mit der Lebensbeſchreibung der Königin Mathilde beauftragt, hat 


1) Bon den hier beſprochenen Lebensbeſchreibungen und Jahrbüchern 
liegen in Sonderausgaben („Scriptores rerum Germanicarum ©) leider 
nur zwei vor: das Leben des Erzbiſchofs Brun von Köln (»Ruotgeri 
vita Brunonis archiepiscopi Coloniensis“) und die Yortfegung der 
Regino⸗Chronik („Reginonis abbatis Prumiensis chronicon‘); jie find. 
aber ſämtlich für die „Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit“ überjeßt. , 

2) Die wenigen in diefer Zeit entitandenen Monographien, welche 
einer kirchlichen Anftalt gewidmet find, behalte ich mir für den zweiten 
Band vor, um ihrer im Zuſammenhange gedenken zu Tönnen. 
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fich der in Nordhaufen anfeffige Verfaffer — vielleicht eine Nonne 
des dafelbft von Mathilde gejtifteten Kloſters — über die Schrift 
folgendernaßen in der Vorrede ausgelaffen: 

„Mögen aud) die meiften Sterblichen, in ihrer eitlen Weltluſt 
nur auf die Berewigung ihres Namens und den Beifall der Menſchen 
bedadt, um das Ohr der großen Menge zu gewinnen, fo ge- 
fhäftsfundig fein, das Leben ausgezeichneter Männer mit dem 
blauen Dunft philofophifcher Floskeln aufzupugen: wir haben 
auf den Befehl des ruhmreichiten Kaiſers Dtto das lobwürdige 
Leben feiner erlauchten Ahnen, ihm felbjt und anderen Nad)- 
geborenen zum Vorbild, ohne philofophifchen Flitter, aber wahr: 
heitögentäß, wenn auch ungelenf beſchrieben. Obgleich wir uns 
unferer Unerfahrenheit in der Darjtellungsfunft bewußt find, 
haben wir dennod), gehoriam der Faiferlihen Meajeftät, welche 
das armfelige Büchlein mächtige Wogen zu fohlagen zwang, 
nit in übermütigem Kraftgefühl, fondern in tiefer Ergebenheit 
die Aufgabe, welche mwortgewandten Geſchichtsſchreibern füglich 
vorbehalten geblieben wäre, dreift in Angriff genommen; denn 
wir haben es für Sünde gehalten, fo Hoher Perfonen Tugenden 
durch leichtfertiges Schweigen in der DVerborgenheit zu laſſen. 

Dich aber, Meifter aller Wohlredenheit, den nicht allein die 
Erhabenheit des großmächtigen Kaifertums erhöht, fondern 
aud) die Gediegenheit philoſophiſcher Bildung verherrliht — an 
Dir Hat das Wort fi erfüllt: Geſegnet die Herrſchaft, bei 
welcher die Weifen zugleich die Gemwalthaber find; und darım 
ehrt nicht Deine Würde Deine Trefflichkeit, ſondern Deine Treff- 
lichfeit Deine Würde — Did alſo, Kaifer Otto, nehmen wir 
zum Nichter dieſes Werfes: Du mögeft, was von uns etwa 
überjehen oder mangelhaft dargelegt ift, mit weiſem Eifer hinzu- 
jeßen oder ändern laffen, damit das Werk, da eine fo ums 
faffende Aufgabe von uns unmöglich vollendet gelöjt werden 
fann, von Div wie von der leuchtenden Sonne helleren Glanz 
erhalte. 
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Mehreres aber von dem, was zu unferer Kenntnis gelangt ift, 
haben wir fortgelafjen, weil wir meinten: es gemüge, nur das 
hervorragende zu vermerken; wir haben e& auch aus dent Grunde 
getan, um nicht bei dem Lefer durch überfluß Überdruß zu er: 
vegen. Wer died auch zur Hand nehmen mag, den bitten wir, 
unjeren Worten Glauben beizumeijen und überzeugt zu fein, 
daß id) nur verbürgtes niedergefehrieben habe.“ | 

Mathilde war die Tochter eines edlen Elternpaares, Thiedrichs 
und Neinhildens, durd ihren Bater ein Abkömmling jenes Widu- 
find, welder, „von Karl den Großen im Zweikampf beſiegt,“ 
von den heiligen Bonifatius getauft worden war !.. Der Ruf 
ihrer Schönheit und Tugend veranlaßte Herzog Otto den Er- 
lauten, den Grafen Thietmar, den Erzieher feines Sohnes 
Heinrich, für diefen auf die Brautichau nad) dem Kloſter Her- 
ford zu entjenden, wo Mathilde unter der Obhut ihrer Groß- 
mutter weilte, „nidt um unter die Nonnen aufgenommen, 
ſondern durch geift- und handbildenden Unterricht zu vollendeter 
Brauchbarkeit erzogen zu werden." Auf den günjtigen Befcheid 
des Grafen ſchickte ihn Otto ſogleich mit feinem Sohne nad) 
dem Klofter zurüd: ihre Werbung fand Gehör und dann in 
Wallhaufen die Hochzeit ſtatt. Ms Heinrid, der Nachfolger 
feines Vaters in Herzogtum, nad) Konrads I. Tode aud König 
wurde, vermahnt der Verfaſſer das deutiche Volk: „O deutiches 
Bolf, einft von anderer Völker Joch bedrückt, jetzt aber zur 
faiferlihen Würde erhoben, liebe den König und diene ihm treu, 
jetze, ihm zu unterftügen, alle Deine Kraft daran und halte den 
Wunſch beharrlid) feit, daß nie ein Herriher Dir aus jenen 
Geſchlechte fehle, damit Du nicht, aller Deiner hoher Ehren be- 
vaubt, zur früheren Dienſtbarkeit herabſinkeſt!“ 


1) Bei dem Blid in die ferne Vergangenheit rüden die großen Ge- 
ftalten der Geichichte dem Erzähler bier dicht aneinander: Winfried- 
Bonifatius war bereit3 dreißig Jahre tot, al3 Widukind ſich zur Taufe 
veritand. 
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Wenngleih nun der fromme König Heinrid) feine Macht 
über viele Völker ausdehnte, wurde Mathilde in ihrer Herrlid- 
feit doch nicht Hoffährtig: fie bewies durch eifriges Beten mehr 
Liebe zur Kirche als zun Lager ihres Gemahls. Dafür mit 
drei Söhnen und einer Tochter gejeguet, wandte fie ihre Für: 
forge befonders den Klöftern zu: fie betrieb zunächſt die Ver⸗ 
legung des zu Wendhaufen befindlichen Nonnenklofters, „in welchen 
der Fürften Töchter ſich aufhielten,“ nach Duedlinburg und er: 
langte dazu die Einwilligung der AÄbtiffin und ihres Gemahls, 
al8 diefer ftarb: er wurde dann in Quedlinburg beigefekt. 
Mathildens tugendfames Witwenleben erfuhr durch ihre eigenen 
Söhne eine Störung: da ihnen hinterbradht war, „daR fie jehr 
bedeutende Geldfummen verborgen hielte, welche fie hätte aus- 
liefern müſſen,“ zwangen fie die Mutter, „die heimlich ange- 
häuften Schäge, die fie an Kirchen und Arme um Ehrifti Namens 
willen verteilte, herauszugeben, ja ſelbſt denjenigen Zeil des 
Reichsgutes, welcher ihr als Morgengabe zugefallen war, fahren 
zu lajfen, ins Kloſter zu gehen und den heiligen Schleier zu 
nehmen.“ Ihr ältefter Sohn, König Dtto, ward aber dafür 
geftraft, indem das Glück ihn verließ, bis er auf Anregung 
feiner Gemahlin Editha fi) bei einer Zufanmenfunft zu Grona 
mit feiner Mutter verfühnte.. In Gemeinfchaft mit ihr baute 
er nach) dem Tode Edithas Kirchen und Zellen; er zog darauf aus, 
um Adelheid, die Witwe des „Lateiner-Königs“ Ludwig!), aus der 
Gewalt ihres Bedrängers Berengar zu erretten und fi mit ihr 
zu vermählen. Bon den Kindern diefer Ehe wurde Mathilde 
zur Äbtiſſin für das Quedlinburger Kloſter beftinmt, empfing 
Dtto bei der Geburt von feiner Großmutter die Verheißung: 
„Der wird einft, an Ruhm die anderen überftrahlend, uns 
Eltern rechte Ehre mahen!" Mathilde begründete dann eine 
geiftliche Genoffenfchaft in Pöhlde, zu Quedlinburg eine Mönchs⸗ 


1) So nennt ihn auch Widukind fälſchlich ftatt Lothar. 
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vereinigung im Thal, ein Nonnenftift auf dem Berge, ein 
zweites in Gernrode und errichtete mehrere Kloſtergebäude. Sie 
war in der Armenpflege ein leuhtendes Vorbild: zweimal täg- 
ih verfammelte fie die Dürftigen, um fie zu erquicken und zu 
Heiden; an jeden Sonnabend gewährte fie Armen und Wan⸗ 
derern die Wohlthat des Bades: „und zumeilen,” erzählt ber 
Berfafjer, „schickte fie, die Menge meidend, ihre Dienerinnen Hin, 
zumeilen trat fie felbft herzu und wuſch die Weiber Glied für 
Gliede i).“ Wenn fie im Reiſewagen eingefchlimmmert war und 


9 Daß die in ihrem Eifer blinde Armenpflege jener Zeit Betrüger 
großzog, lehrt ein ergößliches Beiſpiel, welches Edehard in der St. Galler 
Klofterhronit (X, 88) erzählt: „Cdehard (TI) hatte einen Hausknecht 
damit beauftragt, die ihm etwa bezeichieten Armen und Pilger heimlich 
in dem dazu beftimmten Hauſe zu baden, zu ſcheren, zu befleiden und 
zu erfriſchen und bei Nacht zu entlaflen mit der Weifung, es feinem 
Menichen zu jagen. Nun geihah es eined Tages, daß er ihm nad) 
feiner Gewohnheit einen Zahmen, einen Welſchen von Geburt, welcher 
auf einer Karre herbeigefahren worden mar, anvertraut. Als nun 
jener, wie ihm befohlen war, ſich mit dem Krüppel eingeichloflen Hatte 
und den dicken und ſtarken Kerl kaum mit Anſpannung aller feiner 
Kräfte in die Badewanne hineinbringen fonnte, begann er — er war 
nämlich reizbaren Sinnes — zu ſchimpfen: „Fürwahr heute weiß ich 
feinen größeren Tropf al3 meinen Herrn, welcher nicht zu untericheiben 
weiß, wen er wohlthun fol, und mir die Laft eines fo fetten Schlemmers 
aufgebürdet hat.” Da aber dem Lahmen des Badewaſſer zu heiß war, 
rief er in feiner bäueriichen Weite: „Cald, cald est!“ Jener aber ant- 
wortete, weil dag deutſch: „Es ift kalt“, bedeutet: „Ich will Dir jchon 
einheizen!" und goß aus den: wallenden Keſſel Waller in die Wanne 
hinein. Da rief der Lahme mit fchauerlichem Gejchrei: „Ei mi, cald 
est, cald est!< „Zum Donnermwetter”, fluchte der Hausknecht, „wenn 
das noch zu kalt ift, Dir will ich es doch heute, jo wahr ich lebe, 
noch warm machen!” und er jchöpfte noch heißeres Waſſer und goß es 
hinein. Jener aber, unfähig, die Hitze des fiebenden Waſſers zu er- 
tragen, vergaß feine Lahmheit: er erhob fich raſch und ſprang aus dem 
Bade, um die Thür aufzufchließen und zu entfliehen, fonnte aber nad) 
eiligem Lanfe eine Weile mit dem hemmenden Riegel nicht fertig werben. 
Als nun der Hausknecht in dem Menfchen einen Betrüger entlarvt jah, 
Gundlach, Heldenlieder I. 11 
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ein Bettler vorüberging, ohne daß ihre Lieblingsbegleiterin, die 
Nonne Ricburg, es bemerkte und fie wedte, dann erwachte 
Mathilde fogleih von felbft, Tieß halten und den Arnıen zurüd- 
rufen und beſchenken. „So würde fie,” verfidert der Ver⸗ 
faffer, „durd) das Verdienſt ihrer frommen Werke faft die Palme 
der Sungfräulichkeit errungen haben 9), wenn fie nur nicht in welt- 
lichem Kleiderſchmuck geprangt hätte.” An Pelttagen beftand 
ihre Beichäftigung nur im Leſen, ſonſt außer in Singen und 
Beten in Handarbeit; felbjt wenn fie anderweitig den ganzen 
Tag in Anſpruch genommen war, verrichtete fie doch noch Furz 
vor dem Efjen irgend eine Fleine Arbeit, eingedenk des Spruches: 
„Wer nicht will arbeiten, der foll auch nicht eſſen!“ Die 
Tugendhaftigkeit Mathildens fteigerte fich bis zur Wunderfraft; 
zwar ift der DVerfaffer einigermaßen um Beiſpiele in Verlegen- 
heit — er beſcheidet fih mit dem Urteil: „Mehr that fie fich 
durch innere Tugenden als durd) äußere Wunderzeichen hervor" — ; 
aber zwei Wunder bringt er dennoch) bei: das eine bejteht darin, 


riß er mit Gedankenſchnelle aus dem euer ein noch halb brennendes 
Sceit und maß dem Nadten damit ſchwere Streiche ohne- Zahl auf. 
Da indeflen Edehard im oberen Teile des Haujes den Lärm und das 
Gejchrei vernommen, ftieg ex jchleunigft hinunter und fuhr mit heftigen 
Scheltworten auf beide in deuticher und romaniſcher Sprache los: auf 
dDiefen, weil er ihn betrogen, auf jenen, daß er den Menſchen nicht ihm 
zur Beftrafung überlafien hätte. „Ei ja,” jagte der Knecht, „geitrenger 
Herr, Du bift ganz der Mann, ihm das Hörnlein zu jchaben und dem 
Betrüger mehr Schläge zu verabreichen, als ich jet! Fürwahr Du 
wäreft ganz anders zu Werke gegangen: Du Hätteft den Verbrecher ge- 
fügt und nachts entlaſſen; ja Du wirft das, wie ich Dich kenne, aud 
jest noch thun!“ Und Edehard entgegnete: „Du Galgenftrid von 
Knecht! Iſt es mir denn nicht erlaubt, zu thun, was mir beliebt u. |. m.“ 
Darauf ließ er den Menſchen wirklich Taufen, nachdem er ihn bios mit 
Borten geicholten und zu ſchwören gezwungen hatte, eine jolde Schand⸗ 
that nie wieder zu begehen.‘ 

1) Vielleicht darf man aus diefen Worten folgern, daß die Lebens⸗ 
beichreibung von einer Nonne herrührt. 
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daß. fie in Duedlinburg vom DBergesgipfel einem Armen ein 
Brot zumirft, nachdem fie es befreuzt und den Namen Gottes 
angerufen, und das Brot unbejhädigt den Abhang hinab und 
dem Bettler in den Schoß fällt; das andere wird alfo berichtet: 
„Während fie einst in der Kirche [zu Duedlinburg] inbrünftig 
der Meſſe beimohnte, erfahte eine im Klofter gezähmte Hindin 
unverfehend ein Krüglein, das, wie in Klöftern üblich, alg 
Weingefäß diente, und verjchludte es, ohne daß es die er- 
ſchreckten Anweſenden aus dem Tiere durd) Schlagen, Drohen, 
Händellatfchen. wieder  herausbefommen Fonnten. Da brauchte 
die gottjelige Königin nur ihre Hand an des Tieres Maul zu 
halten und mit janfter Stimme zu fpreden: „Sieb her! Uns 
gehört, was du genommen haft!" und fofort gab die Hindin 
das verſchluckte Gefäß wieder von ſich.“ Wie eine Heilige, über 
ihre Familie waltend, jtiftete fie, al Otto auf den Ruf des 
Papftes nad). Italien z0g, um: das Land, „welches die Königin 
Adelheid vorher als. Heiratsgut befeffen,” zu erobern und bie 
Kaiferfrone. zu gewinnen, der Fürbitte wegen in Nordhaufen 
ein Nonnenklofter. So kehrte denn Otto erfolggefrönt zurück 
und feierte in Köln ein Siegesfeit ohne gleichen, deſſen Mittel- 
punft die fronme Königin war. Nachdem dann ihr Taifer- 
licher Sohn die Förderung des neuen Klofters angelobt, brad) ex 
abermals nad) Italien auf: feine Mutter fah er nicht mehr wieder. 
Schon kränkelnd, beſuchte fie noch einmal Nordhaufen, wo ihre 
treue Ricburg als Äbtiſſin ſchaltete; darauf begab fie fi nad) 
Duedlinburg und befahl hier, alle ihre Schäße an die Geift- 
lichfeit und die Armen zu verteilen. Als der Erzbiſchof Wil- 
helm bei ihr eintraf, empfahl fie auch ihm das Nordhäufer 
Klofter; fie ſoll dabei vorausgefehen haben, daß er nod vor 
ihr jterben würde: „Als man nämlich," heißt e8 in der Bio- 
graphie, „bei feiner Abreife auf ihre Trage: „Haben wir denn 
fein für den Erzbifhof Wilhelm pafjendes Geſchenk?“ ent- 
gegnete: es fei nichts da, fagte fie: „Wo find die Gewänder, 
11° 
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die wir für unfere Beftattung haben aufheben laſſen? Gebt fie 
ihm: er wird fie auf feiner Reife beifer gebrauchen Können! 
An uns aber wird das Spridwort in Erfüllung gehen: Eltern 
finden no immer Hochzeits- und Zrauergemand. Die Um⸗ 
ftehenden erfannten den Sinn diefer Worte nicht, da fie meinten: 
jener werde nur nad) Mainz reifen !).” Nachdem Mathilde noch 
ihre gleichnamige Enkelin vermahnt, ftarb fie an einem Sonn- 
abend zu Quedlinburg, wo fie an der Seite ihres Gemahls 
beigefegt ward. Otto — er heißt Hier „ein Mann, deifen 
vollendete Frömmigkeit man füglich zu preifen hätte, wäre c8 ihm 
vergönnt gemwefen, die ihm widerrechtlich durch eine Solbaten- 
‘ empörung aufgejegte Krone zurückzuweiſen und des Blutvergießens 
fih zu enthalten” — trauerte um die geliebte Mutter und 
vollſtreckte ihren legten Willen: nad der Vermählung feines 
Sohnes mit der Griechin Theophano in die Heimat zurückge— 
fehrt, ftarb auch er, in Memleben, und Otto II. nahm „das 
Reich der Lateiner und der Sachen” in Beſitz. — 

Diefe Lebensbefchreibung ift vor allem dur die Benutzungs⸗ 
art lateinischer Dichter und Schriftfteller lehrreich: ihre Worte und- 
Wendungen find nämlich fo blindlings auf die gefchilderten Perſonen 
angewandt, daß dadurch bisweilen der Thatbeſtand verdreht ift. 
Es fol durchaus nicht als umgehörig gerägt werden, daß Aus⸗ 
ſprüche des Arator, Boetins und Prudentius in den Vortrag 
verwoben find; aber über das Maß des erträglichen geht doch 
ſchon hinaus, daß die Borrede mit den drei Schlußverficherungen im 
wefentlihen aus dem Leben des Heiligen Martin abgefchrieben iſt, 
welches Sulpicius Severus verfaßt hat. Weiter ift Heinrich, 
der Sohn Dttos des Erlauchten, mit denjenigen Gigenfchaften 
ausgeitattet, weldje dent Pamphilus in der Andria des Terenz 
urfprünglicd eigen find; ebenfo ift die Schilderung der erjten 
Zuſammenkunft Heinrichs und Mathildens im Klojter Herford 





1) Wilhelm ftarb in der That zwölf Tage vor Mathilde. 
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der Aeneis Bergils. entlehnt: „Lavinien,“ fagt Iaffe, der zu- 
erſt und zum größten Zeil die frewben Federn erkannt bat, 
„gehört die Flammenröte, der Lilien- und. Roſenſchimmer, womit 
der Erzähler Mathildens Wangen ſchminkt, und Turnus muß 
die Liebesblicke leihen, die Heinrich auf die Jungfrau beftet.* 
derner ijt für die Züge, mit welchen. die Srönmigfeit und Mild— 
thätigfeit Mathildens, ‚ihr tugendfames- Witwenleben gezeichnet 
wird, teils das „Leben der heiligen Radegunde”, teils, mie Heer- 
wagen gefunden hat, das „Lehen der heiligen Gertrud” geplündert 2), 


1) Man könnte * a den Gedanken verfallen, daß die Schilde⸗ 
rung feinen Glauben verdient; aber Widufind ſtellt und in ſeiner Sachſen⸗ 
Geſchichte die Königin ähnlich dar; er fagt (III, 79): „Wenn wir auf 
zu ihrem Breife etwas fagen möchten, jo verfagt und doch die Kraft, weil 
unfer ganzes Bißchen Begabung weit zurüdbleibt Hinter der Tugend ber 
erlauchten Frau. Denn wer vermöchte wohl ihre peinliche Achtfamfeit im 
Gottesdienst angemefjen zu ſchildern? Nacht für Nacdjt erfüllte fie ihre 
Belle mit dem Wohlfaut der geiftlichen Lieder jeglicher Art und Weiſe. 
Sie Hatte nämlich in nächſter Nähe der Kirche eine Zelle inne, in 
welcher fie ihrer tärglicgen Ruhe pflog: allnächtlich erhob fie ſich und 
trat in die Kirche, während trog der Nachtzeit Sänger und Sängerinnen 
eriteng in der Zelle, zweitens vor der Thür und drittens auf dem Wege 
aufgeftellt waren, un Gottes Gnade zu loben und zu preifen. Sie 
jefbft verharrte in der Kirche wachend und. betend bis zur eier der 
Meſſe. Dann bejucdte fie die Kranken der Nachbarfchaft, wo immer fic 
bon einem ſolchen börte, und reichte ihnen, was ihnen notthat; darauf 
öffnete fie ihre Hand den Armen; danach nahm fie die Fremden, von 
welchen immer einige fich einfanden, mit aller Sreigebigfeit in Empfang; 
fie ließ niemanden ohne ein freundliches Wort ziehen und faum einen 
leer ausgehen: ohne ein kleines Geſchenk ober wenigſtens die notdürftigfte 
Unterftügung.... Oft fchidte. fie auch Wanderern, die fie von ihrer Belle 
aus in der Ferne erblickte, Unterhalt hinaus. Ind obgleich fie nur fo 
demütig wie irgend eine Tag und Nacht ſolche Werke übte, vergab fie 
doch nichtö ihrer königlichen Würbe: fie war, wie geichrieben ſteht, ſtets 
nd überall die Tröſterin in Trübſal, obwohl jie doch als Königin indioh 20, 
ihrem Volke thronte. Ihr ganzes Gefinde, Diener und, Dienerinnen, = 
unterwies fie in verichiedenen Vertigfeiten, ſogar im Leſen; fie jelbft 
verftand fich darauf, hatte. ſich darin nach dem Tode des Königs. voll- 
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Das ftärkjte Stück ift aber am Schluß das Urteil über Otto: 
er wäre der frönmmfte Mann gewefen, wenn er nicht die Krone 
auf ungefeglihen Wege: durch einen Soldatenaufſtand uns 
durd) Blutvergießen, erlangt hätte; denn es iſt eine gedanfen- 
fofe Übertragung einer Äußerung des Sulpiciuns Severus, 
welcher das in feinem zweiten Dialog von den Ruifer ie 
mus jagt. 

Die bisher behandelte Lebensbeſchreibung iſt von Köpfe in 
einem Göttinger Manuſcript entdeckt worden; vordem kannte 
man nur eine auf Antrieb König Heinrichs I. ‚verfaßte, welche 
nun durd) die Entdeckung Köpkes als eine Bearbeitung fich aus- 
weilt. „Seinen Auftraggeber zu Liebe hat der Bearbeiter die 
jüngere Linie des Lindolfingifhen Haufes auf Koſten der älteren 
in den Vordergrund geſchoben; es zeigt ſich das z. B. an dem 
Eindruck, welchen auf Mathilde der Tod ihres Lieblingsſohnes 
Heinrich macht: „Seitdem,“ heißt es, „mochte ſie keinen Sänger 
weltlicher Lieder mehr anhören, keinem Poſſenreißer mehr zus 
ſehen; ſie hörte ausſchließlich fromme, den Evangelien und anderen 
heiligen Schriften entnommene Lieder und empfand daran eine 
ganz beſondere Freude, über Leben und Leiden der Heiligen ſich 
vorleſen zu laſſen;“ beſonders deutlich aber wird es an einer 
Maßnahme, welche ein eigentümliches Licht auf die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Bearbeiters fallen läßt: er hat nämlich die auf 
Otto II. bezügliche Verheißung Mathildens geſtrichen und läßt 
dafür ſeine Heilige in der neuen Bearbeitung prophezeien, 
daß der Enkel ihres Sohnes Heinrich — das iſt Heinrich II. — 


kommen ——— Wenn in nun von allen ihren Borzügen erzählen 
wollte, ſo Könnte ich lange reden: ftünde mir felbft die Wohlredenheit 
eines Homer ‚oder Bergil zu Gebote, e3 würde doch niet genügend aus- 
falten.  ®Bollendet- alſo an Lebenstagen, vollendet an jeglicher - Ehre, 
vollendet an werkthätiger Barmherzigkeit, gab fie, nachdem fie ihren ge- 
famten königlichen Schatz an die Knechte und Mägde Gottes und. an 
972. die Armen verteilt hatte, am 14. März ihre Seele Chriſto zurück.“ 
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dereinft den Thron befteigen werde. Außerdem darf wohl noch 
das zmeite von Mathilde verrichtete Wunder beſonderer Beachtung 
enpfohlen werden; e8 ift bier fo erzählt: „Die heilige Herrin 
Hflegte Tag für Tag dem Priefter das Brot und den Wein 
für die Meſſe zn Nug und Frommen der ganzen. heiligen Kirche 
darzureihen. Eines Tages nun verſchwand umverjehens das 
goldene Fläſchchen, in welchem die Heilige Gottes den Wein 
zum Meßopfer dargereiht hatte. Ihre Geſellſchafterin Rieburg 
und außerdem einige ihrer Dienerinnen fuchten in ihrer Herzens⸗ 
angft überall nad), vermochten es aber nicht zu finden. Als 
nun am folgenden Tage die Meſſe gejungen werden ſollte, 
forderte die Dienerin Chrifti das von ihr ſteis benutzte Fläſchchen 
von der genannten Nonne. Diefe aber mußte beſchämt gejtehen, 
daß es wohl geftohlen worden fei. Nachdem der Gottesdienſt zu 
Ende war, verließ die Königin, noch immer. etwas. ungehalten, 
die Kirche: da fprang ihr eine Hindin entgegen, welche im 
Kloſterhof gezähmt war. Als Mathilde dieſe jah, lockte fie fie 
freundlih zu ſich heran und beſchwor fie im Namen Chriftt, 
ihr das Weingefäß wiederzugeben, welches fie verſchlungen hätte. 
Und das Tier gehorchte der Wunderkraft ihres Befehls: es 
gab mit Gedankenſchnelle das Fläſchchen von ſich in ſchuldiger 
Fügſamkeit gegen fie, die Gott ftets gehorfam war.” 

Diefe Faſſung, in welcher das wunderbare noch gefteigert ift, 
kann als Beleg für eine oft bei Wunderberichten wahrnehmbare 
Wandelung dienen: je weiter die Berichterftatter zeitlicd) von ihren 
Heiligen entfernt find, deſto genauer werden ihre Angaben. 
Es bedarf Feines weiteren Wortes, daß unter diefen Umftänden 
mit der größeren — nicht auch der Wert des de 


richtes fich erhöht. 
2. Das Leben der Raiſerin Hoelheid, | 


Der Frömmigkeit der Kaiferin Adelgeid hat Ddilo, welcher 
von 994 bis 1049 Abt des Klofters Cluny war, ein . Denk: 
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mal in einer Heinen Lebensbeſchreibung gejest, nicht als ob er 
fih dazu auf Grund eingebildeter Beredſamkeit für befähigt ge- 
halten hätte — einen Cicero oder vielmehr einen Hieronymus, 
meint er, erfordere diejfe Aufgabe —, fondern weil er, mit der 
Raiferin häufig in Verkehr gelommen, von fi jagen kann: 
"Was wir von ihr erzählen, das haben wir nicht durch Hören- 
ſagen, fondern durch den Augenſchein und eigene Erfahrung er- 
funbet; viele Worte des Heils Haben wir von ihr vernommen 
und fehr viele Gefchenfe empfangen." Den befonderen Zweck, 
welchen er mit feiner Schrift verfolgt, giebt er zu erkennen in 
dem Anfchreiben, mit welchen er jie dem Abt Andreas nad 
Pavia überſandt hat: 

„Herrn Andreas, dem verehrungswürdigen Abte, und allen 
ihn anvertrauten Brüdern, welche in der Vorſtadt Pavias unſerm 
Herrn und Heiland demütig dienen, wünſcht Odilo, der geringſte 
aller armen Cluniacenſer hienieden Glück und Seligkeit im Jenſeits. 

Nachdem ich eine Gedächtnisſchrift auf unſere Herrin Adel⸗ 
heid, die erhabene Kaiſerin, in anſpruchsloſer Darſtellung voll⸗ 
endet, habe ich geglaubt, fie Eurer brüderlichen Genoſſenſchaft 
überfenden zu jollen, denn ich erachte es für Recht, daß bei 
Euch ihr Andenken alle Zeit in Ehren gehalten werde, da nur 
durd) ihre Klugheit und Thatkraft die Gebäude Eures Kloſters 
fih erhoben haben und durch ihre freigebige und unabläffige 
Mildthätigkeit Euer Unterhalt bejtritten wird. Einen fo be- 
deutenden Gegenjtand haben wir fchlicht und kurz nicht etwa im 
der Abficht behandelt, dak für deu Ruhm jo erhabener Tugend 
und Vornehmheit unjere Darjtellung abſchließend fei, jondern 
daß dadurch ein entiprechend begabter Gelehrter zu einer Lebens⸗ 
bejchreibung angeregt werde, um in ganz anderer, in prächtiger 
Darftellung den prächtigen Stoff auch bei NKaiferinnen und 
Königinnen zu Gehör zu bringen. Vernehmen fie über hoch— 
preislihe Thaten hodjpreifende Worte, jo könnten fle auch wohl 
unferer Heiligen anf dem Pfade der Ehren nadjtreben und 





2. Das Leben der Kaiferin Adelheid. 169 


wenigſtens auf dem befchränfteren Gebiete des Hausweſens löb⸗ 
lien Eifer zeitigen, wie Adelheid das Stantömwefen im jeber 
Beziehung zu Fräftiger Entfaltung gebracht hat.“ 

Yeider wird die Erwartung, welche man an die letzten Worte 
fnüpfen könnte, nicht in ſonderlich reihen Maße exfüllt: die 
Eröffnungen darüber, wie Adelheid „das Staatsweſen in jeder 
Beziehung zu kräftiger Entfaltung gebracht hat,“ find ſehr 
dürftig; man müßte denn ihre Frömmigkeit als wirkfangtes 
Mittel dafür gelten laſſen. 

Raum ſechzehn Jahre alt, wurde fie mit Zothar, dem Sohne 
König Huges von Italien, vermählt, um, ſchon nach drei Jahren 
verwitwet, viel Zrübjal vor den auf den Thron gelangten 
Berengar und feiner Gemahlin Willa zu erdulden: fie ward 
gefangen, „durch vielfache Duälereien geängjtigt, an den Haaren 
ihres Hauptes geriffen, oft mit Fauſtſchlägen und Fußtritten 
. mißhandelt und am Ende in einen dunklen Kerker wit einer 
einzigen Dienerin eingejchloffen.” Mit diefer ‘Dienerin und einem 
Geiſtlichen entfloh fie, geriet aber in einen Sumpf, in welchen 
die Flüchtlinge Tage und Nächte lang ohne Speife und Trank 
blieben und faſt verſchmachtet von einen Fiſcher erquickt wurden, 
bie eine Neiterfhar fie nad) einer uneinnehmbaren Burg in 
Sicherheit brachte. Nachdem Gott: der Königin die Anfechtung 
geſandt, „aufdaß nicht im innern fjtrafbare Fleiſchesluſt das 
noch jugendliche Weib durchglühte," erhob er fie an Dttos Seite 
auf den Kaifertäron: als Mutter cines ruhmreichen Gejchledhts 
jah fie ihre Abkömmlinge bis ing dritte Glied. Nach den Tode 
ihres Genahls leitete fie das Reich mit ihrem Sohne, zerfiel 
aber mit ihm umd begab fi) nah Burgund zu ihrem Bruder, 
dem König Konrad. Diefer und der Abt Majolus von Cluny 
übernahinen die Dermittelung zwischen Mutter und Sohn: 
eine Zuſammenkunft in Pavia ftellte die Eintracht wieder her, 
berührte aber nicht das Verhältnis zwiſchen Adelheid und ihrer 
griechiſchen Schwiegertochter, welches nad dem Tode Dttos, IL 
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immer geſpannter wurde. „Wenn auch die griechiſche Kaiſerin,“ 
bemerft Odilo, „fr fich und andere ganz brav und gut war, 
mit der Faiferlichen Schwiegermutter konnte fie. fid) nicht recht 
dertragen. Schlieglich als fie von einem gewiſſen Griechen und 
anderen Schmeichlern ſich beraten ließ, ftieß fie die von einer 
entjprechenden Handbewegung begfeitete Drohung aus: „Wenn 
ih nod) ein Iahr am Xeben bleibe, fo ſoll Adelheid von der 
ganzen Erbe nicht mehr beherrſchen, als man mit der Hand 
umfpannen Tann." Diefe unvorfichtige Aeußerung ließ Gott ihr 
zur Strafe in Erfüllung gehen: nod) ehe vier Wochen un waren, 
mußte die griechifche Kaiferin fort aus diefer Welt, die Kaiferin 
Adelheid überlebte fie und verblieb in Genuffe ihres Glückes.“ 
Sie herrfhte nun mit Otto III. zufammen, welder durch ihre 
BVerdienfte und die Thätigfeit der Fürften die römifche — 
krone gewann. 

Damit hat Odilo, wenn man von gelegentlichem Eingreifen 
Adelheids in die burgundiſchen Verhältniſſe abſieht, die Bedeu⸗ 
tung Adelheids als Kaiſerin erledigt; er hat nun das Feld frei, 
ſie als fromme Frau zu ſchildern, als Heilige zu feiern. 

Er berichtet von ihren Kloſtergründungen in Peterlingen, 
Pavia und Seltz, ihren Wallfahrten und ihrer Fürſorge für 
die Kirchen, für Geiſtliche und Arme. Dabei tritt auch ihre 
Wunderkraft in die Erſcheinung: als fie einft durch einen Mönch 
Geld unter zahlreiche Arme verteilen ließ — ihn dünkte es 
nicht ausreichend, jedem etwas zu geben —, da vermehrte es 
fih in wunderbarer Weife. Adelheid war ganz erfüllt von 
der herrſchenden kirchlichen Anſchauung, melde nur troftlofe 
Berfommenheit hienieden .erblidt: „Wie oft hat fie," fagt Odilo, 
„am Grabe des heiligen Mauricius gefeufzt, wie oft geächzt, 
wie oft geweint, wie viele Thränenftröme vergoffen! Ich glaube: 
e8 gab feine Sünde, welche damals nicht die ewige Vergebung 
verdient hätte; fie beweinte fremde Vergehen fo, ‚wie viele kaum 
ihre eigenen Zodfünden beweinen fünnen. - Ste freute fih über 
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die Würdigkeit und das Glüc der Vergangenheit, fie trauerte 
täglich über die Mängel der Gegenwart und diit meiften der 
Zukunft.“ As fie Hier — in St. Moritz — die Nachricht 
von. dem Tode des ihren: Herzen nahe ftehenden Biſchofs Franko 
von Worms erhielt, rief fie tief erfchüttert aus: „O Gott, was 
ſoll ich thun? Was fell ich fagen- von unfern Herrn, meinem 
Enfel? Ich glaube, noch viele feines Gefolges werden in Italien 
umkommen und nad ‚ihnen, fürddte ich, auch der hodjgefinnte 
Otto; dann bin ich Elende allein noch Abrig, alles menſchlichen 
Troftes beraubt; laß doch, Herr, Du König in Emigfeit, 
mich nicht einen fo furchtbaren Berkuft erleben!" Odilo erblickt 
in diefem Ausruf die Gabe der Weisfagung; er findet fie aber- 
mals, als Adelheid in Orbe „fein recht grobes Neid an ihre 
heiligften Augen und unter Küffen an ihr durchlauchtigftes Antlig 
drüdte und demätig und insgeheim zu ihm fagte: „OD Sohn, 
gedenke meiner in Deinen Betrachtungen und wiſſe, daß id) mit 
leiblichen Augen Did nicht mehr fehauen werde!" In Seltz 
angefommen, beging. fie das Gedächtnis ihres Sohnes durch be- 
ſonders reihlihe Spenden an Arne, griff fi) aber dabei fo 
an, daR fie in ein Fieber verfiel. Nachdem fie ſich davon er- 
holt hatte, ward fie mit dem kirchlichen Heilsmitteln verjehen; 
dann ließ fie die Vußpfalmen fingen und die Namen der Hei- 
ligen anrufen: „als das geſchah, ftinmte fie in den Gefang mit 
ein und ſprach die Worte des Gebetes mit bis zu der Stelle, 
wo fie Gott anrief, ihre gnädig zur Seite zu ftehen.” Am 
17. December ftarb fie. er: | 

Die Heiligkeit der Kaiferin fieht Odilo dadurch als erwieſen 
an, daß an’ ihrem Grabe wunderbare Heilungen ſich ereignen, 
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Nachdem Brun am 11. October 965 geftorben war, erteilte fein 
Nachfolger Folkmar, deſſen Amtsdauer fhon im Juli 967 endete, 
einem Geiftlichen ‚feiner Kirche, Nuotger, den Auftrag, das Leben 
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des Verftorbenen zu befehreiben. Über diefe Aufgabe und ihre 
Löfung äußert fi Ruotger in einem ax feinen Erzbiſchof ger 
richteten Briefe, welcher als Vorrede dient, wie folgt: 

„Seinem in Chriſti Gnade feligen Herrn, der ftrahlenden 
Weisheitsleuchte, denn Erzbiſchof Folkmar, wünſcht der unan⸗ 
ſehnlichſte ſeiner Diener Ruotger des himmliſchen Ruhmes un⸗ 
vergängliche Ehre. 

Eure hochwürdige Heiligkeit hat mir eine ſchwere, aber nach 
meinem unmaßgeblichen Dafürhalten doch auch ſüße und be- 
glückende Laſt aufgebürdet: das Leben des bewunderungswürdigen 
erhabenen Erzbiſchofs Brun, fo gut ich es vermöchte, zu be- 
ſchreiben. Ihm hat zwar ſeine Tugendkraft einen Ruhm ein⸗ 
getragen, den nach Gebühr anſchaulich zu machen, meine ſchwache 
Feder nicht mächtig genug iſt; aber auch nach meiner unzu⸗ 
länglichen Kraft davon zu handeln, iſt mir, da jo Euer Befehl 
lautete, eine Luft gewejen. Er war von Anfang an fo geartet, 
daß er nit um feiner felbjt willen fich geboren glaubte, ſondern 
um unferer, um des Staates willen. So bat er denn au 
fehr viele, ja fajt unzählbare Thaten verrichtet, welche ein un⸗ 
vergängliches Andenken verdienen; aber ihre erſchöpfende Er⸗ 
örterung erwarte Fein Leſer von mir oder einem andern Schrift- 
jteller, denn wenn jemand fid) anheifchig ‚machte, fie gewiſſenhaft 
der Wahrheit entiprechend zu behandeln, jo müßte er jedem nad 
der Kindheit zurückgelegten Lebensjahre Bruns einen eigenem, 
und zwar recht itattlichen Band widmen. Ich glaube aud, daß 
viele weit und breit angelegentlih damit bejchäftigt find, feine 
Thaten durch mündliche oder fchriftliche Überlieferung auf die 
Nachwelt zu bringen. Dem nicht auf eine Provinz oder ein 
Reich beſchränkte fich feine Wirkſamkeit; er hatte ſich die Förde- 
rung aller, mit welchen er irgend in Berührung kam, in un 
ermüdlichem Wohlwollen, in eifriger Mühewaltung zur Aufgabe 
gemadt. Und in Fülle find aud die Männer für eine an- 
ziehende und ſachgemäße Schilderung vorhanden; denn felbjt im 
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Ermangelung anderer finden fich allein ſchon unter feinen Schülern 
fo glänzende Vertreter jeder wiffenfchaftlichen Beſtrebung, jeder 
Seite der Beredſamkeit jeist kurz nach feinem Tode noch an fo 
vielen Orten, daß feine bedeutendften Nuhmesthaten nit nur 
den geeigneten Berichterftatter, fordern fogar ben berufenen Lob⸗ 
vedner erhalten kͤnnen. Wie viele und wie treffliche Bifchöfe, 
wie viele erprobte Männer in jeder Firchlichen Berufs- und 
Rangklaffe kennen wir als Schüler des großen Mannes, melche 
ihm weit näher geftanden haben und darum auch weit befähigter 
fimd als ich, feine Biographie zu einem fchönen Denkmale der 
Geſchichtsſchreibung zu geftalten! Aber wer bin id, daß ich 
mi vermefjen dürfte, Euren Wünfchen, erhabenfter Herr, mid 
zu entzichen? Was ih alfo irgend vermochte, Habe ich, fo gut 
es anging, geleitet: ohne mir auf meine Einſicht etwas einzu⸗ 
bilden, gründe ich mein Selbſtvertrauen, ſo weit davon die Rede 
ſein kann, einzig auf meinen Gehorſam. Wenn ich nun unter 
diefen Umſtünden die Löſung meiner Aufgabe and nicht recht 
für möglich Halte, jo bin ich doch ftets bejtrebt gewefen, Euren 
Befehl nad) Gebühr von Herzen zu ehren: ih habe mich in 
Eure Anfhauungsart, in Eure Liebe zu meinen Helden jo 
ganz hineinzuleben verfucht, daß ich meiner Unzulänglichfeit faft 
vergefien habe. Darum darf ich wohl Eure gnadenreihe Milde 
bitten, den Mangel an prunfendem Redeſchmuck in meinem 
Werke ausgeglichen fein zu laffen durch meinen Willen, den 
Mann zu verherrliden, welchem Ihr um feiner Verdienfte willen 
ſo innig zugetgan waret. 

Der allmächtige Gott wolle in feiner Gnade Eure Heilig: 
feit zu unferm Frommen noch lange gefund und ſchaffensfroh 
erhalten !” 

Ruotger geht von der allgemeinen Betradhtung aus, daß Gott 
die Menschen verichieven begabe, um fie auf verfchiedene Weife 
feine Gnade verdienen zu lafſen; außerordentlich begabt fei Brun 
geweſen, in. welchem fehr verſchiedene Eigenschaften ſich vereinigten: 
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„edle Abkunft und hohe Würde, eine unübertreffliche Gelehrſam⸗ 
feit, die fonft Hohmütig zu machen pflegt, und dabei im Innern 
und im- Äußern eine Demut, die gleichfalls nach dem Urteil 
ſcharfblickender Männer nicht zu überbieten war." Ruotger be⸗ 
ginnt dann feine Darftellung mit den Kinderjagren Bruns; 
„denn“, fagt er, „darin werden. die Armen und Gedrückten 
Troſt und Stärkung, die auf des Lebens Höhe gejtellten Reichen 
aber Warnung und Zurechtweifung finden.“ 

Körperlih jo wohlgebildet: uud .geiftig fo reich begabt wie 
feiner feiner Anverwandten, war Bruu zu einer Zeit geboren, 
da fein Vater, König Heinrich, die Befriedung des Reichs be- 
trieb, und damit ſchon als Mann des Friedens angekündigt. 
Nachdem fein Vater die ‚auswärtigen Feinde, Dänen, Slaven 
und Ungarn, durch den Schreden feines Namens gebändigt umd 
die Empörer im Weften des Reichs zur Ruhe gebracht hatte, 
wurde Brun im Alter von vier Iahren dem Bifchof Balderih von 
Utrecht übergeben, um: zum Geiftlichen erzogen zu werden, und 
jogleich Tieß, „wenn auch ohne fein Wiffen und. Zuthun”, die 
wilde Wut der Normannen nah: „fo verging,“ fett Ruotger 
bier Hinzu, „feine Zeit feines Lebens ohne Segen für Gottes 
heilige Rice." Im Utrecht gewann nun Brun insbefondere 
den chriſtlichen Dichter Brudentius lieb; er wurde aber auch 
auf allen Gebieten des römischen und griedifchen Schrifttums 
heimifh: wenn jemand feine Lieben Bücher durch Kniffe und 
Halten verunftaltete oder überhaupt. unachtſam behandelte, fo 
fonnte der eifrige Knabe ſehr ungehalten werden. Nachdem 
dann Dtto, „geitärft durch den Segen des Herrn und gejalbt 
mit dem DI der Freude,” den Thron beftiegen hatte, berief er 
feinen Bruder Brun an den Hof, welder damit ein Brenn- 
punft der Wiffenfchaft, die Sanmeljtätte aller geiftig bedeuten: 
der Menfchen wurde: „die lange vergefjenen fieben freien Künfte 
brachte Brun wieder ans Lit; was Gefchichtsiehreiber, Redner, 
Dichter und PHilofophen neues und großes verkünden, unter- 
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fuchte er mit Lehrern der in Trage kommenden Sprade -auf 
das genauefte.“ Unter diefen bezeichnete Brun ſelbſt einen aus 
Irland ſtammenden Biſchof Israel ald denjenigen, von welchem 
er am meiften gelernt hätte. In den Erörterungen vermittelte 
Brun oft zwifchen den ftreitenden Gelehrten; dabei gab er feine 
Meinung nicht grämlich oder mürriſch ab, fondern in Heiterem 
Scherz und mit anmutiger Würde. Aber zu einer fchrift- 
ftellerifchen Thätigleit, welche über das Abfaſſen „ehrbarer 
Schriftſtücke“ Hinausging, fam er vor lauter Lerneifer nicht: 
die Morgenjtunden waren ihm befonders wert; nach der Mahl- 
zeit, wann andere fih zu ergehen pflegten, beichäftigte er ſich 
mit Lefen und Philofophieren und dehnte diefe Beichäftigung 
bis tief in die Nacht hinein aus; dabei vermochten in den ge- 
lejenen Luftfpielen die Wite, welche andere zu unbändiger Heiter- 
feit fortriffen, ihn nicht aus feinem Ernſt zu bringen: den In⸗ 
halt Hielt er für wertlos, nur die kunſtvolle und gewandte 
Sprache ſchätzte er. Selbſt im Umherziehen pflegte er fich zu 
unterrichten: im ärgften Getünmel fand er — was nur wenigen 
gegeben ift — die Sanımlung, ſich über eine bedeutende Frage zu be- 
fprechen oder über irgend ein Problem nachzudenken; wohin auch 
immer fein Zelt mit dem königlichen Hoflager verlegt wurde, überall- 
bin führte er feine Bücher, wie die Juden die Bundeslade, mit ſich. 

Wie den Wiffenfhaften lag er nicht minder emfig auch dem 
Gottesdienjte ob: er war mit ganzer Seele bei der Sade; 
darum durfte fein erbauliches Gebet auch kurz fein. Er ver- 
langte aber auch von anderen diefelbe Andacht: als er einmal 
jeinen Bruder Heinrih und feinen Schwager Konrad in über- 
ſchwänglicher Herzlichfeit während der Meffe mit einander 
plaudern fah, foll er ausgerufen haben: „In wie bittere Feind» 
Ihaft wird noch einft diefe zu fo ernſter Stunde bethätigte 
Brüderlichfeit umſchlagen!“ Und er hatte Recht damit, fügt 
Ruotger Hinzu, weldier das als Beleg für den prophetifchen 
Blick feines Helden beibringt, Eifer und Einfiht machten Brun 
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zu der maßgebenden Perſönlichkeit für alle kirchlichen Angelegen- 
heiten. Noch ein Jüngling, wurde er zum Abt für einige 
Köfter beftelit, welchen er ein regelrechtes Leben zur Aufgabe 
machte, aber auch die alten Freiheiten und Gerechtſame wieder 
verſchaffte. Als dann ein Mordanihlag auf den Kaifer ) unter: 
nommen wurde und im Anfchluß daran die Empörung über 
alle Teile des Reiche, befonders über Lothringen ſich verbreitete, 
wurde Brun unter den beftinmenden Einfluß des Bifchofs 
Godefried — melcher vermutlich königlicher Bevollmächtigter 
war — nah dem Tode Wigfrieds zum Erzbifhor von Köln 
erwählt und damit in ein Amt befördert, in welchem ex ſegens⸗ 
reich für Staat und Kirche gewirkt hat. 

Schon durch feine Ankunft in Köln wurden die Abfichten 
der Aufrührer auf die Stadt vereitelt, während ihnen Mainz 
dur den treuloſen Erzbiſchof Friedrich in die Hände gefpielt 
wurde. Otto mußte hier feinen Sohn und Schwiegerfohn be- 
lagern: er berief feinen Bruder aus Köln zu fih, um jid 
jeiner bei der Verhandlung mit den Empörern zu bedienen. 
Furchtlos trat Brun der allgemeinen Neigung, welche, den Auf- 
rührern günftig, alle Schuld auf Ottos Bruder Heinrich wälzen 
mochte, entgegen; aber fo eindringlich er auch auf feinen Neffen 
Liudolf einfprad, e8 gelang ihm nicht, ihn und Konrad von 
den Widerftande gegen ihren Herren und Vater abzubringen; 
vielmehr gewannen beide auch noch den Pfalzgrafen Arnold 
von Bayern für fih und lockten die Ungarn in das Reid. 
Dadurch fah fi) Otto gezwungen, die Belagerung aufzuheben 
und nad Oſten ſich zu wenden; „feinen Bruder Brun beftelfte 
er in diefer gefahrvolfen Zeit zum Schirmherrn und Verweſer 


1) Ruotger neunt Otto überall Kaijer, verlegt aljo fein Kaiſertum 
von dem jpäteren Beitpunft aus, an welchem er jchreibt, in die Ber- 
gangenheit hinein. Hier ift übrigens der Anichlag des Jahres 941 mit 
dem Aufitande Lindolfs und Konrads im Jahre 953 zujammengeworfen. 
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ins Weiten fozufagen als Erzherzogei),“ indem er feiner Freude 
Ausdrud gab, „daR dur) Gottes Gnade dns Fünigliche Prieftertum 
treu zum Raifertun ftand;" „denn,“ fagte ex zu ihm, „in Dir 
bat ſich prieftexliche Würde und königliche Macht durchdrungen.“ 
Brun entbot fogleih die Fürſten feines Bereichs nad) Aachen 
und ermahnte jie zur Treue und zum Frieden; dann nad) Köln 
zurückgekehrt, wurde er feierlich in fein Amt eingeführt und ge- 
falbt. Obſchon nun alfo neben den geiftlichen auch weltliche Pflichten 
ihm auferlegt waren: „feine ganz einzige geiftige Regſamkeit fchien 
jenen allgemeinen Erfahrnngsfat zunichte zu machen, daß derjenige, 
welcher ſeineKraft nad) vielen Seiten hin zeriplittert, dem ein⸗ 
zelnen nicht mehr gewachſen iſt. Darum hat es auch Ruotger 
leicht, feinen Helden gegen den Vorwurf zu verteidigen, „daß er mit 
ftaatlihen Angelegenheiten, mit dem mörderiſchen Kriege ſich 
befaßt habe, obgleih ihm doch nur die Seelforge übertragen 
mworden fei*: er verweilt vor allem auf den Erfolg Bruns; 
er glaubt die Nörgler zum Schweigen gebraht, „fobald fie 
den fegensreichen Frieden gewahrten, welcher, zumal in jenen 
Gegenden etwas ganz. Unbelanntes, weit und breit von jenem 
Schirmherrn und Lehrer des gläuhigen Volkes gejtiftet wurde.“ 
Nachdem Lothringen beruhigt war, brachen die Ungarn in das Land, 
in deren Heere ſich auch Herzog Konrad befand; aber der Herr 
errettete Brun und fem Volk: des Erzbiſchofs Gottvertrauen 
bewährte fich, „der mitten in dieſen Gefahren häufig fih un- 
verzagt mit Leſen beichäftigte und unangefochten von Not und 
Sorge fi der Unterhaltung über die erhabeniten ‘Dinge überließ.” 

ALS ein redhter Oberhirte wünfchte ev auch mit dem Wahr- 
zeichen des PBalliums ausgejtattet zu werden, „er wänjchte," 
wie Nuotger «8 ausdrüdt, „durch den Segen des apojtolifchen 
Stuhls zu Rom ausgezeichnet und mit den Bewahrern der reinen, 


- 4) Hier begeguet der dem erzbijchöflichen nachgebildete Titel, welchen 
heute die Mitglieder des öfterreichiichen Kaiſerhauſes En zum erjten 
Mal in der deutjchen Gejchichte. 

Gundlach, Heldenlieder I. 12 
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von dem heiligen Apoftel Petrus überlieferten Lehre in dem un⸗ 
äntaftbaren Tatholifchen Glauben vermittelft des wahren Be- 
Tenntniffes und der unverletlihen Wahrheit der Lehre vereinigt 
zu werben." Der darum 'entfandte Abt Hadamar von Fulda 
brachte ihm mit dem Balltum auch die Befugnis, es ohne Ein- 
ſchränkung anzulegen. Diefes Verlangen war nichts "weniger 
als aus der Freude am Feſtesprunk geboren: „Das Herz des 
edlen Mannes," verfihert Auotger, „war überbrüffig königlicher 
Prachtentfaltung und der befonders zu jener Zeit in den Höheren 
Kreifen üblichen Luftbarkeiten und Vergnügungen; wenn er nım 
den Setnigen zu Gefallen Hin ‘und wieder fid) mehr gehen Tick, 
als er für reiht hielt, fo betranerte er dieſen "geringfügigen 
Tehltritt 'meift mit vielen Thränen. Als ein Jüngling nod) und 
von Glanz und Pracht umfloffen, hatte er Luft, id) wage es zu 
fagen, abzufcheiden, nur daß er ganz mit Chrifto eins wäre, 
Dader feine häufigen Thränen, fowie fein fajt fortwährendes 
Schluchzen, feine heimlichen &ebete, feine Seufzer, die man ihn 
ſelbſt auf feinen "Lager nachts ausſtoßen hörte, wie es die- 
jenigen bezeugen, welchen er es nicht ganz verbergen konnte, 
obwohl er es wunſchte.“ „Walt wie ein Einfiedler,“ berichtet 
Ruotger weiter, „Tebte er, der Mann des Volles‘), für ge- 
wöhnlich; doch wußte‘ er — wie’ wunderbar! — unter Tuftigen 
Tiſchgenoſſen in milder Fröhlichkeit oft auch Ausnahmen zum 
machen. Weihe und feine Kleidung, in welcher er auferjogen 
und zum Mann herangewachfen war, wies er jelbft im Künige- 
palaſt von ſich: unter den mit Purpur bekleideten Dienern und 
feinen von’ Gold ſtrotzenden Kriegern ging er einher in dürftigem 
Gewand und bänerfihen Schaffellen. Von feinem Lager "hatte 
er jede Bequemlichkeit verbannt. Faft nie befuchte er das Bad 
mit den übrigen, die es bemüßten, um ihre Haut weiß und 

ı Der Ausbrud fo die Schlichtheit veranſchaulichen; denn gegen 


Volksgunſt war Brun nach Ruotgers wiederholter Verſicherung voll- 
kommen gleichgiltig. 
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glänzend ‚zu erhalten — was um fo mehr zu bewundern jft, 
ald er von Kindheit auf an bie peinlichfte Sauberkeit und 
löniglichen Glanz gewöhnt war !)." Cein Sinn war von dem 
verganglichen auf das dauernde gerichtet, bejonders der Samm⸗ 
lung der Reliquien zugewandt: „Faſt aus allen Zeilen und 
Gegenden der Erde,“ erzählt Ruotger, „ſammelte er fie in 
heiligen Eifer ‚und heiliger Liebe, gleihfam für die Zukunft 
forgend, um bei der furzen Dauer jeined Lebens der ihm, an- 
vertrauten Herde ewige. Güter zu hinterlaſſen. Mit diefem 
Streben bezweckte er vor allen, daß denen, welchen jene. Güter 
entführt wurden, das Verlangen danach, denen, welchen fie zuge⸗ 
fügrt ‚wurden, ‚die Freude daran gejteigert würde... ..; ‚denn 
wer das gute, was er befitt, nicht zu fchäten weiß, lernt es 
oft, nachdem es ihm genommen ift, und die Erinnerung an das 
verlorene Gut wird mehr feuchten als einjt der ungenugte 
Beſitz desſelben.“ Die Sorge, diefen Schägen eine angemeffene 
Unterkunft zu ſchaffen, veranlaßte dann den Bau von Kirchen 
und Klöſtern und die Einrichtung ganzer geiftliher Genoffen- 
ſchaften; aber Brun förderte auch jeden, „welcher, un den Einzel- 
fampf gegen den Teufel zu ftreiten, ein einfames Leben zu 
führen ſtrebte.“ „Sanften und Demütigen gegenüber," er- 
läutert Ruotger, „war niemand demütiger als er; gegen. auf: 
geblafene Böfewichte aber konnte niemand heftiger fein. Seine 
furhtbare Strenge, welche durch feine Darbringung zn mildern 
war, jcheuten Einheimische und Fremde gleich ſehr.“ 

Diefe Entſchiedenheit ‚mußte auf der Aufrehterhaltung 
des Landfriedens zu ftatten kommen, zu deſſen Gunften er 
„einige nihtswürdige Verderber des Paterlandes und ihrer 
Mitbürger" aus dem Lande zu weichen zwang: „verjteht ſich,“ 
jagt Ruotger, der alles zum beiten fehrt, „ſchonte Gott ihrer, 

1) Es ift ein Bug des Eirchlichen Ideals der Zeit: fih nur nicht 
zu viel waichen, damit man nicht in den Verdacht komme, als gebe 
man viel- auf den, yergänglichen ‚Leib ! 
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um ihnen in feiner großen Gnade und Geduld in der Fremde 
die Kunde von dem Frieden und dem’ gefegneten Zuftande des 
Baterlandes' zukommen zu Yaffen, den fie, als fie felbft noch im 
Baterlande waren, nit Hatten auffommen laffen: ein Glück 
für fie, wenn fie ihr wahres Heil noch in Elende erfannt und 
nad) dem eich  geftrebt Haben, aus dem fie nicht vertriebeh 
werden Fonnten!” mi feinen Heiligen nod) befonders zu recht⸗ 
fertigen, fügt Ruotger hinzu: „So fern lag Brun jede Grau» 
famfeit, daß er um diejenigen,. welche er für ihre Miffethaten 
hart ftrafen mußte, felbjt oft bitterlich meinte: fo fehr war er 
gewohnt mit den Fröhlichen fröglich, mit den Traurigen traurig 
zu fein!" Brum nahın dann mit feinen Brüdern an dem Hof- 
tage zu Arnjtadt teil, konnte aber, als Otto nad) furzer Zeit 
gegen die Ungarn auszog, nicht mehr rechtzeitig das Heer feine 
Bruders erreichen, welches den Sieg auf dem Lechfelde erftritt. 
In diefer Schlacht hatte Konrad feine frühere Gemeinschaft mit 
den Ungarn dur einen Heldentod gefühnt; feinen Genoffen im 
Aufruhr Liudolf verfühnte Brun mit dem Vater, welcher dem 
Sohne Italien übermwies, aber bald durch die Botſchaft feines 
Hinfheidens in Trauer verfeßt wurde. Die Eintracht der 
beiden Brüder kam danad) wieder zum Ausdrud bei einem Be- 
ſuche Ottos in Köln, wo fie gemeinfam den Landfrieden fchirmten; 
in feines Bruders Sinne unterhielt Brun ein gutes Benehnen 
nit den beiden anderen maßgebenden deutſchen Erzbifchöfen, 
Heinrih) von Trier und Wilhelm von Mainz, ließ er nur 
königstreue Männer in die kirchlichen Amter gelangen: fo hatte 
fih feiner befonderen Fürforge der aus Verona vertriebene 
Bifhof Rather zu erfreuen. Ehe Otto nad) Italien’ z0g, ſetzte 
er feinen jungen gleichnamigen Sohn zum König ein und Tieß 
ifm durch die drei Erzbifchöfe Brun, Wilhelm und Heinrich 
falben: dann jchied, wie Ruotger, jagt, „das unüberwindliche 
Brüderpaar.“ Der. im Stegeöfranze heimkehrende Kaifer wurde 
von Brun eingeholt und feierte bei ihm, „als feinem einfluß- 
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reichiten Rat, feinen treueſten Genoffen, feinen ftärfften Helfer 
bei der Begründung, Erhaltung und Vollendung. des Reiche,“ 
mit der ganzen Faiferlichen Familie das Pfingftfeft in Köln. Im 
demjelben Jahre mußte Brun noch einmal in Frankreich, 
welches er zu Gunſten feiner füniglichen Neffen, der Söhne 
feiner Schwefter Gerberga, ſorgſam überwachte, einfchreiten: 
dabei erfranfte er in Rheims und ftarb nad fünf Tagen am 
11. October 965.. Sein Leichnam wurde nah Köln gefhafft 
und im Pantaleonsklojter beigefegt. Das Teſtament Bruns 
macht den Beſchluß der ganzen Schrift. — 

Wenn Ruotgers Arbeit mit Recht für eine der bejjeren 
Lebensbefchreibungen der deutfchen Kaiferzeit gehalten wird, fo 
zeigt diefes Urteil deutli, wie fehr man feine Anfprüde den 
Leiftungen biographifher Geſchichtsſchreibung gegenüber herab- 
ſtimmen, den Prediger fi gefallen laffen muß, wo nur der 
Berichterjtatter da8 Wort führen follte. Seiner allgemeinen 
Bildung nad) wäre Ruotger wohl geeignet geweſen, die Ge— 
ſchichte Bruns ſachgemäß zur Darjtellung zu bringen — er ift 
in den Werfen des. lateinifchen Schrifttums belefen; er ver- 
fteht jogar, nad) einzelnen eingeftreuten Bemerkungen zu ſchließen, 
Griechiſch —; aber die Berufsbildung macht ſich in Bibelſprüchen 
und bibliſchen Wendungen ſchließlich ſo breit bei ihm, daß die 
Belehrung ſeiner Leſer hinter ihre Erbauung zurücktritt. Dieſes 
Gepräge verliert ſich auch da nicht, wo er mit den Mitteln 
antiker Darſtellungskunſt, mit erdichteten Reden !), feine Er: 
zählung zu verſchönern ſucht. Als Geiſtlicher zeigt ſich Ruotger 
aber auch durch die ganze Auffaſſung, welche er von ſeinem 
Helden Hat: er war vielleicht gerade von Berufs wegen be- 
jonders befähigt, in den unverbrüdlicen Bunde Bruns und 
Ditos die Verkörperung der kirchlich-kaiſerlichen Beftrebungen 


1) Daß Ruoiger nicht etwa wirtlich gehaltene Reden wiedergiebt, 
verrät er, indem er die an Lindolf gerichtete Ermahnungsrede Bruns 
mit den Worten jchließt: „So oder ähnlich ſprach er.“ 
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feiner- Zeit, die Staatsfunft des erften ſächſiſchen Kaifers richtig 
zu erfaffen; man kann aud) zugeben, daß in der erzbifchöflichen 
Würde feines Helden eine Aufforderung lag, ihn als Heiligen 
hinzuftellen; aber es ift doch unverkennbar, daß die ſtaatsmänniſche 
Bedeutung Bruns ſchwer darunter zu leiden hat, daß das Bild 
Bruns verzeichnet ift in der Abficht, e8 dem Ideal asketiſcher 
Frömmigkeit näher zu bringen. Man merkt Ruotger das Be- 
dauern an, von feinen Heiligen feine Auffehen erregenden 
Wunder berichten zu Fünnen, inden er fagt: „Der Zeichen be⸗ 
dürfen die Kölner, welche fein Grab beſuchen, nicht; fie blicken 
auf fein Leben, fie rufen ſich feine Lehre ins Gedächtnis, fie 
verfprechen fi) von ihm für ich felbit und ihre Nachkommen 
noch großen Nuten;" denn nur Lückenbüßer find das Urteil, 
daß Brun in jenem ärgerlihen Ausfprud über die zur Ungzeit 
bethätigte Vertraulichkeit Heinrichs und Konrads die zufünftige 
Entwidelung im voraus trefflich gefchaut habe, und die Mit- 
teilung: „Manche von den Trägern, welche Bruns Leiche von 
Rheims nah Köln überführten, verfichern noch jest eidlih und 
mit den höchſten Betenerungen, daß fie wunderbarermeife auf 
der langen Reife faft gar Feine Müdigkeit oder Beſchwerde 
unter der großen Laſt empfunden hätten“ — die ungewöhnliche 
Leichtigkeit des Leibes ift nämlich eines jener Mindeftwunder, 
die man allgemein den Heiligen des Mittelalters zuzujchreiben 
geneigt war !). Andererſeits kann die Zurüdhaltung, welche 
Ruotger fih Hier auflegt, nur für feine Glaubwürdigfeit ein- 
nehmen. Wenn er auch fat ganz auf fein Gedächtnis fid) ver- 
laffen und fo 3. B. der angemerkten Vermengung des Mord» 
anſchlags auf Dtto I. mit dem Anfitande Lindolfd und Kon- 
rads fi fehuldig gemacht hat, wenn er aud) feine Erinnerungen 
ohne rechte Ordnung — durdeinander und nicht frei von Wie 

ı) Ein anderes ebenjo gewöhnliches ift 3: B. das in der folgenden 
Lebensbeichreibung erwähnte: der paradieftihe Duft, welchen ber ent- 
jeelte Leib verbreitet. 
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derhofungen — niedergejchrieben hat: feine Arbeit mird zwar 
nicht als Kunſtwerk, aber als die Schilderung eines gewiſſen⸗ 
haften, von Liebe zu feinem Helden und Heiligen erfüllten 
Augenzeugen einen bedeutenden Wert behaupten. 


4. Das Leben des Biſchofs Udalxich von Augsburg. 


Entjtehungsgrund und Zweck der den Augsburger Biſchof 
Udalrich gewidmeten Lebensbejchreibung giebt der Verfaſſer — 
es ift nah handichriftlihen Vermerk der Priefter Gerhard, 
welder in der Erzählung felbft als Vertrauter des Biſchofs 
wiederholt erwähnt wird, — im Vorwort alfo an: 

„Da fort und fort fehr viele durch das Gerücht von den 
Wundern hörten, melde Chriftus dur feinen Diener, den 
heiligen Udalrih, zu Ehren feiner heiligften Mutter Maria 
wirfen ließ, und nicht recht wußten, was fie davon zu halten 
hätten, gaben fie mir, um aus meiner Antwort zu erfahren, 
was ‚wahres daran fei, durch Botſchaften die Bitte zu er- 
fennen, ihnen eine unzmweideutige Befchreibung über alles zu 
liefern, was ih etwa thatfächlihes wiſſen könnte. Und als 
nun die Menge derer, welche mid) von allen Seiten mit Fragen 
bejtürnten, jo groß war, daß ich eine Einzelbeantwortung aller 
Zufhriften nicht mehr für möglich hielt, da begann ich ftill 
bei mir den Gedanken zu faffen: ich könnte ja, nachdem ich 
ohne alles Auffehen die Abkunft des Heiligen zu erfunden 
gefuht, davon berichten und im Anſchluß daran fein Leben 
und feinen Heimgang in wahrheitsgetreuer Darftellung gleid) 
für alle, welche danad) gefragt oder derartigen Lejeftoff wünſchten, 
befannt machen; wobei ich mid) nicht etwa auf meine bisherigen 
Verdienſte oder meinen Scharffinn verließ, fondern meine Hoff: 
nung auf das Erbarmen des allmächtigen Gottes feßte, der ja Bl 
gefagt hat: „Offne nur deinen Mund, id will ihn dir ſchon Blakm 
füllen!“ — : in Anbetracht der Verdienfte des erwähnten Bifhofe 
würde feine Gnade, jo Hoffte ich, mich ſchon mit den heiligen 
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Geiſt erleuchten, mit göttlihem Feuer durchglühen und alfo lenken, 
daß ih den Plan, melden er mir in die Seele gelegt, auch 
auszuführen die Kraft hätte, ja mich vielleicht die beabfichtigte 
Biographie zu einem fo braudbaren Werke ausgeftalten Laffen, 
daß es denjenigen, welche Gott lieb haben, zur Erhebung und 
Erbauung dient, und zugleid) denjenigen, welche feine Gebote 
verachten, ein weiteres Pörderungsmittel für ihre Belehrung 
oder ein bejonderer Grund für ihre Verdammung und Ver- 
nihtung wird. Darauf bauen wir ganz feit: wer das Bud 
in Liebe zu Chrifto lieft, dem kann die Hilfe des allmächtigen 
Gottes gar nicht fehlen: um feines Dieners willen in dieſer 
Welt getroft, wird mit feiner Hilfe jeder Lefer auch zur ewigen 
Seligfeit gelangen!“ 

Üdalrih 1) war aus dem Haufe der ſchwäbiſchen Grafen 
von Dillingen hervorgegangen; fein Vater hieß Hupald, feine 
Mutter Dietpirch. Da er ald Säugling überans ſchwächlich 
war, riet ein von feinen Eltern beherbergter Geiftlicher, das 
Kind fehleunigjt zu entwöhnen, als das gefhah, wurde es 
fräftig und ſchön. In der Kloſterſchule zu Et. Gallen er- 
zogen, wurde er von den Mönchen beftürnt, die Kutte zu 
nehmen, um fpäter Abt des Klofterd zu werden; da aber dem 
Ratlojen die Klausnerin Wiberat verkündete: er würde nicht 
Abt, fondern „im Often da, wo ein Fluß zwei Länder fcheidet 2), 
Biſchof werden,” kehrte er, „mit dem zwiefachen Schage der 
Gelehrfamfeit und der Frönmigfeit ausgejtattet,“ zu feinen 
Eltern zurüd. Diefe gaben ihn in den Dienft des Biſchofs 
Adalbero von Augsburg, welcher vielerlei Kenntnijfe, namentlich 


ı) „In der deutichen Sprache”, erflärt Gerhard, „heißt eine von 
den Ahnen Hinterlafiene Erbſchaft alt-oudal; rihe bedeutet rei; aljo 
fann man Oudalrich nicht unpajjend mit „durch väterliche Erbſchaft 
reich“ überſetzen.“ 

2) Der Lech iſt gemeint, welcher Schwaben und — trennt; 
an ihm liegt nur eine Biſchofsſtadt: Augsburg. 
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mufifalifche, und einen bedeutenden Einfluß anf die Reichs⸗ 
gefthäfte beſaß, und gewährten: ihm dann die Mittel zu feiner 
erften Reife nad Rom. Hier wurde ihm vom Papfte Martnus 1) 
geweisfagt, daß jein Biſchof Adalbero tot. und ihm das Bistum 
beitimmt jei, und, als er ſich weigerte, £8 zu übernehmen, er- 
Härt, daß er fich diejer Beſtimmung doch nicht entziehen könnte, 
es num aber wegen feiner Weigerung erſt fpäter und zwar 
verwüjtet und ausgepländert erhalten würde. Ohne ſich zu 
verabichieden, reifte Udalrich heim und fand, wie angekündigt, 
feinen Bifhof geftorben. Da diefem in Hiltine ein Dann 
folgte, „der nicht fo vornehm war, daß Mdalrich ſich zu feinen 
Dienft hätte verftehen mögen,“ fo übernahm er nad den Zode 
feines Vaters die Verwaltung feiner Erbgüter, bis nad fünf- 
zehn Iahren *) der Biſchof ftarb und nun Udalrid „auf Be⸗ 
treiben jeines Vetterd, des Herzogs Burchard, und anderer Ver⸗ 
wandten” auf den Augsburger Stuhl erhoben ward. 

. Die Weisjfagung des Papfted war auch zum andern Zeil 
erfüllt: Udalrid) mußte damit beginnen, die Spuren der von 
den Ungarn angerichteten Verheerung zu vermifchen. Als er 
die kirchlichen Gebäude wieberherftellen ließ, hatte er einen 
Traum, welcher ihm das Verjtändnis der Gegenwart und felbft 
die Zufunft erſchloß 2): e8 war ihm, als führte ihn die heilige 


ı) Da aus der Fortſetzung hervorgeht, daB Udalrich im Todesjahr 
Adalberos d. i. 910 in Rom war, jo kann Marinus, der jihon 884 
geftorben war, nicht mehr zu ihm geiprochen haben. 

2) Nah anderen Berichten hat Hiltine nur dreizehn Jahre den 
biihöflichen Stuhl inne gehabt. 

°) Udalrich Hatte auch Geiftliche, welche angeblidy mit Gefichten be- 
gnadet wurden. Einem Geiftlihen Namens Rampert erjchien während 
der Meſſe der verjtorbene Adalbero, um den Einfturz der neuerrichteten 
Gruftfiche vorherzufagen und Udalrich zu mahnen, künftig jolider zu 
bauen. Das verwirklihte jih auch: als der Biſchof von dem Leichen- 
begängnis König Heinrichs heimkehrte, fand er feine Kirche in Trümmern 
vor. Derjelbe Rampert verbrehte ein andere? Mal die Augen und ver- 
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Afra, die Schußheilige Augsburgs, hinaus. auf das Xechfelb; 
hier hielt der Apojtelfürft Petrus mit den Heiligen eine Kirchen⸗ 
verfanmlung, in welder Arnulf, der damals noch. lebende 
Bayern-Herzog, wegen Verwüſtung vieler Klöſter, die er an 
Laien zu Lehen gegeben, verurteilt wurde; die Heilige zeigte ihm 
ferner zwei Schwerter, von welchen das eine feinen Griff hatte, 
und bedeutete ihn: „Sage König Heinrich: das Schwert ohne 
Griff bezeichnet einen König, welcher ohne bifchöflihen Segen 
die Krone trägt, das andre einen König, welcher nit dem Segen 
der Kirche die Herrſchaft des Reiches ausübt," die Heilige 
zeigte ihm weiter die Stelle jener Reichsverſammlung, in welcher 
Berengar und fein Sohn Adalbert dem König Otto Huldigen 
würden 1); fie verfündigte ihm außerdem den Einfall der Ungarn 
und den Sieg Ottos über fie?). Erwacht überlegte Udalrich, 
ob er die Erſcheinung für körperlich zu halten hätte oder nicht; 
er machte jedenfalls nur wenigen davon Mitteilung. Am Hofe 
widmete er fich dem Dienfte König Heinrich und fpäter König 
Ditos fo eifrig, daß er die befondere DVergünjtigung erhielt, 
ſich Hinfort durd feinen Neffen Adalbero vertreten zu laifen, 
welcher. nunmehr mit der bifchöflichen Ritterfhaft den Herricher 
Heeresfolge leiſtete. Udalrich kam fo in die Lage, fich ganz 
feinem geiftlichen Amte hinzugeben: feine Frömmigkeit pflegte 
fi) befonders in der vierzigtägigen Faftenzeit geltend zu machen 
durch Übungen der Selbftentfagung, wie Fußwaſchungen, welche 
er täglih an zwölf Arnıen vornahm Nach Oſtern bereifte er 


fiel in Yudungen: er ſah abermal3 Adalbero; Udalrich verließ jo 
lange die Kirche, bis das Geficht vorüber war. Der Priefter Heilrich 
glaubte einmal zu jehen, daß mit der rechten Hand des Biſchofs noch 
eine andere Rechte das Sakrament jegnete. Als der Priefter dieſes &e- 
fiht nad) der Meſſe feinem Biſchof „unvorjichtiger Weile in Gegenwart 
von Laien” mitteilte, wurde er von ihm zurechtgewiefen und weinte 
darüber jo lange, bi3 er daS Augenlicht verlor. 
1) Das geſchah im Jahre 952. 
2) Die berühmte Schlacht auf dem Lechfelde im Jahre 955. 
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manchmal die ihm unterftellten Klöfter, weldhe er nie an Laien 
ansthat, jondern ſtets in feiner Hand behielt. „Wenn er 
reiſte,“ erzählt Gerhard, „ſaß er auf einen Wagen in einem 
Seffel, welcher in einem auf den Achſen ruhenden Eifengeftell 
in der Schwebe hing; er hatte einen feiner Kapellane bei fid, 
um mit ihm den ganzen Tag über Pfalnen zu fingen. Dieſe 
Art des Reiſens nahm er aber nit darum an, weil er nicht 
mehr hätte zu Pferde figen können, fondern um nit mit den 
Leuten aus dem Volke in Berührung zu kommen und durch 
das Geſchwätz anderer im Pfalmfingen geftört zu werden." Die 
Rumdreife durch feinen ganzen Sprengel nahm er alle vier 
Jahre vor; er kam dabei feinen biſchöflichen Pflichten mit 
peinlichſter Genauigkeit nach, insbefondere weihte er Kirchen 
mb predigte die reine Lehre, welche Gerhard ausführlich 
darlegt. 

In dem Aufitande Lindolfs zog Udalrid, als Otto nad) 
dem Abfall Arnulfs in Bayern erſchien, feinem Könige „unter 
Verzicht auf feinen gewöhnlichen Reiſewagen“ zu, während 
Arnulf Augsburg plünderte. Da der Bifhof nad) dem Ab- 
zuge Ottos in feiner Stadt fih nicht Halten Konnte, erwirfte 
er fih von Lindolf einen Waffenftillftand, melden er dazu be- 
mitte, die Burg Mantahinge [Schwab-Münden] in Ver: 
teidigumgszuftand zu fegen. ‘Dann bier belagert, wurde er 
von dem Grafen Dietpald, feinem Bruder, und Adalpert ent- 
jest. Als darauf Otto und Liudolf kampfbereit einander bei 
Alertiſſen gegenüber lagerten, vermittelte Udalrich in Gemein- 
haft mit dem Biſchof Hardpert von Chur den Frieden. 

Nachdem der innere Krieg beendet war, brachen die Ungarn 
in Deutfchland ein; den erften Sturm hatte Udalrich in feiner 
Stadt zu beftehen. Die Feinde Tiefen erft von ihr, als fie 
den Anmarſch Dttos wahrnahmen, zu welchem die Befagung 
Augsburgs unter dem Befehle Dietpalds ſtieß. Nach erfochtenem 
Siege zog der König am Abend in Augsburg ein; Udalrich 
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ſuchte auf dem Scladitfelde die Leihen feines Bruders Diet- 
pald und feines Schweiterjohnes Reginpald und beftattete fie 
in feiner Kirche; er beugte dann durd feine Maßnahmen dem 
bei der allgemeinen Verwüſtung drohenden Notftande mit Er- 
folg vor. | 

Seiner Frömmigkeit zum -Lohn eröffnete ihm auf fein Gebet 
die heilige Afra, wo ihr Leib zu finden ſei: er ließ an diefer 
Stelle ihre Kirche wiederherftellen. Daß. die Heiligen felber 
die Unautaftbarkeit ihres Eigentums zu wahren wiljen, zeigt 
Gerhard an einem befonderen Beifpiel: Ein Gärtner, welder 
eine unterirdifhe Kapelle entdedt hatte und fie troß der Ab- 
mahnung Udalrichs als Gemüfefeller benugte, verlor, wie ihm 
der Biſchof angedroht, Verftand, Gefiht und Gehör. Da er 
aber auf die Vorhaltung Udalrichs doch noch fo vernünftig war, 
fein Unrecht einzugeftehen, erteilte ihm dieſer Ablaß und Segen 
und gab ihm damit die Gejundheit wieder. Durch die ſchweren 
Schidjale, weldhe Bistum und Familie betroffen Hatten, an die 
eigene Hinfälligfeit gemahnt, ließ Udalrich feine Grabftätte und 
jeinen Sarg herridten und las hier fortan alle Freitage die 
Meſſe; er forgte dann aber aud dafür, mwunderfräftige Xroft- 
mittel feiner Stadt zu verfhaffen. Zu dieſem Zwecke reiſte er 
zum zweiten Male nah Rom, wo er von Alberich ehrenvoll 
empfangen wurde). „Da er nun während diejes Aufenthaltes 
jeine Geneigtheit befundet hatte, Reliquien der Heiligen zu Taufen, 
jo kam ein Geiftliher zu ihm und führte ihn in ftiller Nacht 
in eine Kirche, in deren Altar das Haupt des heiligen Mär- 
tyrers Abundus mohlverwahrt zu fehen war. Er madte ihn 
mit der XLeidensgejchichte des Heiligen befannt, deifen Haupt er 
ihm zeigte, und befchwor auf die Reliquien, welche der Biſchof 
mitgebracht hatte, daß e8 auch wirflih dad Haupt desjenigen 


1, Wenn Aberich, welder 954 ftarb, wirklich damals nod) in Rom 
herrichte, würde diefe Reife jedenfalls noch vor die Schladt auf dem 
Lechfelde anzufegen fein. 
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Abundus fei, deffen Leidensgefhichte er ihm ſoeben vorgelefen 
hatte. - Nachdem der Biſchof die eidliche Zuſicherung erhalten 
hatte, zahlte er dem -Geiftlichen den vereinbarten Preis und 
empfing dann das Haupt des heiligen Abundus, um es mit 
fi) nach Augsburg zu nehmen und hier zur Erbauung vieler 
in Chren zu bewahren.” Gemehrt wurde der Reliquienſchatz 
Augsburgs aud) durch Erwerbungen, welche Udalrich in St. m 
und in Reichenau machte. 


Aber der Wunderkraft der Heiligengebeine konnten ſeine 
Pflegebefohlenen vorläufig noch entraten, ſolange ſie in ihm 
einen lebendigen Wunderthäter beſaßen. Er heilte viele Fall— 
ſüchtige durch ſeinen Segen, wenn ſie nicht kundgaben, weshalb 
fie gejegnet fein wollten; thaten fie das aber, dann enthielt er 
ihnen den Segen vor mit der demütigen Begründung: „Ich bin 
der Wunderfraft nit würdig, Eud) von diefer Krankheit zu 
heilen." Das am Gründonnerftag von ihm geweihte Ol war 
10 heilfräftig, daß viele Blinde dadurch das Sehvermögen 
wiedererlangten; ja er ſelbſt wurde dadurch, als er in Kempten 
jo ſchwer erkrankte, daß er nicht mehr gehen und feine Speife 
mehr zu ſich nehnien Tonnte, wieder gefund. Auch auf andere 
Weiſe bezeudte Gott, daß er in alfen Stüden mit Udalrich war. 
AS diefer einft die hochgeſchwollene Wertah auf einer Furt 
durchreiten mußte, wurde fein Begleiter, obwohl er ein größeres 
Pferd hatte, bis zum Gürtel naß, der Bifhof machte fih nicht 
einmal die Schuhe feucht. Es war darım aud gefährlich), 
dem Mann Gottes zu widerſtreben. Das mußte eine Kloſter— 
frau, welde Udalrich zur SKellermeifterin bejtimmt Hatte, zu 
ihrem Schaden erfahren: fie wurde für ihren Ungehorfam durch 
eine volljtändige Lähmung beftraft und exft, als fie Reue zeigte, 
durch den Segen des Biſchofs geheilt. 

- Schon alt und ſchwach, reijte Udalrich zum dritten Male 
nad Rom; auf der Rüdfahrt befuchte er Otto II, und Adel- 


190 Einleitung V. LVebensbeichreibungen und Jahrbücher. 


heid in Ravenna und ließ die Verwaltung feines Bistums umd 
die Nachfolge feinem Schweiterfohn Adalbero übertragen. Nad}- 
den diefem in Augsburg gehuldigt war, glaubte Udalrid ſich 
vollends auf ein bejchauliches Leben zurüdziehen zu können: er 
legte das Mönchskleid an; aber die Nüge, welche die Kirchen- 
verfammlung zu Iugelheim über feinen Neffen ausſprach, weil 
er ſchon den Biſchofsſtab führte, nötigte Udalrich für jenen in 
die Schranken zu treten, wegen zu großer Schwäche aber bie 
eigentliche Verteidigung feinem PVertrauten Gerhard zu über- 
laffen. Udalrich fegte nun zwar feinen Willen dur); aber 
Adalbero ftarb noch vor ihm. Der Bijchof felbit, welcher zu 
Gunften der Armen über feine Habe verfügt hatte, glaubte am 
Vorabend des Teftes der Apoftel Petrus und Paulus abzu- 
fheiden; als das nicht gefchah, ward er einigermaßen bejtürzt, 
und fein getreuer Gerhard mußte ihn damit tröften, daß aud) 
andere heilige Biſchöfe fid) zumeilen geirrt hätten. Im der 
Nacht zum 4. Juni 973 ließ er Aſche in Kreuzesform ftreuen, 
mit Weihwaſſer befprengen und fich darauf legen: fo erwartete 
er den Zod, welder ihn auch wirklich Tags darauf antrat. 
Als fein Leib, um gemafchen zu werden, entblößt wurde, ver- 
breitete er einen von .allen Unftehenden bemerkten füßen Gerud, 
welcher fo lange anhielt, bis die Leiche wieder befleidet wurde. 

Gerhard hat feiner Schrift noch einen Anhang beigegeben, 
in welchem er, um die Fortwirkung der Wunderfraft feines 
Heiligen zu zeigen, auf Udalrichs Nachfolger eingeht. Diefer 
nämlid) Namens Heinrid) kam zu der Meinung: das Unges 
mad), welches ihm um feiner Auflehnung. willen von Otto 11. 
bereitet wurde, rühre nur davon her, daR er ſich durch feine 
nicht gejegmäßig erfolgte Erhebung gegen den Willen Udalrichs 
vergangen habe, auf deſſen Grabe viele Wunder gefchahen: er 
geriet fhließlih in Verluft in der Schlacht, welche Otto IL 
in Unteritalien' den Earazenen lieferte. Der ftatt Heinrichs 
von Udalrich in Ausficht genommene Werinhar erhielt nun vom 
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Raifer das Bistum Augsburg angetragen: da er es aber ans- 
flug, ward aud er dahingerafft. — 

Schon die VBorrede kann kaum einen Zweifel darüber Laffen, 
daß der DVerfaffer von asketiſchen Neigungen beherrſcht ift. 
Sieht man dann, daß er die Gemahlin-eines der Neffen Udalvichs 
mit dem Urteil abfertigt: : „Zwar verheiratet, aber fonjt ganz 
fromm!“, fo muß man in ihm den Bertreter einer Auſchauung 
erkennen, nad) welder die Sittlichfeit nur mit der unbebingten 
KReufchheit zufammenfällt !), jener Anfhauung, welche erſt im 
Zeitalter Gregors VII. beftimmend hHervortritt und notwendig 
darauf hinausläuft, die. menfchlihe Geſellſchaft in Mönchs⸗ und 
Nonnengendfſenſchaften aufzuldfen. Demgemäß ift die Lebens⸗ 
befhreibung Udalrichs als eine Echrift anzufehen, welche eigent- 
lich nur die Heiligkeit des Biſchofs in das rechte Licht fegen 
ſoll und damit uwillkürlich feine Hetligfprehung anjtrebt 2). 
Bon diefem Geſichtspunkt kann man es auffallend finden, daß 
die Wirkſamkeit Udalrichs im öffentlichen Leben verhältnismäßig 
reichlich zur Erwähnung kommt — ein Überfiuß, ber in ber 
That von :|päteren Bearbeitern als Mangel empfunden und 
mehr und mehr "befeitigt worden ift, bis ſchließlich Gerhards 


1) Daß’ diefer Geiſt ſchon in der Schule heimifch war, erfieht man 
aus einem Geſchichtchen, mit ‚welchem in dem „Leben des heiligen Abal- 
bert” die Einfalt des jungen Adalbert belegt wird: „Als er eines Tages 
aus der Schule kam, warf jein Begleiter ein vorübergehende Mädchen 
zu Boden und aus Spaß ihn darauf. Die Schüler Tiefen nun zu- 
fammen und warteten unter Yautem Gelächter, was er wohl anfangen 
würde. Er aber glaubte, weil er eine immerbin befleidete Jungfrau 
berührt Hatte, altes Ernſtes — wie thöricht und wie brav! —: er fei 
num verheiratet. Er machte fih von dem verhaßten Mädchen los und 
brach, mwährend er ſich erhob und feine Augen in Thränen ſchwammen, 
“in die bitterfien Klagen aus: „Weh mir, ich bin verheiratet!” und auf 
des Freveld Urheber weiſend: „Der da hat mich verkuppelt !” “ 

2) Sie ift 993 aud) wirilich erfolgt, al3 die erſte, welche förmlich 
vollzogen wurde. 
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Arbeit in eine ebenſo falbungsvolle wie öde Wundergeſchichte 
ſich verwandelt. 


5. Das Leben des Biſchofs Bernward von Bildesheim. 


Über Berechtigung und Befähigung, das Xeben des Biſchofs 
Bernward von Hildesheim zu befchreiben, weift fih Thangmar, 
der Lehrer des Bifchofs, in der Vorrede nıit folgenden Süßen aus: 

„Der göttlichen Vorſicht weife und ftaunenswerte Fügungen 
kanı ‚feine menfchlihe Vernunft Kar erfennen und geziemend 
bewundern. Denn wunderbar find dic Wohlthaten der gött- 
lihen Gnade, durch welde wir von Zag zu Tag erhalten und 
gefördert werden; und fo fcheint e8 ſchwere Schuld, mit dem 
Lobe Gottes zurückzuhalten, da doch aufs deutlichſte gefchrieben 

a steht: „Des Könige Geheimnis nicht auszuplaudern ift wohl⸗ 
getban, aber die Werke Gottes zu enthüllen und zu befermen 
bringt Ehre." Durch diefen Ausſpruch bes Engels bin ich 
Sünder und unmwürdiger Priefter Thangmar, unferer heiligen 
Kirche demütigfter Bibliothefar und Notar, zu dem Verſuche 
beftimmt, neim gezwungen worden, die preiswerten Thaten eines 
denfwürdigen Mannes, nänlih unferes Herrn Biſchofs Bern- 
ward, zufammenzuitellen, Gott weiß e8, nicht aus Eitelfeit und 
Hochmut, jondern in der Abfiht, falls ich Hurd Gottes Güte 
das mufterhafte an ihnen zur Klarheit und Geltung zu bringen 
vermöchte, ihren Urquell, die Gnade der göttlihen Barmıherzig- 
feit, den Nachkommen zu preifen und diefe durch ein folches 
Beifpiel zu Fortihritten auf der Zugendbahu anzuregen. Ta 
es num ohne Zweifel eine Vermeſſenheit geweſen wäre, etwas 
Derartiges ohne fein Vorwiſſen zu unternehmen, fo zögerte ich 
lange, offen mit ihm darüber zu reden; ſchließlich nahm ic 
dod) eine Gelegenheit wahr und verfuchte, ihn geneigt zu ſtimmen. 
Zuerjt verfagte er ſich mit der ganzen Strenge feiner gebietenden 
Würde meinen Plan; denn überall war ihm Prahlerei und 
das Hafchen nad) der Gunft der Menge wie todbringendes Gift 
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zuwider. Endlich, nachdem ich ihm wiederholt zu Gemüte ge- 
führt, daß es eime ſchwere Sünde fei, gute Werke zu verheim- 
lichen und die fördernde Kraft ihres Vorbildes verfommen zu 
laſſen, da doch der Herr fage: „Euer, Licht leuchte vor dena” 
Menſchen“, gab er nad) und überließ die Auswahl des Stoffes 
meinem Gutdünken. ‘Denn vom Knaben⸗ bis zum Sünglings- 
alter mit mir in Verfehre, ift er fo vertranfih, wie nur ein 
Sohn feinem Vater anhangen kann, mit mir umgegangen: was 
ihn auch alles während feines Lebens bewegt hat, ex vermochte 
auch nicht das geringfte meiner Kenntnis zu entziehen; ich mußte 
Bis ins einzelne um alles wiſſen.“ 

Dernward war von edeljter Herkunft: feine Mutter eine 
Zochter des ſächſiſchen Pfalzgrafen Athelbero. Von feinem 
Oheim Folkmar, dem fpäteren Bifhof von Utrecht, ward er dem 
Bifhof Dsdag !) von Hildesheim übergeben, deffen Schule 
Thangmar Teitete, und feiner reihen Begabung gemäß vielfeitig 
und gründlich gebildet: „im Schönfchreiben war er einer der 
Beſten; die Malerei übte er mit befonderer Feinheit; er war 
ein wunderbar gefhidter Werkmeiſter, felbft Edelfteine zu faſſen 
fundig, und ein vollendeter Baumeifter, wovon feine vielen 
prächtig ausgeftatteten Bauten fpäter ein glänzendes Zeugnis 
ablegten.” Aber auch das Hausweſen wußte er verſtändig zu 
verwalten: darım nahm ihn fein Großvater Athelbero zu ſich, 
um von ihm fich beraten zu laffen. Nachdem er fchon von Os⸗ 
dag zum Erorciften geweiht war, erhielt er während eines Auf: 
enthaltes in Mainz von dem Erzbifhof Wilfigis die Weihen 
zum Subdiacon, Diacon und Priefter und fehrte dann zu feinem 
Großvater zurüd, deffen Altersſchrullen er geduldig ertrug. Als 
der Pfalzgraf das zeitliche gefegnet hatte, begab ſich Bernward 
an den Hof, um die Erziehung des jungen, erſt fieben Jahre 
alten Königs Dtto III. zu übernehmen: er allein trat dem Fönig- 


1) Vermutlich war es jchon fein Amtlvorgänger Otwin (954— 984). 
Gundlach, Heldenlieder I. 13 
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lichen Knaben, welcher von feiner Mutter Theophano und allen 
anderen verzogen wurde, entfchieden entgegen ud erreichte troß- 
dem, daß Otto namentlih nad) dem Tode feiner Mutter fich 
ihm vertranensvoll anjchlof. 

Darum war Bernward aud vor vielen anderen auserwählt, 
den durch den Tod Gerdags erledigten Biſchofsſtuhl in Hildes⸗ 

gan. 15,heim zu bejteigen: in ihm war ein Mann erhoben, welcher 
feinen Pflichten in mujterhafter Weife gerecht ward. Er führte 
ein überaus einfaches, wahrhaft mönchiſches Leben; feine Armen- 
pflege war eine fo ausgedehnte, daß er täglich mehr als Hundert 
Bedürftigen den Lebensunterhalt gewährte. Über den geiftlichen 
Pflichten vernadläffigte er aber die des Reichsbeamten fo wenig, 
daß er fi. den mißgünſtigen Tadel zuzog: „er liege viel zu 
eifrig den Staatsgefhäften ob“. Der Not des Sachſenlandes, 
welches unter den Einfällen der Seeräuber und der überelbifchen 
Heiden ſchwer zu leiden hatte, half der Biſchof wiederholt da- 
durch ab, daß er über die Feinde riftlicher Kultur herfiel und 
ihnen empfindlihe Schläge verjette; da fie aber beide Ufer der 
Elbe und alle Fahrzeuge in ihrer Gewalt hatten, fo. legte Bern- 
ward Teltungen an: eine am Zufammenfluß der Aller und 
Deer und eine andere in Wirinholt und fchaffte dadurch den 
Lande Frieden. 

Im übrigen förderte er Wiffenfchaft !) und Kunft, er fchmückte 
und verbefjerte den Bistumsbefig und vermehrte ihn, fo weit 
nur feine Mittel reichten. 

Nachdem er anı Zage der Armenpflege ſich gewidmet, „ging 
er in den Werfftätten umher, in welchen Metalle zu ver- 
ſchiedenem Gebrauch bearbeitet wurden, und prüfte die einzelnen 
Arbeiten." „Cs gab Feine Kunft“, verfihert Thangmar, „in 
welcher er fich nicht verjuchte, wenn er es in ihr auch nicht 


1) Thietmar rühmt ihm jelber Kenntniffe in der Heilkunde nad 
(VII, 10). 
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bis zum Meifter zu bringen vermodte. Er fehte Schreibjtuben 
nicht nur an jeinem Münſter, fondern aud) an verjchiedenen 
anderen Orten in Betrieb und bradte fo eine an heiligen wie 
an philojophifhen Schriften reichhaltige Bücherſammlung zu— 
fanımen. Die Malerei. und Bildnerei, die Kunft, Metalle zu 
bearbeiten und Edelfteine zu fafjen, alle irgend erdenklichen Fein⸗ 
heiten bei der Ausübung der Künfte ließ er niemals vernad)- 
Läffigen und darin ging er fo weit, daß er von den über Meer 
eingeführten fhottifchen Gefäßen — fie wurden der füniglihen 
Majeftät als etwas ganz Befonderes zu Geſchenken dargebracht — 
die jeltenjten und ausgeſuchteften Muſter ſtets benutzen ließ. 
Vorzüglich beanlagte Knaben nahm er mit fih an den Hof 
und auf längere Reifen und hielt fie an, nad) den beiten Vor- 
lagen, die er nur immer in einer Kunft antraf, ſich zu bilden. 
Er beichäftigte ſich außerdem mit Mofaikarbeiten zum Schnud 
der Fußböden und verfertigte Dachziegel aus eigener Erfindung 
ohne die geringfte Anleitung." „Die alten von einen Amts- 
vorgängern Herrührenden Befigungen, welde er unbebaut fand, 
verfah er mit trefflihen Gebäuden: unter dieſen zeichnete er 
einige dur den geſchmackvollen Wechfel weißer und roter Steine 
und mit mannigfachen Mofaikgemälden aus und machte fie zu 
wahrhaft ſchönen Baudenkmälern.“ 

Beſonders war er natürlih für feine Kathedrale bedacht: 
„Niemals erlahmte fein wunderbar reger Eifer darin, feine 
Kirche auszuſchmücken. So zierte er Wände und Dedengetäfel 
mit fo ausgefuchter farbenfatter Malerei, daß man fie gar nicht 
wieder erkannte. Für die feierlihen Umzüge an den Haupt- 
feften Tieß er Evangelienbücher herftellen, die in Gold und Edel⸗ 
fteinen erglänzten, ferner Rauchfäſſer von außerordentlihen Werte 
und Gewichte; und nichtsdeſtoweniger erwarb er mit wunderjamer 
Betriebſamkeit noch mehrere Kelche, einen aus Onyr und einen 
andern aus Kryftall; dazu kam dann nod ein goldener, nad) 
öffentlihen Gewicht zwanzig Pfund ſchwer, melden er aus 

13* 
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seinftem Golde zum Gebraud bein Gottesdienft anfertigen ließ. 
Auch eine Krone von wunderbarer Größe, die von Silber und 
Gold ſchimmerte, Hing er in der Kirche auf." Ebenſo mußte 
er für feine Stadt mit den nütlichen das ſchöne zu verbinden: 
„Mit dem höchſten Eifer”, fagt Thangmar, „unternahm er, 
unfern Heiligen Ort mit einem Mauerkranze zu unıgeben; er 
verteilte die Türme in den Umkreis und griff überhaupt das 
Werk nit ſolchem Gefchide an, daß man, wie heutzutage nie- 
mand beftreitet, an Schönheit und Feſtigkeit nichts Ähnliches 
in ganz Sachſen findet.” Vor den Thoren errichtete Bernward 
eine am 10. Septeniber 996 eingeweihte Kapelle „zu Ehren des 
lebenfpendenden Kreuzes und fette einen Kleinen Teil desfelben, 
ein Geſchenk des erhabenen Kaiſers Otto IIL, in die glänzenditen 
Edelfteine und das reinfte Gold gefaßt dort bei.“ 

Über die Entftehung diefer Kapſel, des berühmten Bernward⸗ 
Kreuzes, welches heute in der Magdalenen-Kirche zu Hildesheim 
fi) befindet, und über feine Wunderfraft erzählt Thangmar: 
„Als der hochwürdige Bifchof Bernward eine prächtige goldene, 
mit Edelfteinen befegte Kapfel für das Lebenfpendende Holz her- 
jtellen ließ und gar zu gern zu den drei Spänchen von heiligen 
Holze noch ein viertes herausgejchnitten hätte, um in vier Freuz- 
weis gerichtete Mulden je eines zu legen — aber die Dünne 
und Rleinheit erlaubte durchaus fein Abfchneiden mehr, und der 
fronme Knecht Gottes war in größter Berlegenheit —: fiehe,. 
da erichien den Bifchof plöglic das vierte Spänchen des heiligen 
Holzes unter den Händen; e8 war, fo glaubt man, ihm durch 
die Dienftfertigfeit eines Engels zugetragen worden. Grfreut 
verteilte num alsbald der Bifhof das heilige Holz in die vier 
Mulden. Und wie viele Haben fih ſchon daran gelabt und 
dann die furchtbarſte Fieberhige durd die Wunderfraft des 
heiligen Kreuzes gemildert! Dftmals Haben auch die Gläubigen 
fih und ihr Haus mit diefem lebenfpendenden Holz entſühnt 
und fo die Wut der Peſtilenz gebrochen, welche dur den Um⸗ 
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ſchlag der Witterung herbeigeführt war. Selbſt unleidliche Dürre 
haben wir, als fünnten wir dem Regen gebieten, durch öffent- 
liche Ausjtellung dieſes unfhägbaren Holzes bemeiftert. Und 
noch täglich werden viele Heilungen durch die Wunberfraft diejes 
heiligſten Siegeszeichens bewirkt; denn jeder, der ſich leidend 
vor ihm niederwirft, wird gleich des Troſtes teilhaftig.“ 

Dabei hatte Bernward jtetd die Mehrung des bijchöflichen 
BDefitsftandes im Auge: er ging darin allerdings anderen mit 
gutem Beifpiel voran. „Die Güter, welde er feiner Kirche 
zumandte,” jagt Thangmar, „waren außerordentlich zahlreich: 
dreißig oder noch mehr Haupthöfe ſamt ihren Ingejinde an 
Liten und Colonen, die Gebäude in prächtigem Zuftande, brachte 
er ihr zu, während er an anderen zahllofen Orten zehn oder 
acht Hufen, mehr oder weniger, je nachdem e8 ſich traf, feiner 
Kirche als Befittum übertrug.” 

Bon dieſem Streben befeelt, Tonnte e8 der Biſchof nicht 
ruhig mit anjehen, daß das Klofter Gandersheim fid) der zmei- 
hundert Jahre alten Hildesheimer Botmäßigfeit entziehen wollte. 
„Sophia, die Tochter Kaiſer Ottos II, war,” wie Thangmar 
erflärt, „der Zunder diejes Streites: fie verfhmähte es, von 
ihren Biſchof, nämlich den Herrn Osdag, den heiligen Schleier 
zu empfan;en und wandte fih an Willigis; denn fie hielt es 
ihrer für unwürdig, von jemandem geweiht zu werden, der nicht 
da8 Pallium trüge." Da num Willigis dazu geneigt war, 
Osdag aber Einſprache erhob, fo begann der Gandersheimer 
Streit, den Thangmar bis in die Einzelheiten darlegen zu 
müfjen glaubt; „man macht fic freilich in unferer Zeit ver- 
haßt,“ fagt er, „wenn man jemanden fo fhildert, wie er in 
Wahrheit ift; wie denn aud ein Dichter fagt: „Die Wahrheit 
gebiert Haß;“ aber für den, der fchreibt, iſt es doch eine ſchwere 
Schuld, faljches zu berichten oder wahres zu umterfchlagen; des⸗ 
halb möge mir feiner verargen, wenn ich fage, was ohne Sünde 
fih nicht verheimlichen läßt." Im Verlauf des Streites zog 
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Dernward, von Thangmar begleitet, im Jahre 1000 nad) 
Stalien, um Papjt und Kaifer für feine Sache zu gewinnen. 
Auf das Herzlichfte und ehrenvollfte von Dtto empfangen, wirkte 
Bernward zufanmen mit dem Papſte auf die belagerten Ein- 
wohner Zivolis dahin ein, daß fie fih dem Kaiſer ergaben; 
er trug aud, als die Römer ſich empörten, die heilige Lanze 
in den Kampf und kehrte mit einer reichen Ausbeute an Re- 
liquien aus Rom nad) Hildesheim — von 20. Februar bis 
zum 10. April -— zurüd. Aber der Gandersheiner Streit 
fam noch nicht zur Ruhe. Thangmar mußte in Gemeinfchaft 
mit dem im Hildesheim lebenden Bifchof Eggehard von Schleswig 
an Stelle feines erkrankten Herrn zu einer Frankfurter Synode 
und dann allein noch einmal nah Italien gefandt werden, um 
das Recht Hildesheims zu verfehten. Erſt nad dem Tode 
Dttos III. vermochte der Zufprud des neuen Königs, Hein- 
richs II., den Hartnädigen Willigis zur Nachgiebigfeit zu be- 
wegen; der Friede wurde dann auch von feinen beiden Nach—⸗ 
folgern nicht wieder geftört. 

Nachdem Bernward an der Seite des neuen Königs gegen 
Tranfreih ind Feld gezogen war und darauf dur eine Reife 
nah Tours und Paris den Reliquienfchag feiner Stadt ver- 
mehrt hatte, gründete er in Hildesheim ein Klofter und eine 
Rapelle, in welder er am 20. November 1022 ſtarb. Ein 
warm empfundener Nachruf und die Mitteilung der von Bern- 
warb für ſich felbjt verfaßten Grabſchrift und der Infchriften 
auf feinem Sarkophag und einer daneben ftehenden Säule 
ichließen das Bud. — 

Thangmar Hat feine Schrift erſichtlich noch bei Lebzeiten 
Bernwards begonnen und erft nad) dem Tode feines Herrn 
beendet; aber wie viel Zeit er im ganzen gebraudt Hat, wird 
niht wahrnehmbar. Daß fie beträhtlih war, darf aus der 
Ungleichheit der Darftellung gefolgert werden, welche zuerft aus⸗ 
führlich ift, gegen den Schluß aber jo gedrängt wird, dag nur 
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das notdürftigfte angegeben iſt. Wäre dieje Ungleichheit wicht 
vorhanden, hätte der von dem Wunderglauben nur wenig an- 
gefränkelte Verfaffer, immerhin vom Hildesheimer Standpunkt, 
ihliht und Kar das Leben feines Biſchofs bis zu Ende be» 
ichrieben, fo wäre fein Werk, welches in Bernward den be= 
dentendften Baumeister und Künftler feiner Zeit zur Anfchauung 
bringt, vor allen anderen durch ftrenge Sachlichkeit berufen ge- 
weſen, die vollendetſte Xebensbefchreibung der fächfiihen Kaiſer⸗ 
zeit zu werden. 


Mit der Betrachtung der Biographien ift die Überficht über 
die Geſchichtsſchreibung der ſächſiſchen Kaiferzeit zu Rande ge- 
langt; denn ob auch unterhalb der Wionographien noch einige 
für die heutige Geſchichts forſchung wertvolle Überlieferungs- 
ſchichten Liegen, es ift alles doc nur Rohſtoff, welcher der ge⸗ 
ftaltenden Bearbeitung bebdurft hätte, um für die damalige Ger 
ſchichts ſchreibung belangreid zu werden. 

Dahin gehören die Jahrbücher, welche urſprünglich durd) 
Eintragung wichtiger Begebenheiten in die Oftertafeln, aljo in 
ähnlicher Weife entftanden find, wie noch im fiebenjährigen Kriege 
Zagebücher preußifcher Offiziere aus den Parolebüchern er- 
wuchfen Außer der Kürze und Vereinzelung der Angaben ift 
in der Regel auch der beſchränkte Gefichtsfreis des buchführen- 
den Mönchs ein bezeichnendes Merkmal der Jahrbücher — ein 
Mißſtand, welder dadurh nur umvollfommen befeitigt wird, 
daß mehrere Iahrbücder zu einen neuen zufammengefchrieben 
und darin aus der Rundihau von einen andern Betrachtungs- 
punfte aus ergänzt find. Nur die beiden gleich zu befpredhen- 
den Jahrbücher der ſächſiſchen Zeit machen nicht allein hiervon 
eine rühmliche Ausnahme, fondern verfuchen aud zum Zeil den 
Zufanmenhang der Ereigniffe aufzudeden. 
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6. Die FJortſehung der ReginoChronik. 

Die Fortſetzung der Regino-Chronif rührt von einem An- 
gehörigen des bei Trier belegenen Klofters St. Maximin her: 
das zeigt die Teilnahme, welche diefer Stätte gewidmet ift. Die 
Vortjegung jchlieft mit dem Jahre 907 an die von dem Abte 
Regino von Prüm verfaßte, von Ehrifti Geburt bis 906 
reichende Chronif an, dergejtalt daß für die Zeit von 907 bis 
938 die Reichenauer Jahrbücher zu Grunde gelegt und andere 
auf Laubach oder Xobbes, Fulda u. ſ. w. mweifende zur Aushilfe 
herangezogen find, dann aber für die Folgezeit bis 967 daneben 
in immer reidheren Maße eigene Wahrnehmungen von einer 
Warte, melde fo ziemlih den ganzen Echuupla der Reiche- 
gefhichte gleichmäßig beherricht, aufgezeichnet find. Da num 
einerfeit8 ein einfaher Mönd in feinen Klojter einen ſolchen 
Überblick entſchieden nicht gewinnen konnte, anbererfeits die Be- 
ziehungen des für die Ruſſen zum Biſchof geweihten Adalbert, 
eines Möndes von St. Marinin, zu den Erzbiſchof Wilhelm 
von Mainz in einer Weife zur Sprache fommen, wie fie etwa 
Adalbert felbft erzählt haben Künnte '), jo hat Wilhelm v. Gieje- 


1) „961 Libutius, im vorigen Jahre durch einige Verzögerungen 
von der Reife zurüdgehalten, verſchied am 15. Februar diefes Jahres ; 
auf ihn folgte in der -Weihe Adalbert, ein Bruder aus dem Klofter des 
Heiligen Marimin, auf Betreiben und den Rat des Erzbiſchofs Wilhelm, 
obgleich jener ein bejjeres Vertrauen zu dieſem gebegt 
und niemals etwas gegen ihn begangen hatte, um zu 
feinem Verdruß fortgefhidt zu werden....” 

„962... In demfelben Jahre fehrte der für, die Ruger zum Biſchof 
geweihte Adalbert zurüd, weil er nicht im Stande war, feine Sendungs- 
zwede zu erfüllen, und feine Mühe fruchtlog ſah: nachdem noch einige 
von feinen Leuten bei der Heimkehr getötet waren, Tam er jelbft unter 
großen Miühjeligfeiten mit Inapper Not mit dem Leben davon. Bei 
feiner Ankunft ward er... von dem Gott gefälligen Erzbiſchof Wilhelm, 
welder eine fo mühjelige, von ihm felber angerichtete 
Banderfahrt mit allen Annehmlichkeiten und Bequemlichleiten wieder 
gut machen wollte, wie ein Bruder vom Bruder gehegt und unterftüßt..... 
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brecht, ohne Wideripruh zu finden, die Vermutung geäußert, 
daß diefer Adalbert der Verfaſſer fein möchte, zumal die Auf- 
zeichnungen auch das Klojter Weißenburg im Elfaß hervortreten 
lafjen und mit 967 abbrechen, Adalbert aber 966 zum Abt 
des elſäſſiſchen Kloſters beitellt und 968 zum erften Erzbijchof 
von Magdeburg erhoben wurde. So findet aud) die vortreff- 
liche Kenntnis, welde dem Verfaſſer eigen ift, ihre befte Er- 
klärung. Wie man fi das Berhältuis Adalberts zu Wilhelm 
genauer zu denken bat, darüber läßt fid) natürlich nit ab- 
fprehen. Wattenbach vermutet, daß Adalbert mit ihm ver- 
wandt, wohl gar fein Halbbruder geweſen fei, eine Vermutung, 
die jedenfall® jo weit unbeftreiibar ijt, als fie die vornehme 
Abjtanımung Adalberts betrifft; denn unzweifelhaft „iſt damals 
für ein fo anfehnliches Kirchenant, wie e8 dad Magdeburger 
Erzbistum war, nicht leicht ein Mann von geringer Herkunft 
gewählt worden.“ Theodor v. Sickel fest einen Adalbert, welcher 
im Jahre 950 eine Urkunde des Erzbifhofs Wigfried von Köln 
recognosciert hat, mit dem Fortſetzer der Regino-Chronif gleid): 
da nun die Schriftzüge jenes Kölner Ranzleibeanten nebſt 
Eigentüntlichkeiten St. Mariminer Urkunden in Diplomen 
Ditos I. wahrnehmbar find, welde in der Zeit von 953 bie 
958 unter dem Kanzler Liudolf ausgefertigt wurden, fo würde 
daran fich ergeben, daß der urfprünglid St. Maximin ange- 
hörende Adalbert aus der Kölner Kanzlei in die Reichskanzlei 
übergegangen und jo mit Wilhelm in Berührung gefommen: ift, 
ohne daß man eine Verwandtſchaft zwifchen beiden vorauszu- 
jegen braudt. 

Ob zur Fortfegung der Regino-Chronif Wilhelm den un- 
mittelbaren Anftoß gegeben hat, diefe Frage dürfte doch nicht 
zu bejahen fein. Adalbert Hat zwar die dem Mainzer Erz- 
biſchof erweislich befannten Reichenauer Jahrbücher benugt; er 
jheint aud) auf Mainzifhen Standpunkt zu ftehen, indem er 
die Gründung des Morig-Klojters in Magdeburg mit feinem 
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Wort erwähnt; aber daß er feine Unzufriedenheit mit feiner 
Sendung nad Rufland unummwunden einen fo Hoch geftellten 
Mann wie Wilhelm hätte fühlen laffen, ftreitet doch gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit. Dazu kommt, daß die unmittelbare Nieder- 
ſchrift nirgends erfichtlih, vielmehr von Joſef Werra nad 
gewiejen ift, daß frühere Ereigniffe im Hinblid auf eine fpätere 
Entwidelung berichtet, beifpielsweife zum Jahre 964 Angaben 
über den Grafen Udo gemacht werden, welde Bekanntſchaft 
mit dem Unternehmen desjelben Grafen im Jahre 966 verraten, 
jodaß Adalbert vielleicht erjt, als ex Abt in Weißenburg war, bie 
Aufzeichnungen, welche er über feine Erlebniffe und feine Erfahrungen 
in der Reichskanzlei fi) gemacht Haben dürfte, zufanmengeftellt hat. 


7. Die Buedlinburger Jahrbücher. 

Als Reihsannalen betrachtet, ftehen der Fortſetzung der Re- 
gino-Chronif die Duedlinburger Jahrbücher erfledlich nad, weil 
fie in denjenigen Abfchnitten, welche zugleih mit den berichteten 
Ereignifjen erwachſen find, augenjcheinlih mehr als einen Ber- 
fafjer Haben und nur eine Zeit lang der Vergünſtigung, an 
einem Brennpunkt deutfher Geſchichte entjtanden zu fein, fih 
erfreuen. Sie verdanfen vermutlid — nad) ebenfo genauen 
wie zuverläffigen Angaben auch über ferne Begebenheiten zu 
urteilen — ihren Urfprung der Abtiffin Mathilde von Dueplin- 
burg, der Tochter Ottos des Großen, für melde Widufind feine 
Sachſen⸗Geſchichte jchrieb, einer Fürſtin, welche während der 
Abwesenheit Ottos III. in Italien bis zu ihrem Tode 999 Ber- 
weſerin des deutichen Reiches war. 

Die Quedlinburger Iahrbücher find im Anfang aus anderen 
Jahrbüchern zufammengeftoppelt; erſt nad einer Lücke, melde 
die Jahre 962 bis 983 betrifft, geht die ‘Darjtellung immer 
mehr aus der dürftigen Sahrbücherart !) in eine ausführlide 


1) Zum Jahre 984 wird erzählt: „Herzog Heinrich ... ging in 
feiner Überhebung fo weit, daß er wünſchte König zu heißen und zum 
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Schilderung über. Bon 1004 bis 1016 hat ein Berichterftatter 
das Wort, welcher fi als Gegner Heinrihs II. dadurch zu 
erfennen giebt, daß er die von dem König gewaltfam durchge⸗ 
führte Klofterreform befämpft: „Da mo fi) Gelegenheit zu 
beifern geboten Hätte, machte ſich ein wüſter Zerjtörungstrieb 
breit” — mit diefen Worten verurteilt er Heinrichs Vorgehen 
gegen Fulda, und den Wiberftand der Corveyer Mönche be- 
richtet er mit dem ironiſchen Zufag: „Wie thöriht waren fie, 
daß fie, auf den einen Baden gefchlagen, nicht auch den andern 
binhielten!" Dann fchwindet die Erzählung faft zu einem 
chronologiſchen Gerippe zufanmen, bis fie von 1020 an in 
üppiger Fülle wieder Taiferfreundliche Gefinnung verkörpert; mit 
1025 brechen die Jahrbücher unvollendet ab. 





Nachdem fo die biographifche und annaliftifhe Geſchichts⸗ 
darftellung der ſächſiſchen Kaiferzeit in den bedeutenditen 
Schöpfungen vorgeführt ift, mag der Blick noch einmal zu den 
Hauptvertretern der Gefhichtsfhreibung zurüdkehren, um ven 
Plag zu ermitteln, welder der nun zu betrachtenden Nonne 
von Gandersheim gebührt. 

Liudprand, umter Larven die einzig fühlende Bruft, ift als 
Individuum fo mächtig entwicelt, daß er die eigene koſtbare 
Perfönlichfeit in den Mittelpunkt der Weltbegebenheiten rüdt. 
Ihm gegenüber find Widukind und Thietmar Gattungsmenfhen, 
welche ganz in’ ihre Firchlichen Anftalten aufgehen: der Turm 
ihrer Kirche ift beiden der Nabel der Erde, da der eine das 
Kloſter des Heiligen Veit als Talisman ſächſiſcher Macht und 


König gejalbt zu werden. König zu heißen erreichte er nur bei wenigen, 
zum König gefalbt zu werden, gelang ihm aber nicht; denn Gott hinderte 
es.“ Das Hingt an die Worte Thietmars an, welche eingeftandener- 
maßen einem damal3 umgebenden Liede entnommen find; vgl. oben 
S. 121 Anm. 2. 
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Herrlichkeit bezeichnet, der andere ein Gedeihen des Kaiſertums 
ohne Befriedigung des Bistums Merfeburg ſich nit zu denken 
vermag. Diejer Kirchturmspolitik in des Wortes vermegenfter 
Bedeutung Huldigt num auch Hrotfoithba: bei ihr verbürgt das 
Gandersheimer Nonnenklofter das Glück des Lindolfingifchen 
Hauſes. 

Liudprand und Widukind find wie Hrotſpvitha Hofhiſtorio⸗ 
graphen. Die Art, wie der Bruderzwift im Herrſcherhauſe 
von ihnen dargeſtellt wird, läßt erkennen, daß Hrotjvitha mit 
Liudprand in der Auffaffung mander Einzelheiten umd mit 
Widukind vor allem in der Anordnung des Stoffes überein- 
ftimmt und fo das Mittelglied zwifchen ihnen bildet. 

Was die Vortragsforn betrifft, jo haben Liudprand und 
Thietnar im Wefen ihre Lebenserinnerungen aufgezeichnet; 
Widufind und Hrotfvitha haben die Form des Liedes ge- 
wählt. Dabei kommt Widukind innerlid) den volfstümlichen 
Sange mit feiner Mehrzahl von Liedern näher als Hrotfvitha, 
wenn er auch äußerlich die Weife römiſcher Geſchichtsſchreibung 
mit feiner lateiniſchen Proſa nahahnıt; Hrotfvitha knüpft äußer- 
(ich merfbarer an die Xieder der fahrenden Sänger ihrer Zeit 
an, indem fie den Vers beibehält, den Herameter des lateinifchen 
Epos, nad) deutſchem Geſchmack mit Reimen durchſetzt; innerlich) 
bat fie Fünftlerifche Einheitlichfeit bejjer als ein anderer ſäch— 
ſiſcher Geſchichtsſchreiber erreicht. 








Hrotſvitha's @tfo-Bied, 


— 


I. 
Die Honne won Gandersheim. 


1. Der Beoffoitha- Streit, 


Es fommt nicht Häufig vor, daß eine Streitfrage der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung eine über die Tachgenoffen hinausgehende, all- 
gemeinere Teilnahme erwedt: die Gandersheimer Nonne ift der 
Gegenstand eines ſolchen Streites gemefen. 

Im Jahre 1867 trat ein Mitglied der Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften, Joſef Aſchbach, mit der verblüffenden Ent» 
deckung hervor 1), daß die ältefte deutfche Dichterin, welche man 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus den Staube einer 
Kloſterbibliothek auferftanden glaubte, ein ZTruggebilde fei, dar 
der Humanift, welcher fie vermeintlich in das Leben wieder ein- 
geführt, Conrad Eeltes?), und der eine oder andere feiner 
gelehrten Freunde die Urheber aller unter Hrotſvithas Namen 
überlieferter Erzeugniffe feien. Durch ein jolches Fälſchungswerk 

1) Die Abhandlung „Roswitha und Conrad Celtes“ ift zuerft in 
den Sigungsberichten der philofophiich-Hiftoriichen Klaſſe der Taijerlichen 
Alademie der Wiſſenſchaften veröffentlicht, dann als befonderer Abdruck 
1867 herausgegeben worden und im nädjitfolgenden Jahre in zweiter 
vermehrter Auflage erfchienen. 

2) Sein deuticher Name ift Pidel, welcher in der Bedeutung „Meißel“ 
als Caelites, Celtes in das Lateiniſche und als Protucius in das 
Griechiſche überjegt if. Der Humanift ift 1459 geboren und 1508 ge 
ftorben. 
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nicht nur die Kitteraturgefchichte, welche die Dramen der Dichterin 
jtetd gewürdigt Hatte, fondern aud) die auf dem Gebiete mittel- 
alterliher Geſchichtsforſchung in Deutſchland herrſchende Schule, 
die Herausgeber der „Monumenta (Germanise historica‘, 
welche die Epen der Dichterin aufgenommen hatten, genarrt zu 
jehen, das war ein zu jeltenes Schaufpiel, als daß nicht Zeit- 
Ihriften und Zeitungen in Deutfchland, ja aud) in Frankreich 
und England ihren Lefern die Angelegenheit hätten unterbreiten 
jollen. 

Aſchbach glaubte den Anlaß zur Fälfhung in einem Funde 
zu erfennen, welden Celtes im Emmerams-Kloſter zu Regens- 
burg gemacht hatte. Nachdem nämlich der unjtäte Humanift 
1490 in Nürnberg fid) niedergelaffen und von dem Stadtrate 
Unterftügung zugefichert erhalten hatte, wofern er jeine Forſchung 
der Stadtgefchichte widmete, begann er mit dem Leben des Stadt- 
patrong, des heiligen Sebald, ſich zu befchäftigen und ſtieß bei 
feinen Vorarbeiten in Regensburg auf ein Legendenbuch, welches 
die Gandersheimer Nonne zur Verfafferin hatte. Obgleich «8 
„ohne Zweifel”, wie Aſchbach meint, nicht viel beſſer war, ale 
Schriften jolhen Schlages zu fein pflegen, waren die darin 
enthaltenen Angaben über die Nonne und ihr Klojter, über 
Raifer Otto I. und fein Reich doc fo wertvoll, daß jich etwas 
aus dem Funde machen lief. 

An Beweggründen zur Fälfchung unterfcheidet Ajchbach zwei, 
von welchen der befondere mit Celtes’ Nürnberger Aufenthalt 
zufammenhängt. Mit dem Nürnberger Humaniften Willibald 
Pirckheimer und feiner hochgebildeten Schweiter Charitas, einer 
Nonne im Clariffinnen-Klofter ihrer Vaterjtadt, befreundet, hatte 
Seltes feine Freundin durd) den lateinifchen Briefwechſel, melden 
er nit ihr unterhielt, dem Argwohn der über das Kloſter die 
Auffiht führenden, humanijtenfeindlihen Franziscaner ausge 
jest in den Make, daß diefe ihr ſchließlich das Yateinjchreiben 
ganz unterfagten. Darum wollte nun nad) Ajchbachs Auf 
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faſſung Celtes „den Eiferern das Beiſpiel einer ſächſiſchen Nonne 
im zehnten Jahrhundert vorführen, welche ihre lateiniſchen Dich- 
tungen nicht nur dem Kaiſer Otto J., jondern auch den Sohne 
desjelben, Wilhelm, Erzbifhof von Mainz, mitgeteilt und mit 
Wiffen, Zuſtimmung und Unterftügung ihrer Äbtiffin fi) den 
gelehrten und wiljenjhaftlihen Befhäftigungen gewidmet hatte." 

Wefentliher ſoll der andere von Aſchbach herausgefundene 
Beweggrund fein: er iſt dentfchpatriotifcher Art und wurzelt 
in dem Gegenſatze der deutſchen Humaniften gegen die dünfel- 
haften Italiener. Celtes Hätte danach die Geſtalt Hrotfvithas 
heraufbeſchworen, um zu zeigen, „daß ſchon zu einer Zeit, wo 
in Italien die klaſſiſche Sprache umd der wahre Stun für 
Poefie und die freien Künfte verloren gegangen, in dem als 
ganz barbarijch verjchrieenen ſächſiſchen Lande nicht nur bei den 
gebildeten Männern Wifjfenfhaft und Dichtkunſt noch gefunden 
worden, fondern es aud) eine Frau, eine Nonne, gegeben, welche 
in reiner lateinif her Sprache, mit Kenntnis der Verskunſt und 
dichterifchen Schwung, mit taftwoller und philofophifcher Bildung 
Werke zu producieren vermochte.“ 

Um die Haffifhen Studien und die Dichtfunft entjchiedener 
in Deutſchland zu fördern, hatte Celtes gerade damals alle 
anfehnlichen ihm geiftesverwandten Männer zu einer Gelehrtens, 
der fogenannten „Rheinifchen Geſellſchaft“ vereinigt 1): dieſe 
Genofjen habe nun, jo nimmt Aſchbach an, Celtes ins Ge— 
heimmis gezogen, ſich ihres Beiſtandes verfichert und ihnen die 
einzelnen Stüde de8 in Regensburg anfgefundenen Legenden⸗ 
buchs zur Bearbeitung überwiefen. Bei diefer eigentümlichen 
Arbeitsteilung feien in der von Celtes geleiteten Fälfhungs- 
fabrif ſechs Dramen im ungebundener Nede, acht Legenden in 
Hexametern und Diftihen und endlid das dactylifhe Lobgedicht 


1) Das Haupt der Gefellichaft war Johann von Dalburg, welcher 
von 1445 bis 1503 Biſchof von Worms war. 
Gundlach, Heldenlieder I. 14 
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auf Raifer Otto den Großen fertig geftellt worden. Erſt im 
Jahre 1501 erfolgte dann in Nürnberg die Drudlegung; das 
ganze Werf wurde dem Kurfürjten Friedrich von Sadjfen !) 
zugeeignet, und in Epigrammen, welche fih der Widmung an- 
ſchloſſen, die fächfifche Nonne als deutſche Sappho, als zehnte 
Mufe von vierzehn REN der Rheinifchen Gefellfchaft um 
die Wette gefeiert. 

Mit diefen Ausführungen hätte Aſchbach vielleicht die Fäl- 
ſchung verſtändlich gemacht, wäre fie nur ſchon ausgemacht; fo 
aber ift aus ihnen nichts anderes zu entnehmen als die Be 
hauptung, welche nod immer des Beweiſes bedarf. 

Aſchbach verfucht dann aud) der Beweispflicht nachzufonmen: 
er macht zunächſt auf Befonderheiten in der Form aufmerkſam, 
um zu zeigen, daß die fich fo befundende Gelehrfanfeit nicht 
einer Frau, nicht dem zehnten Jahrhundert eigen fein könne. 

„Die Latinität des zehnten Jahrhunderts“ erklärt er, „war 
in Wirklichkeit eine barbarifhe und ungelenke; in unferen Did- 
tungen ift fie eine ziemlich correcte und gewandte, welche der 
im fünfzehnten Sahrhundert bei den beiten Schriftftellern vor- 
fommenden entfpridt." Dazu treten auffallende Erfcheinungen 
im Versbau: „Die Leoniniſchen oder gereinten Hexameter 
fommen nicht, wie fonft üblich, einzeln vor, fondern fait regel- 
mäßig durd) das ganze Gedicht." Sodann müffen die fprad- 
fihen Mufter herhalten, nad) welchen die Ausdrucksweiſe der 
Gandersheimer Nonne geformt ift: Der Kreis der benugten 
Klaſſiker, bemerkt Aſchbach, „ging, was die Dichter betrifft, 
nicht viel über DVergil, Lucan, Statius und Horaz hinaus; 
jelten oder gar nicht wurden Ovid und Terenz gelefen; die 
Hrotfvitha’fhen Werfe verraten aber eine genaue Bekanntſchaft 
niht nur mit allen diejen genannten alten Dichtern, fondern 
auh mit Plantus; und doch iſt es na ob im zehnten 


1) Es ift Friedrich der Weiſ⸗ (1463 - 1526), der — Luthers. 
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Sahrhundert diefer römische Komödienfchreiber überhaupt in 
Deutichland befannt war: ficher aber fand er ji in feinem 
Ronnenklofter und wurde da gelefen." Endlich befremdet Alch- 
bach noch, daß häufig gebrauchte griechifche Ausdrücke und Con- 
ftruetionen die DVertrautheit der fächfifchen Nonne mit der 
griechiſchen Sprache und Grammatik bezeugen. 

Auch die auf den Juhalt erjtredte Prüfung veranlaft Ajch- 
bad, alle diejenigen Züge, welche er nur in der neueren Zeit 
als möglich annimmt, in vorgeblichen Erzeugniffen des zehnten 
Zahrhunderts zu rügen. Über das Drama „Dulcitius“ be- 
merkt er: „Die Brutalität und Sinnlichkeit des faiferlichen 
Statthalter Dulcitius ſpielt gegenüber der weiblichen Tugend 
und chriſtlichen Standhaftigkeit die ſchmählichſte und Lächerlichite 
Rolle und erleidet die vollitändigjte Niederlage: nicht ohne Ge- 
ſchick iſt das komiſche hervorgehoben, und es liegt nahe, daß 
die Behandlung auch die ſceniſche Aufführung des Stückes be— 
rückſichtigt hat.“ Ein anderes, der „Calimachus“, tritt nach 
Aſchbachs Auffaſſung „dem neueren Liebesdrama ziemlich nahe: 
es entbehrt nicht ſentimentaler Züge, leidenſchaftlicher Gefühle, 
einer großen Lebendigkeit und ſchwunghafter Sprache.“ Ganz 
beſonders aber ſind es die beiden Dramen ähnlichen Vorwurfs 
„Abraham“ und ,Paphnutius“, welche Aſchbach zu Ausſtellungen 
herausfordern: „Man muß ſtaunen“, ſagt er, „über die Kühn- 
heit, die Autorſchaft der beiden Stüde, die fo fehlüpfrige Situa- 
tionen ſchildern“ — fie fpielen zun Zeil in öffentlichen Häufern — 
„einer Nonne zuzuschreiben, um jo mehr als im „Paphnutius 
zugleich ein nicht gewöhnliches philojophifches Wiffen und eine 
Sunme von mannigfahen Kenntnifjen ſich niedergelegt findet; 
auch enthält der metaphyfiſche Dialog zwiſchen Paphnutius und 
feinen Schülern Anklänge, welche wenig auf das zehnte Iahr- 
hundert, fondern vielmehr auf ein ſpäteres fcholaftifches Zeitalter 
paſſen.“ Auch in dem Drama „Sapientin“ erregt die zur 
Schau .geftellte Gelehrſamkeit Anftoß: „die fein ausgedachte 

| 14° 
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Zahlentheorie, welche Sapientia — die Heldin des Stüdes — 
vor Hadrian entwidelt": „Es iſt wenig glaublich“, urteilt Aſch⸗ 
bad, „dag eine fächfifche Nonne des zehnten Iahrhunderts mit 
folhen ſchwierigen Dingen ſich befhäftigt habe; in der Legende, 
welche dem Stüde zu Grunde liegt, kommt die Sache nicht vor.” 
Bon den Legenden Hrotfvithas ſcheinen Aſchbach zwei mit der 
Gandersheimer Nonne unvereinbar: die des heiligen Gangolf, 
welcher durd) einen feiner Leute zum Hahnrei wird und fchließ- 
fich jeine Heiligkeit durch ein anrüchiges Wunder offenbart, umd 
das Leiden des heiligen Pelagius, welcher den Nachrichten eines 
Cordubenfer Bürgers zufolge der widernatärlichen Sinnlichkeit 
und Grauſamkeit des Chalifen in Cordova zum Opfer fällt. 
„Der wird e8 nicht höchſt auffallend, ja unglaublid finden“, 
faßt Aſchbach feine Unterfuchungen zufammen, „daR eine Feufche, 
züchtige Nonne unter der Auffiht und mit Wiffen ihrer Ab- 
tiffin, welche dem Faiferlichen Haufe der Ottonen verwandt ift, 
faft Tauter folge Stoffe zu ihren dichterifchen Productionen 
wählte, auf die näher einzugehen, für eime ehrbare, fittfame 
Frau, geſchweige für eine fromme, dem argen Welttreiben ab- 
geftorbene Nonne ſich nicht ſchickte?“ „Es waren die italienijchen 
Humaniften”, entfcheidet er, „dann aber auch nad ihrem Vor⸗ 
gang die deutfchen, welche ihre anftößigen, jchlüpfrigen Did- 
tungen mit der fittlihen Tendenz, welche in den poetifhen Pro- 
ductionen Tiege, und mit dem Weſen der wahren Poefie, welche 
das Leben fchildere, wie e8 in Wirklichkeit vorfomme, entſchul⸗ 
digten und verteidigen.‘ 

Da Aſchbach nun and alles, was er in der Form befrend⸗ 
(ih für das zehnte Jahrhundert gefunden Hat, für das Zeitalter 
der Humaniften wohl verjtändlid fein läßt, fo glaubt er das 
vierzehnte oder fünfzehnte Jahrhundert als Entitehungszeit der 
vermeintlichen Hrotſvitha⸗Erzeugniſſe annehmbar gemacht zu 
haben. Er geht num dazu über, diejenigen Anzeichen bervorzus 
fehren, welde unmittelbar auf Celtes und feinen Treundesfreis 
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fehließen laffen: er erwähnt, daß Heiligengeſchichten in dichte 
riſcher Bearbeitung bei ihnen nichts Seltfanes waren, wie denn 
Celtes felbft ein Gedicht über den heiligen Sebald gefchrieben 
bat, daß damals gerade die Humaniften lateinifhe Dramen zu 
verfafien begannen, injonderheit Celtes und Johann Reuchlin 
in diefer Richtung wirkten, und daß Celtes endlich auch die 
vaterländiſche Geichichte epifch zu bearbeiten plante, indem er 
nad dem Mufter der Aeneis den Oftgoten-König Theoderich 
zu verherrlichen vorhatte. Aber die Entſcheidung liefert doch 
. erft des Celtes Briefwechſel mit feinen Freunden, deffen in der 
Wiener Hofbibliothef verwahrte Abjchrift Aſchbach für feine 
Zwecke ausgenutzt hat. 

Zwar ſind nicht alle Briefe vorhanden — namentlich ans 
der wichtigiten Zeit, den Sahren 1492 und 1493, fehlen viele 
Stüde —; man ift aud iur auf kurze Hindentungen ange- 
wiejen, weiche noch dazu „rätfelhaft" find; aber was thut das? 
Aſchbach Hilft fi) über die Lüden mit dem Troſte hinweg, daß 
„Ohne Zweifel” gerade „die Briefe, welche zu deutlich ſprachen“ 
vernichtet worden find; den Andeutungen gegenüber verläßt er 
fi einfach auf fein Rattalent, und fo bringt er allerdings etwas 
zu ftande, was einen Beweiſe ähnlich fieht. ‘Da erwähnt z. B. 
Theodoricus Ulfenius in einem Schreiben an Celtes einen Franfen 
Ritter, weldder der Heilung harrt; das deutet Aſchbach auf eine 
von Hrotfoitha verfaßte Legende, „welche in eine elegante Dich- 
tung umzuwandeln iſt.“ Bor allen iſt e8 ein unverjtändlicher 
Ausdrud — er begegnet in den Briefen desſelben Ulfen von 
1492 bis 1496 fünfmal —, welder für Alchbad) ausfchlag- 
gebend ift, nämlich Cimbrica Barbara, Ulſen jchreibt: „Deine 
Barbara Cimbrica muß ſich notgedrungen unabläffig mit Alt- 
weibergeſchwätz befaſſen“, oder: „Unzweifelhaft wird noch Deine 
Cimbrica Barbara etwas Bedeutendes, ihrer Leiftungsfähigfeit 
Entfprechendes, wie fi) gehört, zu Wege bringen: fie hat ja 
die Nemeſis zur Mutter, und zur Vaterſchaft befennft Du. Dich, 
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der doch gewiß, wenn ich recht berichtet bin, geſchickt, fchlagfertig 
und geiftvoll genug ift, Beleidigungen zu rächen“; weiter Elagt 
Ulfen: „Mit Deiner Aufgabe Haft Du mir eine unerträglich 
ſchwere Laſt auferlegt: ich meine die Cimbrische Bürde, die 
nun bald allgemein beurteilt werden wird; wäre ich doch damit 
erft im reinen!" Endlich ift noch im Jahre 1496 von der Hoch⸗ 
zeit der Cimbrischen Barbara und ihrer Scheidung die Rede. 
- Den Schlüffel zu den Verſtändnis diefer Stellen glaubt nun Aſch⸗ 
bach bei Celtes felbjt gefunden zu haben: „Wir wifjen”, jagt 
er, „aus der Vorrede des Celtes zu feiner Ausgabe der Hrot- 
ſpitha'ſchen Werke, daß er die fächfifche Dichterin Mulier Cim- 
brica nannte... .; weil aber die Sachſen, wie die Deutfchen 
überhaupt, von den düntelhaften Italienern Barbaren gejcholten 
wurden, gab er der Hrotfvitha, der Cimbrischen Frau, welde 
im zehnten Iahrhundert fo hoc Über der italienifchen Bildung 
gejtanden, in ironifcher Weife den Namen Cimbrica Barbara. 
Sein Freund Theoderich Ulfen adoptierte diefe Benennungs- 
weife, um fo das Geheimnis bezüglich der Hrotfvitha vor denen, 
die man nicht in dasfelbe eingeweiht hatte, beffer zu bewahren.“ 
Damit ſieht Aſchbach feine Behauptung als erwieſen an. 

Er glaubt ſich num aber aud) im ftande, für die einzelnen 
unter Hrotſvithas Namen vermeintlich gefälfchten Städe die 
Perfaffer in beſtimmten Mitgliedern der Nheinifchen Gelehrten. 
gejellihaft nanıhaft zu machen. Nach der Eigentümlichkeit des 
Celtes „iſt“, fagt er, „zu vermuten, daß die Legende des hei⸗ 
figen Gangolf, melde ſowohl hinfichtlih der Form in Leoni- 
nischen Diftichen, als aud) bezüglich des poetiichen Gehalts das 
ausgezeichnetſte Stück ift, von Celtes Herrührt, und daß von 
ihm weiter die beiden Komödien „Abraham" und „Paphnutius‘, 
vielleicht auch das Schaufpiel „Sapientia” gefchrieben wurden, 
indem in diefen Stüden fid) der Mathematifer und Aftronom, 
der EC cholaftifer und Neuplatonifer zu erfennen giebt.“ „Die 
drei anderen Komödien „Gallicanus“, „Dulcitius“ und „Cali- 
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machus““, verpollitändigt Aſchbach den Urhebernachweis für die 
Dramen, „dürften von den berühmten Johann Reuchlin vers 
faßt worden jein, der, mit Celtes aufs innigjte befreundet, wie 
diefer die Aufführung von Komödien an Hochſchulen betrieb und 
auch eine Anzahl von ihm gedichteter Dramen durd) den Drud 
veröffentlichte." Aber auch für die anderen Dichtungen Hrot- 
ſvithas weiß Aſchbach die VBerfaffer anzugeben. So wird z. 2. 
Jodocus Sturnus darum als Urheber der Agnes-Legende be- 
zeichnet, weil er am 22. Auguft 1504 an Celtes gejchrieben 
haben fol, „daß es ihn ganz bejonders gefreut habe, daß unter 
Hrotfjvithas Dichtungen auch feine Production über die Agnes 
aufgenommen worden fei!)." Noch ſchwankender ift die DBe- 
gründung, welche die Verfaſſerſchaft des Martinus Pollichius 
für das Otto⸗-Lied zum Gegenſtande bat: fie beſteht weſentlich 
in der Hervorhebung desjenigen Epigramms auf Hrotſpitha, in 
welchem Pollichius die Ruhmesthaten Ottos erwähnt, und in 
der Annahme, daß als Verfaſſer des Lobgedichtes nur die in 
Sachſen anſeſſigen Freunde des Celtes in Betracht kommen 
können, eine Eigenſchaft, welche lediglich Pollichius und Sturnus 
befitzen: „da aber Sturnus“, entſcheidet nun Aſchbach, „in einem 
Schreiben an Celtes als Verfaſſer der Legende „Agues“ ſich 
zu erfenmen giebt, jo würde er ohne Zweifel bei dieſer Ge⸗ 
legenheit den Banegyricus nicht unerwähnt gelaffen haben, falls 
er auch deſſen Verfaſſer gewefen wäre; fo bleibt uns nur nod) 
Martinus Pollichius in Betracht zu ziehen.” Bei der großen 
Anſpruchsloſigkeit Aſchbachs in den Anforderungen, welche eine 
Annahme zun Beweisgrunde machen, iſt es eigentlich) verwunder- 
ih, daß er nicht für alle Hrotfvitha-tegenden einen Verfaſſer 


1) Das fteht aber gar nicht in dem Briefe; nach dem von Aſchbach 
jelbft angeführten Wortlaut hat Sturnus ſich nur jo geäußert: „Glaube 
mir, die Hrotſvitha⸗Handſchrift macht mir unausfprechliche, herzerhebende 
Freude, und zwar darum vornehmlich, weil die Ganderheimer Nonne 
nteiner einzigen auserwählten „Braut“ Agnes in ihren Gedichten gedenkt.“ 
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ansfindig gemacht hat, daR er bezüglich einiger erflärt: „es 
fehle an jedem feſten und ficheren Anhaltspunkt“; aber gleich⸗ 
viel: im großen und ganzen meint er die Berfaffer der einzelnen 
angeblich von Hrotfvitha gedichteten Stücke ermittelt und damit 
feinen Beweis geftüßt zu haben. 

Es erübrigt jet nur noch für ihn, das Vorhandenjein der 
anjcheinend alten, aus dem elften Jahrhundert jtammenden Hand- 
ſchrift zu erflären, welche die Werfe Hrotfvithas enthält. „Die 
altertümlihe Schrift”, erflärt Aſchbach, „Liefert keinen voll⸗ 
ftändigen Beweis für die Echtheit des Alters der Handfchrift: 
man weiß, mit welcher Virtuofität angeblich alte Urkunden im 
Mittelafter vielfach gefäljcht find" — und fo iſt er ſchnell mit 
der Anfhuldigung fertig: Celtes hat die von ihm und feinen 
Freunden herrührenden Dichtungen von Tunftgeibter Hand in 
einen Pergamentcoder zufanımenftellen laſſen und dann, „um 
jede Entdedung des gelehrten Betruge® zu verhindern, das 
urſprüngliche Hrotfvitha’fche Legendenbud vernichtet." Dabei 
fonmt es ihm gar nicht darauf an, den großen Kreis der Mit- 
chuldigen nod) zu vergrößern. Es ift nämlih em Schriftftäd 
auf uns gefonmen, in welchem der Prior und der Bibliothekar 
des Regensburger Enmerams-Hlofters, Laurentius Aicher und 
Erasmus Auftralis, befunden, dem Dichter Conrad Celtes eine 
Klofterhandfchrift, welche die poetifhen und projaifhen Werke 
einer Nonne enthält, geliehen und von ihm das fchriftliche Ver⸗ 
fpreden der Rückgabe erhalten zu haben. Da das Schriftftüd 
aus dem Anfang des Jahres 1494 ſtammt, fo iſt Aſchbach 
zu der Annahme genötigt, daß zu der angegebenen Zeit die 
beiden Geiftlihen für den von Celtes verübten Betrug gewonnen 
und mit der Erfegung ihrer alten Hrotfvitha-Handihrift durch 
die neue, von Celtes umd feinem Anhang eben erjt hergeftelfte 
einverjtanden waren. Daß im Jahre 1494 die von Aſchbach 
vernuntete Fälſchung vollbradht war, zeigt ihm außerdem ver 
Bermerf, welchen der Abt Johann ZTritheim von Sponheim in 
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fein Wert „Seriptores ecclesiastiei * über Hrotfvitha aufnahm: 
alfo auch diefer mit Celtes befreundete Abt, welcher dann den 
Hrotjvitga-Coder für feine Kloſterbibliothek abfchreiben ließ, 
mußte „in die Sache. eingeweiht worden fein.” Eudlich aber 
muß Aſchbach jelbft am Faiferlichen Hofe einen Begünftiger des 
von Eeltes angeblich begangenen Betruges entlarven in Ladis⸗ 
laus Suntheim, dem Hofkaplan des Kaiſers Marimilian I 
Bon feinem Herrn beauftragt, war Suntheim nämlich), wie 
Aſchbach mitteilt, auf einer wiſſenſchaftlichen Rundreife aud) nad) 
Regensburg gekommen und Hatte hier im Emmerams-Kloſter 
— noch vor dem Jahre 1491 — die Hrotjvithba-Handfhrift — 
nad Aſchbachs Annahme das profaifche Legendenbuch — einge: 
fehen; er war alfo im ftande, nachdem Celtes die Werfe Hrot- 
foithas veröffentlicht Hatte, die Fälſchung zu durdfchauen, und 
ſchien willens, davon Anzeige bei dem Kaiſer zu erftatten: „Daß 
das nicht geſchah“, eröffnet uns Aſchbach, „verhinderten die 
Treunde des Celtes, welche wie er felbft frühzeitig von dem 
thätigen und feharffinnigen Matthäus Pappenheim gewarnt 
worden waren.” Alſo — abgefehen davon, daß die vermeint- 
liche Warnung lediglich in der Einbildung Aſchbachs vorhanden 
it) — die litterariſche Falfhmünzerbande, welcher Aſchbach 
auf die Spur gefommen zu fen glaubt, wird abermal® um 
zwei Mitglieder größer und damit die Wahrfcheinlichfeit der 
ganzen Entdeckung geringer, mag fie auch durd) den Hinmweis 
auf andere litterarifche Betrugsfälle empfohlen fein; denn die 
Bezugnahme auf andere von Geltes gefälfchte Gedichte, den 
„Sang vom Sadfenfriege” und den fogenannten „Ligurinus*, 
ift darum wirkungslos, weil diefe beiden Epen jet als echte 


1) Wie er jelbft angiebt, hat Bappenheim an Celtes nur gefchrieben: 
„Außerdem Habe id) Euch fchon Tängft mitteilen wollen, daß ich der 
Bergefienheit da3 Geheimnis überantwortet habe, welches der ausge- 
zeichnete Pater, Abt Tritheim von Sponheim, Euch in gutem Glauben 
anvertraut hat.“ 
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Erzeugnifje der deutſchen Kaiferzeit nachgewiefen find; und die 
Berufung auf Verſuche Celtes', die gelehrte Welt mit angeblichen 
Werken des Ovid und Apulejus zu myſtificieren, ift faum von 
irgend welchem Belang, da e8 unter allen Umftänden bei Ber: 
juchen geblieben ift, es wahrſcheinlich aber jo damit fteht, daß der 
hofinungsfrohe Celtes ſich von Handjchriftenfunden, die er gar 
nicht einmal felbjt gemacht Hatte), auf die erjte unzuverläffige 
Kunde hin mehr verfprad, al8 die Funde nachher hielten. 

Der von Aſchbach erhobenen Anklage ift ſchnell die Ver—⸗ 
teidigung gefolgt: fie ijt von Rudolf Köpfe, einen Mitarbeiter 
der „Monumenta Germaniae historica“, jo glänzend geführt 
worden ?), daß niemand mehr dem Gedanken an eine huma- 
niſtiſche Fälſchung Raum giebt, daR auf der ältejten deutfchen 
Diehterin nicht einmal mehr der Schatten eines Verdachtes ruht. 

Im Gegenſatz zu Aſchbach, welcher der Handſchrift wenig 
Wert beigemefjen hatte, macht Köpfe fie zum Grund- und Ed- 
jtein feiner Ausführung — und mit vollem Recht; denn fon 
aus ihr ijt eine zureichende Widerlegung der Aſchbach'ſchen Auf- 
faſſung zu entnehmen. 

Die jegt in der Königlihen Bibliothef zu Münden ver- 
wahrte Handjchrift läßt noch deutlich erfennen, daß fie, ehe fie 
in einen einzigen Band gebunden wurde, drei gejonderte Hefte 
gebildet hat; denn anf ven erften und letzten Seiten derfelben 
ift das Pergament jtaubgejchwärzt, ſtark abgenugt umd die 
Schrift minder Mar als ſonſt. Aus dem letzten diefer Hefte 


1) Nach der eigenen Mitteilung Aſchbachs jteht es jo mit den ſechs 
legten Büchern der Ovidiſchen Falten, welche Celtes entdedt mähnte; 
jein Humaniftiicher Freund, der Venezianiſche Buchdrucker Aldus Manu- 
tius legte ihm nämlich ans Herz, der Handidrift Habhaft zu werben. 
Auch betreff3 des Apulejus iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß Celtes jelber 
irre geführt war. 

2) In der 1869 erjchienenen Schrift „Hrotjuit von Gandersheim”, 
welche die Grundlage meiner Auseinanderjegungen ift. 
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find eine ganze Lage und ſechs Blätter verloren gegangen, und 
fo jene beiden großen Lüden im Otto⸗Liede entftanden, welche 
in der Überfegung nad) Vers 1505 und 2377 angegeben find. 
Die Schrift hat überall das Ausfehen derfelben Zeit, rührt 
aber nicht durchgehende von der nämlidhen Hand Her, jondern 
läßt in der zweiten Hälfte der Handſchrift einen andern Schreiber 
wahrnehmen. Bejonders wichtig find num die Fehler und DVer- 
befjerungen des Wortlautes. Wo die beiden Abfchreiber ihre 
Borlage mißverjtanden und fehlerhaft wiedergegeben haben, hat 
zuweilen jchon ein Eorrector nachgeholfen, welcher, nad) feinen 
Schriftzügen zu urteilen, etwa derjelben Seit angehört wie die 
beiden Schreiber. Davon unterſcheiden ſich fharf die Ver- 
bejjerungen und Zufäge, welche in der Schrift des fünfzehnten 
Sahrhunderts augenscheinlich von Celtes zu dem Zwecke gemacht 
find, die Handſchrift überall verjtändlid und zugleid) zu einem 
Manuſcript für die Druderei zu machen. „Üüberall hat er die 
fehlenden Überſchriften ergänzt; als Columnentitel fügt er am 
oberen Rande die Namen der Heiligen hinzu, zu dem Otto— 
Liede die Inhaltsangaben der einzelnen Abſchnitte, wo ſie eben 
Platz finden; für die längeren der Legenden hat er einzelne 
Manuſcriptblätter gehabt, auf die verwieſen wird. Auch laſſen 
fich am Rande der Handſchrift die Kuſtoden der nicht paginierten 
Seiten des Drudes genau verfolgen, ja an einer Stelle iſt 
fogar der leſerliche Abklatſch eines Drucblattes noch erkennbar.” 

Diefe Beobachtungen werden dadurd) über jeden Zweifel 
erhoben, daß jene Abjchrift, welche Zritheim von der eben auf: 
gefundenen Hrotſvitha⸗Handſchrift nehmen lieh, die Verbeſſerungen 
des alten, den Schreibern etwa gleichzeitigen Correctors aufweiſt, 
nicht aber die Berbefferungen und Zufäge von Eeltes’ Hand. Es ijt 
ja nun allerdings recht fonderbar, daß Celtes fo leichtfertig mit 
einer alten ihm anvertranten Handichrift umgegangen ift; aber 
das auffallende dabei wird nicht nur nicht bejeitigt, fondern ge- 
iteigert, wenn man Aſchbachs Anficht beachtet, wonach es ſich ja 
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um eine eben erft gefertigte Handſchrift gehandelt habe; denn 
Celtes hätte ja dann mit diefer den Anfchein hohen Alters erregen 
wollen und darum erjt recht Urfache gehabt, in ihr ein angeblid 
foftbares Gut zu ſchonen. Iſt es aber nicht ungereimt, angeſichts 
der Dreiftigfeit, vermöge welcher Celtes feine Änderungen in die 
Handſchrift eingetragen hat, mit Aſchbach anzunehmen, daß eine ge- 
wiffe Anzahl von Berbefferungen — welche dem alten Cor⸗ 
rector angehören — von Celtes oder einem feiner Helferähelfer 
in der Schrift des elften Jahrhunderts vorgenonmen find 97 
Die Plüchtigkeit, mit welcher Celtes bei feinen vermeint- 
lichen Berbefferungen zu Werfe gegangen ift, Liefert aber den 
entfcheidenden Beweis gegen Aſchbach. In der Legende des 
Dionyfius Areopagita bietet die Handſchrift zu lefen: 


Festinat subito elamari cum conjuge cara 
Pergere quo Paulum cognoverat esse beatum: 


Hier kann man dem Worte clamari feinen Sinn abgewinnen, 
und fo hat Celtes in feiner gewöhnlichen Schrift cupiens als 
Erſatz darüber geſchrieben. Diefe Änderung, welche die Berfe 
allerdings verftändlih macht, trifft aber nicht das richtige: 
clamari ift ohne Zweifel von dem Abjchreiber aus damari 
verlefen, deifen Anfangsbuchjtabe in der Vorlage in feine beiden 
Beitandteile auseinander Haffte; dem Damaris heißt nach der 
Apoftelgefehichte (XVII, 34) diejenige Frau, welche in Athen 
zuſammen mit Dionyfius von Paulus für das Chriftentum ge- 


1) Die paläographiſche Schäßung, nach welcher die lateiniſchen 
Scriftzüge, wenn auch nicht nicht dem zehnten, aber doch dem elften 
Sahrhundert angehören, ift durch eine ähnlihe Wahrnehmung Conft. 
Höflers beftätigt worden, welche Karl Bartich in Pfeiffer Germania XV, 
194 mitgeteilt Hat: „Auf der NRüdfeite des letzten Blattes ftehen acht 
Beilen in altglagolitiicher Schrift, die bisher niemand beachtet Hatte. 
Sie find nicht in den langen glagolitiichen Zügen des fünfzehnten, 
jondern in den älteren des zehnten Sahrhunderts gehalten und nehmen 
den Raum ein, der nach dem Schlufje de3 lateinifchen Textes übrig bfeibt.* 
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wonnen ward. Nun wird Aſchbach niemandem einreden wollen, 
daß Celtes erſt das richtige Wort damari in feinem Entwurf 
gehabt, es aber, ald es in der altertümlichen Schrift des Coder 
ihm zu clamarı verfchrieben vor die Augen kam, nicht mehr 
erfannt und falſch in cupiens verbeffert Habe; er verſchanzt fich 
auch hier Hinter der Einrede, daß er diefe Legende nicht von 
Celtes jelbjt, fondern von einem feiner Freunde gedichtet fein 
laſſe. Obgleich Köpfe wohl befugt gewejen wäre, einen Beweis 
ftatt einer bloßen Vermutung zu fordern, Tann er doc die 
Ausrede als Einrede gelten laſſen, da ein ganz ähnliches Ver⸗ 
hältnis ſich bei der Gangolf-Legende herausſtellt, welche Aſchbach 
dem Celtes ſelber zuſchreibt. Hatte Aſchbach behauptet, daß 
darum in dieſer Legende weniger Correcturen vorkämen als in 
anderen, die Celtes nicht zum Verfaſſer haben, ſo weiſt Köpke 
in den 582 Hexametern nicht weniger als 56 Änderungen nad), 
welche meiſt überflüffig, wenn nicht gar falich find. Unter ihnen 
ift nun zweimal der Name der Stadt Zoul, welcher in ber 
Handſchrift tul geſchrieben iſt, von Celtes unfinnig in nil ver- 
lefen, aus der Stadt Toul ein Nil-Land gemaht worden. Da 
ein jolcher Verſtoß dem eigenen Verfaſſer nicht zuzutrauen tft, 
jo ift ſchon damit die ganze Aufitellung Aſchbachs über den 
Haufen gerworfen. 

Aber hat denn nicht Aſchbach aus dem Briefwechjel zwifchen 
Celtes und Ulfen einen Auffchluß gewonnen, welder das ganze 
Geheimnis zu enthüllen fchien? 

Köpfe weiß auch mit diefem Einwurf fertig zu werden. Er 
überrafeht uns hier mit der Eröffnung, daß die Benennung der 
Gandersheimer Nonne als Mulier Cimbrica, welche Aſchbach 
mit der Barbara Cimbrica in Ulſens Briefen gleichgeſetzt hatte, 
gar nicht von Celtes gebraucht, daß Aſchbach hier des Celtes 
Vorrede zu den Werfen Hrotſvithas ſeltſam mißverſtanden habe. 
In der Widmung ſage nämiich Celtes: „Sollten einige über 
Hrotſvithas Stil die Nafe rümpfen, jo mögen fie die Zeiten 
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bedenfen, in denen man aud in Italien, wie mande Beifpiele 
zeigen, nicht beſſer ſchrieb;“ dann fährt er fort: „Und ich hatte 
meine Freude auch gar nicht fo fehr an diefer unferer gelehrten 
Nonne, als an den befannten Geftalten Cimbrischer Frauen 
tr unferer Vorzeit, einer Velada und Aurinia, von welchen 
römiſche Gefchichtsichreiber eine ganz einzige Tapferkeit im 
Kampfe und die ihnen von Gott verliehene Gabe der Weis⸗ 
fagung rühmend erwähnen )." Alfo der Ausdrud Cimbrische 
Frau bezieht fih gar nicht auf Hrotfvitha, jondern auf Velada 
und Aurinia: der von Aſchbach angenommene Zufanımenhang 
tft gar nicht vorhanden. Damit ift die Auslegung, welche ex 
der rätfelhaften Cimbrica Barbara in Ulſens Briefen gegeben 
dat, als jedes Haltes bar aufgewiefen. Aber feine Einbildunge- 
fraft hat ihm noch einen andern Streich gejpielt. Das Bewußt⸗ 
fein, e8 mit geheimnisvollen Andeutungen zu thun zu haben, 
und dabei der Drang, ımter allen Umftänden das Geheinmis 
zu Lüften, unmebelt fo. fehr feinen Sinn, daß er am hellen 
lichten Tage Gefpenfter jieht; der in einem Briefe Ulfens er- 
wähnte Ritter nämlich, welcher der Heilung Harrt, ift nidt, 
wie Aſchbach Heransgeflügelt Hat, „eine Hrotfvitha’fche Legende, 
welche in eine elegante Dichtung umzuwandeln war," fondern 
einen andern Brief zufolge ein Menſch von Fleiſch und Blut, 
ein wiffenihaftlich gebildeter Ritter, welchen Celtes zur ärzt- 
lichen Behandlung an Ulfen empfohlen hatte — denn Ulfen 
war ein Arzt! 

Was für einen Wert Aichbachs fachliche Ausstellungen haben, 
wird an der Pelagins-Legende befonders Far. Aſchbach hatte 
hier die Angabe Hrotſvithas bemängelt, daß fie den Stoff von 


ı) Proinde non me tantum hujus virginis nostrae litterae de- 
lectabant, quantum vel ille [illae] nostrae Cimbricae mulieris 
[mulieres]: vel Velada illa aut Aurinia a Romanis scriptoribus 
Tlaudatae], qui singularem in bello virtutem et divinationem illis 
divinitus inspiratam commemorat [commemorant]. 
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einem in Cordova anjeffigen Mann empfangen haben wolite; 
er hielt für unmöglih, daß eine Nonne eine fo anftößige Er- 
zählung verfaßt haben könnte. Dem gegenüber fragt Köpfe nur: 
„Woher hätte Celtes dieje in Deutſchland unbekannte Geſchichte 
entnehmen follen, da die heimiſche alte Vita fiebzig Jahre fpäter, 
1574, ans ſpaniſchen Handfhriften zuerjt herausgegeben wurde ?" 
Und wirklich beweifen alle Bedenken Aſchbachs, welche auf die 
Anftößigkeit des Stoffes fich beziehen, meiter nichts, als daß er, 
wie fi) im folgenden noch genauer ergeben wird, das zehnte 
Sahrhundert in fernen Glauben und in ſeiner Sittlichkeit nicht 
genügend gekannt hat. 


Ebenſo ſteht es mit den nad Aſchbach befremdlichen Er- 
ſcheinungen in der Form. Was Hrotfvitha in ihrer Ausdrucks— 
weiſe mit den Humaniſten gemein hat, das läßt ſich ſamt und 
ſonders aus den Werfen der römiſchen Dichter und Geſchichts— 
fchreiber belegen, welche ebenjo gut die Xehrer de8 zehnten Jahr- 
hunderts wie des Humaniftifchen Zeitalter waren !). Und die 
wenigen griedhifhen Broden, auf welche man bei ihr ftößt, 
brauchen nicht aus einer — Übrigens in jener Zeit nicht bei- 
jpiellofen — PVertrautheit mit der griechifchen Sprache herge- 
leitet zu werden, jondern können ihr ſehr wohl durch die da- 
mals gangbaren Lehrbücher geliefert worden fein. Wenn Alch- 
bad) weiter auf Grund der Stilgleihheit das Dtto-Lied umd 
ein andres die Geſchichte des Kloſters Gandersheim erzählendes 
Epos Hrotjvithas von demſelben Verfaſſer herrühren läßt, fo 
fann auf diefem Wege die Einheit des Verfaſſers für alle 
unter Hrotfvithas Namen überlieferten Dichtungen dargethan 
werden: alle geben ſich durch eine beträdhtlihe Zahl eigentüm— 
licher Wendungen als Erzeugniffe desjelben Geiftes zu erkennen. 


ı) Wenn die vermeintliche Belanntichaft Hrotſvithas mit Plautus 
Aſchbach bejonders bedenklich macht, fo ift nachgewieſen worden, daß ein 
ſolcher Thatbeitand gar nicht vorliegt. 
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Schlieglih hat Aſchbach eines ganz überjehen oder mit 
Stillſchweigen übergangen: die richtige Überfegung des Namens 
Hrotfvitha oder, wie er auch noch gejchrieben wird, Hrotjvith, 
weldhe in der Vorrede zu den Dramen begegnet. ‘Die Gan- 
dersheimier Nonne nennt fid) Hier Clamor validus Gandes- 
hemensis, den „lauten Ruf”, welder von Gandersheim vr: 
ſchallt: jie überträgt damit wortgetreun ) und befundet fo.ein 
Wiffen, welches in der Zeit des Humanismus völlig verloren 
gegangen war; wenigſtens ift von feinem Gelehrten des fünf- 
zehnten oder fechzehnten Jahrhunderts nachweisbar, daß er alt- 
hochdeutſche Kenntnifje befejjen habe. 

Aus dem ganzen Verfahren, welches Aſchbach angejtrengt hat, 
um den Namen Hrotfvitha in der Geſchichte des deutfchen Schrift: 
tums auszulöfchen, ergiebt ich fomit Taum etwas andres als 
eine ihren Genius unfreiwillig ausgefprodyene Anerkennung: in 
dem Aſchbach glaubhaft zu machen verjuchte, daß ihre Werke 
einen ganzen Gelehrtenverein ihren Urfprung verdanfen, hat er 
in der That, wie Köpfe geltend gemacht hat, der älteften deut- 
hen Dichterin eine Huldigung dargebradht, wie fie gehaltvoller 
feiner ihrer Verehrer hätte erdenfen können. 


2. Brotfvithag Lebenzyang. 


Conrad Celtes hat Recht, auf den Zitelblatte der Werke 
Hrotjvithas ſich ihren Entdeder zu nennen; er tft e8 im volljten 
Sinne des Wortes; denn von Hrotfvithfa war zu feiner Zeit 
nicht einmal mehr der Name befannt: feiner ihrer Nachfahren 
und auch fein Zeitgenoffe fpricht von ihr; darum find wir für 
ihr Leben und ihr Schaffen auf die Angaben angewiefen, welde 
fie felbft in ihren Werfen gemadt hat. 

Wann Hrotfvitha geboren ift, läßt fih nur ungefähr be 
ftimmen. Sie fagt an einer Stelle, daß fie erſt geraume Zeit 


1) Das althochdeutfche Wort hröd bedeutet Ruhm, rühmenden Ruf, 
und swinde, in altjächliicher Form swith, fräftig, Start. 
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nad) dem Tode Herzog Ottos des Erlauchten von Sachſen (912 
Nov. 30) das Licht der Welt erblict Habe, und an einer andern 
nennt fie ihre Äbtiſſin Gerberga, welche wahrfcheinlih um 940 
geboren ift, jünger als fich jelbft. Da Hrotfvitha diefer Nichte 
Kaiſer Ottos den Abfchluß ihrer Bildung verdankt, und zwar 
zu. einer Zeit, in welder unfere Nonne ihre dichteriſche Thätig- 
feit bereit8 begonnen hatte, Gerberga aber ihr die abjchließende 
Unterweifung angebeihen ließ, ehe fie Äbtiſſin wurde d. h. etwa 
vor dem Jahre 957, fo wird man Hrotſvithas Geburtsjahr 
niht über 930 zurüdverlegen bürfen. 

Noch ungemiffer ift ihr Todesjahr. Der letzte auch nur 
allgemein beſtimmbare Zeitpunkt ihres Lebens ift die Vollendung 
ihrer jüngften Dichtung, welche nod vor den Tod Ottos I. 
(973) fallen dürfte: ob Hrotfvitha ſchon bald oder ab lange 
danach geftorben ijt, bleibt uns unbelannt. 

Aber Teinem Zweifel kann es unterliegen, daß fie einer der 
vornehmen ſächſiſchen Familien entjtammt; denn nur ihren 
Töchtern ftanden die Pforten des Gandersheimer Klofters, der 
Lindolfingiſchen Bamilienftiftung, offen. 

Als ihre Lehrerinnen nennt fie Rickardis, welche den Unter: 
riht im Kloſter leitete, und, wie ſchon erwähnt, die nachmalige 
Äbtiffin Gerberga, die Tochter Herzog Heinrihs von Bayern 
md Schmeiter jener Schwaben-Herzogin Hadwig, welche durch 
ihren vwoiffenfchaftlihen Verkehr mit dem St. Galler Mönde 
Eckehard berühmt geworden ift: von der Art dieſes Mönches 
ſcheinen auch die hochgelehrten Männer gewefen zu fein, durch 
welhe Gerberga befähigt wurde, dem Berftändnis Hrotjvithas 
einige ihr bi dahin unzugängliche Schriftfteller zu erjchließen. 

Ihr an den Dichtungen der lateinischen Litteratur gebildeter 
Formenfinn und ihr Drang, es diefen vielgepriefenen Vorbildern 
nachzuthun, Tießen fie die Bücher willfommen heißen, welche die 
Bibliothek ihres Klofters enthielt. Außer den in unferer Bibel 
befindlichen heiligen Schriften waren das auch nod) andere auf 

Gundlach, Heldenlieber I. 15 
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Jeſu Gefchichte bezügliche Darftellungen, welche von der Kirche. 
nit gnerfannt find: fie felber nennt das dem Bruder des 
Heilands, Jacobus, zugeſchriehene Evangelium; es waren meiter 
Wunder und Heiligengefhichten, welche, zum Teil urjprünglic) 
griechiſch verfaßt, ihr in Iateinifcher Überfegung zu Gebote. 
ſtanden. | | 

Das war der Stoff, an welden fie zunächſt ihre Ge— 
ſtaltungskraft übte. Heimlich, gleihfam verjtoglen zu Werte 
gehend, wie fie ſelbſt erzählt, befchränfte fie ſich, gewiſſenhaft 
wie fie war, gemäß der Heiligfeit des Stoffes einfach darauf, 
die in ungebundener Rede ihr vorliegenden Erzählungen in ge- 
bundener wiederzugeben. Eo bradte fie ihre fünf erjten Dich— 
tungen zu ftande: Maria, die Hinmelfahrt des Herrn, 
die Sangoli-, Belagius- und Theophilus-Legende, alle in dem 
epifchen Verſe des Altertums, dem Hexameter, gehalten, bis auf 
die Gangolf-Legende, für welche Diftihen gewählt find. Aber 
die Zaghaftigkeit, mit welcher Hrotfvitha begann, kann nicht 
von Dauer gewefen fein; fonjt wäre die Nonne fhwerlih über 
eine Zegende hinausgefommen. Als nun mit den fünf Gedichten 
zwei und ein halbes Zaufend Verſe fertig waren, da faßte fie 
fih ein Herz und brachte die Erjtlinge ihrer Muſe mit einigen 
Widmungsverjen ihrer Lehrerin Gerberga dar. Die Anerkennung, 
welche fie erntete — wie der an die fünfte Legende angefügte 
Wortlaut eines Zijchgebetes Iehrt, wurden diefe Dichtungen Hrot- 
ſvithas fpäter bei ZTifhe zur Erbauung der Nonnen vorge- 
leſen —, mußte die Luft zu weiteren Schaffen mweden; und fo 
ließ fie den erjten Legenden noch drei andere folgen, melde 
gleichfalls Gerberga zugeeignet wurden: die Belehrung eines 
Jünglings dur den Heiligen Bafilius und die Dionyfius- 
und Agnes-Legende, um dann an die DVerwirklihung eines 
fühnen Planes Hand anzulegen, welcher jedenfalls mit einem 
ernftlihen Mißtrauen in die eigene dichterifhe Begabung nicht 
mehr vereinbar ift. 





ghipsn... 2 Negendenz and Dramendichtung .ı " 2. MT 


Im den: Schulen. des Mittelalters ging der lateinifche Unter- 
richt auf die volljtändige Aneignung der lateinifchen Sprache auch 
für den Gebraud im täglichen Leber aus; um dieſes Zieles 
willen war ‚von. den römiſchen Dichtern Terenz beſonders an⸗ 
geſehen, welcher in feinen. ſechs Komödien die anzieheudſten Bei- 
ſpiele der lateiniſchen Umgangsſprache bot. Aber ſo willig man 
die. Aumut feiner Zwiegeſpräche gelten ließ, ſo gegründeten Au⸗ 
ſtoß nahm die ſittenſtrenge Geiſtlichkeit an dem ſchlüpfrigen Sn: 
halt der Stücke ). Wegen feiner Schlüpfrigkeit erklärte ihm. nım 
auch die, Fromme Nonne den Krieg:. fie möchte ihn. aus deu 
Schulen verdrängen durd) ſechs neue Dramen, welche mit ihrer 
dent römischen Mufter nachgeformten Sprache ebenfo den Geift, 
wie mit ihrem riftlihen Gehalt den Charakter bilden follten. 
Es find das die dinlogifierten Legenden Gallicanus, Dulcitius, 
Calimachus, Abrahanı, Paphnutius und Sapientia, fo erjt von 
Celtes, nicht ſchon von Hrotfvitha betitelt. ‚Nicht ohme einiges 
Selbjtgefühl Fündigt fie ihren Plan in der Vorrede an, in 
welcher fie ihren Namen, wie fhon erwähnt, als „den lauten 
Schall von Gandersheim” umfchreibt; fie verrät weiter in einem 
Briefe, welder an einige leider nicht namentlich bezeichnete ge- 
lehrte Gönner gerichtet ift, daß fie zunächſt nur menigen Ver- 
trauten Einblid in ihr dramatifches Dichten gewährt und alſo 
auch nur von ihnen anfenernden Zuſpruch empfangen habe, nun 
aber, von fo hochanſehnlichen Männern, wie es die Empfänger 


4 Der Widerjprud gegen die Beichäftigung mit den heibnifchen 
Dichtern ift Taum jemals im Mittelalter ganz verftummt; aber immer 
wieder ift man im Weſen auf das derbe Urteil Ermenrichs zurückge— 
tommen: daß man, wie für den Aderbau den Dünger, jo aud) für die 
Geiftesbildung den Kot der heidniſchen Boefie nicht entbehren könne. Der 
Biſchof Rather von Verona 3. B. beklagt in einer feiner Predigten (Sermo. 
Xi de Maria et Martha c. 4: Opp. edd. Ballerinii p. 639) unter 
anderen Vergehen aud) die, daß er Plautus und Catull leſe: es ift diejenige 
Catull⸗Handſchrift, welche in Verona im vierzehnten Jahrhundert wieder 
zum Vorſchein fam und einzig Die Werke diejed Dichters und bewahrt Hat. 
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des Briefes feien, gelobt, vertrauensvoll einer jeden Prüfung 
entgegenfehe. 

Wenn die Dramen eine höhere Kunftform der Legenden- 
bearbeitung darjtellen, jo war der Dichterin auch bezüglich des 
Stoffes ned) ein Fortſchritt beſchieden. Schon die Pelagiuss 
Legende hatte ihn angebahnt, infofern diefe nicht wie die anderen 
eine alte Heiligengefchichte wiedergiebt, fondern Ereigniſſe be- 
richtet, welde kaum ein Menfchenalter vor der Abfaffung fid 
in Spanien zugetragen hatten: Hrotjvitha giebt hier als ihren 
Gewährsmann einen Einwohner der Stadt Cordova an, welder 
nad) Deutichland gefommen war. Indem fie nun die nämliche 
Art der Stoffbeihaffung beibehielt, die Erfundigung bei um- 
mittelbar an den darzuftellenden Creigniffen beteiligten oder 
doch wohl unterrichteten Perfonen, ward fie wie Widufind aus 
der Dämmerung der Wundermären in das helle Licht der 
Gegenwart; von den Legenden zur Geſchichte ihres Königs und 
ihres Klofters geführt. Nicht aus freien Stücden hat fie dieſen 
Schritt gethan; ihre inzwiſchen zur Äbtiſſin beförderte Lehrerin 
Gerberga Hat ihr den Auftrag erteilt, die Thaten Ottos I. im 
Liede zu verherrlihen. Hrotfvitha hat ſich dabei auf die Königs⸗ 
zeit befchränft, die Behandlung der Kaiferzeit nur für den Fall 
in Ausficht genommen, daß ihr eine fehriftliche Darftellung als 
Unterlage für die Bearbeitung vergönnt werden würde, und 
io das Lied ihrer Äbtiffin und dem mit biefer vertrauten 
Erzbifhof Wilhelm von Main; zur Begutachtung vor: 
gelegt. Nachdem es gebilligt war, Hat fie es dem alten 
Kaifer und dann aud) feinem Sohne Otto II. mit je einem die 
terifchen Anfchreiben unterbreitet. Einem beſcheideneren Stoff- 
freife ‚gehört Hrotſvithas zweites Epos „Oandersheim" an: 
fie fhildert darin nad) der im Kloſter bemahrten Über— 
lieferung die Stiftung Gandersheims und fein Gedeihen unter 
den drei erften Abtiffinnen, welche ſämtlich Töchter des Ber 
gründerd waren. 
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Was die Zeit betrifft, in welche die einzelnen Dichtungen 
gehören, ſo dürfte die hier beobachtete Reihenfolge zugleich ver- 
anfhaulichen, wie die einzelnen Stüde nad einander entjtanden 
find ; denn Hrotfuitha Hat felbit ihre „ Sämtlichen Werke” zufammen- 
geftellt und in der ſcheinbar nur nad fachlihen Gefihtspunften 
vorgenommenen Zufammenlegung der Legenden, Dramen und 
Epen zu ihrem erften, zweiten und dritten Buch offenbar fo- 
wohl in der Folge der Bücher, als auch innerhalb eines jeden 
in der Folge der Stüde die Folge der Abfaffungszeiten zum 
Ausdruck gebracht: dafür fprechen abgefehen von inneren Gründen 
Verweifungen z. B. im Epos „Gandersheim" auf das früher 
entftandene Dtto-Lied. Während nun die Legenden, die früheren 
fünf wie die fpäteren drei, vollendet wurden, bevor Gerberga, welcher 
beide Gruppen dargebradit find, Abtiffin wurde, d. h. etwa vor 
dem Jahre 957 — man darf das unbedenflih aus den Fehlen 
diefer Amtsbezeihnung ſchließen, weil Hrotjvitha in allen Zitel- 
fragen peinlich genau ift —, hat die Zufammenfaffung zu einem 
Buche nicht vor dem Jahre 962 ftattgefunden, weil in der all- 
gemeinen Vorrede Gerberga nunmehr als Äbtiffin, aber zugleich 
aud als Nichte des Kaifers bezeichnet wird. Die Dramen, in 
deren Vorwort Hrotfvitha ihrer älteren erzählenden Dichtungen 
Erwähnung thut, fallen dann nah 957 und vor das Otto— 
Lied. Da in den Eingangsverſen dieſes Liedes der Bruder 
Kaifer Ottos, Erzbifhof Brun, welher am 11. October 965 
ftarb, als noch lebend genannt wird, fo dürfte das Lied vor 
diefem Zeitpunkt, aber nach der Erneuerung des Raifertums in 
Angriff genommen und, da es der Vorrede zufolge von dem 
Erzbiſchoff Wilhelm von Mainz, welcher anı 1. März 968 ver- 
|hied, geprüft werden follte, noch ehe diefer Todesfall eintrat, 
zum Abſchluß gebracht worden fein!) Das Epos „Oanders- 

1) Bruno Zint hat in feiner Doctorbifiertation „Über Roswithas 


(armen de gestis Oddonis« die jehr mahrfcheinliche Auffaffung ver- 
treten, daß von dem Dito-Liede zwei Rebactionen zu unterjcheiden ſeien: 
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Heim“ ibeiſt fih nur als fpäter entſtanden aus, ımd zwar 
wird in ihm zufanmen mit dem: Otto⸗Liede das jüngfte genau 
beitinnmbare. Ereignis, die Kaiſerkrönung Ottos IL. (967 ‘Der: 25), 
ii: rieiner Weiſe erwähnt, welche durchaus nicht eine inzwiſchen 





eine erſte, welche der Äbtiſſin Gerberga und Dtto J. überreicht morden 
iſt, und eine zweite, ſpäter für Otto II. beſtimmte, welche von der erſten 
durch den jetzt vorhandenen Schlußabſchnitt (B. 2967 ff.) ſich unter- 
ſcheidet. Aber unbegründet ift Zints Annahme; dab das Otto⸗Lied 
etwa 964 entjtanden jei; denn fie ftüßt fich weſentlich auf die Erwägung, 
daß Hrotjvitha die Stelle, an welcher fie von dem noch lebenden Erz 
biſchof Brun redet, wenn big zur Vollendung der Arbeit fein Tod ein- 
getreten wäre, demgemäß abgeändert hätte. Sicherlich hatte doch Hrot⸗ 
joitha nad) Weihnachten 967, als Otto II. das Lied kennen zu lernen 
verlangte, zu der beregten Änderung Gelegenheit: und hat fie gleichwohl 
niht wahrgenommen; ja fie hat nicht einmal ‚diejenige Einichaltung ge 
madt, welche man an -diefem Zeitpunkt zu aller-erft erwarten jolte: 
da, wo von der zweiten Ehe Ottos I. die Rede ift, einen Hinweis daraul, 
daß aus diefem Bunde der zweite Kaifer ſächſiſchen Stammes hervor- 
ging, wie ja ®. 241 ff. fofort der Sohn genannt wird, mit welchem 
die unmittelbar vorher erwähnte erfte Ehe Ottos gejegnet war! Über⸗ 
haupt fcheint mir die Meinung Zints, daß Hrotjvitha. nach der Zu: 
eignung an Dtto I. noch geändert Habe, nicht genügend mit der Eigen- 
art des Gedichtes zu rechnen; denn die Änderungen hätten doch wohl 
zunächſt nur Einzelangaben treffen fönnen; das Lied will aber gar nicht 
darauf eingehen, jondern, wie ausdrücklich geſagt wird (V. 495), nur in 
allgemeinen Umriſſen die Königszeit ſchildern; und die Tendenz abzu- 
wandeln war doch auch nicht von nöten, da die dem Hofe. nahe ftehenbeh 
Berjönlichkeiten, weltje der Nonne den Stoff geliefert haben, ihr ſchwer⸗ 
lich etwas zutrugen, was in dieſer Hinficht der Berichtigung bedürftig 
war, ihre eigene Gefinnung aber von Anfang an für eine königsfreund— 
fiche Behandlung bürgte. Im übrigen ift die Geneigtheit zu Anderungen 
an ſich nicht als fonderlich groß in Anfchlag zu bringen: nicht bei der 
als Dichterin fchon vielfach. anerkaunten Nonne im beſondern — fie 
fühlt ſich nicht gedrungen, ihre Ehrerbietung einzujchränten, als fie hören 
muß, daß ihre erften Legenden nach apokryphen Schriften erzählt find, 
fondern drückt fi um die Schwierigkeit, wie noch zu erwähnen fein 
wird, mit einer Redensart herum; fie erklärt in der Vorrede zu ben 
Dramen kurz und bündig: wenn ihre Dichtungen "Gefallen finden, jo 
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erfofgte Veränderung im Reichsregiment, etiva durch den Tod 
Ottos I, anzımehmen geftattet, ſodaß alfo noch vor dem Tode 
Ottos J. Hrotfvithas dichterifhe Thätigfeit endet, die mit ihrem 
Anfang nicht über das Jahr 950 in die OLgEngeIeN hinein⸗ 
reichen dürfte 


3. Hrotlvilhas Werke und Perſönlichkeit. 
A. Die Legenden?). 


Die beiben erſten Legenden haben den Stifter der chriſt⸗ 
lichen Religion zum Gegenſtande, die eine — Maria — den 
Anfang, die andre — die RINDE IN Jeſu — das Ende Re 
Erdenlebens. 

Im Stamme Juda, ſo, wird in ber erſten berichtet, iebt 
Joachim, ein reicher und angeſehener Herdenbeſitzer, ſchon zwanzig 
Jahre mit der ſchönen und tugendſamen Anna in kinderloſer Ehe, 
als er, darum von den Opfern im Tempel ausgeſchloſſen, betrübt 
mit ſeinen Herden in die Einſamkeit ſich zieht. In Sorge um 
ſein Schickſal nimmt Anna ihre Zuflucht zum Gebet: ſie gelobt, 
wenn ſie ein Kind geburrn würde, es Gott darzubringen. — 


werde es ihr angenehm ſein, wenn nicht, laſſe fie jih das nicht an⸗ 
fechten: ihr jedenfall3 Haben fie Freude gemacht —, aber auch) nicht im 
allgemeinen zu jener Beit; Tann es doch feinen Zweifel unterliegen, 
dab ſelbſt dic ausdrüdlichen Aufforderungen, welche vielfach von Ver— 
faflern an Freunde und Gönner ergehen: alles, was unpaſſend ericheine, 
au verbejjern, nichts find als Höflichkeitsphraſen, welche man dem litte⸗ 
rariſchen Anſtande ſchuldig zu fein glaubte. 

1 In der.Wlünchener Handichrift finden ſich zwiſchen den Dramen 
und Epen noch zwei kleinere Gedichte: das cine, aus vier Diſtichen be— 
ſtehend, iſt eine Versſpielerei und das andere, fünfunddreißig Hexameter 
umfaſſend, die Erzählung eines Geſichts, welches der Apoſtel Iohaunes 
hatte. — Die geſamten Schriften der Gandersheimer Nonne ſind unter 
dem Titel „Die Werke der Hrotſpitha“ 1858 von K. U. Barack Heraus» 
gegeben worden; diefer Ausgabe bin ich überall gefolgt. 

2) Eine deutfche Überjegung der Legenden ift mir nicht befannt. 
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Gebet wird erhört: ein Engel erfheint und verkündet ihr, daß 
fie gebären werde, und zu derfelben Zeit au Joachim umd bes 
fiehlt ihm, heimzufehren und der Geburt eines Kindes gemwärtig 
zu fein. Als der Hausherr nad) dreißig Tagen in fein Gehöft 
gelangt, kommt ihm feine Ehefrau mit der Mitteilung entgegen, 
daß fie ſchwanger fei; die Tochter, welcher fie das Leben giebt, 
wird Maria geheißen: fo Heifcht es eine finrfe Stimme, die vom 
Himmel Her ſich hören läßt. Nach zwei Jahren dem Tempel 
überantwortet, nimmt Maria Hier an Alter, Weisheit und 
Gnade bei Gott alſo zu, daß die Kranken, welche fie berühren, 
ihre Gefundheit wieder erhalten. Sie hätte niemals an Ber- 
ehlihung gedacht, wenn fie nicht dazn gezwungen worden wäre. 
Ein Volksgenoffe, Abiathar, welcher fie gern mit feinen Cohne 
vermählt hätte, beruft, als fie vierzehn Jahre alt geworben, 
eine Bolfsverfanmlung, um über ihre Hand entfcheiden zu Laffen. 
Das %08, durch welches man den Willen Gottes zu erfunden 
bejchließt, trifft den Stanım Juda; und von feinen unverbei- 
rateten Männern, welche alle ein Reis im Tempel niederlegen 
müffen, wird Joſef dadurd als der Erforene bezeichnet, daß 
von feinem Reis eine Taube ſich erhebt und dem Himmel zu- 
fliegt. Iofef, ſchon über die eheluftigen Jahre der Jugend längſt 
hinaus — er hat ſchon Heiratsfähige Söhne —, weiß die ihm 
widerfahrene Ehre gar nicht zu fhägen: er möchte am liebſten 
einen, feiner Söhne an feiner Stelle fehen. Darauf aber Lafjen 
fi die Priefter nicht ein; fie geben lebiglih der Bitte Joſefs 
ftatt, daß die Gefpielinnen der Braut in ihrer Gefellichaft ge- 
duldet werden, um fie über ihren alten Mann zu tröjten. Der 
Tempel wird mit Purpurdeden feftlih ausgefhmüdt, und als 
nun die Öefpielinnen ftiheln: er prange gerade fo, als ob es 
einer Königin gelte, da erſcheint Maria zunächſt ein Engel mit 
dem Zrojte: die Sticheleien haben die Wahrheit getroffen, dann 
der Erzengel Gabriel mit der Verheißung, daß fie als Yung: 
frau den Sohn Gottes gebären werde. Joſef empfängt den 
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Befehl, feine Fran nicht zu berühren, er merkt alsbald, daß 
fie ſchwanger iſt. Als das Gebot des Kaiſers Auguftus an 
alle Injafjen feines Reiches ergeht, ſich behufs Einſchätzung nad) 
dem Geburtsort zu begeben, zieht Joſef mit Maria nad) Bethlehem: 
hier kommt in einer Höhle, die, fonft dunkel, bei ihrem Eintritt 
in überirdifhem Glanz erjtrahlt, Maria mit den Jeſus⸗Kinde 
nieder, das in Lumpen gehüllt und in eine Krippe gelegt wird. 
Bon den beiden Hebammen, welche Joſef herbeigeholt, erkennt 
und ehrt die eine, Selen, fofort das gejchehene Wunder, die 
andere, Salome, ijt ungläubig und will Maria unterfuchen: 
da aber wird ihre frevelnde Hand gelähmt, doch auch ſchnell 
geheilt, als fie der Anweiſung eines Engels nachkommt und die 
Lumpen berührt, in welche das Kind gehüllt if. Nachdem dann 
das den Hergang Fündende Geſicht der Hirten, die Beſchneidung 
und Namengebung des Kindes erwähnt, feiner Anbetung durd) 
die Weifen aus den Morgenlande und feiner Darjtellung im 
Tempel gedacht iſt, wird. berichtet, daß Herodes, welder nad) 
Rom zur Verantwortung vorgefordert war, zurückehrt und nun, 
da er nad) dem Hinweis der morgenländifchen Weifen den neu⸗ 
geborenen König der Juden nit ermitteln Tann, den Befehl zu 
den: allgemeinen Kindermorde in Bethlehem giebt. Joſef aber 
wird dur einen Traum gewarnt und flieht mit Maria und 
Jeſu nad Ägypten. Auf dem Wege dahin vor einer Höhle 
gelagert, werden fie durch hervorbrechende Schlangen in Schreden 
gejeßt; eine Handbewegung des Jeſus⸗Kindes genügt indeß, die 
Wut der Tiere zu beſchwichtigen. Zum Staunen der Eltern 
bezeigen alle reißenden Tiere dem Knaben ihre Ehrfurcht; fie 
ziehen vor ihm her und weifen ihm den Weg durch die Wüſte, 
verfehren auch freundlih mit Joſefs Vieh. Aber Jeſus be- 
zähınt nit nur die Wildheit der Tiere; er jorgt auch für den 
Lebensunterhalt: ein Palmbaum, von deffen Früchten Maria 
effen möchte, beugt ji) auf fein Geheiß Hernieder, ſodaß die 
Früchte gepflüct werden fünnen, und richtet ſich dann wieder 
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auf; Jeſus läßt auch eine Duelle ans dem Wurzelbereich des 
Baumes hervorfprudeln, als ſich Waffermangel einftellt. Anfangs 
geängftigt durch die Wunderfraft des Knaben, laſſen fid die 
Eltern bald von ihm beruhigen; ja Joſef macht ſich endlich 
gar die Wunderkraft zu nutze: auf feinen Antrag wirft es 
Jeſus aus, daß der Weg nad) einer dreißig QTagereifen ent- 
fernten Stadt in einem Tage zurüdgelegt wird. Als hier 
Maria mit dem Kinde in den Heidentenpel tritt, fallen alle 
Götzenbilder um: Aphrodifius, der Befehlshaber der Stadt, 
wird dadurch zu dem wahren Gott befehrt. 

Auch die Legende don der Himmmelfahrt Jeſu 
erweitert noch in etwas die in den biblijchen Schriften des 
Neuen Teſtaments enthaltenen Angaben: | 

Nachdem Jeſus gefrenzigt, geftorben und auferjtanden it, 
nachdem er in den vierzig Tagen nad) feiner Auferftehung feinen 
Fingern ſich gezeigt hat, erjcheint er ihnen zum legten Male 
auf dem Olberge; er erteilt ihnen den Auftrag, alle Völker zu 
taufen, vermahnt ſie zur Liebe, verkündigt ihnen, daß er zum 
Vater gehe, und läßt ihnen den Troſt, daß er im Geiſte ſtets 
unter ihnen weilen werde. Dann wendet er ſich an Maria, 
fie den Schutze des Johannes zu empfehlen. Darauf wird 
Jeſus von einer Schar fingender Engel und den Propheten des 
alten Bundes umgeben, von melden David ihn befonders preift; 
er wendet fih nun noch einmal zu feinen Jüngern, fegnet jie 
und fährt gen Hinmel. Zu den Jüngern aber treten zmei 
Männer, in weißen Gewändern und verfichern, daß der Ent- 
jhmebende wirklich Jeſus fei, welcher einft Tommen werde, zu 
richten die Xebendigen und die Toten; auch David läßt ſich 
noch einmal zum Lobe Jeſu hören; endlich wird fogar die 
Stimme Gottes vernehmbar, welcher Iejum als feinen Sohn 
anerfennt und un feiner Seite bleiben heißt, bis er ihm alle 
feine Feinde zum Schemel feiner Füße made. Mit den ver- 
hallenden Liedern der Engelchöre Hingt das ganze aus. 
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- In die Apoftelzeit gehört die Dionyfius-Legende 

"Als die Verfinfterung der -Sonne, hervorgerufen durch den 
Krenzestod des Herrn, von dem fternfundigen Dionyſius in 
Memphis wahrgenommen wird, ahnt er, da fie nicht durch 
den Lauf der Geftirne erflärt werden kann, daß damit etwas 
Außerordentliches bezeigt, ein neuer Gott verfündet werben foll. 
Nach feiner Vaterftadt Athen zurückgefehrt, weiht-er den unbe 
fannten Gotte einen Altar, denselben, welden der Apoftel Pau⸗ 
[u8 auf feiner Miffionsreife bemerft. Samt feiner Ehefrau 
Damaris von Paulus dem Chriftentum gewonnen, wird Dio- 
nyſius zur Leitung. der Gemeinde berufen; er reift dann nad) 
Rom und wird von Clemens, dem Nachfolger des Petrus, nad) 
Gallien zur Verkündigung des Evangeliums entfandt. In Paris 
gewinnt er durch feine Wunder viel Voll. Da- aber erläßt 
Domitian feine Gefege wider die Chrijten: Dionyfins wird mit 
ſeinen Gefährten gefangen und, weil er felbft im Gefängnis zu 
predigen richt aufhört, mit ihnen enthanptet. Auch nachdem die 
Häupter von den Rümpfen getrennt find, fingen ihre Zungen 
noch das Lob Gottes; der Rumpf des Dienyiins aber richtet 
fi auf, nimmt fein Haupt in die Arme und jchreitet von 
dem Berge, wo er hingerichtet war, zwei Meilen Weges nad) 
ver Stelle, wo er begraben fein will. 

In zwei Legenden, „Theophilus“ und „Die Belehrung eines 
Jünglings durd den heiligen Baſilius“ überfchrieben, wird das 
Fauft-Motiv, die Erwerbung ivdifher Vorteile durch die Aus- 
tieferung der Seele an den Teufel, behandelt. 

In dem riftlichen Eilicien bekleidet der von einem gelehrten 
Briefter erzogene Theophilus an einer Kirche das Amt des 
Bicedominus und erwirbt ſich durch feine Amtsthätigfeit fo jehr 
die Liebe aller, dag man ihn nad) dem Tode des Biſchofs ein- 
mütig auf den erledigten Stuhl erheben will. Mit Gewalt vor 
den Metropoliten gebracht, weigert fih Theophilus in Anbetradit 
feiner Sündhaftigfeit entjchieden, die bifhöflihe Würde anzu— 
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nehmen. Der Dietropolit giebt endlich nad) und beſtellt einen 
andern zum Biſchof. Bon diefen wird Theophilus ſeines Amtes 
entfett, ohne zumächft fonderlid) davon betroffen zu werden; dann 
aber läßt ihm der Böfe feine frühere einflußreiche Stellung fo 
begehrenswert erfeheinen, daß er fih um Hilfe an einen ver- 
worfenen Hebräer wendet, welcher durch feine Zauberkünſte ſchon 
viele Gläubige bethört Hat. Der Zauberer führt ihn in eine 
Berfanmlung der Höllengeijter, in deren Mitte Catan thront. 
Auf den Vortrag des Iuden erklärt ſich der Teufel bereit, den 
Bischof den Wunfche des Theophilus gefügig zu machen, wofern 
der Bittiteller fid) zu ihm bekenne und friftlih von Chrifto 
und feiner jungfräuliden Mutter fi) 108 ſage. Theophilus 
tut das und ehrt mit feinem hilfreichen Freunde heim. Am 
folgenden Tage beruft der Biſchof feine Geiftlichfeit und die 
vornehmften Laien zufammen und jegt in ihrer Verſammlung 
den ZTheophilus wieder in fein Amt ein. Von dem find aber 
alfe guten Geifter gewichen: er wird hochmütig und bedrüdt 
das Voll. Dod bald erfaßt ihn die Neue und zwingt ihn, 
in der Kirche der Mutter Gottes Buße zu tun. Marin er- 
fheint und erflärt ihm, daß fie zwar den ihr. jelber ange- 
thanen Schimpf der Verleugnung verzeihe, ihm indeſſen die 
2osfagung von ihrem Sohne nicht vergeben könne. Aber in- 
dem Theophilus auf die fündhaften Einwohner Ninives ſich 
beruft, auf David, der Urins Werk: fi) zu verſchaffen gewußt, 
auf Petrus, der dreimal den Herrn verleugnet, indem er geltend 
macht, daß alle diefe durch Buße Vergebung erlangt haben, 
und fhließlid ein ausführliches Glaubensbefenntnis ablegt, in 
welchem auch die Höllenfahrt Chrifti erwähnt wird, bewegt er 
fie zu dem Verſprechen: fußfällig für ihn bei ihrem Sohne 
um Gnade bitten zu wollen. Nach drei Tagen kommt fie 
wieder und verkündet ihn, daß auch ihr Sohn ihm verzeihe. 
Das genügt dem vorfihtigen Manne aber nit; er ſucht aud 
noch darım nad), daß fie ihm das Schriftftüd, durch welches 
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ee fi) dem Teufel verfchrieben habe, wieder beſchaffe. Und als 
er drei Tage gefaftet und am Morgen des vierten erwacht, 
findet er das Schriftſtück auf feiner Bruſt. Zerknirſcht und 
freudig zugleich, erzählt er anı Zage des Herin den in der Kirche 
verfanmelten Gläubigen fein Erlebnis und verbrennt das Schrift- 
ſtück. Die Verklärung, welche ihn dabei überfommt, deutet fchon 
auf feinen nahen Tod, welcher ihn auch binnen kurzem ereilt. 

In der andern Legende greift die Liebe beſtimmend ein. 

Zur Zeit des Bischofs Bafilius Iebt in der Nähe der 
Biihofsftadt Cäfaren ein reicher und angefehener Mann Namens 
Proterius, welcher feine einzige Tochter in das Klofter geben 
will. Aber der Teufel durchkreuzt den Plan, indem er einen 
Diener in Liebe zu feiner jungen Herrin entflammt. In feiner 
Not wendet fih nämlich der Liebesfranfe an einen Zauberer, 
welcher ihm auch Hilfe, aber nur für den Fall verheißt, daß 
er dem Türften der Finfternis Gehorfam gelobe. Da der 
Liebende Hierzu bereit ift, fo fegt ihm der Zauberer ein Em- 
piehlungsjchreiben auf und weiſt ihn an, e& auf einem SHeiden- 
grabe in der Nacht Satan zu überreichen. Bon böfen Geiftern 
in die Verſammlung der Höllifhen Heerfharen und vor den 
Zeufel geführt, Liefert der Diener feinen Brief ab; Satan lieſt ihn, 
fordert aber, weil er bisher üble Erfahrungen gemadt, diejenigen, 
welche fich ihm verfchrieben hätten, durch ihre Buße wieder verloren 
habe, daß er erſt Chriftum und die heilige Taufe verleugne und 
ih ihm im einer eigenhändig gefchriebenen Urkunde zu ewiger 
Hölfenpein überantworte. Nachdem das gejchehen, madıt Satan 
das Fräulein fo in den Diener verliebt, daß fie ihrem Vater 
erflärt: wenn fie jenen nicht zum Mann erhalte, müfje fie 
jterben. Darauf will e8 der zärtliche Vater denn doch nicht 
anfommen laſſen; er thut feiner Zochter den Willen. Aber 
bald wird der jungen Frau hinterbracht: ihr Mann ſei fein 
guter Chrift, da er die Kirche meide. Tief erfchüttert hält fie 
hm das vor, und obgleid) er Stein und Bein ſchwört, daß 
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dem nicht jo fei, wird er dadurch überführt, daß er nick 
fähig iſt, mit ihr der, Mefje anzumohnen. Die Frau bittet 
nun den heiligen Bafilius um Hilfe; der tröftet, nachdem er 
den Hergang von. dem Sünder felbjt vernommen, zunächſt den 
ſchon Verzweifelten mit der Verfiherung, daß feine Angelegen- 
heit durchaus nicht hoffnungslos ſei; dann ſchließt er ihn em, 
damit er in der Einſamkeit fein Vergehen beweine. Nad 
vierzig Tagen wird ihm frohe Hoffnung zu teil: er Hat im 
Traume den Biſchof für ſich kämpfen und fiegen ſehen. Sekt 
läßt ihn der Bifhof aus der Klauſe Heraus und nimmt ihn 
zu fid) in die eigene Behaufung, welde an die Kirche ftößt. 
Als die Finfternis der Naht gewichen it, faßt Bafilius feinen 
Schützling bei der Hand und führt ihn in die Kirche, Satan aber 
ergreift feinen Dann bei der andern Hand und fucht ihn dem 
Biſchof zu entreißen, indem er fih auf feinen Schein beruft. 
Jedoch gejtärkt durch Chriſti Macht, zwingt Bafilius den Teufel, 
den Schein ihm vor die Füße fallen zu laſſen; und alles Bolt 
lobt Gott. 

Die Agnes- und Pelagius-Legende haben das gemein, daR 
ihren Helden ihr Xiebreiz zum Anlaß des Martyriums wird. 

Agnes ift eine edle Iungfrau in Rom, ebenfo ſchön als 
tugendreich, welche ſich Chrifto verlobt hat. Als fie dreizehn 
Jahre alt ift, entbrennt der. Sohn des Stadtpräfeeten Sym- 
phronius zu ihr in Liebe und wirbt um ihre Hand. Sie 
aber lehnt in längerer Rede ab, in welder fie die Vorzüge 
ihres himmlischen Bräutigams preijt. Der Abgewiefene erkrankt 
fo Heftig, daß alfe Kunſt der Ärzte fi) als vergeblich erweift. 
Als der geängjtigte Vater erfährt, daß die Ehriftin Agnes durch 
ihre Ablehnung die Krankheit feines Sohnes verſchuldet Bat, 
entbietet er fie zu ſich und verfucht erſt in Güte, dann mit 
Drohungen, fie zur Erhörung feines Sohnes zu bewegen. Da 
fie Chriſto nicht untreu werden will, läßt er ihr mır die Wahl, 
entweder. Veſtalin zu werden oder in ein öffentliches Haus ein- 
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zutreten. Im Vertrauen auf Chriſtum trotzt fie jeglicher Be⸗ 
ſchimpfung: in der That läßt ihr Himmelsbräutigam, als ſie 
vollſtändig entkleidet wird, um an den Ort der Schande ge— 
bracht zu werden, ihr Haar plötzlich ſo lang und dicht werden, 
daß es ſie wie ein Mantel umhüllt. Im dem öffentlichen Hauſe 
ſelbſt Teiht ihr der Engel des Herrn ein hell glänzendes Kleid 
und fteigert den Zauber ihrer jungfräulichen Reinheit fo ſehr, 
daß jeder, welcher ſich ihr naht, gezwungen iſt, ihr ſeine Ehr⸗ 
furcht zu bezeigen. Als der Sohn des Präfecten ſich zu ihr 
begiebt, um ſie zu umarmen, ſtirbt er plötzlich. Weinend eilt 
der Vater herbei und beſchuldigt ſie der Zauberei. Aber auf 
ihr mitleidiges Gebet wird der Sohn wieder lebendig und 
Chriſto gewonnen; auch der Vater und alle Zeugen preiſen 
Gott. Trotzdem kann Symphronius die Jungfrau nicht retten: 
ſeine Amtsgewalt geht zu Ende, und ſein Nachfolger Aſpaſius 
läßt Agnes auf Betreiben der heidniſchen Prieſter ins Feuer 
werfen. Da die Flammen ihr nichts anhaben können, ſondern 
lediglich die Henkersknechte und die herumſtehenden Heiden ver- 
zehren, muß ſich der Präfect dazu verftehen, ihr das Haupt 
abjchlagen zu laſſen. Als nun die Eltern den entfeelten Leibe 
ihrer Tochter das Grab bereiten, werden fie durch ein Geficht 
getröftet: ihre Agnes erfcheint ihnen inmitten himmliſcher Iung- 
frauen und bezeugt e8 ihnen, daß fie die Liebe dejjen genieße, 
für melden fie den Tod erlitten habe. 

Die Belagius-Legende enthüllt diejenige krankhafte Ver- 
irrung des Geſchlechtstriebes, welche, im Altertum weit ver- 
breitet, im Mittelalter dem mohammedaniſchen Spanien eigen 
geweſen zu fein ſcheint !). 

Nachdem Eordova in die Gewalt der Sarazenen gefallen ift, 
die Chrijten im übrigen aber nicht um ihres Glaubens. willen 
behelligt, fondern nur bei Zodesftrafe jede Läfterung der Sara- 
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zenen-Götter zu vermeiden gehalten find, kommt der ftolze Abder- 
rahman zur Herrſchaft, welcher das in Galicien noch beftehende 
Hriftlihe Reich fofort zu zerjtören unternimmt. Gleich der erfte 
Angriff gelingt; der König und zwölf Grafen werden gefangen. 
Während nun die anderen Gefangenen ausgelöft werden, ift die 
Summe, welche für ven König gefordert wird, fo hoch, daR 
diefer hätte in der Gefangenfhaft bleiben müfjen, wenn nicht 
fein Sohn Pelagius ſich als Geifel angeboten hätte. Der 
Königsfohn, welcher an der Schwelle des Iünglingsalters fteht, 
muß ind Gefängnis wandern; als aber hochgeftellte Sarazenen, 
welche ihn befuchen, feine Schönheit wahrnehnen, machen fie den 
der Knabenliebe ergebenen Chalifen auf ihn aufmerffam. ‘Der 
läßt ihn vor fid) bringen und wird von ihm fo entzädt, daß 
er ihn umfangen und küſſen will; Pelagius aber jträubt ſich 
nit nur, er läftert aud) die Götter des Chalifen. Das nimmt 
Abderrahman ruhig Hin, er verheißt ihm fogar, wenn er willig 
jei, ihn zum einflußreichiten Günftling zu erheben, und verſucht, 
ihn abermals zu küſſen. Da fchlägt ihm Pelagius fo kräftig 
ins Gefiht, daß das herabfließende Blut den Bart des Cha- 
lifen färbt. Im höchſten Zorn giebt der Unmenſch den Befehl, 
den vergeifelten Königsfohn durch ein Wurfgefhüg über die 
Mauer in das feljige Bett des Fluffes zu fchießen, welcher die 
Stadt umgiebt. Da Pelagius aber unverlegt davon kommt, 
wird er auf Geheiß des Chalifen mit dem Beile hingerichtet. 
Sein Leib wird in den Fluß geworfen und von Fifchern auf- 
gefangen, weldhe den Märtyrer erfennen und um einen hohen 
Preis an ein Klofter verkaufen. Daß die Wunder, melde auf 
feinenn Grabe gefchehen. auch wirklich in der Heiligkeit des Be- 
grabenen ihren Grund haben, wird dadurch erwiefen, daß man 
feinen Kopf eine Stunde lang den Feuer ausfegt, ohne daß 
er dabei im geringften Schaden nimmt. 

In die fränkische Vorzeit führt die lette hier zu beſprechende, 
die Gangolf-Legende hinein. 
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Als Pippin über Auftrafien und Burgund herrfcht, wächſt 
in feinem Reiche Gangolf, ein Jüngling königlicher Abkunft, heran. 
Nachdem ſchon feine Mutter zum Chriftentun übergetreten, wird 
er jelbft ein Mufterbild aller Hriftlichen Tugenden. Die darım 
ihm verliehene Wunderkraft bethätigt er, al8 er einft auf einem 
Heereszuge einen herrlichen Duell erblidt: er fauft von feinem 
Eigentümer das Waffer um Hundert Goldſtücke und fchlägt den 
Rameraden, welche hinterher über diefe Verſchwendung murren, vor, 
doch nachjehen zu laſſen, ob denn wirklich noch das Waffer an feiner 
alten Stelle jei. Es gefhieht; aber der Bote kommt mit der 
Meldung zuräd: die Duelle fei verſchwunden. Sie ſprudelt 
nun im Garten Gangolf8 da, wo er feinen Steden in die 
Erde jtößt, hervor und giebt mit ihren Waſſer vielen Leidenden, 
die fid) damit benegen, die Gefundheit wieder. 

Wie der Heilige auf Andrängen feiner Standesgenofjen fich 
vermählt und fein junges Weib durch Feufche Zurüdhaltung einem 
jungen ©eiftlihen feines Ingefindes in die Arme treibt; wie er, 
betrogen, erjt hinter die Buhlſchaft kommt, nachdem fie ſchon in 
alfer Welt Munde ift, um dann, nur durd) ein Gottesurteil über- 
zeugt, nicht die nad) Volksbrauch erforderliche Vergeltung zu üben, 
fondern in Kriftliher Nachſicht zu verzeihen; wie er endlich von 
feinen Weibe und ihrem Liebhaber ermordet, fein Tod aber an 
dem Mörder durch das Schrediensende des Judas Iſcharioth und 
durch ein abfonderliches Wunder auch an dem tiefgefunfenen Weibe 
gerocdhen wird — das mag Hrotfvitha ſelbſt in elegifchem Vers⸗ 
maß erzählen: 


AS inft das Glück den Franken-Volk 
Auftrafiens erblühte, 
Der Helvenfraft und Güte 
Pippins anheim gejtellt zu fein, 
5 Da wurde Gangolf, Chrifti Freund, 
Des Volkes hohe Zier, 
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Sn fchmeichelnder Manier 
Bon allen Fürften angefleht, 
Daß er ein Mädchen, feiner wert, 
Zu nehmen fi) verjtände 
Und ſich zur Eh’ verbände, 
Wie es der. Braud) des Landes ei, 
Aufdaß er ja nicht kinderlos 
Die Lebenszeit verbrädt”, 
Skin königlich Geſchlecht 
Im fhönften Sproß zu Grabe ging’. 
Und durch des Adels Schmeichelwort : 
Ließ Gangolf ſich befehren, 
Sich endlich ſo weit lehren, 
Der ehrenreiche, edle Herr, 
Daß er an ſeinen eignen Herd 
Sich eine Freundin führte, 
An der ihn beides rührte: 
Der Abkunft und der Schönheit Sam. 


Er hielt fie an, ihr Leben lang 
In Lauterfeit zu wandeln, 
Allein in keuſchem Handeln, 
In keuſchem Streben aufzugehn. 
Indeß die Schlange der Begier 
Mit ihren bittren Tücken, 
Sie follte, ad), berüden 
Den unerfahrnen Sinn der Frau. 
In Gangolfs Haufe war ein Burſch 
So unheilvoll vermeffen, 
Daß er, der Pflicht vergefjen, 
In Brunft zur Herrin ward entflammt. 
Sie, leider durd die arge Lift 
Der Schlange ohne Halt, 
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War fortgeriffen bald 
Unfelig zu der Schande That. 
Seit in verſtohlner Sinnenglut 
Sie's mit dem Burſchen trieb, 
Ward ihr dem. Knecht zu Lieb 
Der eigne Eheherr verhaßt. 


Raum hatte umfres Erbfeinde Trug 
Das Sündenbett gerüftet, 


Als e8 ihn fchon gelüftet, 


Die Schmach zu machen offenbar: 

An ſich zu Halten ohne Kraft, 
Ließ in die Luft er fchallen 
Den Jubelruf, jo allen 

Die Herzensfrende Fündigend: 

Daß Gangolfs Haus beflagenswert 
Ein Zummelplag der Schande! 
Als das im Franfensfande 

Auch feinem mehr Geheimnis war, _ 

Da drang e8 endlid durd) das Spiel 
Gefchäft’ger Zungen vor 
Zum aufmerffamen Ohr 

Sanct Gangolfs, der die Güte felbit. 

Wie der erkannte, daß als Klatih 
In aller Winkel Enge 

- Bereits hinein fich dränge 

Die Nachricht tieffter Traurigkeit, - 

Da traf den ehrenfeften Dann 
Des Kummers ſcharfer Speer, 

Er jenfzte jego fehr 

Ob der fo ſchweren Frevelthat. 

Zwei Pflichten, fühlt er, regen ſich 
In ſeines Herzens Schrein, 
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Die ihm zu ſchwerer Pein 
Einander unverträgli find: 

Zuerft fol Rache doch den Schelm, 

Der fih durch feine That 

So ſchwer vergangen hat, 

Ereilen nad geftrengem Recht; 
Sodann ift Nachſicht füRe Pflicht, 

Die Gangolf gerne übt; 

Und lang’ ift er betrübt, 

Daß fein Entſchluß den Zwiefpalt hebt. 
Doch endlih will ein Strafgericht 

Gebühr mit Nahfiht gatten 

Und länger nicht gejtatten 
Des Frevels hämiſches Gerüdit. 

Er ftrebt, nur erjt vor weitrer Schuld 

Die Arge zu bewahren: 

Daß fie toll fortzufahren 
Im Sündenleben unterläßt. 

Nachdem fih Ruh’ in diefen Ziel 

Der milde Sinn erjtritten, 

Da, als mit fchnellen Schritten 
Sanct Gangolf einftmals fein Gemach 
Verließ und eilends fich begab 

Nach jenem Borne wert, 

Den ihm vorden beſchert 
Der Himmel durch der Wolfe Dienft, 
Und als er hemmte feinen Gang 

Kun an der Duelle Rand — 

Da kam ihm grad’ zur Hand 
Alsbald fein zügellofes Weib. 
Berföhnlic Hang der Worte Ton, 

Als er das Schweigen brad) 

Und alfo zu ihr fprad, 
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Von milden Ernſt den Bl verkärt: 
„Ic höre über Dih gar oft. 
Den üblen Leumund künden, 

AS Habeft Du in Sünden 
Den Namen Ehefrau verwirkt; : 
Do will ih noch aus Mitleid nicht 

Nach Landesbraud) verfahren, 

Eh’ ich bejtimmt erfahren .  . 
Daß Du auch wirklich ſchuldig biſt. 
Verhaßt iſt mir das Volksgewühl, 

Das haſtende Gedränge, 

Wenn überall die Menge J 
Dem Ruf zur Schmerzens-Dingſtätt' folgt, 
Wo dann mit klüglichem Entſcheid 

Der. Alten weiſer Rat. | 

An diefer Frevelthat 


Auf Thatbeſtand und Suhne merkt. 


Verlangen möcht ich nur von Dir, 
Daß Deine Schwurhand fall” 
Hinein ins. kühle Neß 

Des Bornes, der bier vor uns liegt. 

Und wenn etwa nicht Aljogleih .. 
Sie irgend Schaden nimmt, 

Dann würde ic) beitinmt 

Auch durch Fein anderes. Gericht." 

Und fie, in ihrem Übermut 
Mehr als gebührlich dreiſt .. 
Bon einen..böfen Geift 

Beitärkt in ihres Herzens. Trotz! — 

Entblößt die Hand: und ſteckt fie dann 
Bis auf den Grund hinein, .. ©: 
Getroft, nichts könne ſein 

So harnıloa. wie des Quelles Naß. 
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Dod in der eifig falten Flut 
Beginnt e8 ihr zu brennen; 
Sie follte hier erfennen 
140 Was Gottes ftarfe Hand vermag: 
Es wird die Freche angefengt 
Türwahr auf feuchten Grunde, 
Verbrannt fühlt fie die Wunde, 
Die ihr das Flammenwaſſer jchlägt ; 
145 Und eben noch zu keck und ftolz 
Die Friedenshand zu reichen, 
Muß fie gezwungen weichen 
Der ewigen Gerechtigkeit. 


Wie ift doch Chriſti Macht fo groß 
150 Sid wandelnd zu befunden ! 
Wie wird doc ſtets gefimden 
Das Recht durch Gottes Wunderkraft! 
Denn kaum Hat fie fih prahlerifh 
- Die Haut des Arms benegt, 
155 AS ihn auch ſchon verletzt 
Ein Brandmal fchmerzensreiher Schmad): 
Nur ein Zurüdeziehn der Hand | 
Nicht mehr an Zeit gebraudt’s 
Und auf den Arme raudt’s, 
160 Des abgejtrittnen Frevels Mal! 


Bei dem Gerichtsentiheid erbebt . 
Ihr trugbewußter Sinn; | 
Sie iſt entlarvt, dahin 
Die Hoffnung, fih zu reinigen; 
165 Bor Augen hat fie nur den Tod, 
Sie ſieht fih ſchon vernichtet, - 
Das Blutgerüft errihtet 
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Zur Sühne für den Ehebrud. 
- Dod traurig zwar, weiß Gangolf noch, 
170 Ein Richter nachſichtsvoll, 
Zu zügeln feinen Groll, 
Wie jehr der auch berechtigt ift: 
Er will, daß, aus dem Vaterland 
Vertrieben auf der Stelle, 
175 Des Teufels Spießgejelle 
Den Wanderftab von hinnen ſetz', 
Aufdaß er feines Frevels Schuld 
Beklag' fein ganzes Leben, 
Dem Elend preisgegeben 
180 Ms unftät heimatlofer Mann; 
Und jelbftlos läßt das Mitleid ihn 
Dem Iammermweib verzeihen, 
Nur darf nicht mehr entmeihen 
Ihr Fuß fein einfam Schlafgemad). 


185 Ms nun nach diefem Vorkommnis 
Sanct Gangolfs Ruhm noch ftieg, 
Zu feiner Stunde ſchwieg 
Des fegensreichen Lebens Lob, 
Da brachte Satan, der verfchmitkt 
190 Seit Alters Fallen jtelft 
Und Schuldbeladne fällt, 
Der Scheelfuht Galle an den Tag: 
Er bot die Schlihe alle auf, 
Die feine Schlauheit ſchuf, 
195 Zu machen ſtumm den Ruf, 
Der von dem Gütigen erſcholl, 
Damit nur nicht ein folder Mann 
Nadeiferung erzeuge, 
Die Menge eh'ſtens beuge 
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200 Des Nadens Stolz dem wahren Herrn. 
Und lange ließ fein arger Trug 
Recht ſauer es fi werden, | 
Sanct Gangolf zu gefährden 
In feinem Ruhm; er konnt’ es nicht; 
205 Da mehr fih nur von Tag zu Tag 
Der Liebe Macht enthülfte, 
Die wachſend jtets erfüllte 
Die Herzen jenes großen Volke. 
Den Waffen feiner Lift verfiel 
210 Zulegt der Böſewicht, 
Den peinliches Gericht 
Verſtoßen aus dem Vaterland. 
Er ſtachelt ihn, ſodaß er lechzt 
Nach des Erlauchten Blut 
215 Und ganz abſeiten thut 
Die Rückſicht auf den eignen Herrn. 
Der Bube nun, im Augenblick 
Erfüllt von ſolcher Gall. 
Und brennend auf den Fall 
220 Des frommen und gerechten Manns, 
Er kehrt zur argen Ganea 
Zurück in alter Glut 
Und deckt ihr feiner Wut 
Geſamten Anſchlag klärlich auf. 
225 Und nur zu bald erlag fie, ad, 
Den fhmählihen Gelüften, 
Das Blutbad herzurüſten 
Ward ihr, die Zeit ſchon viel zu lang; 
Denn dem Gerechten fpinnet fie 
230 Abſcheulichen Verrat; 
Was er vergebend that 
Noch jüngſt, iſt ihr entfallen ſchon: 
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Wie er fie vor dem Racheſchwert, 
Dem fchon gezückten, wahrte 
Und ihr den Tod erjparte 
Für ihres Lebenswandels Schuld — 
Deß mußte fie ihm feinen Danf; 
Vielmehr verband ihr Schwur 
Dem Buhlen fih — die Hur', 
Zu einem Knecht in Lieb’ entbramnt! 
AS nun des Anſchlags Gönnerin, 
Die Naht, und ihre. Schatten 
Dededt den Himmel Hatten, 
Da merkt die fchnöde Buhlerin: _ 
Sanct Gangolf meuchlings abzuthun 
Sei jet die rechte Zeit; 
Bon der Gelegenheit 


Berftändigt fie des Schurken Schwert. 


Und der mit feiner Waffe Stoß 
Durhbohrt Sanct Gangolfs Seite, 
Aufdaß er ihm bereite 

Ein herrliches Martyrium. 

Dann läßt er. fliehend mit dem Weib 
Das lichte Heimatlaud, 

Zur Herrin übermannt 

Von unzähmbarer Leidenſchaft. 

Jedoch wie bald die Buhlſchaft aus, 
Das war ihm nicht bewußt; 

Denn ohne Zeitverluſt 

Ward von der Rache er ereilt. 

Der. Himmel nämlich wollte es, 

Daß jäh fein Leib zerberſt', 
Nachdem ihn, eben erſt | 
Die Luft aufblähend hat, füllt. 

So von des, Höchſten Rächerhand 
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Geworfen in den Staub, 
Berlor den teuren Raub 
In Ganen der Mordgefell. 


Der Heil’ge aber, Märtyrer 
270 Durd des Verrates Wunde, 
ALS er fo ſchnell zum Munde 
Geführt den bittren Todeskelch — 
In feinen legten Zügen nun: 
Bericheidend lag er. da —, 
275 Da trat ihm fühlbar nah 
Der Engel ganze Heeresihar, 
Den Wadren laut ermutigend, 
Daß er den Leib nur laffe, 
Aus Hinfälliger Maſſe 
280 Ein wdifh Ding zuredt gefügt, 
Und daß er, ſchmeichleriſch umrauſcht 
Bon engelfühem Sange, 
Zu wandeln jet anfange 
Die Sternenpfad’ im Himmelreich. 
285 Und jchnell verhaudt der: u 
Die fledenlofe Seele, 
Entäußert aller Fehle 
Im Strahlenblut des Purpur-Lamms. 
Er wird entrückt und fortgeführt 
290 In ungemefne Ferne 
Hin über heitre Sterne 
Und ftellt am Himmelsthor ſich dar. 
Hier wird ihm feltner Lorbeer dann 
Bon Chriſto zuerkannt | 
295 Dazu in feine Hand 
Die Palme ew'gen Ruhms gereicht. 
Der Zodeswunde danft er es, 
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Daß er im Licht-Talar 
Vermehrt die Engelſchar, 
Die herbergt in der Himmelsburg. 


Indeß erfolgt der Leichenzug, 
Mit großem Prunk bereitet: 
Mit Ehren wird geleitet 
Zur Gruft der ſeelenloſe Leib. 
Es klagen ſolches Gönners Tod 
Wohl alle, doch zumeiſt 
Die nun hinfort verwaiſt: 
Das Ingeſinde Gangolfs ſelbſt. 
Und für das Grabmal ehrenwert 
War eine reiche Stadt, | 
Die Toul zum Namen bat 
Seit alten Zeiten, ausermählt: 
An dieſem Ort wird das Gebein 
Sanct Gangoljs beigefeßt, 
Bon Thränenfluß benegt 
Der fo geweihte Ajchenreit. 
Von Stund an brad) des: Judrangs Strom 
Zu Sangolfs Heil’gem Grab 
Bon ſolchen nit mehr ab, 
Die fihrer Hilf’ benötigten. 
Auch edle Herren warfen fi - 
Bor jenem Grabmal nieder, 
Sooft fi) zeigt zuwider 
Ihr wankelmütiges Geſchick. 
Ja, ſelbſt des Reichs gekröntes Haupt, 
Es küßt, in Demut klein, 
Den heil'gen Marmelſtein, 
Berührt das Grabdenkmal im Kuß 
Und wirbt durch Gabe, Wort und Wunſch 
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Für fih um Chrifti Gnade 
Bei den Berdienjtesgrade 

Des fegensreichen Märtyrers. 

Was jhildern noch am Zempelthor 
Des frommen Voll Gedränge, 

Auf feiner Wünſche Menge 

Weshalb verſchwenden noch ein. Wort? 

Das zu umfaffen, ſicherlich 
Da ijt fein Sinn fo Flug, 

Kein Buch auch ftark genug 

Es alles zu verfündigen. 

Jedoch der Zeugen jeligiter 
Bergilt e8, Segen fpendend 
Und ſolche Gaben fendend 

Als Zeichen feiner. Freundlichkeit, 

Daß jeder ohne weitres, merkt: 

Es werde glüdlih enden 
Weswegen fi zu wenden 

An folden Märtyrer er eilt, 

Hier nun erhält beglücdt zurüd 
Der Blinde fein Gefidt:. 

Des Wetterftrahles Licht 

Wird fühlbar bald den Augenpaar ; 

Und wieder öffnet fih dem Laut 
Das längſt verſchloßne Ohr, . 
Dem Fuß, der Kraft verlor, 

Wird neue Gehkraft eingeflößt. . 

Hier iſt's, wo Kranken mancher Art, 

- Das Ziel der Leiden winkt; 

Denn Jugendfriſche dringt | 

In alle welfen Glieder ein. 

Vergebens ringt mein Sprachgefühl, 

Zu. nennen, wie ed.wert, .... . .. 
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Die Güter viel begehrt, 
Die Heimbringt da das wadre Rolf. 
ALS Schußpatron beglüdt er jo 
Mit Liebe nicht allein, 
Wen es vergömmt zu fein 
Ein Landsmann folhes Heiligen; 
In gleihem Maß empfindet wohl 
Der Fremde aus 'der Ferne, 
Wie hilfereich ſich gerne 
Der Märtyrer auch ihm ermeiit. 
Und glücklich preift auf Erden fi) 
Das Zouler Land deswegen: 
Darf es im Schoß doch hegen 
Die heiligen Reliquien! — 


Begonnen hab’ ich num einmal 
Im Zuge kundzugeben 
Das fündenreine Leben 
Sanct Gangolfs, unſres Märtyrers; 
Nun muß ich auch zu guter Letzt 
Ein ſchlichtes Wort noch wenden 
Auf jene, die zu ſchänden 


Sein Ehebett fo ſchamlos war: 


Wie widerwillig hören ließ 
Die wahre Höllenbraut 
Den garſt'gen Wunderlaut, 

Der ihrem Wandel ſo gemäß. 


Als ſchon des Dulders Siegesruf, 
Erhabner Freude voll, 
Bis an die Sterne ſcholl 
Des hochgeſpannten Himmelszelts 
Und auf dem feſten Erdenrund 
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Durch alfe Yande drang, ° 

Nur frohen Widerflang 
Ermwedend foldem Hohen Ruh, 
Verließ einftinal® ein fronmer Mann 

Beſeligt jenes Grab, 

Das fid) als Kleinod gab 
Durch mannigfache Wunderthat. 
Da ſtieß er auf die Buhlerin, 

Der eben Tadel galt, 

Und machte plötzlich Halt, 

Sie muſternd mit betroffnem Blick. 
Dann grüßt er ſie mit bittrem Spruch 

Für ihre ſchweren Sünden, 

Indem er läßt verkünden 
Die Zunge Worte dieſes Schlags: 
„Du ganz verbuhltes Unglücksweib, 

Nur, wert verbrannt zu werden, 

Verurſacht Dir Beſchwerden 
Der Reue jetzt nicht Dein Verrat, 
Den an dem Heiligen des Herrn 

Dein Frevelmut begangen 

Allein auf das Verlangen 
Des zügelloſen Freundes Dein? 
Doch Mitleid heißt mich kund Dir thun 

Das Mittel Dich zu heilen, 

Wofern Du möchteſt eilen 
Und guten Rat beherzigen. 

Ich rate Dir, als Büßerin 

Zum Heil'gen-⸗Grab zu wallen 

Und von den Flecken allen 
Zu waſchen Dich mit Zähren rein; 
Denn es bezeugt des Toten dort 

Geborgenes Gebein 
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In Zeichen nicht gemein 
So glänzend ſeine Heiligkeit, 
Daß wohl auch Dir, in Reu' bethränt, 
Vergebung wird beſchert, 
Ob deſſen auch nicht wert 
Ein fo verkommenes Geſchöpf.“ 


Doch wer eat verfallen iſt 
Der ganzen Laſtertücke, 

Der lenkt nicht mehr zurücke 

Im Wandel auf die rechte Bahn; 

Des Lotterlebens flücht'ger Rauſch 
Iſt nur noch ſein Begehr, 

Ihn kümmert gar nicht mehr 

Der ew'gen Heimat Seligkeit. 

So auch verſchmäht das Unglücksweib, 
Das ließ den Mord begehen, 
Auf Worte einzugehen, 

Die ihr das Heil verkündigen: 

Es hatte grenzenloſer Hang 
Zu eitler Erdenluſt 
Erſtickt in ihrer Bruſt 

Die Sehnſucht nach dem Dame 


Als nämlich fie fein Wort vernimmt, 
Das doch nur Wahrheit war, 
Da trifft ihr Augenpaar 

Ihn mit heimtückiſch⸗blut'gem Blick; 

Der Haltung ledig, fährt ihr Sau, 
Das trogige, enıpor 
Und belfernd ftößt hervor - = 

Ihr heillos Maul’ den Widerſpruch; 

„Was ift das für ein Poffenfpiel, 
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Die Wunder mir zu preifen, 
Die emfig Div ermeifen 
460 Des Gangolf glänzendes Verdienſt! 
Was man erzählt, befteht fürwahr 
Die Wahrheitsprobe nicht; 
Denn feinen Grab gebricht 
Die Wunderfraft gerade fo, 
465 Wie Wunderzeihen ftannenswert 
Jemals hervorzubringen 
Wird noch an mir gelingen 
Des Rückens aller tiefftem Teil!‘ 


Kaum war entfahren ihr das Wort, 
470 So folgt ein Zeichen nad), 
Wie es der Art entſprach 
Des angeführten Körperteils: 
Sie Tieß in ſchändlichem Getön 
Vernehmen einen Laut, 
475 Den anzugeben graut 
Dem ſchamhaft ftummen Munde mein, 
Und bradte fernerhin, jooft 
Sie nur ein Wort verlor, 
Auch dabei wieder vor 
480 Unfehlbar diefen garft’gen Ton; 
Aufdaß fie, die niht nad) Gebühr 
Die Schan bewahren wollte, 
Zum Anlaß werden follte 
Unmäß’gen Lachens überall, 
485 Imdem fie ihre Lebenszeit 
Bis Hin zu ihrem Tod 
An ſich zu merken bot 
Die Strafe ihres Läſtermauls. 
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B. Die Dramen!). 


Mit den Legenden hängen die Dramen äußerlich dadurd) 
zufammen, daß die heilige Agnes, deven Legende die letzte Stelle 
im erften Bud) einnimmt, die weibliche Heldin des erften Dramas, 
Conftantia, von Ausfag und Irrglauben geheilt hat und diefe 
jo gewiſſermaßen als die irdifche Vertreterin der im Himmel 
befindlihen Schutzpatronin erfcheint. u 

Die Erpofition des Dramas „Gallicanus“ zeigt den Kaijer 
Conjtantin in einem Widerftreit, ver Pflichten: er ift auf das 
äußerfte von den Ecythen bevrängt, und fein noch im Heiden- 
tum befangener Feldherr Gallican, welder allein ihrer Herr 
werden Tann, verlangt, von den Fürften des Reichs unterjtütt, 
als Lohn für die befreiende Waffenthat die Hand der chrijt- 
lichen Kaiſertochter Conjtantia, welche fih mit Eimmilligung 
ihres Vaters Gott geweiht hat. Wenn Conftantin feine Tochter 
in diefem Entſchluſſe beitärkt, jo muß notwendig fein Neid) 
ſchweren Schaden leiden; verleugnet er aber feine Ehrijten- und 
Baterpflicht fo weit, daß er feine Tochter zun Bruch des Ge— 
lübdes nötigt, jo kann er ewiger Hölfenpein nicht entgehen. In 
diefer Not wendet er fih an feine Tochter. Conſtantia baut 
auf Gott, der ſchon zur rechten Zeit alle Schwierigfeiten be- 
heben werde, und rät ihrem Vater, fih dem Gallican gegen- 
über fo zu jtellen, als wolle er ihm nad glüclich beendeten 
Veldzuge die Hand feiner Tochter geben, und, damit er an ihr 
eigenes Einverftändnis glaube, ihn aufzufordern, feine Töchter 
Attica und Artemia während feiner Abmefenheit in die Obhut 
der Prinzeffin zu geben und dafür deren hriftlihe Hofbeamte 


1) Überfegt find die Dramen von Bendixen, der auch eine neue 
ZTertausgabe geliefert hat, unter dem Titel „Das ältefte Drama in 
Deutſchland oder die Komödien der Nonne Hrotfvitha von Gandersheim” 
und neuerdings von Ottomar Bild („Bie Dramen der Roswitha von 
Gandersheim“). 

Gundlach, Heldenlieder J. 17 
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Sohannes und Paulus mit ſich zu nehmen. Der Kaifer macht 
feinem Feldherrn den ihm angeratenen Vorſchlag, und Gallican 
geht freudig darauf ein. Seine Töchter, zu Conjtantia geführt, 
werfen ſich vor ihr nieder; die aber empfängt fie als Schweſtern, 
ſpricht Tiebreih zu ihnen von Gott und dem ewigen Lohn der 
Sungfräulichfeit und gewinnt fie dem Chriftentum; da fie von 
ihnen erfährt, daß aud ihr Vater wohl durch Zufprud befehrt 
werden Fönne, läßt fie ihre Känmerer Iohannes und Paulus 
rufen und giebt ihnen einen darauf bezüglichen Auftrag. Der 
thon wartende Gallican begrüßt die beiden, welche fich bei 
ihm melden, und begiebt fi dann auf das Capitol und in die 
Tempel, um durch Opfer die Götter für fein Unternehmen 
günjtig zu ftinmen, während Sohannes und Paulus id) marjd- 
bereit machen. As nun im Scythen-Lande unzählbare Scharen 
der Feinde Heranrüden und die römischen Tribunen fo in 
Schrecken gefetst werden, daß jie ſich ergeben wollen, flüftert 
Johannes dem Feldherrn zu: er möge geloben, ein Chrijt zu 
werden, dann könne ihm der Sieg nicht fehlen; und Gallican 
befolgt ven Rat. Wirklich find nun die Feinde wie gelähmt: fie 
müſſen die Waffen ftreden und Geifeln und Tribut verfprecdhen. 
Seines Gelöbnifjes eingedenf, zieht der feitlih in Nom einge 
holte Gallican an den Tempeln der Götter vorbei und begiebt 
ih mit Billigung des Johannes und Paulus in die Peters⸗ 
Kirche. Conſtantin, welder ſich über die Zögerung Gallicans 
wundert, hört von feinen Kriegern, wo ihr Feldherr inzwifchen 
eingefehrt, und vernimmt dann von dem eintreffenden Gallican 
jelber den Hergang der Schlacht, welche ein Jüngling von herr- 
licher Größe zu Gunſten der Römer gewendet habe. allican 
empfängt darauf die Laufe; ev verzichtet auf die Hand der 
Kaiſertochter und erfährt zu jeiner Freude, daß aud) feine beiden 
Töchter fi dem Herrn verlobt haben. Schließlich wiederholt er 
jeinen Verzicht auch Conſtantia gegenüber ; er jchlägt das Anerbieten 
des Kaifers aus, bei ihm im Palajt zu wohnen, und verfündet 
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ſeinen Entſchluß, fortan in Geſellſchaft des heiligen Hilarian in 

Oſtia dem. Gebete und der Armenpflege zu leben. 
- Das Drama hat nody eine Fortfegung, in weldher der Mär- 
tyrertod des Gallican, des Iohannes und Paulus behandelt wird. 
Der abtrännige Iulian findet es mit feiner Würde nicht 
vereinbar, daß gegen ihn die EChriften fi) auf die Geſetze be- 
rufen, welche zu ihren Gunften Conftantin erlafjen hat: er giebt 
feinen Soldaten die Erlaubnis zu einer Ehriften-Plünderung, 
da ja Jeſus felber gejagt habe: „Wer nicht abſagt alleın, was 
er bat, Tann nicht mein Fünger fein.“ Bor den Beligungen 
Gallicans aber fehren die Soldaten unverrihteter Sache um; 
fie melden dem Kaifer, daR jeder Verſuch, bei diefem heiligen 
Manne einzudringen, mit Ausfag und Befeffenheit gebüßt worden 
ſei. Trotzdem befiehlt ihnen Julian umzukehren und Gallican 
zu zwingen, entweder das Land zu verlaffen oder den Göttern 
zu opfern. Oallican wählt, wie die Soldaten melden, die Ver⸗ 
bannung: er geht nad) Ägypten, wo er den Märtyrertod findet. 
Kun find aber nod) Johannes und Paulus da, melde, der 
Anzeige der Soldaten zufolge, der Faiferlihen Majeftät dadurch 
Abbruch than, daß fie durch die Verteilung der Schäge Eon 
ftantias dem Chriftentun Freunde gewinnen. Beide werden 
dem Kaifer vorgeführt, weigern ſich aber entſchieden ihm zu 
dienen, weil er nicht wie fein Vorgänger Ehrift fei: fie machen 
fih nicht nur im ſtillen über ihn Iuftig, fondern höhnen ihn 
auch offen, indem fie die. allgemeine Ungunft feiner Zeit der 
Untanglichkeit des Herrſchers zufchreiben. Mit der Weifung, 
schn Tage es fi) zu überlegen, ob fie bei ihrer Weigerung 
beharren wollen, werden fie entlaffen. Nah Ablauf diefer 
Zeit entfendet Sultan eine Schar von Schergen unter Teren- 
tian mit dem gemejjenen Befehl, Iohannes und Paulus, falls 
fie nod dem Jupiter zu opfern fi) weigern, heimlich — aus 
Rückſicht auf ihren Hofbeantenrang — zu töten. Terentian 
muß diefem Befehl gemäß mit den ftandhaften Bekennern Chriftt 
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verfahren, wird aber fogleidh von der Strafe ereilt: fein ein- 
ziger Sohn wird von einem böfen Geiſt befeffen und wälzt 
fi vor. den Gräbern. der Märtyrer umher. Zerentian ſchafft 
bier Abhilfe, inden er auf den Rat der Ehriften mit feinem 
Sohn zum Chriftentum überzutreten fich verpflichtet. 

Das „Calimachus“ betitelte Stück weiſt eine merkwürdige 
ÄAynlichfeit mit dem Schluß des Shakeſpeareſchen Trauerfpiels 
„Romeo und Julia“ auf. 

Calimachus gejteht feinen Freunden, daß er in Drufiana, 
die Gemahlin des Andronicus, verliebt und entichloffen jei, ſich 
thr zu. nähern, obgleih ihm jeder Schritt als erfolglos wider- 
raten wird, da Druſiana als Scillerin des Apojtels Johannes 
eine eifrige Chriftin und fo keuſch fei, daß fie nicht einmal 
ihrem gläubigen Marne ehelihen Umgang geſtatte. Als Cali- 
machus der edlen Frau mit feinem ſchändlichen Antrag kommt, 
verfteht fie ihn zunächſt nicht, danm aber hat fie nichts für ihn 
als grenzenlofe Verachtung. Dadurch läßt fid) aber Calimachus 
nicht abfchreden, ihr zu erklären, daß er nicht eher ruhen werde, 
als bis fie feinen Nachſtellungen erlegen ſei. In ihrer Ver 
zweiflung — denn fie kann ſich ihrem Mann nicht anvertrauen, 
ohne verhängnisvolle Wirren zu veranlaffen; wenn fie aber 
den Antrag des Calimachus verhehlt, fürdtet fie, ihm gegen. 
über nicht ftarf genug bleiben zu fünnen — erbittet fie den 
Zod und ftirbt. ‘Der tieftrauernde Andronicus ruft den hei- 
ligen Johannes herbei und führt ihn nad dem Grabgewölbe, 
zu deſſen Hüter er den ihm dienenden Fortunatus bejtellt hat. 
Inzwiſchen hat Calimachus in feiner Liebesnot an diefen Wächter 
fih gewandt, um der Schönheit Drufianas noch einmal an 
fihtig zu werden. Aber er um erjt den entmenjchten Hüter, 
welcher den noch in voller Lebensfrifche prangenden Leib feiner 
Herrin dem begehrlihen Liebhaber nicht Teichten Kaufes preis⸗ 
geben will, bejtechen, ehe er an das Ziel feiner Wünfche ge 
langt. Als er jedoch der Toten erklärt, daß fie num ganz in 
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feiner Gewalt fei, fieht er, wie Fortunatus von einer Schlange 
erdrüct wird, und fällt ihr felber damı zum Opfer. Iohannes 
und Andronicus werden am Eingang des Gewölbes durch eine 
Erſcheinung Jeſu davon verftändigt, daR die Aufermedung Dru- 
fianas und ihres Verehrers beſchloſſen fei; im Grabgewölbe 
felbit finden fie den Leib Drufianas dem Sarge entriffen und 
um die entfeelten Körper des Calimachus und Fortunatus 
Schlangen gewunden, — ein Befund, welcher den Vorgang 
leicht erraten läßt. Nachdem Johannes die Schlangen ver- 
ſcheucht hat, erweckt er. auf die Bitte des Andronicus zunächft 
Calimachus. Der befennt feine Sünde, foweit feine Abſicht in 
Trage komme: von der Ausführung fei er aber durch einen 
Süngling drohenden Ausſehens abgeſchreckt worden, welcher den 
ſchon entblößten Leib Drufianas wieder ſchämig bededt und 
ihn felber mit den Worten: „Stirb, Calimachus, aufdaß Du 
lebeſt“, dem Tode geweiht Habe. Nunmehr von feiner Leiden- 
schaft geheilt, Fleht der Auferftandene den Johannes um Bei- 
hilfe an, daR er ein keuſcher Chrijt werde. Hierauf bittet An- 
dronicus den Apojtel, feine Ehefrau ind Leben zurüdzurufen. 
Drufiana erwacht und legt gleih für Fortunat Fürbitte ein, 
welder auch Johannes ungeachtet der Einrede des Calimachus 
ftatt giebt. Aber als der gewiſſenloſe Hüter die Augen auf- 
Ihlägt und den Inftigen Calimachus ernft und zurückhaltend fieht, 
ihn von ſeiner Liebestollheit befreit und zum Chriftentum befehrt 
merkt, da will er lieber wieder tot fein: Johannes überantwortet 
ihn dent ewigen Höllenfeuer und fordert ſchließlich alle Anweſenden 
auf, Gott für die von ihm gewirkten Wunder zu danken. 

In den Dramen „Dulcitius” und „Sapientia“ wird das Diar- 
tyrium dreier Schweitern geſchildert. Das erjte Drama tft da- 
durch befonders beadhtenswert, daß in ihm die Dichterin Be- 
gabung für die Darftellung des komiſchen befumdet. 

Der Kaiſer Diocletian befcheidet die Schweſtern Agape, 
Chionia ‚und Hirena vor fi) umd eröffnet ihnen, daß er fie um 
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ihres Adels und ihrer Schönheit willen mit hochgeftellten Männern 
feines Hofes zu vermählen bereit fei, wenn fie Chriftum ver- 
leugnen und den Göttern opfern wollen. Da alle drei ſich weigern, 
diefe Bedingung zu erfüllen und in den Eheſtand zu treten, 
läßt er fie in das Gefängnis werfen, bis Dulcitins über 
fie aburteile. AS diefer ihren Liebreiz wahrnimmt, wird er 
fo davon bezaubert, daß er fie, um des Genuffes ihrer Schön- 
heit teilhaftig zu werden, in das hintere Gemach eines Küchen⸗ 
haufes bringen läßt, in deffen Vorraum Kochgerätſchaften auf- 
bewahrt werden. In der Nacht, während die Schweitern heilige 
Lieder fingen, begiebt fid) Dulcitius nad diefem Haufe und heißt 
die fadeltragenden Soldaten ihn vor der Thür erwarten. Sein 
geräufchvoller Eintritt feßt anfangs die Schweftern in Schreden; 
das anhebende Gepolter im Vorraum verlodt dann aber Hirena, 
durch eine Rite nad) der Urſache des Lärms Ausihan zu halten. 
Sie ſchildert ihren Schweitern nun genauer, wie Dulcitius, toll 
geworden, die Töpfe, Keffel und Pfannen für Mädchen hält, 
fie fofend umfängt und dabei fo berußt wird, daß er einem 
Neger gleiht. Alfo entjtellt, verläßt er das Haus; feine Sol- 
daten aber fliehen vor ihm wie vor cinem Gefpenft. Im der 
Abficht, darüber bei dem Kaifer Klage zu führen, eilt Dulcitins 
nach dem Palaſt; Hier jedoch wird er von den Thürhütern die 
Treppe hinuntergeworfen. Endlich belehrt ihn die eigene Ge- 
mahlin darüber, was mit ihm vorgegangen fei; und num giebt 
er aus Rache den Befehl, die drei Schweitern öffentlich zu ent- 
Heiden. Aber die Soldaten mühen fich vergebens ab, den Be 
fehl auszuführen: fie müffen melden, daß die Kleider jo an den 
jungfräulien Leibern haften, als wären fie die Haut felbit, 
fünnen indeß die Meldung gar nicht mehr bei Dulcitius abjtatten, 
weil er in einen tiefen Schlaf verfallen und nit zu ermuntern 
it. Der Raifer, dem nun der Vorfall hinterbracht wird, em⸗ 
pfindet tief die dem Dulcitius angethane Schmach und beaufs 
tragt den Grafen Sifinnius mit der Ahndung. Der madt 
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furzen Proceß. Er läßt zunäcft die beiden älteren Schmeftern, 
welche hartnädig bei ihrem. Glauben beharren, auf einen Scheiter- 
haufen zu Zode bringen: e8 gelingt ihm zwar, aber dabei bleiben die 
jungfräufichen Leiber, ja felbjt ihre Haarkfleider durch die Flammen 
unverlegt. Die Hoffnung des Sifinnius, daß wenigitens die 
jüngfte Echwefter, dem Einfluß der älteren entzogen, Vernunft 
annehmen werde, ſchlägt fehl: auch Hirena bleibt jtandhaft, fie 
trotzt felbjt der Drohung, daß fie in ein öffentliches Haus ge- 
ſteckt werden fol. Als die Soldaten fie fortichleppen, wird fie 
ihnen von zwei Jünglingen in glänzendem Gewande, welche von 
Siſinnius gefhicdt zu fein vorgeben, abgenommen; der davon ver- 
ftändigte Sifinnius muß das indeffen als eine Täuſchung bezeichnen. 
Er felbjt eilt nun mit den Schergen zurüd und findet das Mädchen 
in Begleitung der beiden Jünglinge auf dem Gipfel des nahen 
Berges. Da diefen zu erjteigen weder ihm noch den Seinigen 
glückt, fo giebt er den Befehl, Hirena zu erſchießen. Getroffen 
bridt das Mädchen zuſammen, um freudig in das Brautgemad 
ihres himmliſchen Verlobten einzugehen. 

In der zweiten Behandlung des nämlichen Themas hat Hrot⸗ 
foitha die Martern, welche die Geſchwiſter auszuſtehen haben, 
in ihrer ganzen Gräßlichkeit geſchildert. 

Der Römiſche Präfect Antiochus erſtattet dem Kaiſer Hadrian 
Bericht und macht darin auf eine fremde Frau aufmerkſam, 
welche mit ihren drei Töchtern Unfrieden in der Stadt dadurd 
ftifte, daß fie für ihren chriftlichen Glauben Propaganda made: 
„unfere Weiber,” jagt er, „wollen nicht mehr von ung wiſſen; 
fie gehen in ihrem Widerwillen jo weit, daß fie fich weigern, 
Tiſch und Bett mit uns zu teilen“. Um diefem Unweſen zu 
jteuern, bejchließt Hadrian, die Fremden vorzuladen. In barſcher 
Soldatenart nach dem Palaft bejchieden, nehmen die Frauen durch 
igre Schönheit und ihren edlen Anftand den Kaiſer fo für ſich 
ein, daß er fie zunächſt durch freundlichen Zufpruch zur Aner- 
fennung der Staatsreligion bewegen will, und Autiohus zollt 


264 |. Die Nonne von Gandersheim. 3. Hrotivitha3 Werte. 


ihm Beifall; „denn“, fagt er, „das schwache Geſchlecht kann ja 
nur ſchwer Schmeicheleien widerſtehen“. Die rüdfichtsvolle Auf- 
forderung Hadrians und die Verheißung feiner Freundſchait be⸗ 
antwortet Sapientia, die Mutter, mit entjchiedener Weigerung 
und mit der Erklärung, daß fie nach des Kaifers Freundihaft 
gar fein Verlangen trage. Auf befondere Befragung giebt fie an, 
daß fie mit ihren Zöchtern, welche Fides,'Spes und Caritas heipen, 
nad Ron gekommen fei, um den Chriftenglauben zu befennen 
und ihre Züchter Chrijto zu weihen. Als fie Auskunft über das 
Alter der Mädchen geben foll, wendet fie ſich au diefe mit der 
leifen Frage, ob fie nicht den Dummktopf von Kaifer durd eine 
arithmetifche Erörterung ärgern folle, und nad) erlangter Ein- 
willigung giebt fie zwar das Alter ihrer Töchter auf zwölf, 
zehn und acht Iahre an, ergeht ſich dabei aber in ganz all⸗ 
gemeine fpitfindige Klügeleien iiber die Zahlen. Schließlich vr- 
Härt ihr der Kaifer: er habe fie nur geduldig angehört, um fie 
willfährig zu machen; als er fie aber noch hartnädig fieht, 
droht er ihr die Folter an und läßt fie mit ihren Töchtern 
vorläufig anf drei Tage in Gewahrfam nehmen. Im Gefäng- 
nis jtärkt Sapientia ihre Töchter durd) Zufprud für das Mar: 
tyrium, das ihrer harrt; fie befennt, daß ihr ganzes Dichten 
und Trachten von jeher darauf gerichtet gewejen ei, fie dem 
himmlischen Gemahl, nicht einem irviihen zu überantworten, 
um durch fie des Namens „Schwiegermutter Gottes" (socrus 
aeterni regis) teilhaftig zu werden; ihr Zuſpruch wirft fo er- 
folgreih auf die Mädchen ein, daR fie gar nicht erwarten können, 
wieder vor Hadrian geführt zu werden. Da es ſich nun heraus- 
jtellt, daß die Haft an der Mutter fpurlos vorübergegangen tft, 
rät Antiohus dem Kaifer, fih an die Mädchen zu halten und, 
wenn auch dieſe widerjtehen, eine nach der andern vor den Angen 
der Mutter töten zu lafjen, damit diefe um jo härter gefoltert 
werde. Habdrian befolgt den Rat. Er befiehlt der Fides, zu 
dem Bilde ver Diana aufzufhauen und der Göttin Trankopfer 








B. Die Dramen: . Sapientia. 265 


darzubringen. Als das Mädchen zunächſt, zu ihren Angehörigen 
gefehrt, leiſe diefes Befehls fpottet, dann aber geradezu dem Kaifer 
jagt: „Deine Einfalt macht mich laden, Deiner Thorheit fpotte 
ih", wird fie zwölf Centurionen übergeben, welche fich ablöfen 
jollen, um ihr unaufhörlic mit Geißelhieben die Glieder zu zer⸗ 
fleiſchen. Habrian meint bereits: jie müſſe dem Streichen er- 
liegen, als ihn Fides darauf hinweiſt, daß fie fühllos gegen 
diefe Marter fei, während die Folterfnehte erlahmen und fi 
in Schweiß auflöfen. Da befiehlt Hadrian, ihr die beiden Brüfte 
abzufchneiden: als das gejchieht, fließt nicht Blut, fondern Milch 
ans der Wunde. Dann wird fie nah dem Willen des Kaifers 
auf einen glühenden Roſt gebraten; aber aud das ihafft ihr: 
feine Bein: Fides erflärt, fo gemächlich auf den Roſte zu ruhen, 
wie in einem janft dahin gleitenden Schifflein. Als darauf ein 
mit Beh und Wachs angefülltes Gefäß auf den Roſt geftellt 
wird und fie in die flüffige Glut Hineingeftoßen werden foll, 
Ipringt fie von felbft Hinein umd frohlodt: fie befinde fich jo 
wohl darin, als ob fie im erfrifhendem Morgentau ſich babe. 
Der ratlofe Kaifer wird von Antiohus nun daran erinnert, 
daß jest nur noch die Enthauptung übrig bleibe. Als das 
Fides hört, jauchzt fie auf: nachdem fie von ihren ungebeugten 
Angehörigen Abjchied genommen, fällt ihr Haupt unter dem 
Schwerte des Henkers. Dasfelbe wiederholt fih nun mit Spes. 
Anh fie ſoll zu Tode gepeitfcht werden: als fie ſchwach zu 
werden droht, betet Sapientia, und jofort verliert ihre Tochter 
jeglihe Schmerzensempfindung. Hadrian befiehlt dann, fie frei 
ſchwebend aufzuhängen und mit Hafen zu zerfleifhen: ihr bie 
Eingeweide auszureißen und die Knochen bloß zu legen, aufdaß 
fie Glied für Glied abfterbe; aber an dem paradiefifchen Geruch, 
welher aus den abgerifjenen Stüden ihres Leibes auffteigt, 
muß Hadrian merken, daR ihr fo nicht beizukommen ift. Als 
fie darauf in einen Keffel mit fiedendem DI, Fett, Wachs und 
Teer geworfen wird, bevftet das Gefäß und verbrennt bie 
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Hentersfnechte, während Spes unverlegt bleibt. Endlich wird 
auch fie enthauptet. Von der dritten Schmweiter verlangt Had- 
rian nur, daß fie „Große Diana” jage; aber ſelbſt deſſen 
weigert fie ih und wird nun verdammt, in die drei Tage und 
drei Nächte geſchürte Glut eines Ofens geworfen zu werden. 
Antiohus muß indeffen den Kaijer melden, daß die Flammen 
ausgebrochen feten und fünftaujend Mann verzehrt, dem Mädchen 
aber nicht einmal die Haut verjengt haben, das tändelnd in der 
Glut auf und ab gefhritten fei: man wolle aud) drei verflärte 
Männer in ihrer Begleitung gejehen haben. Endlich wird auch 
Caritas mit dem Schwerte ‚hingerichtet. Chriftliche Frauen 
Roms Helfen zuletst der Sapientia ihre drei Töchter begraben 
drei Meilen vor der Stadt; Sapientia felbit wird auf ihr 
Gebet aus diefem Leben abgerufen im Beifein der Frauen, 
welche dieſes Erfolges Harren, um auch die Mutter zu be- 
itatten. 

Die Dramen „Abraham” und „Paphnutius“ find Tendenz⸗ 
dramen: Hrotfvitha will in ihnen zu Gemüte führen, daß aud 
die Cardinaljünde im Sinne de8 Mittelalters, das Tleifches- 
vergehen, vor Gott gefühnt werden kann. In der fpäteren Be- 
handlung des Themas, melde im „Paphnutius“ vorliegt, hat 
fie ftärfere Farben aufgetragen, die Durchführung ift vergröbert 
und läßt die mildere im „Abraham nur deſto anfprechender 
erjcheinen: ich gebe darım den Inhalt des „Paphnutius“ zu- 
nächſt hier an. 

Der Einfiedler Baphnutius wird von jeinen Schülern 
mit düſterem Geſichtsausdruck angetroffen und nad) dem Grunde 
jeiner Mißſtimmung befragt. Die zuerjt allgemein gehaltene Ant- 
wort: weil die Heine Welt d. i. der Menſch Gott widerftrebe und 
danıit beleidige, giebt ihm Anlaß, über die an ſich zu einander 
ungefügen, aber dur Gott harmonifd verbundenen Beitandteile 
der großen und der Heinen Welt zu fprechen, ferner über die 
Muſik und ihre Zeile: die himmliſche oder Sphärenmufik, die 
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Bocal- und Injtrumentalmufit 2); als Paphnutius die Grund⸗ 
füge der Muſik auch in anderen Gebilde nachweiſen will, 
weigern fid) feine Schüler, ihm weiter zu folgen, und Paphnutius 
fügt ſich ihnen, indem er die Frucht aller Wiſſenſchaft bezeichnet: 
je deutlicher der Menſch das wunderbare Geſetz erfenne, welchen 
zufolge alles nah Zahl, Maß und Gewicht geordnet: fei, un fo 
heißer werde er in Liebe zu Gott entbrennen. Nad) diefer Ab- 
ſchweifung giebt er auch endlich die befondere Urſache jeiner 
Kümmernis den Schülern befannt: es ijt die bezaubernd ſchöne 
Buhlerin Thais, welche durch ihr fchamlofes Treiben zu einer 
wahren Landplage geworden jei; denn nicht nur junge Laffen 
verſchwenden um ihretiwillen ihr Vermögen, foudern ſelbſt würdige 
Männer geben den Reichtum ihres Haufes dahin, um fie zu 
bereichern; ja die Berblendung gehe jo weit, daß ihre Verehrer 
im Eifer, Zutritt zu ihe zu erlangen, nit bei Schimpfreven 
jtegen bleiben, jondern jelbjt handgemein werden: bald bläuen 
fie ji mit Fäuſten durch, bald gehen fie mit den Waffen in 
der Hand auf einander los; auf der Schwelle des verrufenen 
Haufes werde das Blut gar nicht troden. Unter dem Beifall 
feiner Schüler äußert deumach Paphmutius den Entihluß, in 
der Rolle eines Liebhabers fich der Buhlerin zu nahen, um fie 
von ihren gemeingefährlichen Treiben zurüdzubringen. Er läßt. 
fi) von den Sünglingen der Stadt nad dem Haufe der Thais 
weifen. Hier willig empfangen, wünſcht Paphnutius für feine 
Unterhaltung eine ganz heimliche Kammer. Thais zeigt ihm 


1) Auf die Frage, weshalb die Sphärenmufif nicht vernommen 
werde, giebt Paphnutius folgenden Beicheid. Die einen urteilen: weil 
fie unabläjfig töne, andere begründen es mit der Dide der Luft; noch 
andere meinen: um die gewaltige Zonfülle zu erfaſſen, jei unjer Ohr 
zu winzig gebildet; endlich fei auch noch die Meinung zu erwähnen: 
der Sphärenklang jei jo beitridend ſüß, daß ausnahmslos ein jeder, 
wenn er ihn vernähme, die Seinen vergefjen und alles ftehen und liegen 
laſſen würde, um bis ans Ende der Welt dem ſüßen Klange nachzugehen. 
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eine folde mit dem Bemerken: fie fet nur ihr und Gott befannt. 
Daran knüpft nun Papınutins an. Da fie auf Befragen er- 
klärt, an einen allwiffenden und gerechten Gott zu glauben, 
halt er ihr die Umvereinbarkeit eines ſolchen &laubens wit 
ihren für viele verderbenbringenden Lebenswandel: vor und er- 
ſchüttert fie tief durch die Ausficht auf die ihrer wartende Strafe: 
fie gelobt zunächſt, ihr Schandenleben aufzugeben. Auf ihre bange 
Trage, ob fie dem wirklich noch die Verzeihung Gottes fich 
verdienen könne, antwortet Paphnutius: ſelbſt eine Todſünde, 
ſelbſt das ſcheußlichſte Verbrechen könne durch Thränen der 
Reue geſühnt werden, wofern es nicht bei Thränen bleibe, 
ſondern die Bußfertigkeit auch durch die That bewährt werde. 
Paphnutius rät ihr, ſich in die Einſamkeit und auf ſich ſelbſt 
zurückzuziehen. Sie iſt dazu bereit; nur will ſie noch zuvor 
ihre Schätze vernichten: ſie will ſie verbrennen, des Glaubens, 
daß Sündenlohn nicht einmal zu Almoſen für die Armen ver- 
wendet werden darf. Paphnutius billigt das und harrt ihrer, 
als fie zur Verwirklichung dieſer Abfiht ſchreitet. Obwohl 
ihre Liebhaber alles aufbieten, fie von ihrem Borfag abzu— 
bringen: fie verbrennt doch öffentlich ihre Schäge — vier- 
hundert Pfund Gold und eine Fülle anderer Koſtbarkeiten — 
und jagt fi von ihren Freunden los, un dann zu Paphnutius 
zurüdzufehren, der jchon fürchtet, daß der Entichluß ihr leid 
geworden fei. Der Einfiedler führt fie nun nad einem Nonnen- 
flofter und läßt, da die Abtiffin zu ihrer Aufnahme fi 
bereit erflärt, für fie eine Zelle errichten, die feinen Ausgang 
erhalten foll, fondern nur ein Tenfterlein, durch welches der 
Eingefchlojfenen ihr beſcheidenes Mahl gereiht werde. Das 
Bedenken der Äbtiffin, ob denn ein fo verwöhntes Gefhöpf eine 
jo rauhe Behandlung auch werde ertragen können, jchlägt der 
Alte mit dem Grundſatz nieder: ein ſchweres Vergehen fordere 
auch ein hart angreifendes Heilmittel. So ſchnell nun aud die 
Zelle hergerichtet wird, e8 geht dem ungeduldigen Paphnutius 
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noch zu langfanı, weil er angejichts ſolcher Zurüftungen beſorgt: 
Theis könne entweihen. Und in der That, als er fie auf- 
fordert, in die fertige Zelle Hineinzugehen, da jehaudert ihr da- 
vor; aber feinen geftrengen Befehl verjagt jie doch die Folge 
nicht... Nur eine Einrede hat fie no, welche auszusprechen fie 
ſich anfangs ſchänmt; endlich erklärt fie: nichts jei doch unleid- 
licher, als gezwungen: zu fein, an einem uud demfelben Orte 
die verfehiedenen leiblichen Bebürfniffe zu verrichten; denn un» 
zweifelyaft werde nur zu bald der gräßliche Geftanf den Auf- 
enthalt unmöglich machen. Da aber weift Paphnutius fie zu⸗ 
recht: fie ‚habe nicht um vergängliches Ungemach fich zu kümmern, 
jondern allein die Emigfeit grauenvoller Hölfenjtrafen zu ſcheuen; 
im übrigen fei es nur angemeffen, daß fie für den Wohlgerud, 
der bisher in Schanden ihre Sinne umſchmeichelt habe, in un- 
erträglihem Geſtanke büße. Thais giebt fih damit noch nicht 
zufrieden; fie macht anf das unficlihe aufmerkfam, den Namen 
Gottes an verunreinigter Stätte anzurufen. Aber auch das 
Hilft ihr nichts; Paphnutius fährt ihr mit der Frage über den 
Mund: vie fie ſich unterftehen könne, den reinen Gottesnamen 
auf ihre unreinen Xippen nehmen zu wollen; fie habe nur mit 
Thränen, mit den Angftlauten eines zerfnirfchten Herzens Gott 
anzugehen. est endlich ergiebt ſich Thai in ihr Schidjal; 
jie tritt in die Zelle ein, nachdem fie ſich der Fürbitte des 
Baphnutius empfohlen. Der kehrt, die forgfame Durchführung 
feines Heilverfahrens der Äbtiffin ans Herz legend, zu feinen 
Schülern zurüd, welde er durch feinen Bericht zum Xobe der 
Dreieinigfeit anregt. Nah drei Jahren fühlt ſich Paphnutius 
gedrungen, Kunde einzuziehen, ob denn auch die Buße der Thais 
Erfolg gehabt habe. Er begiebt ſich zu dieſem Zwecke zu feinem 
Miteremiten Antonius und bittet ihn und feine Schüler, mit 
ihm. fo lange dem Gebete obzuliegen, bis fie von Gott erleuchtet 
und vergeivilfert werden, daß er ſich der Sünderin erbarmıt habe. val. 
Und die Verheißung, daß ein einmütiges Gebet alles von Gott Th 
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erlangen könne, erfüllt fih an ihnen. Ein Schüler des Antonius 
hat ein Gefiht: er exrblidt im Himmel ein Bett mit weißen 
Deden herrlich zubereitet und von vier verflärten Jungfrauen 
bewacht; als er vermeint, es fei für feinen Lehrer Antonius 
bejtimmt, belehrt ihn Gottes Stimme, daß es der Buhlerin 
Thais warte. Da madt fih Paphnutius, dankerfüllt gegen 
Gott, auf den Weg, um Thais zu befuchen. Vor ihrer Zelle 
angelangt, fragt: er die Eingejperrte, wie fie die drei Jahre 
verbradht habe. Sie erwidert: damit, daß fie die Fülle ihrer 
Sünden in ihren Gewilfen wie zu einem Bündel zufammen- 
gefaßt und ſich ſtets vor Augen gehalten habe; der Geftanf, 
welchen fie immer habe ausftehen müſſen, habe ihr dabei nie 
mals die Hölfenqualen aus dem Sinn kommen lajfen. Als ihr 
daraufhin Paphnutius die Vergebung der Sünden ankündigt 
und fie aus der Zelle herausführen will, weigert fie fid 
herauszufommen, und jo begnügt ſich Paphnutius, ihr zu weis- 
jagen, daß fie in fünfzehn. Tagen das zeitliche feguen werde, 
und fie zu tröften, weil fie noch immer nicht an den Erfolg 
ihrer Bußübungen glauben will und nur des Wunſches fich 
getraut, an einem milderen Feuer zu braten. Er fteht ihr kei, 
als nad) der geweisfagten Frift der Zod wirklich die Büßerin 
antritt und widmet ihr ein Gebet, in welchem er feiner Über- 
zeugung Ausdruck leiht, daß am jüngften Tage Thais als 
reines Mädchen auferjtehen, als ein weißes Schaf zur ewigen 
Seligfeit eingehen werde. 

Diejenigen Mängel, welche ein geläuterter Kunſtfinn an 
diefem Stüde rügen muß, vor allem die durch aufdringliche 
Gelehrſamkeit unerträgliche Verfchleppung der Erpofition, die 
ungenügende Begründung der Annäherung des Kinfiedlers an 
die wildfrende Buhlerin und die umftändliche Vorführung umd 
darum abftoßende Wirkung der Bußübungen — diefe Mängel 
find nun in der andren Bearbeitung des Themas glücklich ver 
mieden. Die nur in ganz beſcheidenem Maße ausgeframte Or 
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lehrſamkeit hemmt nicht den Aufbau des Stüdes; die Heldin, 
welche hier die Nichte und Pflegetochter des befehrungseifrigen 
Einfiedlers ift, entwidelt fi unter den Augen des Lefers: in 
den ſtrengſten Grundfägen erzogen, glaubt fie fich, als fie der 
Verführung zum Opfer fällt, auch) gleich. rettungslos verloren 
und ftürzt fid) in begreiflicher Verzweiflung in ein tolles Laſter⸗ 
leben; auch fie wird fchlieplih durch Bußübungen gerettet, aber 
diefe find nicht jo entjeglih wie im „Paphnutius“ vergegen- 
wärtigt, ihr Erfolg ift nicht gefchilvdert, fondern erſt der Zu- 
funft anheim gejtelt. Da außerdem die Handlung folgerichtig 
fortjchreitet, jo ift der „Abrahanı” das aud) für den heutigen 
Geſchmack annehmbarfte, das befte Drama Hrotfvithns; es mag 
darum im Wortlaut bier eine Stelle finden !): 


Berjonen: | 
Abraham, — 
Ephraim, \ Einjiedler. 
Maria, Abrahams Nichte. 
Ein Freund Abrahams. 
‚Der Wirt eines Öffentlichen Haufes. 





Dorfpiel 2). 
Il. Auftritt. 
(Die beiden Einfiedler vor Ephraims Hütte.) 


Abraham. 
St Dir's genehm, mein Bruder Ephraim, 
Du Nachbar mein in menfchenlerrer Dede, 


1) „Adam Werner von Themar, Erzieher der Söhne des Pfalz- 
grafen Ruprecht und Lehrer am Gymnafium zu Heidelberg, ein Freund 
Celtes’ und Tritheims, bat zuerft 1503 daS bemweglichite unter ben 
Dramen, den „Abraham“, in? Deutiche übertragen und es feinem Pfalz- 
grafen gewidmet” [Köpfe]. 

2) Die ftenifhe Einrichtung findet ih nicht in der Handſchrift, 
fondern ift erſt von mir durchgeführt worden. 


Apoſtel⸗ 
geich. 4, 
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Mit mir der Zwieſprach' gleich zu pflegen, oder 
Gebeutjt Du mir zu harren, bift Du erft 


‚Die Lobgefänge unferm Gott verridtet? 


Ephraim 
Wenn unfer eins fih unterrebet, foll 
Es nur dem Lobe defjen gelten, der 
Berhieß: „Wo Menfchen nur in meinem Namen 
Verſammelt find, da bin ich unter ihnen.“ 


Abraham. 
Ich will mit Dir aud) nur verhandeln, was 
Den Willen Gottes zweifellos entſpricht. 


Ephraim. 

Dann laß ih Dich nicht einen Augenblid 

Mehr warten; gerne fteh’ ih Dir zu Dienften. 
Abrahanmı. 

IH kann in einer Angelegenheit 

Nicht zum Entſchluß gelangen, weil ich möchte, 

Daß meinen Wunſch Dein Wille fi) aneigne. 
Ephraim. 

Wenn wirflih wir dem Schriftwort wollen folgen: 

Ein Herz und eine Seele fein, dann freilid) 

Iſt Einigfeit in Ja und Nein von nöten. 
Abraham. 

Ich bin der Oheim einer Nichte zart, 

Die durch den Tod der Eltern ſchutzlos iſt. 

Das Mitleid mit der Dürftigkeit der Waiſe 

Läßt meine Liebe heiß zu ihr entbrennen, 

Der Sorg' und Qual mich nicht mehr ledig werden. 
Ephraim 

Was. haft denn “Du, der fi) der Weltlichkeit 

Entſchlug, zu fchaffen nody mit Erden-Sorgen? 


B. Die Dramen: Abraham. 273 


Abraham. 
Ih habe ja das Eine nur im Auge, 
Daß ihre Reinheit blendend ſchön aud nicht 
Durch eines Fleckens Schaden fid) beſudle. 
. Ephraim. 
Die Abficht freilich ift nicht tadelnswert. 
Abraham. 
Das hoffe ich. 
Ephraim. 
Wie alt iſt denn das Mädchen? 
| Abraham. 
Erſt in drei Iahren würde fie ein voll 
Jahrzehnt die Lebensluft geatmet haben. 
Ephraim. 
Da ift fie ja ein unreif Mägdlein noch! 
Abraham. 
Doh grade darum macht fie ſchwere Sorgen. 


Ephraim. 
Wo weilt denn jest das Kind? 

Abraham. 

In meiner Hütte. 

Auf Bitten der Verwanbtichaft hab’ ih mich 
Derpflichtet, meine Nichte zu erziehen, ä 
Und gleich mein erjt Geſchäft e8 laſſen fein, 
Den Armen ihre Habe anzumeifen. 

Ephraim, 
Verachtung alles Irdiſchen bewährt 
Allein der himmelwärts gewandte Sinn. 

Abraham. 


Ih glühe nämlich ganz vor Ungeduld, 
Gundlach, Heldenlieder I. 18 
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Sie Chriſto zu verloben und der Schar 
Der Hinmelsbränte einzureihn, | 

Ephraim. 

Das Taf 

Ich mir gefallen! 

Abraham. 
| ... Schon vermocht dazu 
Durch ihren Namen ... 

Ephraim. 

Was hat der zu jagen? 

Abraham. 
... Maria. 

Ephraimt. 

Das ift allerdings bedeutfan. 

Den hohen Klange diefes Namens jteht 
Nur eines an als Ziel: Iungfräulichkeit! 

Abraham. 
Sonach vertrau’ ich, daß fie unferm Plan 
Sid) ohne Schwierigkeit ergiebt, fobald 
Wir fie mit milden Wort dazu ermahnen. 

Ephraim. 
Und nun zu ihr! Sie ahne lind den Frieden, 
Der nur dem Ehelofen wird beſchieden! 





Il. Auftritt. 
(Die Vorigen und Maria vor Abrahams Hütte.) 


Abraham. 
Du Tochter meiner Wahl, Maria, Du 
Mein Herzblatt folge meiner Mahnung — denn 
ALS Vater ſpreche ih —, den Lehren auch, 
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Die Dir wohlmeinend Bruder Ephraim 

Zu teil Täßt werden: eifere danach, 

Daß Du dem Urbild der Jungfräulichkeit, 

Mit welden Du den gleihen Namen trägft, 

. durch des Wandel Reinheit Ähnlich mwerdeft. 
Ephraim. 

Es wäre wahrlid) ungereimt, mein Kind, 

Da in Maria, Gottes Mutter, Du 

Durch ein geheimnisvolle Namensband | 

Am Himmel unvergleihli jtrahlit, als Stern, 

Der nie erbleicht, nun durch Dein Thun und Laffen 

Sp abzufallen, daß Dir nur behagt 

Das ganz gemeine Treiben diefer Erde. 


Maria. 
Geheimnisvolles Namensband? — Das fenn’ 
Ih nicht; ich kann auch nicht verjtehn, was Du 
Mit Deiner langen Rede jagen willft. 

Ephraim. 
Maria das ift Stern de8 Meeres: von ihm 
Hängt ab des Weltalls Lauf, der Menfchheit Heil, 

| Maria. 

Warum denn aber Meeresftern ? 


Ephraint. 
Er hört 
Zu leuchten niemals auf und weiſet 
Den Schiffern ftetS des rechten Weges Spur. 


Maria. 
Und durd) mein Thun und Laffen wie kann wohl 
Ih arme, Heine, jtaubgeborne Magd 
Dahin gelangen, wo die Hohe ſtrahlt, 
Der ih in Namen mein geheinmnisvoll 


Perbunden bin? 
18° 
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Ephraim. 
Wenn Du den Leib Dir rein 
Und keuſch erhältit, auch nicht durch ein Gelüft 
Die Züchtigfeit des Geiftes Dir entweihjt. 


Maria. 
Das nenn’ id) wirflih hohen Ruhm: ein Menſch 
Und ähnlich fein dem Strahlenglanz der Sterne! 


Ephraim. 
Und Haft Du Dir den Kranz der Iungfraufchaft 
Bewahrt, dann wirft Du, einem Engel gleid), 
Auch endlich eingereiht in ihren Chor; 
Des Leibes fchwerer Bürde ledig, wirt 
Du dringen durch die Luft, den Äther dann 
Durchſchweben, aud) den Tierkreis noch durcheilen 
Und Deinen Flug erjt hemmen, wann der Sohn 
Der Iungfrau Did in feine Arme ſchließt 
In feiner Mutter lihtem Schlafgemach. 


Maria. 
Wer das verachten Tann — ein Ejel wär's! 


Drum fei mir nichts die Gegenwart, ich will 


Dich ſelbſt verläugnen, daß aud mir erblüh’ 
Der Freudenlohn fo füßer Seligfeit. 


Ephraim. 
Sieh, fieh! Da haben wir in Kindes Sinn 
Des Greifen geift’ge Reife! 
Abraham. 
Gottes nad’ 
Hat das bewirkt. 


Ephraim. 
Das leidet feinen Zweifel. 


\ 
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Abraham. 
Doch ob erleuchtet auch durch Gottes — 
Das Kind iſt noch zu jung, als daß ihm ron 
Ein freies SO DEINUURNNOSESSH 


Ephraim. 
Gewiß. 


Abraham. 
Und darum will ich hart an meiner Hütte 
Ihr eine Zelle bauen, deren Thür 
Das Kind nur einläßt. Durch das Fenfter will 
Ih fie im Pfalter und in Gottes Wort 
Auch andermweit belehren, kurz mich oft 
Mit ihr befchäftigen. 
Ephraim. 
So iſt e8 recht. 


Maria. | 
Und fo befehl ich, Vater Ephraim, 
Mich Deinem hilfereichen Bittgebet. 


Ephraim. 
Dein Himmelsbräutigam, zu dem die Lieb' 
Trotz Kindlichkeit Dich ſchon in Bande ſchlug, 
Behüte Dich vor allem Teufelstrug! 


Erfier Aufzug. 
(Nach zwanzig Iahren.) 
(Die beiden Einfiebler vor Ephraims Hütte.) 
Abraham. 
- Mein lieber Bruder Ephrain, was mich 
An Glück und Unglück auch befallen ‚mag, . 
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Du bift es, dem zuerft ich damit komme; 

Allein um Deinen Rat ift mir’ zu thun. 

Drum fei nicht ungehalten über mid, 

Wenn ic) jest Hage, fondern furhe für. 

Das Leid, das ich jest ausftehn muß, nad) Auskunft. 


| Ephraim. 
Was drüdt Did, Abraham? — Wie fiehit Du aus! 
Du bift bis auf den Tod betrübt! Es war 
Doch ſonſt Einfiedlerart mit nichten, ſich 
Zu kümmern wie ein Weltkind. 


Abraham. 
F Namenlos 
Iſt auch der Jammer, welcher mich ereilte, 
Untragbar auch der Schmerz, der mich jetzt beugt. 
Ephraim. 
So ſpanne mich nicht lang' noch auf die Folter! 
Heraus doch mit dem Anlaß Deines Leids! 
Abraham. 
Maria, meine liebe, gute Tochter, 
Die ich nun zwei Jahrzehnte liebevoll 
Gehegt, mit Sorgfalt unterrichtet habe. 
Eyhraim. | 
Was iſt mit ihr? 
Abraham. 
... Weh mir, verloren iſt fie... 
Ephraim. 
Wie meineft Tu? 
Abraham. 
... In Sünd’ und Schanden; den 
Sie ift bei Nacht und Nebel ausgerückt. 
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Ephraim. 

Mit welcher Tüde mag denn wohl die Lift 
Der alten Schlange fie umgarnet haben? 

Abraham. 
Die fünd’ge Neigung war's zu einem Schwindler, 
Der Mönd dem Äußern nad — ein Wolf im Schafskleid! — 
So häufig zu ihr fam, bis er in Lieb’ 
Des jungen Herzens arglos dunklen. Drang 
Auf ſich Hinlenkte, fo dns Kind bethörte, 
Daß es durch's Fenſter ftieg und an den Hals 
Sih jenem Schurken warf. 

Ephraim. 

Entſetzlich iſt's. 

Abraham. 
Doch als, aus ihrem Sinnenrauſch erwacht, 
Verführt ſich ſah die unglückſel'ge Maid, 
Zerſchlug ſie ſich die Bruſt, zerkratzte ſich 
Das Angeſicht, zerraufte ſich das Haar, 
Zerriß das Kleid und ließ den Jammerruf 
Hinaus ins weite ſchallen. 

Ephraim. 

Recht, ganz recht; 

Denn ganze Zährenbäche braucht es wohl 
Zur echten Trauer um ſo tiefen Fall. 


Abraham. 
Sie jammerte, was einſtmals ſie beſaß, 
Das ſei unwiederbringlich nun dahin, ... 


Ephraim. 
Die Ärmſte! 
Abraham. 
— daß ir Se! ein Hohn 
Auf unfre en jet, . 
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Ephraim. 
Ina, allerdings. 

Abraham. 

... Und weinte, daß fie jeßt aud) un den Lohn 

Sp harter Mühen wie Nachtwachen, wie 

Betübungen und Faften fi) gebradt. 
Ephraim. 

Nur ftandhaft in Zerknirſchung diefer Art, 

Und Rettung würde fie erlangen können. 
Abraham. 

Sie blieb nicht ftandhaft, fondern überbot 

Die erfte Sünde noch durch eine ärgre. 


Ephraim. 
Bis in die Seele greift mir die Verſtörung, 
An allen Gliedern bin id) wie nelähmt! 
Abraham. 
Nachdem fie nämlic fi einmal der Pein 
Des Seelenfchmerzes hingegeben, wuchs 
Er jo unfagbar an, daß kopflos fie 
Sid) in den Abgrund der Verzweiflung jtürzte. 


Ephraim. 
Weh, weh! Wie ſchrecklich diefer Untergang! 


Abraham. 
Und weil fie eben an der Möglichkeit 
PVerzweifelte, Vergebung zu verdienen, 
Was follte fie noch hier? So kehrte fie 
Entfhloffen in die arge Welt zurüd, 
Um ihrer eitlen Luft fortan zu fröhnen. 
Ephraim. 
Hm, Hm, ein unerhörter Sieg des ‚Geifts 
Der Bosheit über den Einfiedlerftand ! 
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Abraham. 
Fa, wohl. find mir des Zeufels. Beute worden. — 


Ephraim. 
Es ift doc) fonderbar, wie jie von Dir 
Ganz unbemerkt nur hat, entkommen können. 


Abraham. 
Der Schreden eines Traumgefichts ließ mid) . 
Derweil nicht ledig der Beitärzung werden. 
Wär’ nur mein. Geift nit allzu ftumpf — 
Ich hätte darin angezeigt gehabt 
Marias Fall. 

Ephraim. | 

Da bin ih doch gefpannt. 

Abraham. 
Mir war’s, als ftünd’ id) vor der Hüttenthür ; 
Da ftürnte mit Gedankenſchnell' ein Drache, 
Ein Ungetüm und Scheufal fonder gleichen, 
Auf mid Herzu, erwiſchte und verfchlang 
Ein weißes Täubchen, welches bei mir faß, 
Und war verſchwunden. 


Ephraim. 
Welch ein Har Geſicht! 


Abraham. | 
Ih aber fann, nachdem ich wach geworden, 
Der Deutung des erſchauten nad und forgte, 
Daß unfrer Kirche wohl Heimfuchung drohe, 
Dem Irrtum mander Gläubige verfalle. 


Ephraim. 
Das fonnte man beforgen, in der That. 


Abraham. 
So warf id) mid) denn im Gebete nieder 
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Und lag den Kenner aller Zukunft an, 
Daß er des Traumes Deutung mir enthülle. 


Ephraim. 
Das haft Du recht gemacht! 


Abraham. 

Und endlid) in 
Der dritten Nacht, al& ich die müden Glieder 
Dem Schlunmer überlaffen hatte, jah 
Ich jenen Draden abermals, fid) nun 
Zu meinen Füßen wälzen und zerberiten 
Und jenes Täubchen umverjehrt aus ihm 
Empor fid) ſchwingen. 


Ephraim. 
Freude weckt Dein Wort; 
Denn jetzt iſt zweifellos, daß noch einmal 
Dein liebes Kind zu Dir zurücke kehrt. 


Abraham. 
Als ich erwacht mit dieſes Traumes Troſt 
Des erſten Traums Entſetzen ſänft'gen konute, 
Da ſtellte ſich des Geiſtes Gleichgewicht 
Und damit die Erinnrung wieder ein 
An meine Pflegetochter; namentlich 
Eins fiel mir bei mit einigem Verdruß: 
Ich hatte ſie ja ſeit zwei Tagen nicht 
Wie ſonſt lobſingen ihrem Gott gehört. 


Ephraim. 
Das war doch etwas ſpät! 


Abraham. 
Ich geb' es zu. 
Ich ging nun hin und klopfte an ihr Fenſter, 
„Maria“ einmal übers andre rufend. 
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Ephraim. 
Es war nur, ad), umfonft. 


Abraham. 
Das Habe id) 
In jenen Augenblid nocd wicht gemerft. 
Ich habe fie gefragt, weshalb fie laß 
Im Gottesdienfte fei; jedoch anftatt 
Der Antwort blieb e8 mäuschenjtille drinnen. 


Ephraim. 
Und dann? 
Abraham, 
Als ich's handgreiflich fiher hatte, 
Daß fort war, die ich ſuchte, wollte ſich 
Umkehren mir das Herz vor Furcht, vor Schreck 
Erbebte ich an allen meinen Gliedern. 


Ephraim. 
Das iſt kein Wunder, wenn ich ſelber jetzt 
Noch unter ähnlichen Empfindungen 
Schon bei dem bloßen Hören leiden muß. 


Abraham. 
Dann hab' ich laut hinaus in reine Luft 
Geweint, gefragt, wo denn der Wolf ſei, der 


Mein Lämmchen mir geranbt, mo jener Räuber, 


Der mir mein Zöchterchen entführt. 


- Ephraim. 
Du haft 
Ein gutes Recht, um ihren Fall zu Klagen, 
Als BPflegepater, | 
Abraham, 
Endlich kamen Leute, 
Die um den Hergang wußten, jo ihn mir 
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Berichteten, wie id) ihn angeführt: 
Maria hat fic) eitler Luft ergeben. 
Ephraim. 
Wo ftecht fie denn? 
Abraham. 
Borläufig weiß man's nidt. 
| Ephraim. 
Und was joll nun gejchehn ? 
Abraham. 
Ein treuer Freund 
Will unermüdlich Stadt und Land durchwandern, 
Dis er — wo ſie geblieben iſt. 
Ephraim.- 
Und hat er > fie erforfcht, was dann ?. 


Abrahanı. 
Ich will 
Mich dann verkleiden, als DVerehrer ihr 
Mid nahn: vielleicht bewegt mein Zuſpruch fie, 
Nach ſchwerem Schiffbrud wieder aufzufuchen 
Den Hafen ihres frühren Lebensfrievens. 


Ephraim . 
Und wenn man Dir nun Fleifch und Wein vorjegte ? 
Abraham. | M 
Um nidt erfannt zu werden, würd’ ich's nehmen. 
Ephraim. 


So if i ich's recht, fo loͤblich unterſchieden: 
Du darfit ſehr wohl einmal die Zügel lockern 


‚ Der doc recht ftrengen Zucht, dafern e8 gili 


Zurückzuſchaffen ein verirrtes Lamm 
Zu Chriſto. 





B. Die Dramen: Abraham. 


Abraham. 
Jetzt erſt reizt das Wagnis mid), 
Nachdem ih Dich im Einverjtändnis weiß. 


Ephraim. 
Er, neigen die geheiniften Regungen 
Des Herzens Elar vor Augen bat und fo 
Bei jeder That der Abfiht inne wird, 
Er wird fogar im peinlichſten Gericht 
Unmöglih auf Gelöbnisbruch erfennen, . 
Wenn jemand kurze Zeit der Buchſtab⸗Streng' 
Der Regelvorjchrift jich entzieht und nur 
Zu dem Zweck fih der Schwachheit beigefellt, 
Vom Irrweg eine Seele unfehlbar 
Auf rechten Pfad zu bringen. 

Abraham. 

Unterdeß 

Vermagſt Du meiter nichts fir mid) zu thun, 
Als mit Gebeten mid) zu unterjtügen, 
Aufdaß nicht Zeufelstrug zu Val mich bringt. 


Ephraim. 
So gebe denn des guten Urquell jelbft, 
Bon welchem her jediwedes Gute rührt, 
Daß auch Dein Plan zum guten Ende führt. 


Zweiter Aufzug. 
Rad) zwei Jahren.) 
. (Abraham und fein Fremd vor Abrahams Hütte.) 
Abraham. 
Iſt das da nicht mein Freund, den ich entfandt, 
Maria auszufpfiren — vor zwei Jahren — ? 
. Sa, ja. 
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Freund. 
Gott grüße Dich, hochwürd'ger Vater! 


Abraham. 
Gott ſegne Dich, gefäll'ger Freund! Gar lang' 
Haſt Du mich warten laſſen; jetzt war mir 
Die Hoffnung Deiner Ankunft ſchon entſchwunden. 
Freund. 
Verzogen hab' ich nur, weil ich es nicht 
Für ſtatthaft hielt, mit ungewiſſen Spuren 
Did aufzuregen. Aber nicht ſobald 
War Sicherheit mir worden, bin ich auch 
In ſchneller Fahrt zu Dir zurückgekehrt. 


Abraham. 
Du haſt Maria ſelbſt geſehn? 
| Freund. 
Ya. 
Abraham. 
Wo? 
Freund. 
An einer Stätte ſchändlicher Benennung. 


Abraham. 
So nenne ſie doch, ich beſchwöre Dich. 


Freund. 
Sie wohnt im Hauſe eines Hurenwirts; 
Der hält ſie warm und ſteht ſich gut dabei; 
Sie bringt ihm ja ein ſchönes Stückchen Geld 
Durch ihre Buhlen täglich ein, 

Abraham. 
Maria? 

Durch ihre Buhlen? 


B. Die Dramen: Abraham. - 


Freund. 
Ja, jo iſt's. 
Abraham. 
Und wer, 
Wer buhlt mit ihr? 
Freund. 
O, das iſt mehr als einer! 


| Abrahanı. 
Du lieber Gott! Welch unerhörter Greuel! 
Sie, die ih Dir zur Himmelsbraut erzog, 
Sie trachtet nad) der Liebe anderer! 
Freund. 


Von jeher war es fo bei Huren Brauch: 
Kur Freude immer, aber Treue nimmer. 


Abraham. 
Ein Roß, jedoch fein wildes, Ichaffe mir 
Und außerdem den Anzug eines Kriegers! 
Fort mit dem geiftlihen Gewand! Ich will 
Zu ihr jegt in der Maske eines Buhlen. 
Freund. 
Hier haſt Du alles. 
Abraham. 
Nun zuletzt auch ja 
Noch eine Kappe; denn ich muß doch wohl 
Mir die Tonſur verhüllen. 
Freund. 
Sicherlich 
Iſt das zuvörderſt nötig, wenn Du nicht 
Erkannt ſein willſt. 
Abraham. 
Was meinſt Du, ſtecke ich 
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Das eine Goldſtück, meinen ganzen Schatz, 
Um jenem Wirt damit zu lohnen, ein? 


Freund. 
Auf andre Art wird Dir e8 nicht gelingen, 
Ein Wort bei Deiner Tochter anzubringen. 





Dritter Aufzug. 
Il. Auftritt. 
(Abraham und der Wirt vor und in einem öffentlichen Hauic.) 
Abraham. 
Heda, mein lieber Wirt! 
Wirt. 
Der ruft dem da? 
Ein Gaſt! Ich ſteh' zu Dienjten. 
Abraham. 
Kann wohl hier 
Ein Reifender ein Nadıtquartier :erhalten ? 


Wirt. 
Gewiß, bei uns ift jeder Gaſt willkommen. 
Abraham. 
Vortrefflich. 
Wirt. 


Tritt doch ein. Ein ſoll Dir 
Gleich angerichtet ſein. 
Abraham. 
Zu ſchönem Dank 


Verpflichtet mich Dein freundlicher Empfang; 
Doch möchte ich von Dir noch etwas mehr. 


Wirt. 
Was das auch ſein mag, fordre nur, es iſt 
Bereits gewährt! 








R Die Dramen: Abraham. 


Abraham. 
Hier, eine Kleinigkeit! 
Geftatte nun, daß jenes ſchöne Kind, 
Das Du im Haufe Haft, wie ich erfuhr, 
An meinem Mahle Anteil nimmt. 
Birt. 
Bas willjt 
Denn Du von ihr? | 
Abraham. 
Unbändig frew’ ich mid, 
Bon Angefiht die Maid einmal zu jchauen, 
Bon deren Schöne überall man voll 
Des Lobes ift. 
Wirt. 
Und ihrer Schoönheit Lob 
Iſt keine Übertreibung: in der That, 
Ihr Antlitz ſtrahlt ſo hohen Liebreiz wieder, 
Daß ſie die Frauensleute allzumal 
In Schatten ſtellt! 
Abraham. 
Das iſt ja auch der Grund, 
Weshalb ich mich nach ihrer Liebe ſehne. 
Wirt. 
Dir, morſchem alten Knaben ſollte noch 
Die Lieb’ zu einem jungen Ding den Kopf 
Verdrehen?! Sonberbar! 
Abraham. 
Verlaß Did drauf. 
Die Sehnfucht, die mid) mächtig zu ihr drängt, 
Hat meine Schritte einzig hergelenkt. 
(Er fest ſich zum Mahle nieder, welches inzwiſchen aufgetragen ift.) 
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U. Auftritt. 
(Die Borigen und Maria.) 


Wirt. | 
Maria ſchnell, Maria komm hierher! 
Ein neuer Saft ift da: ihm zeige Dich 
In Deiner Schönheit. 
Maria Hinter der Scene), 
Gleich erſcheine ich. 
Abraham (ir fig), 
D meld ein Selbftvertrauen thut mir not 
Und welche Feſtigkeit im Augenblid, 
Da fie, die id in öder Einſamkeit 
Verſteckt erzog, in frechem Hurenſchmuck 
Mir wieder vor die Augen kommt! Doch jetzt 
Durch eine Miene meinen Herzensgram 
Schon zu verraten, wäre ungeſchickt. 
Die Thräne, die herfür ſich drängen will, 
Wird mannhaft unterdrückt; ich muß mich froh 
Und heiter ſtellen, darf um keinen Preis 
Mein bittres Weh zu Tage treten laſſen. 
Maria: ericheint.) 
Wirt. 
Marin, was Du für ein Glückskind bift! 
Ia, lachen fannft Du! Nicht das junge Bol 
Allein, was doc biöher ausſchließlich kam, 
Fett kommen ſelbſt Schon altersſchwache Greife, 
In Scharen lodt Dein Liebreiz fie herbei. 
Maria. 
Ob alt, ob jung mein Buhle fei, mir gilt _ 
Es glei: zu kurz fol Feiner bei mir. kommen. 
Abraham. 
Maria, komm und gieb mir einen Ruß! 








B. Die Dramen: Abraham. 


Maria. 
Bei fügen Küſſen ſoll es gar nicht bleiben, - 
Umfangen will id Dich und, Alterchen, 
Dir ftreideln Deinen Hals nad Herzensluft. 
(Sie ſetzt ſich zu ihm.) 
.  — Abraham. 
Das ift mein Ball, — Ä 


Maria. 


Doch was iſt das? Welch neir 


Beängftigenb Gefühl ſchleicht fih in mid 

Mit diefen Speifen ein? Der Wohlgerud), 
Er zaubert mir die Köftlichfeit der Zeit | 
Vor meme Seele, da ih — keuſch noch war. 


Abrahanm ei Seite). 
Jetzt heißt es alle Kraft zuſammennehmen, 
Jetzt heucheln, ſcherzen wie ein Lotterbube; 
Denn wenn fie mid an meinem Ernſt erfennt, 


So läßt die Scham fie fpurlos mir verſchwinden 


. Maria. - J 

Weh mir gefallenem Geſchöpf! Wie hoch 

Hab' einſtmals ich geſtanden und wie tief 

Bin ich. in. des Verderbens Schlund geſtürzt! 
Abrahani. 

Wo ein Gelage ſtets das amdre jagt, 

Da ift fein Pla für einen Trauerkloß. 


Wirt. 
Maria, Herrig, warum ächzeſt Du? 
Und warum nur zerſchmilzeſt Du in: Thränen? 
Du bift doch nun zwei Jahre hier im. Haus, 
Und no ift niemals Dir ein Seufzerlaut 
Entfahren, nie ein unwirſch Wort entfallen. 
19° 
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Maria. 
D hätte mich doch vor drei Jahren fehon 
Der Tod dahingerafft: ih wäre dann 
Im Lafterpfuhl nicht, fo mie jest, verfunfen ! 
Abrayanı. 
Ich bin doch nicht, ein Klagelied mit Dir 
Hier anzuſtimmen auf die Sünden ‘Dein 
Herbeigefommen ; nein, auf ein Duett 
Ganz andrer Art mit Dir fteht mir mein Sim. 


Maria. 
Es ift auch nur ein leichter Jammeranfall, 
Der tolles Zeug mid fafeln ließ. Du Haft 
Ganz Redt: hier ift ein Sünden-Klagelied 
Durchaus nit angebradt. Und darun laß 
Uns weiter fhmanfen, laß uns luſtig fein! — 


Abrahanı. 
Hinlänglih fühlen wir uns nun geftärkt, 
Ausreichend angefäufelt, lieber Wirt, 
Durch Deine reich beſetzte Tafel; jet 
Verſchaffe uns Gelegenheit, das Mahl 
Und feine Freuden würdig zu beſchließen: 
Ein Bett! Damit wir und behaglid jtreden 
Und an Genuß und Ruhe uns erquiden. 


Wirt. 
Wie Du befiehlft. 

Maria. 

So komm denn, lieber Herr, 
Und eile Di; mich drängt's Dir aud) im Bett 
Das Widerfpeel zu: halten. | 

Abraham dür fie). 
Vortrefflih geht's. 


B. Die Dramen: Abraham. 293 


Yet foll e8 Feine Macht mehr fertig bringen, 
Von Div mich fort zur Thür Hinaus zu zivingen. 





I. Auftritt. 
(Abraham und Maria.) 
Maria. 

Sieh Hier ein Lager, wie gemacht für uns! 
Ein Betichen, das mit feiner Deden Pradt 
Kaum feines gleichen bat! Hier jeg “Dich ber, 
Ih will des Schuhwerks Dich entledigen, | 
Du ſollſt Did) ſelber nicht darımı bemühn. 


Abraham. 
Zuvörderft leg den Riegel vor die Thür, 
Sonft dringt vieleicht nod) jemand bei und ein. 
Maria. 
Hab Feine Sorge! «Sie riegelt zu) So jetzt kann Fein Menſch 
Uns ftören. 
Abraham (für fi), 
Endlich iſt es an der Zeit, 
Dom Haupt die Hülle abzunehmen, ihr 
Zu zeigen, wer ich bin. dau) Maria, o 
Du Tochter meiner Wahl, Du Herzblatt mein, 
Erfennft Du nicht in mir den Greis, der Dich, 
Wie nur ein Vater inımer kann, erzogen, 
Berlobt Hat mit dem eingebornen Sohn 
Des Hinmiels- unge = 
Maria. 
Wehe mir, das ift 
Die Stimme meines Lehrers Abrahanı, 
Die Stimme meines Vaters! 


"Abraham. 
Töchterchen, 
Was iſt aus. Dir geworden? 
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Maria. Ä 
| Elendskind 
Ich, eine Dirne! 
Abraham. 
Wer hat Dich bethört 
Und Dich verführt? 
Maria. | J 
Der, welcher auch zu Fall 
Das erſte Menſchenpaar gebracht! | 
Abrahanı. 
Und wo 
ft jener engelveine Lebenspfad, 
Den Du auf Erden ſchon gewandelt bift? 


Maria. 


Verloren hab’ ich ihn, verloren! 


Abraham. 
Wo 
Der Jungfrau holde Scham, ihr Diadem: 
Die Züchtigkeit? 
Maria. 
Zerſtört! 
Abraham. 
Auf welchen Lohn 
Wirſt Du dereinſt, wenn Du nicht in Dich gehſt, 
Gefaßt Dich halten müſſen, Du Verlorne, 
Die Du aus Himmels⸗Höh' geſunken 
In Höllen-Tiefe! 
Maria. 
Grauen padt mid an! 


| Abraham. 
Und mußteft Du mid) denn mißadten, mir 











B. Die Dramen: Abraham. 


Entfliehen? Konnteit Du, daß e8 gejchehn, 
Daß Du’ gefallen warft, mir nicht geftehn ? 
Wir hätten dann, Fremd Ephraim und ich, 
Bußübungen für Dich auf und genommen. 


Maria. 
Nachdem einmal den Fehltritt ich begangen, 
In Sind’ und Schand’ mich ſelbſt verloren hatte, 
Da hab’ ich's nicht mehr über mid) gewonnen, 
Gebrandmarft wie ih war, Dir, heil'gem Mann, 
Zu nahn. 

Abraham. 

Wann ift hienieden nur ein Meunſch, 

Allein den Sohn der Jungfrau ausgenonmen, 
Bon Sünden jemals frei gewefen? 


Marta. 
Niemals. 


Abraham. 
Zu fündigen ift Menfchenlos ; jedod) 
Des Teufels ift, wer fortfährt in der Sünde. 
Deshalb wird auch mit Necht nicht der gefaßt, 
Der in der Übereilung ftrauchelt, nein, 
Nur wer fo läffig iſt, nicht aljogleich 
Sich aufzuraffen. 

Maria. 
Weh, das iſt mein Tod! 
(Sie fällt in Ohnmacht.) 


Abraham. 
In Ohnmacht fallen, regungslos daliegen, 
Was Hat denn das für einen Sinn! Auf, auf, 
Vernimm, was ih Dir fage. 
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Maria. 
u | Angft, die Angjt 
Hat mic, gebrochen, mich geknickt die Wucht 
Der väterlichen Rüge. 


Abraham. 
“ Zärtlichkeit 
Zu Dir beftimmt den Grundzug meines Handelns: 
Erfenne das, um ohne Furcht zu fein. 


Maria. 
Vermöchte id dod Deinem Wort zu trauen) 


Abraham. 
Hab’ ich derm niht — und alles Dir zu Lieb — 
Bom Hüttchen mein in trauter Einſamkeit 
Mic losgeriſſen, Schritt für Schritt beinah 
Das grade Gegenteil von dem gethan, 
Was Über meinen Lebenswandel mir 
Die Regel anbefiehlt? Ic Hab’ fogar — 
Dahin ift e& mit mir gelangt! — obgleid) 
Schon lange abgeftorben für die Welt, 
Gezecht mit Lotterbuben um die Wette 
Und, ob feit Jahren fhon am liebſten ftill, 
Zu höchſt gewagten Scherzen nid) verjtanden, 
Verſteht fih, nur um nit erfannt zu ‚werden. 
Iſt da wohl nod ein Grund, verftörten Blicke 
Die Erde anzuftarren, ftatt zu reden 
Berftocdtes Schweigen nur für mich zu Haben ? 


Marta. 
Das brennende Bemwußtfein meiner Schuld 
Verſtört mid und nur darum wag' ich nicht 
Die Augen aufzufhlagen und zu Dir 
Geſprächig mich zu zeigen. 


B. Die Dramen: Abraham. 


Abraham. 
| Töchterchen, 
Nur nicht verzagen, nicht verzweifeln! Auf, 
Entflieh der grenzenlofen Kleinmut-Ode 
Und Halte Did vertrauensvoll zu Gott! 
Maria. | 
Zu groß ift meiner Sünden Schuld, die mich 


> der Verzweiflung Abgrund hat gejchleudert! 


Abraham. 


Wohl find fie jchwer, die Sünden ‘Dein, gawiß; 


Doch kann Fein Wefen Gottes Huld erſchöpfen. 
Drum fort mit den trübſeligen Gedanken! 
Vergeude ja nicht durch Verdroſſenheit 

Die kurze Spanne Zeit, die Dir vergönnt 
Zur Buße bleibt, daß ſich an Dir erfülle: 
Wo ſchrankenlos der Abſcheu vor der Sünde, 
Wird Gottes Gnade unermeßlich ſein! 


Maria. 
Ja, wäre auch ein Hoffnungsſchimmer nur, 
Daß ich noch Gott erweichen kann, vorhanden, 
Bußfert'ger Eifer käm' mir nie abhanden! 
Abraham. 
So hab doch Mitleid mit der Mühſal mein, 
Die id) um Deinetwillen ausgeſtanden, 
Und gieb die mördrifche Verzweiflung auf, 
Wonit Du doch amı denkbar fchmwerften fehlft: 
Zodfünde ift ausſchließlich Die Verzweiflung, 
Die Gott nicht mehr den Willen zuerfennt, 
Sich aller Sünder zu erbarmen; denn 
Das glaube mir: die Herbheit unfrer Sünde 
Vermag fo wenig gegen Gottes Huld 
Und ihre Süße aufzulonmen, als 
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Der Funke etwa aus dem Feuerſtein 
Den Ocean in Flammen ſetzen kann. 
| Maria 
Ich leugne ja aud) nicht den Überſchwang 
Des göttlihen Erbarmens; doch gewahr’ 
Ich meiner Schuld und Sünde Übernag, 
Dann fürdte id), daß mir die Kraft verjagt, 
Durch Buße mir Vergebung zu erringen. 
Abraham. 
Laß Deine Angſt vor Unzulänglichfeit 
Nur meine Sorge fein, wofern Du jest 
Zurüdfehrft an den einft verlaßnen Ort 
Und neu die alte Lebensart beginnſt. 
Maria. 
Nicht im geringften will ic) Deinem Wunſch 
Mehr widerftreben: gegen Dein Schi 
Soll mir Gehorſam Herzensfade fein. 
Abraham. 
Set bift Du wieder ganz mein gutes Kind, 
Das ich erzogen; wieder darf ich fagen: 
Mein Liebftes biſt Du auf der ganzen Welt! — 
Maria. 
Ein hübſch Vermögen: Gold und Kleider-Pradt 
Hab’ ich geſchafft: Was foll nun damit werden? 
Berfüge doch noch eheitend darüber! 
Abraham. 
Was Du als Stundenlohn erworben haft, 
Das gieb auch mit dem Sündenlchen auf! 
Maria. 
Ih dachte mir, der Armut könnte es 
Zu gute kommen, aud) als Weihgeſchenk 
Für Kirde und Altar Verwendung finden. 





B. Die Dramen: Abraham. — 299 


| Abraham. 
Was nicht mit reiner Hand erworben iſt, 
Das gilt auch nicht bei Gott = —— 


Mar ia. 
Dann will is mich nicht weiter darum geimen, — 


| Abraham. | 
Der Morgen graut, die Sonne ſteigt herauf, 
Nun fort von hier! 


Maria. 

Es iſt wohl angebracht, 
Liebwerter Vater, daß als guter Hirt 
Du vor dem wieder aufgefundnen Lamm 
Hergehſt; ich folge dann in gleichem Tritt 
Dir auf den Ferſen. 


z Abraham. 

| Nein, nicht alſo eig, 
Ich geh’ allein zu Fuß, Du kommſt auf's Pferd, 
Damit nur nit der- Pfad, ſo hart und fcharf, 
Die Zartheit Deiner Füßchen Dir verlege. 


Maria. 
Du bift ein Engel! Wie fol ih Dir danken, 
Daß Du in Deinem Mitleid fo weit gehft, 
Statt, wie ich es verdient, des Schredens Zmang 
Empfinden mic zu laſſen, Liebevoll 
Durch Freundlichkeit zur Buße mich zu locken? 
) 


Abrapam 
Nichts anderes verlange ich dafür, 
Als daß Du Deine ganze Lebenszeit | 
Nur Gott vor Augen und im Herzen habeft - - 
Und nie mehr handelſt wider fein Gebot. | 
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Maria. 

Mein ganzes Herz, es öffne ſich ihm weit, 

Nur ihm will ich mit aller Kraft nachleben; 

Und wenn fid) auch vielleicht der Leib als ſchwach 

Erweiſt, der Geift wird immer willig fein. 

| Abraham. 

So ift e8 recht: fo eifrig wie Du einſt 

Den Freuden dieſer Welt gefröhnet haſt, 

So magſt Du nun dem Willen Gottes dienen. 
Maria. 

Daß ſich ſein Wille rein in mir vollzieht, 

O möchte es doch Dein Verdienſt bewirken! 
Abraham. 

Nun aber ſchnell nad) Haus! 
Maria... 2.2.20. 

Sa, fort in Haft; 

Denn jeder Aufſchub wird mir hier zur Laft. 





Dierter Aufzug... . 
L Auftritt. - 

(Die Vorigen vor Abrahams Hütte ) 

| | Abraham. 

Wie ſchnell doch unſre Reiſe vorwärts bringt, 

‚Wenngleich der Pfad jo arg zerllüftet iſt. 
Maria. 

Was man mit Gott beginnt, geht leicht von ſtatten. 

Abraham. 

Da iſt ja ſchon die öde Hütte Dein! 
Maria. 

Weh mir! Sie ift die Zeugin meines Falls, 

Mir graut hineinzugehen. 


B. Die Dramen: Abraham. 


Abraham. 
| | Dein Gefühl 
Berät Dich wohl: gemieden werden muß 
Der Ort, der an den Sieg des Teufels mahnt. 
Maria. | 
Und wo foll ic) denn meiner Buße leben? 
Abraham. 
Bezieh bei mir das innere Gemad), 
Damit die alte Schlange nit aufs neun 
Gelegenheit, Dich zu berüden, finde. 


Maria. 
Sch füge mid) Dir ohne Widerfprud); 
Ich thue gern, was Du mir anbefichlit. --- 
Abraham. 
Nun muß ich doch nod) den vertrauten kann, 
Freund Ephraim, befuchen: wie nur er 
Vereint mit mir, als Du verloren warft, 
GSetrauert hat, fo foll fein Freudenteil 
Ihm zugemeſſen fein, da wieder Du 
Gefunden bift. 
Maria. 


Das kommt der Freundſchaft zu. 





U. Auftritt. 
(Die beiden Einfiedler vor Ephraims Hütte.) 

Ephraim. 

Iſt es erfreuliches, was Du mir bringft ? 
Abraham. 

Ja, etwas Herzerhebendes ! 
Ephraim. 

Gottlob! 
Ich weiß es ſchon: Maria ift gefunden. 
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Abraham. 

Gefunden, ja, und glücklich Tran 
In ‚Gottes Hürde. Ä | | 
| Ephr aim. 
Solches Hat doch wohl 
Der Herr in eigner Gnade uns beſchert. 

Abraham. 
Unzmeifelhaft. * 
Ephraim. 
Erfahren „möchte ich, 
Wie ihren Lebenswandel fie zur Zeit 
Sich eingeruiptet ar 
Abraham: 
Rad) meinem Wunſch 
Ephraim. 
Das dient entſchieden nur zu ihrem Beſten. 
Abraham. 
Was immer ich ihr aufgegeben habe, 
Und ſei es no fo mühſam, noch fo drückend. 
Sie hat mir den Gehorſam nie verſagt. 
Ephraim. 
Wie lobenswert! 
Abraham. 
In härenem Gewande, 
Durch ihrer Buße Übungen entkräftet — 
Denn Wachen, Faſten hört bei ihr nicht auf — 
So hält fie treulich auf die ftrengfte Saßung 
Und zwingt: den: zarten Leib, des Geiftes Joch 
Zu tragen. 
Ephrai im. 
Alſo heiſcht's die Billigkeit: 
Der argen Wolluſt Niederträchtigkeit 
Muß ausgebeizt durch ſcharfe Buße werden. 





B. Die Dramen: Abrahanı. - 3083 


Abraham, 
Wer ihre Kingen ſchallen hört, wird tief 
Ins Herz getroffen: ihrer Reu' vermag 
Man inne nicht zu werden, ohne ſelbſt 
Erſchüttert mit dem Kind zu ſein. 
Ephraim. 
a So 
Abraham. 
Sie müht ſich ab mit aller ihrer Kraft, u 
Daß zur Erhebung fie ein Vorbild wird 
Für alle, welden fie den Anlaß gab 
Zum Fall. 
Ephraim. 
So iſt es in der Ordnung auch. 
Abraham. 
Sie ſtrebt danach, je mehr beſudelt einſt 
Sie dageſtanden hat, nun deſto mehr 
Das Ideal der Reinheit zu erreichen. 
Ephraim. 
Welch frohe Botſchaft! Welch ein guter Grund 
Zu wahrer Herzensfreude! 
Abraham. 
Sicherlich; 
Denn aud die Engelfharen loben Gott 
rn jobald ein Sünder fidh befehrt. 
| Ephraim. 
Was Wunder, da weit größre Freude herrict, 
Wenn ein Gottlofer Buße thut, als wenn, 
Sich ein Gerechter immer ftandhaft zeigt! 15, 7. 
. . Abraham. 
Und folglich darf man in Maria Gott 
Mit um ſo beſſerer Befugnis loben, 
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Als alle Hoffnung ſchon geſchwunden ſchien, 

Sie könnte je noch einmal in ſich gehen. 
Ephraim. 

Zu unfrem Heile laß uns ihn nur loben, 

Mit unfren Lobe ihn allein erheben, 

Den eingebornen lieben Gottesfohn, 

Der, Ehrfurcht Heifchend, doch auch reih an Huld, 

Mit feinem Blute ale hat erlöft 

Und feinen will verloren gehen laffen. 


Abraham. 
Ja wohl, in Iubellauten töne Preis 
Und Ruhm und Ehre feinen: ehren Namen 
Bon Emigfeit für alle Zeiten. Amen. 


C. Gelehrſamkeit und Runft, Glaube und 
Sittlidfeit. 


Ein Überblid über die Legenden und Dramen lehrt die nidt 
geringe Beleſenheit Hrotfvithas Tennen: ihr Wiſſen ift nicht auf 
die biblifhen Bücher befchränft, es umfaßt auch apokryphe 
Schriften und Heiligengefchichten in großer Zahl, da fie ſchwerlich 
alfe, welche ihr zuhanden famen, bearbeitet, fondern dazu doch 
wohl nur die ihr befonders zufagenden auserlejen bat. Ihre 
Berufsbildung, welche nach Ausweis fpradjlider Übereinftim- 
mungen auc noch auf Schriften der Kirchenväter fich erftreckte, 
bat eine gediegene allgemeine Bildung zur Unterlage: Bergil, 
Sedulius und Prudentius und weiterhin Terenz dürften daran 
vor anderen beteiligt fein, in zweiter Reihe Horaz, Ovid, Lucan, 
Benantius Fortunatus und Boetius, wenngleih die Anklänge, 
welche ſich an die Werke der zulett genannten Dichter finden, 
nicht notwendig aus einer Bekanntſchaft mit ihnen hergeleitet 
werden müſſen, fondern durch Lehrbücher ihr übermittelt fein 
fünnen. Von fachwiſſenſchaftlichen Unterrihtsbühern mögen die 
des Martianus Capella, Boetins und Caffiodor Benukung ge 
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funden haben, wofern gleichlantende Definitionen in den Aus- 
einanderfeßungen über den Makrokosmos und Mikrofosnos, über 
die Mufif und die Zahlenlehre im „Paphnutius" und in der „Sa- 
pientia” einen jolhen Schluß geftatten. Obſchon Hrotjvitha durch⸗ 
aus nicht abgeneigt ift, gelegentlich ihre aus dem römijchen Alter- 
tum überfommene Weisheit leuchten zu laſſen, jo ift fie doc) 
nicht von der Welt altrömifcher Begriffe in dem Grade ein- 
genommen wie etwa Widufind — wenn in der fränfifchen 
Borzeit Gangolf ein Mann proconjularifhen Ranges ge- 
nannt wird, jo tit das eine Seltenheit —: ihre Sprade ift 
nicht ſowohl römiſch als kirchlich, ſo wenig zahlreich aud) die 
Bibelftellen find; fie hat dabei der alten Negelftrenge fich ent- 
äußert und zeigt in mannigfacher Freiheit die abfchleifende aa 
des täglichen Gebrauchs. 

Ihre Verſe find weit befjer, als man erwarten möchte nad) 
ihrer Klage über die Unvollfonmenheit des weiblichen Geſchlechts, 
mit welcher fie, nur unterftügt durch Gottes barmherzige Gnade, 
einen fteten Kampf bejtanden haben will). In der Regel ver- 
wendet fie für die Legenden den fogenannten Leoninifhen Hexa⸗ 
meter, in welchem die Cäfurfilbe des dritten oder vierten dacty- 
Lichen Fußes mit der Endfilbe des ganzen Verſes reimt — 
Pentameter find e8 die Schlufßfilben der beiden natürlichen Vers- 
hälften —; aber neben dem Reim ift auch zumeilen nocd die 
Allitteration benugt worden, um den römiſchen Vers deutſcher 
Dichtweife näher zu bringen. Für den dramatifchen Vortrag 
bat fie fid) gänzlih von der Iateinifhen Mufterform losgeſagt; 
in den ‘Dramen Hat fie, beeinflußt durch die Art firchlicher Chor- 
gefänge, für längere Reden die Reimproja gewählt — nicht felten 
rythmiſch verlaufende Zeilen, welche, in ihrem Bau feinem feiten 
Geſetz unterworfen, durch den Rein zu zweien oder dreien zu- 

3) Über die Verskunſt Hrotſvithas hat Guſtav Freytag in- feiner 
Hnbilitationsfchrift „De Hrotsvitha poetria« p. 10—14 ausführlich 
gehandelt, nach ihm Bartſch in der „Germania“ III, 377—381. 

Gundlach, Heldenlieber I. 20 
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fanmengefaßt find —, Furzen Äußerungen lebhafter Zmiegefpräßt 
aber weder Rythmus noch Reim aufgezwängt. 

Wie in der Kormbehandlung ift fie auch in der Stoffbehand- 
lung bei ihrem Übergang von erzählender zu dramatiſcher Dichtung 
zu größerer Freiheit fortgefhritten. 

Während fie in den Legenden die Heiligengefhichten im großen 
und ganzen fo, wie fie in den ihr vorliegenden Berichten ftanden, 
in ſchlichter, keineswegs überladener Darftellung !) zum Vortrag 
bringt, ohne andere als geringfügige Änderungen vorzunehmen — 
das Urbild des Fauft, Theophilus, hat 3. B. durd) fie die Weihe 
der Wiffenfchaft erhalten, nad) ihrer Legende aus dem fieben- 
fahen Duell der Weisheit getrunfen —, und höchſtens Unter: 
brechungen durd) fromme Betrachtungen und ſchwungpolle Gebete 
für ſtatthaft hält, hat ſie mit dem in Dramen zu verarbeitenden 
Stoff viel freier geſchaltet. Nachdem ſie einen richtigen Blick 
für wirkungsvolle Ausführung hier und da ſchon in den Legenden 
verraten, indem fie weitſchweifige Geſpräche der Quellen kürzt, 
kurze Andeutungen zu Zwiegeſprächen ausgeftaltet, bethätigt fie 
nun für die Dramen diefe Gabe in durchgreifender Weife; fie 
bat 3. B. aus der Tnappen Angabe, daß Dulcitins in feiner 
Berblendung ftatt der Mädchen berußtes Kochgeſchirr umarmt, 
in ihrem gleichnamigen Drama nicht weniger ‘als ſechs Auf⸗ 
tritte gemacht: in den erften wird Dulcitius von der Schöneit 
der Mädchen jo bezaubert, daß er feinen Gefolge den Entſchluß 
fund giebt, fie feinem Gelüft willig zu machen, und fie darum 
in das Küchenhaus abführen läßt; in dem zweiten langt er vor 
diefem Haufe an, vernimmt und läßt fi) deuten den frommen 
Geſang feiner Gefangenen und heißt die fadeltragenden Trabanten 
vor der Hausthür auf ihn warten; in dem dritten treibt er 


1) Das einzige ausgeführte Bild, deffen fie fich bedient, findet ſich 
erft in der an Gerberga gerichteten Zueignung des Otto⸗Liedes: fte 
vergleicht fich darin mit einem Wandermann, der ohne Führer eine 
verſchneite Waldeswildnig durchichreiten muß. 


— — — 
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in dem Vorraum mit den Kochtöpfen ſein Unweſen, welches 
durch eine Ritze von dem jüngſten Mädchen beobachtet und ihren 
Schweſtern geſchildert wird; in dem vierten kommt Dulcitius 
ganz berußt wieder zu ſeinen Trabanten heraus und verſucht 
vergeblich die Flüchtenden von ihrem Argwohn, daß der Teufel 
ſich ihnen nahe, ab und zum Stehen zu bringen; in dem fünften 
wird Dulcitius, als er Klage bei dem Kaiſer führen will, von 
den Thürhütern des Palaftes, welche in der Vogelfcheuche nicht 
den angefehenen Dulcitius erkennen, gemißhandelt und in dem 
jehsten Auftritt wird der Held des Stüces endlicd von feiner 
Ehefrau darüber aufgeklärt, daß eine mit den hrijtlihen Jung— 
frauen verbündete überirdiihe Macht ihn fo übel mitgefpielt 
Habe, und ſchnaubt Rache. Hrotjvitha hat nun nicht etwa den 
römiſchen Dichter, welchen fie befämpft, die Geſetze der drama⸗ 
tifhen Dichtung abgejehen und danach ihren Stoff geftaltet: 
jie weiß nichts von der Einheit des Ortes und der Zeit, fie 
wahrt nicht einmal überall die Einheit der Handlung: ein 
naives dDramatifhes Talent, bekundet fie ihre Geſtaltungskunſt 
nur in fo weit, als die Entfaltung vderfelben nicht durch ihre 
Frömmigkeit gehemmt wird; denn der allgemeine DBerlauf der 
‚Märtyrer- und Helligengefchichten gilt ihr auch hier ebenfo für 
unantaſtbar als jedes einzelne in den Duellen berichtete Eingreifen 
Gottes in die Handlung. 

Daß nun Martergefchichten, wie fie in den Dramen „ Dul⸗ 
citius“ und „Sapientia“ vorgeführt werden, jemals dramatiſche 
Kunſtwerke werden möchten, wird lediglich behaupten können, 
wer eine poetiſche Verklärung der Folterkammer, eine üäſthetik 
des gräßlichen für möglich hält y. Nur eine Nonne hat auf 
Stoffe diefer Art verfallen fünnen und damit aud) nur Nonnen 
rühren wollen, welche, wie fie felber, nur einen Lebenszweck 


36. G. Gerbinus ſpricht im Hinblid auf die „Sapientia” (Ge- 
ſchichte der deutſchen Dichtung IL5, 565) von „Schlachthaus-Poeſie“. 
20° 
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fennen: durch den Verzicht auf irdiſche Luft fi den Genuß 
der himmlischen zu erwerben, und vdiefen Zweck deſto ficherer 
und jchneller zu erreiden meinen, je qualvoller Hienieden die 
Enthaltfantfeit ift. Aber nicht nur da, wo Hrotjvithas Frömmig- 
feit fid) zu dem Nonnenideal verdichtet, fett fie ihre dramatiſche 
Schwungkraft matt; e8 genügt aud) ſchon der einfache Wunber: 
glaube, um es zu Feiner eigentlich dramatiihen Handlung kommen 
zu laffen. Im „Gallicanus“ bildet ein durchaus entwickelungs⸗ 
fähiger Conflict den Ausgang der Handlung: der Kaiſer Con- 
ftantin kann fi der auf das höchſte geftiegenen Scythen-Gefahr 
nur eriwehren, wenn fein erprobter Feldherr Gallican das Schwert 
zieht; der aber ift nur dazu bereit, wofern ihm die Hand der 
Kaiſertochter Conjtantia gegeben wird, eine Bedingung, in 
welche Conftantin nicht willigen Tann, ohne die Tochter ihren 
himmlischen Bräutigam abmendig zu machen; und die Der- 
widelung wird noch dadurd) ärger, daß die Tochter dem Vater 
eine Täuſchung anrät: fi den Feldherrn gegenüber fo zu 
ftellen, als ob fie eimverjtanden fei; aber alle Verwirrung 
wird fofort befeitigt durd) das Gebet der Conftantia; denn 
diefe, der Schügling der iheiligen Agnes, kann ſich ſelbſt eine 
Täuſchung erlauben, ihr Gebet ift fo wunderfräftig, daß es in 
Erfüllung geht, Gallican wirklich von feiner Abficht auf die 
Raifertochter abgebraht wird. Ebenfo wird im Anfang des 
„Calimachus“ ein vielverfprechender Knoten gefehärzt. Die fromme 
Drufiana, welche unter den Nachftellungen des mächtigen Cali- 
mahus zu leiden hat, kann davon ihrem Manne feine Mit- 
teilung machen, ohne über das Gemeinwefen, in welchem fie Icht, 
ſchwere Wirren heraufzubefhwören; fie muß aber andererfeits, 
wenn fie die fträflihen Werbungen verhehlt, befürchten, den 
Nachſtellungen zu erliegen. Es Heißt nun den Knoten nicht 
(öfen, fondern zerhauen, wenn Hrotfvitha die heimgefuchte Dru- 
fiana Gott um den Tod bitten und diefe Bitte fofort in Er⸗ 
fülfung gehen läßt. Obgleih es noch an weiteren Wundern 
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bier nicht fehlt, fo ift doc im „Calimachus“ die Entwidelung 
einheitliher als im „Gallicanus“, welcher gerade an feiner 
verzettelten Handlung als Anfangsdrama fi verrät. 

Erft wo in Hrotfvitha der Moral-BHilofoph und Prediger 
zum Durchbruch kommt, wo fie einer Überzeugung Geltung 
ihaffen will und fi) dazu des alltäglichen von Wundern nicht 
beeinflußten Lebens bedient: im Tendenzdrama, kann ihr Genius 
jeine Schwingen unbehindert regen. Zur Begründung des Satzes: 
Selbft aus der tiefften Verderbnis Tann der Menſch zur Hei⸗ 
ligung gelangen, werm er in fid) geht und jeine aufrichtige Neue 
dur angemeffene Buße auch bewährt, hat Hrotjvitha den in 
einer Heiligengefchichte ihr gebotenen Stoff in der glüdlichiten 
Weiſe zu dem Drama „Abraham“ umgeformt; fie Hat in dem 
weiblichen und männlihen Helden dvesfelben ihre beiden an- 
ziehendften Charaktere geſchaffen: den bejahrten, ſchon mit feinen 
ganzen Denken im Hinmel weilenden Einfiedel, welder durch 
den Zod feiner nächſten Anverwandten plöglih noch eine Erben- 
jorge, die Erziehung einer Nichte, auf ſich fallen fieht, und diefer 
Pflicht auch mit der ganzen Strenge feiner asfetifhen Natur 
nachkommt, aber in feiner rührenden Unerfahrenheit unfähig ift, 
das zu großer Schönheit erblühte Mädchen zu behüten; und 
Maria felber, melde die Erziehung ihres Oheims alſo Lohnt, 
daß fie es troß ihrer Jugend an Möncherei mit den abgefebten 
Greifen aufninmt, dann aber der Verführung erliegt und nun 
im Bann der anerzogenen Grundfäge und zugleich unter dem 
Zwange eined bisher eingedämmten, jegt aber unaufhaltfam 
hervorbrechenden Naturtriebes einem wilden Lafterleben ſich er- 
giebt. ES iſt gewiß auch trefflich motiviert, daß erft nad) zwei 
Jahren, welche mit ergebnisfofen Nachforfhungen nad der Ver- 
lorenen verftreichen, die Belehrung ins Werk gejegt wird: in 
der .ebenfo langen als unmäßigen Befriedigung hat fich bie 
Wildheit der Natur gebrochen; die Erſchöpfung macht die 
Siuderin zur Rene und Buße reif; der Alte fommt und bringt 
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nun fein. verirrtes Lamm in Ehrifti Hürde Hein. Wie packend 
alles das gejhildert ift, das muß man felber lefen, um zu er- 
fennen, daß uns in diefem Drama das Meijterwerf Hrotfvithas 
vorliegt ). Schon die andere Behandlung desfelben ‘Themas, 
der „Paphnutius”, Fällt dagegen, wie ſchon in einer kurzen 
Vergleihung dargethan ift, merklich ab; er ſchlägt fogar auch 
in die Wunderfucht zurüd; denn wenigftens als ein leichter 
Rüdihlag und: als ein Verftoß gegen dramatifche Kunſt ift es 
aufzufaffen, wenn Paphnutius, um über den Erfolg der büßen- 


— —— — — 


Wenn die, Vitasancti Abrahamii*,welche in den „ Acta Sanctorum« 
abgebrudt ift, mit den hergehörigen Abfchnitten (Mart. II ed. nov. p. 
435 —438) die Quelle Hrotivithas geweſen ift, jo Hat die Dichterin, ab- 
gefehen von der Herrichtung des Funftvoll durchgebildeten Dialogs, etwa 
folgende Änderungen für die Dramatifierung vorgenommen. Um die 
Erpofition de3 eigentlichen Stüdes zu entlaften und eine tiefere Wirkung 
zu erzielen, als e3 durch einen bloßen Bericht geichehen Tönnte, hat 
Hrotſvitha die Angaben über die Herkunft und Erziehung Marias aus 
der Heiligengeichichte gelöft und zu einem Voripiel verarbeitet, ſodaß das 
eigentlihe Drama mit der Berführung und Flucht Marias beginnt. 
Sn der SHeiligengefchichte wird der Einfiedler Ephraim, der Freund 
Abrahams, nur obenhin erwähnt: Hrotſpitha Hat ihn zu dem unzer- 
trennlichen Vertrauten ihres Helden auögeftaltet und in dieſes Freund⸗ 
Ichaftsverhältnig die Handlung gewiflermaßen eingehäng. In der 
Heiligengefchichte bewohnt Abraham nad der Aufnahme. Marias fortan 
den inneren, fie den äußeren Zeil der Hütte: das Hat Hrotivitha Hug 
geändert, indem fie den Einfiedler für feine Nichte eine eigene Hütte in 
Hörweite von der feinigen erbauen läßt; denn nur jo wird es wahr: 
Icheinlich, daß der fortgejehte Verkehr Marias mit dem falfchen Mönche 
und ihre Verführung unbemerkt vor dem Oheim ftattgefunben Hat. In 
der Heiligengeſchichte bleibt Maria zwei Jahre verichollen, ohne daB 
Abraham irgend etwas zu ihrer Ermittelung thäte; erſt nach dieſer 
Srift beauftragt er einen Freund mit Nachforfhungen: Hrotſpitha läßt 
dieſe fofort beginnen und rettet damit den ideellen Fortgang der Hand- 
Yung. In der Erzählung ift unter anderem ſchon vorhanden die Be 
ſchwichtigung des Bedenkens, welches aus der Verlegung der Regel Für 
Abraham entſtehen könnte, mit dem guten Zweck, melden er verfolgt. 
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den Thais Gewißheit zu erlangen, mit einem befreundeten Ein- 
ſiedler und deſſen Schülerfhar fid) betend an Gott wendet und, 
nachdem er in der That durch das Geficht eines Schülers 
benachrichtigt ift, nun zu der Büßerin fih aufmadıt. 

In die Beurteilung der Dramen hat bisher fat inımer bie 
Frage ihrer Aufführbarfeit Hineingefpielt: wird fie jo beant- 
wortet, daß die Stüde zwar nicht für die Aufführung beftinmt, 
aber trogdem vielfach bühnenwirkſam angelegt find, jo muß 
folgerihtig das dramatifche Zalent ihrer Urheberin nur nod) 
höher gefhätt werden. Nun hat man allerdings feenifche An⸗ 
weifungen in der mefentliche® und nebenjächliches nicht unter- 
jcheidenden Münchener Handjchrift finden wollen; aber die drei 
Stellen, welche man dafür beigebrad)t hat, find doc) jo geartet, 
daß fie entweder ohme weiteres oder nach leicht zu befeitigenden 
Schreibjehlern in den Dialog Hineingezogen werden. können. 
Segen die Beftimmung der Dramen zur Aufführung — von 
franzöfifchen Gelehrten hält beſonders Magnin !), von deutjchen 
Klein ?) daran feit — ſpricht vor allen Dingen, wie Barad 


1) Diejer glühendfte Bewunderer der eriten deutjchen Dichterin Hat 
iich von feiner Phantafie zu weit fortreißen laffen, wenn er (Theatre 
de Hrotsvitha p. VI) jagt: En effet, nous savons, à n’en pas douter, 
que c’est dans une illustre abbaye saxonne que furent represent£s les 
drames de Hrotsvitha, probablement en presence de l’Evöque dio- 
c&sain et de son clerge, devant plusieurs nobles dames de la maison 
Aucale de Saxe et quelques hauts dignitaires de la cour imp£riale, 
sans compter, au fond de l’auditoire, la foule &merveill&e des 
manants du voisinage et — qui sait möme? — plus loin, sur les 
marches du grand escalier, quelques serfs ou gens main mortables 
de la riche et puissante abbaye. 

2) Geſchichte des Dramas III, 679. Klein verwirft zwar den Be- 
weisgrund Magnins — die angeblich vorhandenen Didaskalien —, glaubt 
aber aus einer Äußerung, welche Hrotfvitha in der Vorrede zu den 
Dramen gethan, feine Auffafiung folgern zu dürfen; die ausjchlag- 
gebenden Wörter dictare und recitare jind aber an fich. nicht, ge- 
igweige denn in ihrem Zuſammenhang ja auszulegen, wie Klein es will. 
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mit Recht hervorgehoben hat, der Zweck, welchen Hrotjvitha mit 
diefen Dichtungen verfolgt: fie will ja die in den Schulen 
gelejenen Stüde des Terenz durch andere erfeßen. Solange 
alfo nicht nachgewieſen werden kann, daß auch die zu ver- 
drängenden Mufterdramen in den mittelalterlichen Schulen auf- 
geführt worden find — was gegen alle Wahrfcheinlichkeit 
jtreitet —, Tann die von Magnin und Klein vertretene Meinung 
nicht als triftig bezeichnet werden. Dazu kommt, daß mande 
Vorführungen, wie die Marterfcenen in der „Sapientid“, jeder 
Darftellung fpotten, und jedenfalls in den beiden früheften 
Dramen einige Scenen fo flüchtig angelegt find — Gallican 
erklärt 3. B. in einer eigenen Scene, welche mur vier Zeilen 
umfaßt, den zu ihm gefandten Häfchern, daß er nad) Alerandria 
gehen wolle, um dort des Martyriums teilhaftig zu werden —, 
daß man, wenn man nicht einen vorläufigen Entwurf annehmen 
will, nur dafür halten kann: die Dichterin habe Hier zur Er- 
gänzung des ffizzierten die ausmalende Phantafie des gemäd)- 
lihen Leſers in Anfprud) genommen. Sollen aber die Dramen 
nur Lefedramen fein, dann darf man ihrer Urheberin nod 
mandes, z. DB. die lehrhaften Anmwandelungen, welchen fie im 
„Baphnutius” und in der „Sapientia” zum Schaden des Fort- 
gangs der Handlung ftatt giebt, zu gute Halten. 

Sonah wird man gewiß Hrotfvitha als eine bedeutfame 
Erſcheinung in der Geſchichte der Dichtung betrachten dürfen 
und die Bewunderung verftehen, welche ihr in reihem Maße 
gezollt worden ift: Magnin nennt fie un phenomene des 
plus remarquables, er erhebt fie au premier rang des femmes 
celebres du moyen-äge und fließt ſeine Betrachtung über 
fie (p. LIX) mit den Worten: Cette dixieme Muse, cette 
Sapho chretienne, comme la proclamaient à l’envi ses 
enthousiastes compatriotes du XVlI® siecle, ne fut pas 
seulement une merveille pour la Saxe, elle est une gloire 
pour l’Europe entiere: dans la nuit du moyen äge, on 
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signalerait difficilement une etoile poetique plus pure et 
plus eclatante !). 

Aber wo fo viel Licht ift, follten da niht Schwarzjeher aud) 
tiefe Schatten entdecken können? Es iſt wirklich gefchehen, die 
Sittlichkeit Hrotfvithas ift wiederholt auf das ärgſte verunglimpft 
worden 2). Und wer in den Staub ziehen will, hat allerdings 


- 1 Auch Klein Hat ihr Hohes Lob gefpendet bei der Beiprechung 
des „Calimachus“, welchen er für das vollendetite Drama Hrotivithas- 
Hält; er fagt ©. 725: „In Form "und Technik, in regelrechter Ent- 
widelung und dramatiicher Durchführung fcheint und der „Calimachus“ 
das Mufterftüd unter Hrotfvitha3 Dramen. Bringt man auch noch die 
poetiſche Bedeutſamkeit des inneren Gehalts in Anſchlag: die geiſtige 
Durchlichtung der Legende von der Heiligungs⸗Katharſis durch göttliche 
Gnaden⸗Allmacht und verjöhnungstiefe Heuebefeligung, bringt man ferner 
die Tieblich-feufche, jungfräulich-zarte Färbung des Pathos, das feelen- 
hafte in Ton.und Behandlung in Anſchlag: fo wird man den „Cali- 
machus“, wie er inmitten der ſechs, die Reihe der hriftlich-Faffiichen 
Sagendramen eröffnenden Schaufpiele der Hrotfvitya den Höhepunkt bildet, 
wohl auch getroft als den Höhepunkt der naiv-chriftlichen Mirakelſpiele 
betrachten und preijen Dürfen — derjenigen geiftlichen Spiele nämlich, 
in welchen der jittlich-religiöfe Zeitgehalt und der im Volksgemüt, in 
der ganzen damaligen Chriftenwelt Iebendige Seligkeitsbegriff jeinen 
möglichsreinften, kunſtidealen Ausdruck, feine möglich-volllommenfte 
Tormenjchönheit und Anmut, feine poetiich-Tieblichfte Blume gewonnen.” 
Klein überfieht bei diefem Urteil, welchem fih auc Köpfe angeichlofien 
hat, daB es über „bie naiv<chriftlichen Miratelipiele” noch einen Fort⸗ 
fchritt giebt, welchen Hrotjvithn jelbjt eben im „Abraham“ gemacht, ohne 
daB diejed Drama darum der weientlichen Vorzüge, welche Klein an dem 
„Calimachus“ preift, verluftig gegangen wäre. 

2) So jagt Zohannes Scherr (Deutſche Kultur- und Gittengefchichte 
©. 88): „Wir vermuten, daß fie, bevor fie ihre Komödien ſchrieb, nicht 
nur im Terenz, fondern auch in der Liebe fich umgefehen Haben mäfle... . 
Es lodert in ihren Komödien da und dort das Feuer der Sinnlichkeit 
noch ganz artig auf, und wenn die Höfterliche Dichterin nie unterläßt, 
ihre Stüde zu einem höchſt erbaulichen martgrologiihen Schluffe zu 
führen, fo wählt fie doch mit Vorliebe jehr bedenkliche Situationen zur Dar- 
ſtellung. Wir haben es bei ihr, wie bei ihrem Vorbilde Terenz, meift mit 
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Gelegenheit in Fülle, von dem fittlihen Standpunft unferer 
Zeit in Hrotfvitha den Blauſtrumpf, das emanzipierte Weib zu 
verurteilen, welches ſich Teck über den Anſtand hinweggeſetzt Hat, 
indem e8 das anjtößige Wunder der Gangolf-Legende bejang, 
der. kann wohl auch im Bruftton tiefiter Entrüftung darauf 
binweifen, daß die angejtrebte Verdrängung der unzlchtigen 
Zerenzianifchen Dramen eitel Heuchelei fei, da der Austauſch 
auch der ſchändlichſten römischen Komödie gegen den „Abraham“, 
welcher mit jo unverfchämter Deutlichfeit die Vorgänge in einem 
Öffentlichen Haufe ſchildere, nichts anderes Heiße, als den Teufel 
durch Beelzebub vertreiben. So kann aber nur der Unverftand 
urteilen, der nicht zu würdigen vermag, auf welchen Grunde 
und unter welchen Bedingungen das Urteilsopfer erwachſen tft: 
es läßt fid) nämlich nachweisen, daß die Gandersheinier Nonne 
in ihrem Glauben und in ihrer Eittlichfeit nur. ein Kind ihrer 
Zeit iſt. 

Den Glauben zu — iſt nichts geeigneter als ſeine 
Schranke: die Kritik. Kritik hat nun wohl auch Hrotſpvitha 
geübt; aber ſie kommt doch kaum über die erſten Anläufe hinaus. 
Sie hat z. B. in der Gangolf-Legende zu berichten, daß ihr 
Heiliger auch ein Jagdliebhaber war; dieſe Angabe läßt fie 
ſtutzen: ſie kann zwar nicht umhin, ſie zu machen, aber ſie thut 
es in der ausgeſprochenen Beſorgnis, daß ſie hier die Beute 
einer unzuverläſſigen Überlieferung geworben ſei. Ferner hatte 
man fie nad) der Abfaffung ihrer erjten beiden Legenden daranf 
aufmerkſam gemadt, daß fie den Stoff apofryphen Schriften 


Lüftlingen und Buhlerinnen zu thun, und Verführung und Belehrung 
jind ihre wirkfamften Motive.” Noch ſchärfer ift mit ihr (nad) Pilt 
a. a. O. ©. 29) Maurice Meyer ins Gericht gegangen in jeiner Schrift 
‚„Etudes de critique ancienne et moderne“, deren ich nicht habhaft 
geworden bin; wie menig er indeilen dazu befugt iſt, verrät er ſchon 
dadurch, daß er unfere Nome und die Übtiffin gleihen Namens nict 
auseinander zu halten vermag. j 


C. Glaube: Mangelnde Kritit: die Apokryphen. Gott und Satan. 315 


entnonmen habe: in der Vorrede zu den Legenden gejteht fie 
diefen Irrtum ein, bemüht fich dabei aber, ihn als unerheblich 
erjheinen zu laffen, inden fie zu bedenken giebt, daß, was heute 
als apokryph gelte, morgen vielleicht als echt dargethan werden 
fönne — eine Ausfluht, die außer ihrer Unluſt, Änderungen 
vorzunehmen, vor allen die vobufte Tragkraft ihres Glaubens 
erkennen läßt. Man irre fich nicht hierüber, wenn man etwa 
Hrotſvitha durch den” Mund des Baphnutius verfichern hört, 
daß die wiljenjchaftlihe Einficht in das Weſen der Dinge Liebe 
zu Gott erzeuge; denn die Wiffenfchaft, welche Hrotfvitha meint, 
jtegt nicht im Gegenfag zum Glauben: e8 ift die genau auf 
die Dogmen abgeftellte fcholaftiiche Erkenntnis. Auf Grund 
der Bibel, der Apofryphen und der Heiligengefchichten umfaßt 
ihr Glaube, den fie wiederholt befennt, noch etwas mehr, als 
die Kirche ihrer Zeit verlangte: unter den Heiligen fteht ihr 
bereits die jungfräuliche Gottesmutter obenan, ſodaß nur wenig 
jehlt, wie Köpfe ausgeführt hat, bis zu dem Fatholifchen Dogma 
der umbeflerften Empfängnis, nah melden ſchon Maria durd 
den Heiligen Geiſt empfangen worden iſt. Das Neid) Gottes 
und der Heiligen wird nun unaufhörlid von Satan und feinen 
hölliſchen Heerſcharen befämpft; aber Hrotfvityas Teufel ift. ein 
ganz dummer Teufel, der feine ‚Opfer, aud wenn er fie un- 
löſslich in die Sünde verftridt wähnt, durch göttliche Gnade 
und menſchliche Buße wieder verliert. 

Der Berfündigung und Entführung hat Hrotfvitha Hohe 
und zum Zeil eigenartige Gedanken gewidmet. Für den Begriff 
Sünde ijt nad) ihrer Auffaffung merläßlich die Einwilligung, 
der animus peccandi, fodaß nur jemand, der im Befite feiner 
geijtigen Fähigkeiten ijt, und niemand gezwungen, verfehentlic) 
oder unbewußt fündigen kaun — mie Theophilus und der von 
den heiligen Bafilins 'gerettete Jüngling fündigen, belegt ihre 
Anficht. am angenfälligiten: fie verleugnen unter Brief und 
Siegel ChHriftum und geben fid) Satan zu eigen. Eine ent- 
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Iprehende Borftellung hat fie von der Entjühnung: niemals 
fann fie mechanisch vor ſich gehen. Hrotjvitha kennt noch nicht 
den Sag, daß die Kirche einen guten Magen habe: ſelbſt eine 
Sache wird durch lafterhaften Erwerb ungeeignet, als Opfer: 
gabe für Gott und feinen Dienft benutzt zu werden — wie 
denn die Schäge der Buhlerinnen Maria und Thais (im „Abra- 
ham“ und „Paphnutius“) nur wert verbrannt zu werden find. 
Der in Sünde, fogar in die ärgfte Sünde verfallene Menſch 
fann feiner Schuld ledig werden; er muß aber feinen all be 
reuen, durch Thränen feine Reue an den Tag legen und durd 
Werke der Buße bethätigen; und zwar wird durch Gottes Gnade 
jedem Sünder dazu Gelegenheit geboten, feinem freien Willen 
jedod anheim gegeben, fie zu benußen oder nicht — troß der 
Einwendung des Calimahus wird ſo auch der ſpitzbübiſche Hüter 
der toten Drufiana ins Leben zurücgerufen und erft, als er 
verftoct bleibt, ewigen Tode überantwortet. 

Rafteiungen fhaffen nun überhaupt das Zahlungsmittel, 
welches im Berfehre mit Gott gilt. Wenn Sünder bei Gott 


gewifjermaßen in Rüdjtand gefonmen find und dadurch, daß 


fie jede Freude ih verfagen und obenein noch Dualen auf fih 
nehmen, ihre Schuld begleichen, fo muß notwendig derjenige 
fchuldfreie Menſch, welcher ven Büßern nadjeifert, e8 im Conto 
Gottes zu einem Guthaben bringen, weldes in verfchiedener 
Form liquidiert wird. Der Rang der Heiligkeit wird in Hrot- 


foithas Zeit im allgemeinen nicht mehr verliehen; denn feine | 
notwendige Borausfegung, die Verfolgung des Ehriftentums und 


in derfelben die auch unter Martern erprobte Belenntnistrene, 
ift in dem heiligen römiſchen Reiche deutjcher Nation geſchwunden; 
nur bei den Heiden und im mohanmedanifchen Spanien ift es, wie 
die Belagius-Legende lehrt, noch möglich. Soll in deutfchen Landen 


der Heiligenfchein erworben werden, fo muß wie bei St. Gangeli 


aus der beharrlichen Befolgung der chrijtlichen Gebote ſchweres 
Leid und jchlieklih der Tod dem Bekenner Ehrifti erwachſen. 
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Die Heiligkeit zeigt ſich ſchon auf Erden an den Auserwählten 
des Herrn in der Gabe, Wunder zu verrichten, vor allem aber 
darin, daR fie bis zu einem gewiſſen Grabe gegen Unheil gefeit 
find, ihren Leibern insbefondere das Feuer nichts anhaben Tann 
— wie die mit dem Haupte des Pelagius vorgenommene Feuer- 
probe beweift und der Ausgang Agapes und Chionias (im 
„Dulcitins“) zeigt, weldhe zwar auf den Sceiterhaufen ihr 
Leben laſſen, aber nicht verbrannt find. In der Regel ift in 
Hrotfvitha® Zeit nur eine mehr oder minder ſichere Anwart- 
haft auf die ewigen Freuden zu erlangen möglid. Die höhere 
Sicherheit wird erreicht, wenn die Entjagung bis zu felbfteigener 
Dual gefteigert wird, wie das bei der Einzelhaft der Klausne⸗ 
rinnen der Ball ift; die ſchlichte Anwartſchaft ergiebt ſich ſchon 
aus dem Gelübde der Keufchheit, welches am beften in der Ge- 
ſellſchaftshaft des Höfterlichen Lebens bewahrt wird. 

Welcher Geftalt die Freuden der Ewigkeit find, darüber 
giebt Hrotfvitha bei der Schilderung ihrer heiligen Jungfrauen 
eine nicht mißzuverftehende Auskunft, welche nicht nad) anderen 
Äußerungen in ihren Werfen, aber auch nicht nad) dem Ver- 
halten der Kirche überrafchen kann. Hrotfvitha fpridht von dem 
Lenker der Welt, welder in Windeln gewidelt ift, von ven 
über den Sternen thronenden Gott, welder in die Krippe ge- 
bettet wird, von den welterbauenden Händen, welche ans Kreuz, 
geichlagen werden, von den Schöpfer aller Dinge, Marins Er- 
jeuger, welchen die Mutter in ihrem jungfräulichen Leibe trägt: 
unfere Nonne verfinnlicht alfo das überfinnlihe und beobachtet 
damit ein Verfahren, welches in umgefehrter Richtung die Kirche 
ſchon lange vor ihrer Zeit geübt Hatte, indem fie das in wilder 
Sinmenglut webende Liebespaar des Hohen Liedes auf Chriftum 
und die Kirche umdeutete. Nachdem man diefe Auslegung hatte 
durchgehen laſſen, mußte man auch des Rückſchlags gewärtig fein: 
der Deutung der Freuden des ewigen Lebens in gröbiter Sinn- 
lichkeit. Hrotfoitha leiht nur der Auffaffung ihrer Zeit Ausdruck, 
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‚wenn fie ihre heilige Agnes den himmliſchen Bräutigam auch mit 
Borzügen ausftatten läßt, welche das Tiebebedürftige Weib an dem 
Manne reizen, wenn fie als Lohn irdiſcher Keufchheit die Bermählung 
mit dem Gottesfohn bezeichnet, und zwar die Vermählung im 
jtrengften Sinne de8 Wortes — oder genauer bei der PVielheit 
unverwerflicher Bewerberinnen die Aufnahme ‚in den Himmlifchen 
Harem; denn ſonſt könnte Sapientia wicht durch ihre Töchter 
Schwiegermutter Gottes werden wollen. In Hrotjvithas Schil- 
derung ijt der Chrijtenhimmel ein würdiges Seitenſtück zu ‚dem 
mohammedanifhen: während diefer durch feine Hochbufigen Huris 
ven männlichen Geſchlecht die höchſten ‚Freuden bejchert, das 
weibliche Geſchlecht aber leer ausgehen läßt, bevorzugt jener 
das weibliche Gefchleht in einem Maße, daR dagegen das männ- 
liche außerordentlich zurückſtehen muß 1). — 

Wie fommt denn ein Weib, wie kommt eine Nonne dazu, 
aus dem abgefchlojfenen Kreife ihres ftillen Berufs an die breite 
und geräuſchvolle Offentlichfeit zu treten? Wer fo fragt md 
damit gegen Hrotjvitha umd ihre fchriftitellerifche Tätigkeit ven 
Vorwurf der Unjchicichfeit erhebt, der überfieht, daß Hrot- 
jpitha aus dem Klofter nur mit Billigung ihrer kirchlichen 
Oberen hat hervortreten Fünnen, jeder Vorwurf alfo zunächſt 
gegen biefe zu richten wäre. Aber die Offentlichkeit ift im 
Mittelalter nicht entfernt mit der heutigen zu vergleichen: es 
war doch nur ein Heiner Kreis geiftliher Perfonen und Au— 
Italten, für welche eine Vervielfältigung der Schriften vor: 
genommen wurde; dazu Fommt, daß die Erziehung der beiden 
Geſchlechter im zehnten Sahrhundert nicht fo verfchieden war, 
dag etwa nur das männlide für die üffentlihe Wirkſamkeit 

1) Gegen dieſe grobfinnliche Einbildungsfraft der Zeit Hatte die 
Kirche einen jchweren Stand; fo mußte z. B. der Biſchof Rather von 
Verona in einer feiner Predigten (Sermo II de Quadragesina c. 35: 
Opp. p. 596) den Aberglauben befämpfen, daß der Erzengel Micheel 
‚montags vor Gott die Mefje celebriere. 
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befähigt wurde; and, ift Hrotfvitha nicht die erjte Frau, welche 
im fränkiſch-deutſchen Schrifttum begegnet: fchon zweihumdert 
Fahre vor ihr hat eine Nonne des Klofterd Heidenheim das 
Leben der Brüder Willibald und Wunnibald bejchrieben. Was 
Hrotfoithas eigenſtes Verhalten anlangt, jo vedjtfertigt fie 
igre Thätigkeit mit ihren frommen Pflichtbewußtfein: nur das 
Gebot des Herrn, daß jeder mit dem ihm anvertrauten Pfunde 
wuchern foll, babe fie vermocht, ihre befcheidene Begabung nicht 
verfallen zu lafjen, fondern an dem Wrteil, welches durch 
eine Mitteilung ihrer Gedichte hervorgerufen werden mußte, 
zur Vollkommenheit auszubilden. Schon vor ihrer Frömmig— 
tett hätten auch die Anlagen der Unanftändigfeit und Unfitt- 
lichfeit verftunmten follen; denn ihr Glaube, welcher die ihr 
überlieferten Heiligen» und Wunbergefchichten für unantaftbar 
hält, läßt die Frage, ob dabei etwas Unanjtändiges oder Un- 
fittliches mitunterlaufe, gar nicht aufflommen: was heilig ift, 
tft eben nur heilig und nichts anderes. ‘Dabei ift zu beachten, 
daß fie folgerichtig niemal® etwas dem Berichte ihrer Ge— 
währsmänner hinzugefügt hat, was etwa das anjtößige roch 
anftößiger hätte machen können; im Gegenteil verfährt fie da— 
mit fo, daß noch immer ihre weibliche Zurüdhaltung erfennbar 
wird. Außer ihrer Gewiſſenhaftigkeit giebt e8 aber noch manches 
andre, was zum Verſtändnis ihrer angeblichen Unfittlichfeit dient; 
und darauf weiter einzugehen, darf id) nicht ermangeln, weil hier 
recht eigentlich zutrifft: Tout comprendre c’est tout pardonner. 

Das Schlußwunder der Sangolf-Legende wird man ihr nicht 
mehr aufnmgen fünnen, fobald nıan wahrnimmt, daß auch ein 
fo gefeierter Kirchenlehrer wie ver heilige Auguftin die be- 
wußte Äußerung menfhliher Verdauungsthätigkeit unverblümt 
zur Sprade bringt‘). In derfelben Legende bildet die Schil⸗ 


1) In feinem Budje „De civitate Dei« jagt er (XIV, 24): Non- 
nulli ab imo sine pudore ullo ita numerosos pro arbitrio sonitus 
edunt, ut ex illa etiam parte cantare videantur. 
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derung der zerrütteten Familienverhältniſſe einen klaren Beleg 
zu jener von Thietmar berichteten Verkommenheit des ehelichen 
Lebens !), welche nicht urplötzlich erft in Heinrichs II. Zeit ſich 
herausgebildet haben Tann, fondern mit ihren Anfängen bis in 
die Zeit Hrotfvithas zurüdreichen nıuß. Die unfreiwillige Ver: 
legung der Schamhaftigkeit bei den heiligen Jungfrauen, welche 
Hrotjvitha vorführt, Tann Hier gar nicht in Betracht kommen; 
denn es ift nur eine Marter mehr für die Bekennerinnen Ehrifti: 
Hrotſvitha beugt denn hier auch vor, daß man an Sünde denfen 
mödhte, inden fie die mit Schändung bedrohte Hirena (im 
„Dulcitius“) jenen oben erwähnten Orundfag ausfprechen läßt: 
Zur Sünde ift der dolus unabkömmlich. Anders fteht es mit 
der freiwilligen Projtitution, welhe an Maria und Thais (im 
„Abraham und „Paphnutius“) dargeftellt wird. Wenn Hrot- 
joitha hier die Angaben ihrer Heiligenleben mit keckem Realis- 
mus zu an ſich anftößigen Scenen ausfpinnt, fo ift ihre Abficht 
dabei doch vein: fie malt die tiefen Schatten der Unfittlichkeit 
nur, um dadurd das Helle Licht der Sittlichfeit entfchiedener 
wirken zu laffen; unfere Nonne wurde aber wohl auch hier 
zarter Bedenken überhoben durch entſprechende Zuſtände ihrer 
Zeit, wenngleich wir bei der Dihftigfeit der Überlieferung, 
welche fih für Ottos I. Zeit auf ein paar ‚wenig belangreiche 
Geſetze befhränft, nur auf Vermutungen angewiejen find. Es 
hat ja ganz den Anſchein, als habe damals im deutſchen 
Landen die Frömmigkeit nichts zu wünfchen übrig gelaffen, und 
wenigjtens jo viel leidet Teinen Zweifel, daß wacker gebüßt 
worden ijt2); aber das läßt doch nah der Wegel, daß die 


1) Bgl. oben ©. 131. 

2) Thietmar erzählt 3. B. (IX, 8): „Zur Zeit König Heinrichs U. 
lebte eine Einfiedlerin von unermeßlicher und darum für mid) unfag- 
barer Frömmigfeit Namens Sifu an dem Ort Thrubizi [Drübed]. Als 
diefe, zur Zeit Ottos des Großen ſchon mannbar, zur Ehe begehrt 
wurde, warf fie fich eilends dem in die Arme, welchen fie vor allen 
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Gegenſätze ſich berühren, ſchon darauf ſchließen, daß auch arg 
geſündigt worden ift!). Könnte man alſo verſucht fein, für 
jene Zeit als Wahrzeichen ihrer Frömmigkeit die Büßerzelle 
anzunehmen, ſo wird man, wenn man einmal die Habgier nur 
als dienſtbar der Genußſucht auffaßt, als ergänzendes Bild, 


anderen in ihr Herz geſchloſſen hatte: Chriſto, welcher unſerm Glauben 
das eigentümliche Gepräge verleiht; und an einer abgelegenen Stelle des 
genaunten Ortes begann ſie nun ihrem himmliſchen Bräutigam vierund⸗ 
ſechzig Jahre hindurch ihre reine Jungfräulichkeit darzubringen, ſich mit 
einem Eifer, welcher die ſchwache menſchliche Kraft in der Regel überſteigt, 
unbefleckt zu erhalten. Während dieſer ganzen Zeit brach ſie niemals die 
Wirkung der ſtrengſten Kälte dadurch, daß fie ein Feuer anzündete; höchſtens 
gönnte fie fih ald Erwärmungsmittel einen lauwarmen Stein, an welchem 
fie die Schon faft erftorbenen Füße und Hände wieder beliebte. Ihre Hütte 
machte fie innen zu einem Tempel: jo eifrig lag fie darin dem Gebete 
ob, welches fie nur durch Thränenftröme zu unterbrechen pflegte; nach 
außen brachte fie dem ihr zulaufenden Volle durch häufige Unterweiſung 
und nötige Tröftung großen Nutzen. Das Ungeziefer, welches fie un- 
abläffig plagte, vertrieb fie nicht, jondern fehte e8 fogar, ſobald es ab- 
fiel, fi) wieder an, wie e3 einft der Mönch Simeon, der Säufenheilige, 
gethan. Alle ihr fort und fort vom Volle dargebrachten Spenden nahm 
fie zwar an, entzog fie ſich aber, um unter die Armen Chrifti reiche 
Almofen zu verteilen und fo den Spendern Vergebung der Sünden zu 
verichaffen.” — Edebarb nennt in der St. Galler Chronik als Klausne⸗ 
innen außer Wiborada, welche zur Erhöhung ihrer Qual eine eiferne 
Kette auf bloßem Leibe trug, noch Kerhild, Rachild und Perchterad. 

1) Wie weit die VBerworfenheit unter den höheren Ständen im Zeit- 
alter der ſächſiſchen Kaifer ging, dafür liefert eine Frau, die Gräfin 
Mela, die Mutter des Biſchofs Meinwerk von Paderborn, ein ab- 
Ihredendes Beilpiel. Ebenjo ausſchweifend wie habgierig und ſchon all- 
gemein de3 Giftmordes an ihrer Schwefter, der übtiſſin des Kloſters 
Eliten, bezichtigt, Tieß fie ihren eigenen Sohn Dietrich au8 dem Wege 
räumen, um auf die Anklage ihres andern Sohnes Meinwerk zum 
Tode verurteilt zu werden. Vom Kaifer wurde fie begnadigt, Iud aber 
nichtsdeſtoweniger neue Blutihuld auf fich, indem fie Meuchelmörder 
gegen einen der Ausbreitung ihrer Herrichaft Hinderlichen Verwandten 
dang, al3 der zu Gaft in ihrem Hauje war. In völliger Verwahr- 
lofung endete fie zu Köln, wo der Erzbiſchof ihr das Gnadenbrot reichte. 

Gundlach, Helbenlieber I. 2] 
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un wenigftens in den Ertremen die allgemeine Sittlichfeit zu 
veranihaulichen, das öffentlihe Haus der Unzucht nicht ab- 
lehnen dürfen. Eine klare Angabe über diefe Verhältniſſe er- 
langt man erjt ), wenn man zweihundert Jahre in die Ver⸗ 
gangenheit zurückgeht: Winfried-Bonifatins ift es, welder im 
Sahre 747 in England ein Verbot der Wallfahrten nad) Rom 
für Nonnen und Frauen überhaupt anregt, da fie in den 
Durdgangsländern bis auf wenige fittlih verfonmen; „es giebt 
nämlich," erläutert er feine Begründung, „im Langobarbden- 
und Franfen- Lande und im den Rhein» Gegenden nicht viel 
Städte, in welchen nicht Buhlerinnen englifher Abftanımung 
ihr Unmefen treiben“. Der Beruf oder doch die fromme Ab- 
fiht der Pilgerinnen ſpricht nit dafür, daß fie erft die Un 
fittlichfeit mitgebradht haben: fie find offenbar ver in den be- 
zeichneten Städten herrſchenden Zügellofigfeit zum Opfer ge- 
fallen. Nun find freilich Pippin und Otto der Große durd) eine 
lange Zwiſchenzeit gefchieden; aber die tvennenden Jahrhunderte 
mit ihren unaufhörlicden Wirren waren feinesweges dazu an- 
gethan, eine edle Gefittung zu zeitigen. Unter diefen Umſtänden 
dürften die büßenden Magdalenen, welche Hrotjvitha in ihren 
Dramen „Abraham”" und „Paphnutius“ gezeichnet hat, jeden- 
falls in dem ftädtereihen Welten und Süden Deutſchlands nicht 
zu den Seltenheiten gehört haben, den beiden Dramen alfo eine 
typische Bedeutung für die damalige Sittlichleit inne wohnen. 
Bon der Pelagiuns-Legende, in welcher die widernatürlide Un- 
zucht zur Sprade kommt, giebt Hrotjvitha felber an, hier nad 
dem Leben erzählt zu haben: fie führt als ihren Gewährs⸗ 
mann einen aus Cordova ftanmenden Unterthanen des Cha- 
lifen an. Und in der That iſt ein Verkehr zwischen dem mo- 
hammedanifhen Spanien und dem chriftlihen Sachen - Lande 





1) Kür die Beit Thietmard erinnere man fich der von ihm — oben 
©. 131 — erwähnten „großen Schar geichändeter Mädchen“, wobei 
gerade an Sachlen gedacht zu fein fcheint. 
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auch fonft bezeugt: Otto I. hat zweimal Gefandtfhaften eben 
des in der Legende genannten Abderrahman empfangen und er- 
widert, und vor nicht langer Zeit find fogar bei folder Ge⸗ 
(egenheit entftandene arabifche Aufzeihnungen über Deutſchland 
befannt geworden ?). Die Art, wie Hrotſpitha den Stoff zu 
ihrer Legende erhalten haben will, ift alfo durdaus mahr- 
ſcheinlich. Daß aber aud die SKuabenliebe zu Dttos Zeit in 
Spanien heimisch) war, dafür würde es in deutfchen Berichten 
an einer alfo auslegbaren Andeutung gebrechen, wenn nidht der 
gefhmwätige Liudprand in feiner Antapodosis prahleriſch feiner 
dem griehifchen Kaifer für Berengar dargebrachten Geſchenke 
Erwähnung thäte und dabei Farzimafifher Sklaven gedächte, 
welche, in Byzanz befonders gejchägt, vornehmlich durch DVer- 
duner Kaufleute nach Spanien ausgeführt zu werben pflegten ?). 

Somit iſt alles, was Ärgernis erregen könnte, nicht Hrot⸗ 
ſvitha eigen, ſondern ihrer Zeit. Haben aber hochgebildete Zeit— 
genoſſen nicht daran gedacht, ihr zu verübeln, was auszuſprechen, 
zu erörtern jedem frei ftand ®), dann hat fein Eiferer hinterher 
das Recht, noch einen Stein auf fie zu werfen: fie nimmt 
vollends für ſich ein, jobald man ihr gemeffenes Verhalten mit 


) Gelegentlich werden noch Mitteilungen daraus entnommen werden. 

2) Bgl. Hinten in dem II. Erläuterungsabfchnitt: „Stalien vor 
der deutſchen Eroberung” Liudprands Antapodosis VI, 6. 

8) Es galt damald manches für ftatthaft, was uns heute unan- 
ſtändig deucht; fo jchreibt z. B. der von König Hugo gefangen gejebte 
Rather in feinen „Präloquien“ (l. VI c. 9: Opp. p. 175): Cum paulo 
resolutius quam competeret nudius tertius me agerem, sensi, pro 
nefas, in parvissima, ut mihi videbatur, non ut erat, occasione, 
quam me titillans amara illa voluptatum suavitas, etiam in car- 
sere positum, dolore confectum, pupugerit, longe quidem quam 
solebat mitius, sed rursus longe aliter atque putaveram... Quod, 
o bone Jesu, pie, coelestis ac sapientissime istic poni decuit me- 
dice, non ut tibi revelem, qui omnia nosti antequam fiant, sed 
ut... etiam lecturis in isto provideam. 

21* 
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Liudprands nichtswürdiger Weife ſich intereffant zu machen ver- 
gleiht. Je ſpärlicher die Duellen fließen, aus welchen die 
Erkenntnis deutfcher Sittlichfeit im zehnten Jahrhundert ge- 
Ihöpft werden kann, um jo dankbarer ift e8 zu begrüßen, daß 
Hrotfvitha nicht prüde geweſen ift und Sittenbilder uns ent- 
worfen hat, in welchen ihre Zeit fich wiederfpiegelt. 

Mag Zeit und Schauplag ihrer Heiligengefchichten auch 
weit entlegen fein, fie bringt — den alten Malern gleich, die 
je nad) ihrer Landsmannschaft in ihrer heimatlichen Tracht die 
Menſchen der Vergangenheit darftellen — in ihre Schilderungen 
Züge hinein, weldhe dem ftaatlichen Leben des deutſchen Reiches 
unter Otto I. entlehnt find. Im den hieran ergiebigiten Drama 
„Gallicanus“ z. B. heißt der Held Herzog; er hat durch feine 
Kriegstgaten fich fo unentbehrlich gemacht, daß er feine Blide 
jelbjt zu der Kaifertochter erheben darf: er wird ſchließlich auf- 
gefordert, in der Pfalz des Herrſchers Wohnung zu nehmen. 
Das erinnert an das Emporkommen Herzog Konrads, der 
durch feine Friegerifche Tüchtigfeit wirklich erreicht, was Gallican 
anftrebt: des Herrſchers Schwiegerfohn zu werden. Wenn der- 
jelbe Gallican nad) einem Fämpfereihen Leben fi) ganz dem 
Sottesdienfte weiht, Hoſpitien einvichtet, welche Hrotjditha ca- 
stella nennt, fo läßt das an den Grafen Gero denken, welder 
fanıpfesmüde feine Waffen am Grabe des Apoftelfürjten aufs 
hängt und ein Klofter ftiftet. Der Gang in die Kirche, welchen 
Gallican nad) erfochtenem Siege antritt, um Gott zu danfen, 
ift ein oft geübter Brauch in Ottos Zeit; die Worte, mit 
welchen die Großen anı Hofe die Bewerbung des Feldherrn 
um die Hand der Kaifertochter umterftügen, geben gar fait 
wortgetreu die Formel wieder, mit welcher in den Urkunden 
der deutfhen Könige und Kaiſer die Fürſprache zu Gunften 
eines Bittſtellers ausgedrücdt wird. Schon diefe wenigen Be— 
fege, welche leicht noch vermehrt werden Fünnten, laffen deutlich 
erfennen, daß Hrotſvitha bei der Schilderung der Vorzeit be— 
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fangen ift in den Formen und Ereigniffen ihrer eigenen Zeit; 
dem Borftellungsfreife, in welchem fie unlösbar haftet, wendet 
fie fich Schließlich offen zu in ihren beiden Epen, welde ihr 
auch in der deutſchen Geſchichtsſchreibung einen Ehrenplatz fihern. 


D. Die Epen!). 


Die beiden Epen Hrotfvithas bilden, fo verjchieden ihre 
Stoffe auch zu fein fcheinen — die Anfünge des Kloſters 
Gandersheim und die deutfche Gefchichte unter den beiden erjten 
ſächſiſchen Königen —, dennoch ein einheitliches Ganzes; denn 
im Dtto-Liede zeigt Hrotſvitha nur das gewaltige Emporftreben 
des fächſiſchen Königsftanmes, während fie in den Epos „Gan- 
dersheim" die Wurzeln feiner Kraft aufdedt: fie erachtet als 
folche allgemein die Frömmigkeit des Lindolfingifchen Geſchlechts, 
befonders aber die durch den Ahnheren desfelben erfolgte Be- 
grändung des Kloſters Gandersheim, welches, rein erhalten in 
feiner urſprünglichen Verfaffung, nad ihrer Überzeugung ein 
Zalisman für das Königshaus ift. 

Um die Herftellung des Klofters zu ſchildern, berichtet Srot- 
foitha in ihrem zweiten Epos „Gandersheim“ zunächſt von 
Lindolf, der von Ludwig dem Deutjchen mit der Grafengewalt 
über den ſächſiſchen Stanım begabt, zu herzoglicden Range er: 
hoben wurde. Seine Gemahlin war die fränkiſche Oda, deren 
Eltern Billung und Aeda hießen. As einft die Schmwieger- 
mutter des Sadhjen-Hänptlings im Gebete vor einem Iohannes 
dem Zäufer gemweihten Altare lag, erſchien ihr in einem gelb- 
lichen, ans Kamelhaaren gewobenen Gewande der Heilige, deſſen 


1) Die beiden Epen „de gestis Oddonis I. imperatoris“ und „de 
primordiis coenobii Gandersheimensis« find nad} der Ausgabe der 
» Monumenta Germaniae historica® unter dem Titel „Der Hrotfuithe 
Gedicht über Gandersheims Gründung und die Thaten Kaiſer Oddo L* 
für die „Seichichtichreiber der deutichen Vorzeit“ von Th. ©. Pfund 
überjegt und in zweiter Auflage von Wattenbach neu bearbeitet worden: 
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ſchönes, durchſichtig reines Angefiht durd ein wie das Haupt- 
haar ſchwarzes Bärtchen zu leuchtendem Glanze verflärt war !), 
und verkündete ihr, daß ihre Sippe ein Nonnenklofter ftiften 
werde, welches ein Unterpfand für den Frieden und den Sieg 
des Reiches zu fein beftimmt fei, folange die fpäteren Könige 
die Nonnen zur Erfüllung ihrer Gelübde anhalten; unter vieler 
Borausfegung werde jogar die Kaiferfrone einem ihrer Ab- 
köwmlinge bejchieden fein. Und diefe Weisfagung, wirft Hrot- 
joitha Hier ein, fei auch in Erfüllung gegangen: der Sohn 
Liudolfs und Odas fei Dito der Erlauchte geweſen, dejfen Sohn 
Heinrid I. die Königsfrone und deſſen Enkel Otto I. die Kaifer- 
frone gewonnen und bereit® auf feinen gleichnamigen Sohn über- 
tragen babe, wie das in dem andern Epos der Dichterin zu 
lefen fei. Den Wunſch Aedas, ein Klofter zu gründen, madte 
fih nun ihre Tochter Dda zu eigen umd ging um feine &r- 
füllung ihren Gemahl Lindolf an. Der Tieß ſich aud darauf 
ein: an der Sande ward vorläufig, bis ein befferer Bauplak 
gefunden würde, die Nonnenſchar verfammelt und ihre Leitung 
der Tochter des Stifterpaares Hathumoda anvertraut, welche 
dazu durch die Äbtiffin von Herford vorgebildet war. Durch 
ein Schreiben König Ludwigs empfohlen, pilgerten dann Liudolf 
und Dda nad Rom und erlangten von Papſt Sergius, der 
als Haupt der Kirche das gefamte Erdenrund beherrſchte, die 
Leiber der Päpfte Anaftafius und Iunocenz als Reliquien für 
das neue Klofter und einen päpftlihen Schutzbrief. Da, wo 
jet das Klofter jteht, war früher eine Waldſchlucht und in ihr 
ein Hof, das Standquartier der Hirten, durch welche Herzog 
Liudolf die Schweinezucht betrieb 2). Wer von den Sauhirten 


1) Sohannes ift offenbar nach einem der Dichterin befannten Bilde 
geichildert: man beachte dabei den Sinn für Yarbenwirkung, wie er nur 
Frauen und Malern eigen zu jein pflegt. 

2) Dieje gelegentliche Angabe gehört zu den wenigen, durch welche 
Geſchichtsſchreiber einen Einblid in die wirtſchaftlichen Berhältnifje ihrer 
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aber Wache Halten mußte, pflegte in einer Waldhütte während 
der Nacht zu ruhen. An diefer Stätte war es, wo die wacht—⸗ 
habenden Hirten zwei Tage vor dem Allerheiligenfefte viele 
Lichter im Walde erblicten, und in der Nacht darauf au 
der von dem Wunder benacdhridtigte Hofmeier. Auf die Kunde 
daven fand fi) dann Herzog Lindolf mit großem Gefolge ein: 
er befchloß, nachdem auch er des Wunders anfichtig geworden, 
an diejer Stelle das Klofter dauernd anzulegen. Als bei dem 
Ban die Steine fnapp wurden, zeigte eine Taube der Äbtiffin 
Hathumoda den Ort eines ergiebigen Steinbruchs. Aber noch 
ehe die Klofterfirche fertig 'war, ftarb Liudolf; fein Yeichnanı 
wurde ſpäter in der vollendeten Kirche beigefett. Auch ihn 
hatte ſchon ein Abglanz Föniglicher Würde getroffen: eine feiner 
Töchter, Liudgarda, war mit König Ludwig vermählt, dem 
Sohne desjenigen Herrſchers, welcher Liudolf zu herzoglicher 
Macht erhoben hatte. Als nach zweiundzwanzigjähriger Amts⸗ 
führung Hathunoda aus diefen Leben abgerufen wurde, folgte 
ir im Amte ihre Schweiter Gerberga, welde nit ohne 
Schwierigkeit in den geiftlihen Beruf gelangte. Sie war 
nämlich einſtmals mit einem mächtigen Manne Namens Bern 
hard verlobt, Hatte aber aus Abneigung gegen ihn heimlich 
den Schleier genommen. Um unliebfames Auffehen zu vers 
meiden, durfte fie indeß die prächtigen Kleider ihres Standes 
noh nicht ablegen; fie mußte aud, als ihr Bräutigam zu 
Beſuch Fam, ihn auf Geheiß ihrer Mutter empfangen. Als 
der num feinen durch das Gerücht ſchon rege gemachten Ver: 
dacht beftätigt ſah, ſchwor er erzürnt, fall er aus dem bevor» 
ftehenden Kriege heil zurückkehre, ihr eiteles Gelübde zu zer: 


Zeit geftatten: die Landwirtichaft beherrſchte damals faſt ausſchließlich 
das Leben des beutichen Volkes; fie war zum guten Teil noch Vieh—⸗ 
zucht, insbeſondere Schweinezucht, für melche der mächtige Waldbeſtand 
ausgenutzt wurde (vgl. v. Inama⸗Sternegg, Deutiche Wirtichaftsgeichichte 
des 10. big 12. Jahrhunderts II, 222-253). 
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brechen und fie zu feiner Frau zu mahen — er ſchwor es 
bei. feinem Schwerte und bei ihrem weißen Naden. Gerberga 
leugnete nicht, daß fie ſich Chriſto verlobt Habe und auf ihn 
vertraue; und ihr Vertrauen ward aud nicht getäufcht: DBern- 
hard blieb vor dem Feinde. Im fechiten Jahre ihrer Amts- 
führung fiel Lindolfs ältefter Sohn Brun im Kampf gegen 
die Ungarn, der jüngere, Otto, folgte ihn: nad) König Ludwigs 
Willen in der herzoglihen Würde. As Herzog ftand Otto 
feiner Mutter Oda dann treu zur Seite bei der Ausſchmückung 
der neuen Kirche, welche im nächften Jahre durch Biſchof Wig- 
bert gemeiht wurde. Oda unterftügte nämlich in ihrer nie 
raftenden Fürforge ihre Tochter in der Aufficht über das Kloſter; 
fie fchenkte ihr auch die Güter, welche fie von ihrem Schwieger- 
john, König Ludwig, erhalten hatte. Selbſt der König bezeigte 
fi auf Verwendung feiner Gemahlin freigebig gegen das Kloſter, 
und fein Nachfolger Arnulf beftätigte feine Verfügungen. Nach 
König Ludwig ftarb auch feine Gemahlin und feine Echwägerin 
Gerberga, nachdem diefe zweinndzwanzig Jahre Äbtiffin geweſen 
Ihr folgte ihre Schwefter ChHrijtina, welder ihr Bruder Dtto 
niemals, jo lange er lebte, feine thatlräftige Hilfe verfagte. 
Noch acht Tage vor feinem Tode ward feinen Sohne, dem 
nahmaligen König Heinrid, in Dtto der Sprößling geboren, 
welcher die Kaiferfrone in das Geſchlecht zu bringen auser- 
fehen war. Sechs Monate darauf ward auch Dda, die 
Stammutter des Gefchlehts, im Alter von Hundert und 
fieben Jahren zu ihren Ahnen verfammelt. Mit Chriftinns 
Heimgang, welcher ſechs Jahre nad) dem ihrer Mutter fich er- 
eignete, endet die Erzählung, welder Deo ein Gebet au⸗ 
geichloffen Hat. 

Mit dem fpäteren Epos hängt das frühere, das Dtto-Lied, 
auch äußerlich dadurd) zufanımen, daß in diefen die Darftellung 
mit denjenigen Jahre anhebt, mit welchen: fie in jenem abbridt. 

Das Dtto-Lied ift in folgenden Hauptzügen angelegt: 
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Als das Königtum der Franken durd) Gottes Gnade an die 
Sadjjen !) fiel, übernahm Heinrich, Herzog Dttos des Erlauchten 
Sohn, das Scepter und führte es in Thatkraft und Gereditig- 
keit jechszehn Jahre, ohme eine Störung des innern Friedens zu 
erleiden. Seine tugendreihe Gemahlin Mathilde jchenfte ihm 
drei Söhne: Otto, Heinrich und Brun; für den Erftgeborenen 
warb der König um Editha, die Tochter des verftorbenen Angeln- 
Königs Edward, bei ihren Bruder ?) und erhielt nicht nur diefe, 
fondern auch ihre Schweiter Adiva zu freier Wahl zugefandt. 
Editha aber blieb die Erforene, mit Dtto vermählt, erfreute fie 
nod) ihren Schwiegervater durch die Geburt ihres Sohnes Liudolf. 

Nach dem Tode des erften Königs aus ſächſiſchem Stamme 
beitieg Otto den Thron, und zwar in kirchlicher Feier gefegnet 
und gefalbt; fein Bruder Heinrich vermählte fih mit Judith, 
der Tochter Herzog Arnulf von Bayern. Binnen kurzem trübte 
aber der Teufel die Friedensruhe durch eine zwifchen den Mannen 
Heinrichs und des Grafen Eberhard ausbredhende Fehde, in 
welche auch die Herren Hineingezogen wurden. Im Fehdegang 
nahm Eberhard dur einen Handftreih die Feſte Belede ein 
und führte den dort weilenden Heinrich, gefangen in feine Burg 
ab. Da aber raffte der König Truppen zuſammen, befreite 
jeinen Bruder und ahmdete den Aufruhr an den NRädelsführern 
durch ihre Hinrichtung oder Verbannung. Satan raftete in 
deſſen nicht: als der verbannte Eberhard zur Heimkehr be» 
gnadigt war, verbündete er fid) mit dem Grafen Gifelbert und 
gewann auch Heinrich für den Plan, Dtto gefangen zu nehmen, 
am Verzicht auf feinen Thron zu zwingen und an feine Stelle 


1) Das Wortipiel Hrotivithad: Den Namen der Sachen wegen 
ihres harten Sinnes von saxum (Stein) herzuleiten, ift unäbertragbar ; 
ih habe darum die Etymologie Widukinds (vgl. oben ©. 76) in die 
Überfegung aufgenommen. | 

2) Seinen Namen Athelftarı nennt Hrotfvitha nicht; ich Habe ihn 
gleich in die Überfegung eingefügt. 
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Heinrich zu fegen. Aber von dem Grafen Udo überfallen, ward 
Eberhard erichlagen, während Gifelbert im Aheine auf der Flucht 
ertrant. Nach kurzer Zeit kam es zu Gunften Heinrichs zu 
einen neuen Anfchlage, welcher auf die Ermordung Ditos am 
Dfterfefte abzielte. Das Oſterlanm ließ aber den geplanten 
Frevel noc rechtzeitig ruchbar werden; die zum Königsmorde 
Verſchworenen wurden ergriffen und. teil® Hingerichtet, teils des 
Landes verwiefen. Der gefangen gejeßte Heinrid ging nun in 
fi; er entfloh feinen Hütern und eilte nad) der Königepfalz: 
hier warf er fi, als Dtto gerade das Weihnachtsfeſt in der 
Kirche feierlich begehen wollte, feinem Bruder zu Füßen und 
erlangte bedingungslos die königliche Gnade, welcher er fi nie- 
mals wieder unmürdig gezeigt bat. Nach kurzer Friſt zum 
Herzog von Bayern erhoben, ſchlug Heinricd die Ungarn wieder: 
holt felbft in ihrem eigenen Lande fo nachdrücklich, daß fie Hinter- 
her das deutiche Reich nicht mehr heimzuſuchen mwagten. ‘Die 


Freude an diefen Erfolgen ward Otto aber vergällt durch den | 


Hintritt feiner Gemahlin Editha: er übertrug nun die Liebe 
zu ihr auf ihre beiden Kinder, indem er die Tochter, Yiudgarda, 
nit dem Herzog Konrad vermählte, ven Sohn, Liudolf, welchen 


er mit Herrſchgewalt ausgeftattet, durch Verheiratung mit Ida, 


der Erbtochter des Schwaben- Herzogs Hermann, auch heimiſch in 
feinem Herrfchaftsbereihe machte: das junge Thronfolger-Baar 
mußte den König auf feinen Fahrten durch das Reich begleiten. 

In Italien jtarb Lothar, der König des Landes, und hinter- 
ließ das Königtum feiner Gemahlin Adelheid, einer Tochter König 
Rudolfs. Aber gegen fie erhob jich eine Partei, weldhe Beren⸗ 
gar, den Sohn des dur Adelheid Schwiegervater Hugo ver- 
triebenen Berengar, auf den Thron bradte. Der neue König 
mißhandelte Adelheid; er nahm ihr ihre Schäte, ihr Gefolge, 
ihre Dienerfhaft und ſchließlich fogar die Freiheit des Aufent 
halts: nur mit einer Magd ward fie einem Grafen in Ge 


wahrjan gegeben, welder fie in eim enges, zu ebener Erde be 
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legenes Gemach einfperren und forgfältig bewachen lief. De 
aber jammerte den Bifchof Adelhard ihres Schickſals; es gelang 
ihm, ihr eine Botfchaft zu fenden, in welcher er ihr die Flucht 
in feine Stadt dringend anriet. Mit Hilfe‘ eines BPriefters, 
welchen der Zutritt zu der Gefangenen verftattet war, und 
ihrer Magd grub nun Adelheid von ihrem Gemad aus einen 
unterirdiſchen Gang ins freie und entrann fp mit ihren Ge- 
nofjen in der Dunkelheit ihrem Gefängnis: bei Nacht fliehend, 
am Tage ſich verbergend, gelangte fie, von jenem Grafen, von 
Berengar und feinen Wannen verfolgt, glücklich zu Adelhard. 
Nun priefen Unterthanen König Dttos, welche eheden auf der 
Wallfahrt nah Rom beim Eintritt in das italieniſche Land durch 
Adelheid erguict worden waren, auf die Kunde ihres Unglücks, 
um ihrer Mildthätigfeit willen die verfolgte Königin vor Dito 
und ſchlugen fie ihm zur Gemahlin vor. Der König ging darauf 
ein: indem er ermog, wie die Heirat zu ftande zu bringen fei, 
fiel ihm ein, daß er einft dem landflüchtigen Berengar zur 
Heimkehr verholfen habe; er befchloß, hier einzufegen, um in 
Stalien feine Herrfhaft zu begründen. Von Ottos Eroberungs- 
plan unterrichtet, brach Liudolf, um feinen Dienfteifer dem Vater 
zu zeigen, mit einer ſchnell zujammengerafiten Heerſchar in 
Stalien ein, er bradte ohne Kampf das Volk zur Unter⸗ 
werfung und kehrte erfolggefrönt zurüd. Im der Abficht, diejen 
Erfolg feitzuhalten, ging dann der erfreute Vater mit gefanıter 
Heeresmadht zun Angriff vor. Während Berengar fi feige 
in eine jtarfe Feſtung verkroch, durdzog Otto Italien und 
nahm Pavia ein, wo ihm der italienifhe Adel zuftrömte,; darauf 
warb er in aller Form um Adelheid, indem er fie gleichzeitig 
nad) Pavia einlud. Die heranziehende Königin ließ er dur 
feinen Bruder Heinrich einholen und feierte mit ihr in Pavia 
die Hochzeit. Da der König durch die Neuprdnung. des Landes 
wider Erwarten zurüdgehalten wurde, fandte er Liudolf nad) 
Deutſchland zurüd, damit der dort des Reiches warte. Während 
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deſſen befeftigte ſich Heinrich vermittelſt feiner entfagungsvollen 
Dienftfertigfeit in der Gunſt feines königlichen Bruders; er ge- 


wann aud) die Zuneigung der Königin. Nachdem dann Otto 
noch einmal Italien durchzogen und jeden Widerftand gebroden | 
hatte, ließ er den Herzog Konrad in Pavia mit ftarfer Mann- 
{haft zurüd, um Berengar niederzuhalten; er felbft eilte mit | 
feiner Gemahlin, überall freudig begrüßt, nah Sachſen heim. 
ALS die Empfangsfeftlichkeiten vorüber waren, ftellte ſich auf 


Herzog Konrad ein; er führte Berengar herzu, den er durd 
Unterhandlungen zur Unterwerfung auf Gnade und Ungnade 


geneigt gemacht hatte. Demnach von Otto wohl aufgenommen, | 


erhielt DBerengar fein italifhes Reich zurüd, jedoch nur als 
Lehnsmann Ottos, unter der befondren Bedingung, daß er fein 
Volt milder als zuvor behandle. Aber troß feines Verſprechens, 
in allem folgfam zu fein, bedrückte der Heimgefehrte jeine Unter- 
thanen nur noch fehmerer mit dem DBedeuten, daß nur die An- 
forderungen, melde Otto an ihm jtelle, die vermehrte Steuer- 
laſt verfhulden. Das hätte Otto ſicher nicht ungeftraft Hin- 
gehen laſſen, wenn ihm nicht der böfe Feind von neuem ſchwere 


Bedrängnis bereitet hätte. Liudolf nämlich, betreten durch die | 
vertrauten Beziehungen zwifchen Adelheid und Heinrich, geriet 
durch arge Einflüfterungen in die DBeforgnis, daß man damit 


umgehe, ihn zu Gunften der Nachkommenſchaft Adelheids von 


der Thronfolge auszuſchließen . . . . Hier folgt die erfte große 
Lücke; die Verſe danad) lafjen erkennen, daß der nad Italien 


entfandte Liudolf das Land unterworfen und die Unterwerfung 
feinem Vater gemeldet hatte. Darauf antwortete Dito in einem 
wörtlich mitgeteilten Echreiben, in welchem er fid) feinem Sohne 
erfenntlic) bezeigt, indem er ihn zum Prinzregenten für Italien 
ernennt und anweilt, fi) von dem italienifhen Volke huldigen 
zu laffen. Liudolf Fam der Weifung nach und brad dann anf, 
um zu feinem Vater, zu feiner eigenen Familie zurädzufehren. 
Die Kunde davon weckte alfgeneine Freude... . Eine Rüde zer- 
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klüftet hier abermals die Erzählung; die vier Verſe, welche darauf 
von dem Hauptteil des Liedes noch übrig find, ſchildern Adel⸗ 
heid im Königsornat. mit der Bemerkung, daß derjelbe durch 
einen noch glänzenderen erfegt wurde, als fie bald darauf mit 
ihrem Gemahl die Kaiſerkrone empfing 2). 

In dem Überblicksbericht, welchen Hrotfvitgn dem Liede an- 
fügt, erwähnt fie den ſchweren Kampf, welchen Dtto gegen die 
Burgen Berengars zu beftehen Hatte, bis er ihn und fein 
Weib Willa in die Gefangenschaft fortfhickte, die Abfegung des 
PBapftes und die Erhebung eines würdigeren Geiftlichen an feiner 
Statt, die Heimkehr des Kaifers nad Deutſchland und feine 
neue Romfahrt, auf welcher Otto II. zum Kaiſer gekrönt wurde, 
um ſchließlich in einem Gebete die beiden Kaiſer der Gnade des. 
Höchſten und ihrer Huld Gandersheim zu empfehlen. 


E. Geſchichtsſchreibung. 


Hrotfvithn Hat ihren Beruf als Gefchichtsfchreiberin nicht 
jelber entdedt; fie ift nicht einem inneren Triebe gefolgt, die 
Geſchichte ihrer Zeit zu fchreiben, fondern dem Befehle ihrer 
Dberin, einer Prinzeffin des Herrfcherhaufes, welche ihrerfeits 
wieder einer höheren Anregung ftattgegeben haben mag, das 
Darftellungstalent der dichtenden Nonne zur Verherrlichung ihres 
Haufes zu verwenden. Dur Höfifche Einflüffe ins Leben ges 
rufen, verleugnet Hrotjvithas Geſchichtsſchreibung nirgends ihren 
Urfprung. | 


1) Es ift unzweifelhaft, daß damit die Feier des Weihnachtzfeftes- 
961 in Pavia gemeint ift, von wo Dtto nad) Rom zur Krönung auf: 
brach, daß alfo nicht, wie man allgemein anzunehmen fcheint, die Kaiſer⸗ 
trönung jelber im Otto⸗Liede befchrieben war. Unter diejen Umftänden 
fann ich einen leiſen Zweifel nicht unterdrüden, ob Pertz die zweite Lüde 
mit 290 Herametern richtig berechnet hat; denn man dürfte nun um 
den fie füllenden Stoff einigermaßen in Verlegenheit fein. ' 
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Was die Sammlung des Stoffes anlangt, fo ift zwar be- 
züglid) des Epos „Gandersheim“ nicht mehr zu fagen, als daß 
Hrotfvitga die in ihrem Kloſter, der Liudolfingiſchen Familien- 
ftiftung, bewahrte Überlieferung benutzt Hat — mag diefe nun 
weſentlich in den mündlihen Berichten älterer Nonnen oder in 
fohriftlichen Aufzeichnungen bejtanden haben und hier und da 
durd Urkunden und wohl aud durch jene Schriften, in welden 
Agius feiner Schweſter Hathumoda ein Denkmal gefegt: die 
Befchreibung ihres Lebens und die Elegie auf ihren Tod, er- 
gänzt fein —; aber bezüglich des Dtto-Liedes ift die Lieferung 
böfisch geprägten Stoffes ausdrücklich bezeugt, jo dürftig auch 
die Andeutungen find, weldhe Hrotjvitha darüber gemacht Hat. 
In der Zueignung an Kaiſer Otto II. giebt fie zu verjtehen, 
daR e8 mehrere gewejen find, welche fie mit Stoff verjorgt haben; 
aus der Zuſchrift an Gerberga geht hervor, daß eine allgemeine 
Anweiſung der Dichterin zu teil wurde und die Auskunft, melde 
fie ſonſt noch erhielt, nicht fo volljtändig war, um alle darzu- 
jtellenden Begebenheiten in ihrer Aufeinanderfolge verjtändlid zu 
machen. Es läßt ſich nicht mehr mit vollendeter Gewißheit heraus- 
bringen, wer Hrotfvitha mit der Anmeifung und mit ergänzenden 
Nachrichten ausgeftattet Hat; aber mit hoher Wahrjcheinlichkeit 
Laffen fi doch menigjtens noch zwei Bezugsftellen angeben. 
Hrotſvitha erwähnt in der profaifchen Widmung, daß fie ge- 
halten fei, ihr Dito-Lied dem Erzbifhof Wilhelm von Main; 
dem vertrauteften Freunde ihrer Abtiffin, zur Begutachtung 
vorzulegen. Nun ift aber bei der zwiſchen Erzbifchof und Ab- 
tiffin obmwaltenden Vertrautheit die Annahme ausgeſchloſſen, daß 
Wilhelm erjt von der Dichtung erfahren habe, als fie ihrem 
Abschluß entgegenging; er kann unmöglic ohne Einfluß auf em 
fo wichtiges Unternehmen geblieben fein, wenn er nicht gar, aud 
fonft erweislich ein Förderer gefchichtlicher Aufzeichnungen, die erfte 
Anregung gegeben hat. leid) nach feiner Anleitung zu arbeiten, 
war ja auch der fürzefte Weg, auf welchen: feinen Anforderungen 
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nachzukommen war. Man möchte vielleicht dagegen einwenden, 
daß ein fo hoch geftellter Mann wie der Erzbifhof von Mainz 
vor allen anderen in der Lage war, der Klage Hrotſvithas über 
die Unzulänglichteit ihres Stoffes abzuhelfen umd eine ganz 
andre Darftellung der Geſchichte Ottos des Großen zu veran- 
laſſen, als Hrotſvitha uns geliefert hat. Daß er es hätte 
thun können, unterliegt gar feinem Zweifel; es fragt fih nur, 
ob er es auch thun wollte, und über diefe Trage entſcheidet 
einfach der Zweck, welcher mit der Dichtung Hrotjvithas an- 
geftrebt wird: es ift nicht die jachgemäße Darlegung der Be⸗ 
gebenheiten, jondern die Verherrlihung Dttos, des Vaters Wil- 
helms von Mainz. Diefer Zweck litt e8 nun einmal nicht, 
der Dichterin jo eingehende Nachrichten zukommen zu laffen, 
daß ſchon durch fie eine Kritik der vorgefchriebenen Auffafjung 
ftatthaft war; nur allgemeine Umriffe boten die Möglichkeit, 
die unangenehmen Vorgänge iunerhalb des Herrſcherhauſes, deren 
Auseinanderfegung den Ruhm des Lindolfingischen Geſchlechts 
ju beeinträchtigen drohte, ohne große Gemwaltthätigfeit ausreichend 
zu verfchleiern ). Aber nur darauf dürfte die Anmweifung Wil- 
helms ſich erftredt Haben); auch das Verhältnis Ottos zu 


ı) Bon Wilhelms Tendenz ift das Intereſſe Gerbergas, ihren Vater 
Heinrich möglichſt günftig dargeftellt zu ſehen, untrennbar. 

2) Wenn Wilhelm das Dtto-Lied angeregt und beeinflußt hat, jo 
erflärt jich ungezwungen die an Einzelangaben, an der Gruppierung 
des Stoffes und an der Auffallung merkbare Verwandtichaft, welche 
zwiſchen der Darftellung Hrotjvithas, Liudprands und Widufindg be- 
fteht: nicht Hrotjvitha ift von Widulind benußt worden, wie Köpfe 
vermutet hat, e3 Tiegt aber auch Fein umgefehrtes Verhältnis vor, nach 
welchem Hrotſvitha Widufind [Maurenbrecher, Wait] oder Liudprand 
(Maurenbrecher, Zint] benugt hätte — dieſes umgekehrte Ver—⸗ 
hältnis anzunehmen iſt für die erfte Nedaction des Otto-Liedes vor 
allen Dingen durch Hrotſpithas Verſicherung unmöglich, daß fie ohne 
itgend ein leitendes Buch ihre Arbeit verrichtet habe; für die zweite 
Redaction wäre die Voraugjegung erfordert, daß Hrotjvitha nachträglich) 
an ihrem Werfe geändert habe, was, wie ich oben ©. 229 Anm. 1. 
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Adelgeid zu berühren, lag für ihn fein Grund vor; und jo 
bat denn Hrotjvitha namentlich über die Flucht Adelheids einen 
jo eingehenden Bericht abgejtattet, daR Hierfür eine auf die Be- 
teiligten zurückreichende Schilderung als Duelle anzunehmen un- 
erläßlich ift. 

Bon einer Sichtung des Stoffes kann kaum die Rebe fein: 
er war ihr für das Otto⸗Lied, mögen einzelne Begebenheiten 
auch noch jo ausführlich beichrieben fein, eben viel zu kärglich 
zugenejjen, als daß verfchiedene Nachrichten über dasfelbe Er- 
eignis hätten in Widerftreit geraten und zur Entſcheidung für 
die eine oder andre nötigen können. Ob die einfachen Berichte 
mit der Wirklichkeit fich deckten, darüber fcheinen ihr allerdings 
Zweifel aufgeftiegen zu fein; denn wenn fie in ihrer Widmung 
an Dtto I. ängſtlich gegen die Unterftellung ſich verwahrt, als 
habe fie felbft etwa der Wahrheit Gewalt angethan, fo Yäßt 
doch das darauf fchließen, daß fie des Gefühle fich nicht er- 
wehren fonnte: es möchte doch wohl nidyt mit allen, was fie 
darftellen mußte, fo feine Richtigkeit haben; aber fie war viel zu 
devot gegen ihre Gemährsmänner, als daß die von diefen aus- 
drücklich übernommene Bürgſchaft nicht alle ihre Zweifel hätte 
niederſchlagen ſollen. Dieſes Verhältnis forderte eine enge An- 
lehnung an die ihr unterbreiteten Nachrichten: es läßt fie jedes 
Anſpruchs, als Geſchichtsforſcherin betrachtet zu werden, welcher 
etwa auf Grund de8 Epos „Gandersheim“ erhoben werden 


augeinandergefegt habe, mit der Eigenart des Dtto-Liedes und der Per- 
fönlichfeit jeiner Dichterin ganz und gar unverträglich iſt —, jondern 
in der Antapodosis, der Sachſen-Geſchichte und dem Otto⸗Liede ftellt 
fi die von dem Mainzer Erzbifchofe vertretene Hoftradition dar, der 
geitalt daß Hrotſvitha fie unverjehrt, Lindprand fie vornehmlich durch feine 
perjönliche Eigentünlichkeit und Widukind auch durch fachliche Bejonder- 
heiten abgewanbelt wiebergiebt. Über die Beſchränkung Hrotivitbas auf 
die Königszeit Ottos und die mögliche Deutung dieſes Umftandes 
ſ. oben ©. 30. 
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önnte, bezüglich ’ des Otto⸗-Liedes verluftig ‚gehen und ſchränkt 
bier ihr Verdienft ganz auf die Geſchichtsſchreibung ein. 
Hrotjvithas Darftellung wird von einem deutlich ausgeſprochenen 
Grundſatz beherrſcht: die Königszekt Ottos I. nur in allge- 
meinen Umriffen zu Schildern, namentlid nicht die Entwicke⸗ 


Jung der Schladjten bis ing einzelne auszumalen. Wenn die 


Dichterin diefe Maßnahme mit der Schwäche ihres Geſchlechts 
rechtfertigt; fo läßt fie doch zugleich. erfennen,. indem fie fich 
lediglich „für eine allgemein gehaltene ‚Erzählung gerüſtet rennt, 
daß fie diefen Grundſatz zunädft nur infolge der ihr gewor- 
deren Anmeifung und -Unterweifung, aus der Not eine Tugend 
machend, anwendet, km ihn dann freilich and) ſelbſtthätig zu 
befolgen, indem fie Angaben, welche ihr urfpränglid in be- 
ftimmter Form vorgelegen "Hatten, verallgemeinert: Das dürfte 
fie gleich nad Verkündigung. ihres Satzes bewähren - in dem 


- Berichte über die Fährlichkeiten, in welche Otto dur die. Ent 


pörung Heinrichs geriet: aus der nebelhaften Allgemeinheit viel- 
fültiger Geflihrdung und fteter Errettung ſchimmern nod die 


Grundlinien der damaligen Entwidelung hervor. Die Sucht, 
in ‚jedem. Cinzelereiguis: das: alfgemeingiltige zu erfäffen umd 


anzugeben, macht ihre. Darftellung erhaben Über Zeit und. Ort 
und entkleidet auch die Widerſacher des Königs beträchtlich ihrer 


Individualität: das vielförmige Ankämpfen :fehr verſchiedener 


Gewalten gegen den fiegreichen. König verblaßt unter Hrot- 
joithas Händen zu einem fchablonenmäßigen Anringen ver 
finfteren Mächte gegen das fieghafte Licht. Zwar läßt fich 


nicht immer beſtimmt jagen, ob nicht da, wo Verallgemeinerung 
‚ vorliegt, an. Stelle, eines. inneren Dranges der Dichterin nur 


der. äußere Zwang eines von vorn herein allgemein gehaltenen 
Materials. ſich geltend macht; daß jener Drang gleihwohl vor- 
handen ift, lehrt ein einfacher Überblick über die Zeit-, Orts⸗ 


‚und Völkerſchaftsbezeichnungen, welche Hrotſvitha vorbringt. 


Sp reich da8., . Epos, „Gandersheim“ an Beitangaben. iſt, jo 
Gundlach, Heldenlieder I. 23 
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arm ift daran das Otto-Lied; wenn man beifpielsweife feine 
erfte größere Hälfte, welche mit Liudolfs Vermählung abſchließt, 
in das Auge faßt, fo iſt nur die fechzehnjährige Dauer des 
Königtums Heinrichs I. und dann noch Oſtern und Weih- 
nachten erwähnt: im übrigen ift man auf ungefähre, vor. allen 
auf die relativen Zeitbeftimmungen der Creigniffe in ihrer 
Tolge angewiefen. Den Schauplag Tennzeichnet Hrotjvithe nur 
zweimal durch die Feſte Belecke und den Rhein: fie nennt 
nicht Birthen, nicht Breifah und nicht Andernach. An Völker⸗ 
haften begegnen nur die Ungarn: fie gedenkt nicht der Böhmen, 
Dänen und Weftfranfen, ja nicht einmal der Wenden — umd 
war doch ohne Zweifel in der Lage, hier aus eigener Kenntnis 
die etwa vorhandenen Lücken ihres Materials zu ergänzen. 

Aus dem Meere verjchwinmender Ereigniſſe fteigen nm 
die feſt gejtalteten Perjönlichkeiten des Herrfcherhaufes empor: 
Heinrihs und Mathildens Söhne mit ihren Gemahlinnen und 
Kindern; fie find jo forgfältig, die beiden Geuahlinnen Ottos, 
Editha und Adelheid, jo Liebevoll gezeichnet !), daß die deutſche 
Geihichte unter König Dtto, auf welche das Lied angelegt iſt, 
zu einer Familiengeſchichte wird, für melde die gefchilderten 
Begebenheiten nur den Untergrund bilden. 


Un die Verherrlichung recht zu verftehen, welche Hrotjvitha | 


ihren Helden und um jfeinetwillen auch jeinem ganzen Hauje 
zu teil werden läßt, muß man das Verhältnis beachten, in 
welchem die Dichterin als Mitglied einer. von der Herrider- 
familie mit bejonderer Huld bedadhten vornehmen Nonnen: 
gemeinſchaft fi) befand. Hrotſpitha faßt es ſelbſt als ein dem 
Lehnsverhältnis entipredhende® auf, indem fie in der Zueignung 


an Otto I. ihr Gedicht als ſchuldige Leiftung der zu Könige 


dienft verpflichteten Gandersheimer Nonnen bezeichnet: wenn fie 


) Des Prinzen Heinrich „zarte, weiße Hand“, welche blutig ge 


ſchnürt wird (V. 369) und der „durchfichtige Teint“ der Angeln-Prin- 
zeſſin Editha (8. 173) verraten wiederum in Hrotſvitha das Weib. 
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alſo ihre dichterifche Begabung dem Nuhme ihres Herru und 
Königs widmet, fo thut fie mit der Feder nichts andres, als 
was vielleiht ihre männlichen Anverwandten mit den Schwerte 
thaten. Das adelige Fräulein verrät fich Überdies auch ba- 
durd) in ihr, daß ihr jede Mißheirat ein Greuel ijt: wie ver- 
ächtlich äußert fie fi) fchon in der Gangolf-Legende über die 
edelgeborene Ganen, melde an einen Knecht ſich wegwirft, und 
wie tief ftellt fie im Dito-Liede den Bruder der von ihr fo 
hod) gepriefenen Editha, weil er von den Angeln-Rönig mit 
einer Nebenfrau erzeugt war! Man merkt es aber aud) dem 
Liede an, daß Hofluft in die Zelle der dichtenden Nonne hinein⸗ 
weht. Nur fein Verſtoß gegen die Etiquette! Diefe Corge 
fpricht aus ihrer an Otto I. gerichteten Bitte um Entjchuldigung 
dafür, daß fie ihn, den Kaifer, noch König nenne, folange 
ſie von feiner Königszeit handle; fie fpricht ferner aus dem 
Prädicat venerandus, ohne welches nicht leicht der König, die 
Königin und die Füniglichen Prinzen angeführt werden ?). 

Der höfiſch gemöhnten, adeligen Nonne konnte aber die Pflicht, 
den König zu verherrlihen auch gar nicht ſchwer fallen vermöge 
ihrer frommen Überzeugung, daß ihr Held zufolge jener gött: 
lihen Willensmeinung, welche einft Iohannes der Täufer feiner 
Ahnfrau verfündete, und fraft des im feiner Erhebung zur 
Kaiferwürde liegenden Gottesurteild ein ausermähltes Nüftzeng 
des Herrn fei: bezeichnend iſt für diefe Auffaffung in der 
Charakterijtif des jungen Otto (V. 77 ff.) die Erklärung Hrot⸗ 
jvithas, daß fie jeder eingehenden Schilderung darum entraten 
zu können glaube, weil Otto zur Zeit, da fie fchreibe, nad 
Gottes Willen die höchſte Staffel irdiſcher Macht erftiegen 
babe, alfo folgerichtig ein Menſch fein müſſe, welcher nicht nur 
am glänzendften begabt, fondern aud in feinem Thun und 


1) Dem heutigen Brauche entiprechend Habe ich da8 Wort mit 
„Majeftät” und „Hoheit“, einmal, bei dem Biſchof Adelhard, mit „boch⸗ 
würden“ überſetzt. 
29° 


⸗ 
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Lafjen unanfechtbar fei. Wenn damit vielleicht auch das ein- 
drudsoffene Weib, welches den Erfolg amnbetet, zu Worte 
fommt, fo bat doc die fromme Klofterfrau den überwiegenden 
Antell daran; denn es kann nicht bezweifelt werden, daß die 
kirchliche Frömmigkeit der Grundzug ihres Weſens if. Wie 
alles menfhlid Bedeutende gar leicht bei ihr eine Beziehung 
zur Kirche gewinnt — Herzog Heinrich z. B. ift ein Kämpe 
und Meifter in der Kriegsfunft nur, um die Kirche zu be 
ſchirmen (V. 99 ff.) —, jo ftattet fie lediglich mit den Tugenden, 
welche die Kirche als ſolche anerkennt, ihren Helden, und zwar 
fo überihmwänglid aus, daß das paffive Kirchliche Heldentum 
da8 active im Vollsfinne zu einem wahren Zerrbilde entftellt. 
Wehe dem Manne, welchem Hrotjvitha eine befondere Neigung 
zumendet! Diefer Satz wird mit Gangolf jo gut wie mit 
Dtto belegt; denn welch eine Jammergeſtalt ift der fogar Heros 
- genannte auftrafifche Edle, der vor "lauter Gebetübungen nicht 
merkt, wie fein vernadjläffigtes junges Weib der Verführung erliegt ; 
der, erft durch die Volksſtimme auf das ſchändliche Treiben in 
feinem eigenen Haufe Hingewiefen, aus Feindesliebe mit halben 
Maßregeln eingreift und ſich fo nur feinen Mörder am Leben er- 
hält! Aber wie wenig tft auch in dem Bilde, welches Hrot- 
foitha ung von Otto entwirft, der gewaltige Kaiſer zu er- 
fennen, welchen ums der volfstümlichere Widukind gefchilvert 
hat! Wie beim Tode Sauls David, deffen priefterliches Künig- 
tim Hrotfvitha in ihrem Helden wieder erftanden fieht, fo weint 
auch Otto, als er den Untergang zweier fo geführlicher Teinde wie 
Eberhards und Gifelberts erfährt; fein Antlig ift von Zähren über- 


ſtrömt, ſodaß ihn feine fiegreichen Streiter daran gemahnen mäffen, 


daß eine ſolche Traurigkeit denn doc ihrem Siege nicht ange 


mefjen ſei; und Otto läßt fich auch bedeuten: er macht nun ein | 
vergnügtes Geficht, aber innerlich ſchluchzt er noch eine Weile weiter! 


Es iſt ja auch dem jüdifchen Könige begegnet, daß ihm umd 
feiner Herrfchaft aus feiner eigenen Familie ein Widerfacher er- 
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ſtand; es fällt alfo nicht aus ven Rahmen des gewählten Ver⸗ 
gleichd hinaus, daß Heinrich und Lindolf ihrem Bruder und 
Bater Otto die Gewalt ftreitig machen: fie müffen aber, da 
nun einmal Gott in allem und jeden mit dem Könige ift, 
vom Teufel angejtachelt fein, und das um fo notwendiger, als 
Hrotfvitha bezüglich Heinrichs — der Aufſtand Lindolfs ift 
leider megen der erften großen Lücke des Otto⸗Liedes nur in feinen 
Anfängen angedeutet — erklärt: fie glaube, daß er mur ge- 
zwungen gegen Dtto fi) aufgelehnt Habe, 

Die mächtige Perſönlichkeit Ditos, welche in Hrotfvithas 
Darftellung von einen Heiligenſchein umffoffen ift, wirft nun 
aber rüdmärts und verführt die Dichterin, manches im der 
Entwidelung, welde die ſtaatsrechtliche Gewalt der Lindolfinger 
durchzumachen Hatte, bedeutender aufzufaiien, als es in Wirk- 
lichfeit war. Das Herzogtum, zu welden die Grafengewalt 
Liudolfs duch Ludwig den Deutjchen gefteigert wird, umfaßt 
nad) ihrer Schätzung fhon das ganze Sachſen⸗Laud; es wird 
zwar nocd einmal als abhängig von einem ojtfränfifhen Könige 
bingeftellt, als Otto der Erlauchte feinem älteren Bruder Brun 
im Amte folgt, ift darauf aber jedenfalls als Eigentun des 
Geſchlechts gedacht, bis e8 unter Heimich I. in das fächfifche 
Königtum umgewandelt wird. Hrotfvitha beſchränkt dasfelbe 
angenfheinlich auf den Sadhjen-Stamm und begreift die anderen 
Herzogtümer als untermorfene Lande, wenn fie den inneren 
Vrieden unter Heinrich I. während feiner ganzen Regierung 
niemals gejtört jein läßt; erft unter Dito tritt hierin ein Uut- 
ſchwung, die Umwandlung des fähfischen in das deutſche König— 
tum ein, als Bayern, Schwaben und Lothringen an feinen 
Bruder, Sohn und Schwiegerſohn kommen und fomit eine 
einzige Bamilie Über alle deutſchen Herzogtüner herrſcht. Dabei 
erfcheint das deutſche Königtum, welches Heinrich I. von Gottes 
Snaden erhalten hat, bei dem Antritt Dttos fait als erblicd, 
da das Wahlreht des Volkes kaum kenntlich angedeutet iſt. 
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Was das von Cäſar als den Werkzeug Gottes begründete Kaifer- 
tum anlangt, fo ftellt e8, an die Herrfchaft über die Stadt Nom 
gefnäpft, in Hrotſvithas Sinn die ſchlechthin höchſte irdiſche Gewalt 
vor; es fchließt mithin auch die Macht über das Bapfttum 
in fih: in dem Epos „Gandersheim“ ſpricht Hrotfvitha aller- 
dings davon, daß Sergius II. den ganzen Erdkreis beherricht, 
aber das geſchieht doch nur als Haupt der Kirche auf geift- 
lichem Gebiet; im Otto⸗Liede hat der Kaifer das Recht, den Bapft 
zu ermahnen und im alle der Halsftarrigfeit zu befeitigen. 
Man hat der Dichterin noch andere offenfundige Irrtümer 
und Verſtöße gegen die Wahrheit zum Vorwurf gemacht: fo die 
angeblich durch die Ungarn ftatt durch die Normannen erfolgte 
Vernichtung Herzog Bruns im Epos „Gandersheim", ferner 
die nur auf fechzehn Jahre bemeffene Negierungsdauer Hein- 
rih8 J. die Nichtermähnung Thankmars und die falfch be— 
ftinnmte Abkunft Berengars IL, welder nad) den Dtto-Xiede 
ein Eohn des erften Berengar ift; da aber die unridtig an- 
gegebene Regierungsdauer des erften ſächſiſchen Königs und die 
Übergehung Thankmars, an deffen Stelle Graf Eberhard den 
Prinzen Heinrich gefangen nimmt, Fehler find, von melden 
Hrotfvitha den erjten mit Widufind, den zweiten mit Liudprand 
gemein hat, fo dürften mindeftens dieje beiden Irrtümer nicht 
ihr felbft, fondern ihrem höfiſchen Gewährsmann zur Laſt zu 
legen fein. Den ausfchlaggebenden höheren Willen wird man 
unbedenflih auch überall da verantwortlich machen dürfen, mo 
die Thaten eines Mitglieds des Herrſcherhanſes ansgiebiger 
bewertet find, als fonft angängig erſcheint. Das dem Herzog 
Heinrih von Bayern gefpendete Lob: durch feine Siege feien 
die Ungarn fo gründlidy gefchlagen worden, dag jie hinterher 
Dttos Reich nicht mehr beläftigten, Tann nur bei einer gewun⸗ 
denen Erflärung des Wortes „Hinterher” unbeanftandet bleiben, 
nämlich nad) Heinrichs Tod, welcher erjt nach der Schladht auf 
dem Lechfelde, dem eigentlich vernichtenden, freilich auch mit 
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Hilfe der Bayern geführten Schlage, ſich ereignete; ferner ift 
Liudolfs erſter Zug nad) Italien als gelungen nur dann zu bes 
zeichnen, wenn man in ihm lediglich eine bewaffnete Kecognos- 
cierung fieht, eine Auffaffung, die durchaus nicht mit anderen 
Nachrichten in Einklang zu bringen ift, u. a. m.) 

Leider verwehrt andren Orts die unbeftimmte Ausdrucksweiſe 
Hrotjvithas eine Hare Erkenntnis. Die Angabe, daß der um 
ven Tod Edithas trauernde Otto feinen Sohn Liudolf mit 
Herrfchgewalt ausgeftattet habe, ift jedenfalls auf die Sicherung 
feiner Nachfolge zu beziehen; ob damit and die Übertragung 
herzoglicher Befugniffe verbunden war, für Franken in Ver⸗ 
tretung des Königs und für Schwaben in Vertretung des 
Herz0g8 Hermann ?), it zweifelhaft; man könnte es aber aus 
Hrotſvithas Worten folgern, welche durch die Vermählung 
Liudolfs mit Ida, der Erbtodter des Schwaben⸗Herzogs, die 
vollendete Einbürgerung ded Bringen in Franken und 
Schwaben eintreten laffen. 


Anerfannt find jedoh, obwohl Hrotfvitya allein davon be- 
richtet und folgeweife um fo fchätbarer die Angabe, daß Liu- 
dolf durch die Vertraulichkeit zwiſchen Heinrich und Adelheid 
erſt zum Argwohn und dann zur offenen Empörung veranlaßt 
worden fei, ferner die Überlieferung der Gründe, mit welchen 
ver heimgekehrte Berengar die Vermehrung der Steuern redit- 
fertigt, weiter die Beſtimmung des eigenartigen ſtaatsrechtlichen 
Berhältniffes Italiens unter der Regentfhaft Liudolfs zum 


1) Vgl. hinten die Erläuterungen unter IL. und IV. 

2) Franken hielt ja Dtto damals in feiner Hand; mit der Erb- 
tochter des Schwaben-Herzog3 ift Liudolf allerdings erjt nad) dem Tode 
jeiner Mutter vermählt, aber nad) Liudprand (V, 1) jchon 939 verlobt 
und dabei von feinem Schwiegervater an Sohnes Statt angenommen 
worden. Übrigens kann ſchon allein auf diejes Verhältnis die Herrich- 
gewalt Liudolfs gegründet werden, da Hermann aud im Franken⸗Lande 
Beligungen hatte (vgl. Dümmler, Kaiſer Otto der Große ©. 176). 
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deutſchen Reiche und endlich, von Schilderungen allgemeinerer Art 
in sbeſondere die. ausführlihe Erzählung von Adelheids Flucht. 

Wenn jchon um diefer Nachrichten willen das Otto⸗vLied 
wertvoll ift, jo Tann doch der bejchränfte Geſichtspunkt des 
Forſchers, welcher heute für die politiihe Geſchichte Deutſch⸗ 
lands Material ſammelt, nicht die ganze Bedeutung der Ge 
ſchichtsſchreibung Hrotfvithas erſchließen; erft wenn man den 
eigentümlichen Zufanmenhang würdigt, in welchem das für die 
politiſche Gefchichte kaum belangreihe Epos „Sandersheim" zum 
Otto⸗Liede fteht, kann man zu der. Erkenntnis Tonımen: Hrot 
ſvithas Gefhichtsfchreibung ift die Darftellung der an die Lin 
dolfingifhe Stiftung Gandersheim anfnüpfenden Bamilienge- 
ichichte des ſächſiſchen Herriherhaufes vom Grafenamte bie 
zum Raifertum, in welcher die Hoftradition am reinjten zum 
Ausdrud gelangt. Mag Hrotfvithfa aud, von kirchlicher Ge⸗ 
finnung erfüllt, die aus allen Samilienbanden gelöfte und nur 
ihrem Klofter anhangende Nonne fein, e8 ijt im Grunde dod 
das Weib, das adelige Weib, welchem die deutjche Geſchichte 
in Form der Familiengefchichte des Herrjherhaufed am nächſten 
lag; als treue Vaſallin bringt ſie dann nach ihrem Vermögen 
ihrem Herrn und König den ſchuldigen Zoll der Lobpreiſung 
dar und als Nonne belebt fie ihre verherrlichende Familien— 
gefchichte mit dem Hauche chriſtlich-kirchlicher Anſchauungen — 
Weib, Vafallin und Nonne: in diefen drei. Geſtalten prägt 
Hrotſvitha ihr Wefen in ihrer Gefchihtsfhreibung aus; die 
Nonne aber ift die größefte unter ihnen; denn fie zeigt für die 
Vergangenheit und macht aud) für die Zufunft alle Herrlichkeit 
des Raiferhaufes von feiner Fürforge m das — Ganders⸗ 
en ——— 





11. 
Das Otte-Lied. 


An die Mbtilfin Gerberga. 

Der erhabenen Äbtiffin Gerberga, weldher um ihrer aus- 
gezeichneten Zrefflichfeit willen ebenfo ſehr, wie wegen ihrer er- 
lauten Abkunft aus königlichem Geſchlecht ehrfurchtsvolle 
Huldigung gebührt, Hrotfvith, die Nonne von Gandersheim, 
die niedrigfte der niedrigjten, welche der Leitung einer fo hoch 
anſehnlichen Herrin fich erfreuen, Ehrerbietung und Gehorfant. 

Die Ihr in ftrahlender Bielfeitigfeit geiftlicher Weisheit 
leuchtet, o Herrin mein, möchte doch Eure Huld fich herablaffen 
zu beſichtigen, was, wie Ihr wifjet, doch nur auf Enren Befehl 
ausgeführt if. Ihr Habt mir ja die ſchwere Aufgabe geftellt, 
in gefälligen Verſen die Ruhmesthaten des Katjers zu befingen, 
ohne daß ich meinen Stoff aud) nur von Hörenfagen hätte 
zur Genüge fammeln können. Welche Schwierigkeit ſich mir, 
der mangelhaft Berichteten, bei meinem qualvollen Streben ent» 
gegentürnnte, könnt Ihr daran ermefjen, daß ich nicht in der 
Lage war, auf eime fehriftlihe Bearbeitung meines Gegenftandes 
zurücdzugreifen oder felbft irgendwo einen Haren und ausreichen- 
den mündlichen Bericht zu erlangen. So heißt man einen um- 
erfahrenen Wandersmann eine unbefannte Waldesmweite betreten, 
wo Weg und Steg von dichten Schnee verjchleiert und verdeckt 
ft — und ohne Führer nur nach unbeftimmter Weifung irrt 
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er hier in ımmegfamer Wüftenet umher, um unverfehens auf 
die Spur des rechten Pfades zu geraten, bis er die Hälfte 
des Waldesdickichts durchmeſſen hat und endlid an einen Ort 
erfehnter Raft gelangt, wo er die Schritte hemmt, nicht willen®, 
weiter vorzudringen, e8 müßte denn ein Leiter ihm befchieden 
werden oder in die Stapfen eines andern zu treten ihm ver- 
gönnt fein. Das ift ganz meine Lage. Auf das mächtige Ge— 
biet einer glanzvollen Geſchichte gewieſen, habe ich das Gewirr 
königlicher Ruhmesthaten wanfend und ſchwankend in Mühſal 
durchwandert und erſchöpft davon, mache ich verftummend an 
paffendem Orte Halt, entjchloffen, nur mit bejonderer Anleitung 
mid) an die Erhabenheit Faiferlihen Thatenruhmes zu wagen. 
Wenn. mid) nämlich wohlredende Männer mit ihren gewandten 
Darftellungen, welche entweder fehon gejchrieben find oder ohne 
Zweifel in Bälde gefchrieben werden, ermutigen möchten, würde 
id) wohl aud einen Schleier für meine fchlihte Einfalt erhalten. 
Jetzt aber bin ich im jeder Beziehung um ſo ſchutzloſer, als. id 
mih auf feinen Gewährsmann ftügen kann; und ich fürdte 
auch darum, der Unbefonnenheit bezidhtigt zu werden und viel⸗ 
fach den Schlingen des Spottes zu verfallen, weil ih mid 
unterfangen habe, mit meiner fehlichten und ungebildeten Rede⸗ 
weife zu entweihen, was ganz anders, mit Beredfanifeit im 
Prunke geiftvoller Feinheit auseinanderzufegen war. Indeſſen 
wer bei der Prüfung feinen gefunden DVerftand, welder den 
rechten Maßſtab zu finden weiß, zu Rate zieht, der wird um 
fo leichter zur Entſchuldigung geneigt fein, je fchmächer mein 
Geſchlecht, je dürftiger meine Kenntnis ift, zumal ja doch fein 
Vorwitz auf meiner Seite ift, fondern ih nad Eurem Befehl 
die Hand an das Gewebe dieſes Werkes zu legen begoimen 
habe. Doch warum fremdes Urteil fcheuen, da ich einzig umd 
allein vor Eurem Nichterjtuhle etwaige Fehler zu verantworten 
ihuldig bin? Und warum dem Spott verfallen müſſen, da ih 
doch einzig und allein um Verſchwiegenheit nachzuſuchen habe? 
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Denn es hieße freilich dem Tadel aller mich ausfegen, falls ich 
etwa eine für die Öffentlichkeit viel zu unbedeutende Darftellung 
allgemein bekannt geben wollte. Eurem Urteil alfo und dem 
Urteil Eures vertrauten Freundes, dem ich nad) Eurer Weifung 
dies Erzeugnis meiner Einfalt vorzulegen habe, des Erzbifchofs 
Wilhelm nämlich, überlaffe ich in Ergebung den Wahrſpruch. 


An Railer Dfto 1. 


Thatfroher Herriher, Du, des Reichs, 
Das Cäfars Name weiht, 
D Dtto, welchen uns die Huld 
Des Herrn in Ewigkeit 
5 Erſtrahlen läßt im Scepterſchmuck, 
Im kaiſerlichen Zeichen, 
Den aud) der Vorzeit Kaiſer all’ 
An Gnaden nit erreihen — 
Obſchon die Heiden weit und breit 
10 In Fülle vor Dir beben, 
Dir Ehrenfpenden manderlei 
Die Chriften alle geben, 
Verachte nicht in diefem Lied 
Die Dürftigfeit der Gabe; 
15 Gelaſſen leih Dein Ohr dent Lob, 
Das ich, Unmwerte, habe 
Dir darzubringen als den Zoll 
Der Gandersheimer Schar; 
Denn durd) Erbarmen, das die Zier 
20 Der Ahnen Dein jtetS war, 
Verſammelt, Fennt fie ihre Pflicht 
Mit Eifer Dir zu dienen. 
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Wie ſpät no Deiner Thaten Ruhm 
Degeifterat wird, von. ihnen 

Zu künden, jo hat mander wohl 
Bereits fie dargelegt; 

Indeß von allen diefen hat 
Deich Feiner angeregt, 

Kein weifend Buch ift mir befannt, 
Dem ich verpflichtet bin: 

Veranlaßt Hat allein zum Werf 
Mein treu ergebner Sinn; 

Er ift’8, der mir den Mut gewährt, 
Das heifle Werk zu wagen; 

Denn konnte ih) nit unbedacht — 
Es war recht zum VBerzagen! — 

Bein Dichten wider Wahrheit mich 
Auf falſchem Pfad vergehen? 

In böfen Trachten wird dazu 
Mein Herz fi nie verftchen; 
Mit Willen hab’ ich nie getäufcht, 
Nie gut aus ſchlimm gemadıt: 

Es haben mir für den Bericht, 
Wie ich ihn vorgebradit, 

Sid Die verbürgt, von welchen ich 
Mit Stoff verfehen bin. 


So nehme Faiferliche Huld 
Den Ehrenfranz denn hin, 

Den Dir in Demut ſchlecht und recht 
Die Treue mein gemunden. 

Und werden in der Folgezeit 
Der Schäßung wert befunden 

Noch viele Schriften, die es ernit 
Mit Deinen Ruhm genonmen: . 
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Zu unterſt wird dem Range nach 
Mein Buch doch wohl nicht kommen; 
Denn es iſt vorbildfrei zuerſt — 
Das iſt gewiß — verfaßt. 


Und wenn Du gleich die Krone ſchon 
Des Kaiſerreiches haſt, 
So wolle nicht ungnädig ſein, 
Daß Du mir König biſt, 
Solange Deiner Königszeit 
Derdienft in Rede ift, 
Bis mich geregelter Verlauf 
Zu höh'rem Klang wird bringen, 
Bon zweiter, Taiferlicher Kron. 
Zu fagen und zu fingen. 





An Railer Do IL 


D Otto, glänzendftes Juwel 
Im ganzen Römer-Reid), 
Son Kaiſer Ottos Majeftät - 
Du Sproß, den feiner gleich, 
Ob Dir ein blühend Weltreich auch: 
In feiner Macht Zenith 
Der Herr-Öott und fein ew'ger Sohn 
Don Himmelsthron befhied: 
Der ſchlichten Nonne fchlichtes Werk 
Verachte doch mit nihten, 
Das Du ja ſelbſt — geruhe nur, 
Den Sinn zurück zu richten! — 
Zu unterbreiten mix befahlſt . 
Dem Blicke Dein, dem hellen; 
Und nimmft Du nun die Tleden wahr, 
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Die vielfach es entitellen, 

Sp fei dann zur Entſchuldigung 
Mir um fo mehr geneigt, 

Je eiliger fih Dein Befehl 
Durch mic erfüllet zeigt. 

Hätt’ Dein geftrenges Machtgebot 
Mich nicht dazu gedrängt, 

Bon ſolchem Selbjtgefühl bin ich 
Wahrhaftig nicht gelenkt, 

Daß id) mid unterftanden hätt’ 
Ein Büchlein, wie das hier, 

Der Einfalt Frudt, zur Würdigung 
Zu fpreizen aus vor Dir. 

Denn nur dem Vater unterthan 
Nach Gottes gnäd'gem Walten, 

Nur gegen fein, des Vaters Wort 
Zur Folgſamkeit gehalten, 

Haft fonder Zwietraht Du im Reid, 
Dem weiten, gleihe Ehre; 

Sp zart aud) Deine Hand, fie hält 
Schon mit des Ccepters Schwere! 


Doc eingedenf, wie wunderfam 
Dit Dir e8 gleich bewandt 


Und Salomo, de8 David Sohn, 


Des Königs viel genannt — 
Dur feierlihen Willensfprud) 
Ließ feinen Thron vom Erben 
Der priefterliche Vater früh 
In Fried’ und Freud’ erwerben! —, 
Bırtraue ih, daß ein Vergleich) 
Mit ihm Dir nicht mißfalle. 
Ob nämlich feine Herrſchermacht 
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Auch thront’ in ftolzer Halle, 
Als unverbrüchliches Geſetz 


Der Weisheit Wahrſpruch kündend, 


In unerſchöpfter Geiſteskraft 
Der Rätſel Tief' ergründend, 

Er war doch zur Erholung auch 
Zu tändeln gern bereit, 

Wie er ſich denn in Richterpflicht 
Der beiden Weiber Streit 


Durch ſchnellen Spruch in aller Form 


Zu ſchlichten nicht bedachte 
Und wieder in des Sohns Beſitz 
Die wahre Mutter brachte. 

So rühre unſern Salomo 
Die flehentliche Bitte: 
Obſchon der Kaiſerſorgen Laſt 
Es eigentlich nicht litte, 
Geruhe doch, den jüngſten Sang 
Der Nonue, die ein Weſen 
In Deinen Ingefinde iſt, 

Zum Zeitvertreib zu leſen, 
Aufdaß jedweder Ausdrucksfehl, 
Den Schicklichkeit verpönt, 
Der Rüge nicht verfallen mag, 

Durch Kaiſers Mund beſchönt, 
Und jene Weihe, die dem Lied 
Der Name Dein verleiht, 
Es gegen den Vernichtungshauch 
Verdienten Abſpruchs feit. 
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Als aller Herrſcher Oberherr, 
Der einzig ewig ift 

Und jeder Dynaftie ganz frei 
Beſtimmet ihre Frift, 

Das Hoc gepriefne Königtum 
Der Franken fallen Tieß 

An jenen Stauım, der von des Schwerte 
Beliebter Wehr — es hieß 

In feiner Landesſprache Sachs — 
Ob fiharfer Schneidigkeit 

Des Sahfermamens. teildaft ward, 
Derufen weit und breit: 

Da war e8 Heimich, Ottos Sohn, 
Des Herzogs lobeſam, 

Der weisheitsvoll zum Wohl des Volks 
Tas Scepter übernahn. 


Wie fi) des ehrenwerten Herrn 
Begabungsſchatz entfaltet, 
Wie über unterworfnem Volk 
In Milde er gewaltet. 
Und ihm vor allen Königen 
Der Zeit den Vorrang fhafft 
Sein Thatenruhm — das überfteigt 
Deun doch die Schildrungskraft 
Des anſpruchsloſen Liedes hier, 
Das ja von Mängeln ftarrt. 
Denn allen Guten freundlidmild, 
Den Böfen unhold-hart, 
So ſchirmte er Gefeß und Recht 
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30 Mit eifrigftem Bemühen, ond dzb 
So ließ er jeglichem Verdienſt 
Gar reichen Lohn erblühen. 
Ihm war denn auch vom Sternenzelt 
Im Reihe innrer Frieden 
35 Bon Friedensfürften Jeſu Chrift 
Sein eben lang bejchieden; 
Und dabei durft? — ein gluͤcklich Los! — 
Die Reichögemalt er wahren, 
Wenn ih nicht irre, insgefamt 
40 In fechzehn vollen Jahren. 
Dog bei der Zeiten Flucht war ihm 
Richt auch die Freud’ entflohn; 
Denn bei ihm faß die hehre Frau 
Mathilde auf dem Thron, — 
45 Mit der nicht eine Königin 
Sich jetzo kann vergleichen, 
Um etwa höh'ren Tugendpreis 
Als jene zu erreichen. 


Drei Söhne hatte überhaupt 
50 Dem Paare Gott beſchert 
Und damit ſchon zum Glück des Volks 
In Gnaden vorgefehrt, 
Daß nit, wann Heinrichs Majeftät 
Vom Leben Abſchied nähme, 
55 Die Reichsgewalt als Beuteſtück 
An Böſewichte käme, 
Vielmehr ihr koniglich Geblüt 
Den Prinzen möcht' bereiten 
Den Weg zum Vaterreich, in Fried' 
60 Und Eintracht es zu leiten; 
Obzwar nicht in demſelben Rang 
Gundlach, Heldenlieder J. 23 
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Die Brüder: follten. leben: 
Nur einer follte König fein, 
Die zwei ihm untergeben, - - 


Den Strahl des Morgenfternes gleich 
Berdunfelte fie ganz 
In blendender Vortrefflichkeit 
Des Ültften, Ottos Glanz. 
Ihn Hatte in gewohnter Huld 
Des ew’gen Könige Gnade. 
Zun Lenker für das treue Bolt: _ 
Begabt in rechten Grabe; 
Denn wie an Jahren war er auf) 
An Thatkraft Überlegen . 
Und fähig fo, nah Heinrichs Tod 
Des Reiches wohl zu pflegen. 
Ich brauch' für feiner Biederfeit 
Vollendung, die am Knaben 
Schon rühmenswerte Eittigfeit 
Kein weitres Wort zu haben, 
Da Chriftus ihn ſchon jet zum Lohn 
Sp hoch erhöhet: hat, 
Daß er nad) gutem Recht befitt 
Die ftolze Römerftadt, 
Die längſt auf feſtem Erdenrund 
Das höchſte Haupt geworden, 
Daß er bezähmt in Chriſti Schutz 
Die Wut der Heidenhorden, 
Die ehedem den heil'gen Leib 
Der Kirche oft zerſtückt. 


An weiter Stelle ward das Baar 
Mit Heinrich dann-beglüdt,-. 
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. Dtto. Heinrich. Brun. 


Der von dem Vater, von bem Herrn 
Den Ruhmesnamen borgt; - 

Und auch in ihm war — Chriſti Huld 
Hat weislich vorgeſorgt - 

Ein Herzog jurdt- und tadellos 
Dem deutfhen Volk beitellt, 

Der, Meifter in der Kriegeskunſt 
Und in der Schlacht ein Held, 

Der Kirche hohe Heiligkeit 
Beſchirm' fo unverzagt, 

Wie feindlichem Geſchoß zum Trotz 
Die Felſenmauer ragt. 


Der hehren Kirche ward zuletzt 
In Brun ein Hirt geboren: 

Des ew'gen Prieſters höchſte Gunſt 
Hat ihn dazu erkoren, 

In Sorg' und Müh' dem Seelenheil 
Des Chriſtenvolks zu leben. 

So mußte denn auf Gottes Wink 
Des Vaters frommes Streben 

Dem Hegedrang des Mutterarms 
Den Knaben früh entwinden, 

An Chriſtum ihn zu Pflicht und Dienſt 
Unwiderruflich binden, 

Daß er durch jeglichen Verzicht 
Auf Königsprunk der Erde 

Ein rechter Dienſtmann vor dem Herrn 
Des Sternenhalle werde. 

Dafür hat and) der Weisheitsſtrahl 
Des Vaters aller Zeiten, 

Hat Ehriftus gnädig für und für 
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Des Wiſſens fernfte Weiten 

Ihm aufgehelit, den Wiſſensdurſt 
Sp liebreich ihn gejtillt, 

Daß, wer nur von den Sterblien 
Als Aug hienieden gilt, 

Bisher au nit ein einziger 
Den Preis ihn hat beitritten. 


Nachdem die Prinzen ranggemäß 
Den Bildungsgang durhfchritten, 

Da faßte Heinrich) ruhmgekrönt, 
Ihr Vater, den Entſchluß 

Und fegte ihn ganz fo ins Werk, 
Wie es gefchehen muß: 

So lange ihn der Sonne Haud) 
Rod, Iebenswarn erhalt, 

Mit feinem Erftgeborenen, 
Dem Erben der Gewalt, 

Mit Dtto eine würd’ge Braut 

Noch ſelber zu verloben, 

So die Geburt mit jeinem Sohn 
Auf gleiche Höh' erhoben. 

Er mochte feine im Bereich), 

- Den feine Macht umjpannte; 


ESo ſchickte er denn übers Meer 


Erfahrene Geſandte 
Ins ſchöne Land des Angeln⸗Volks, 
Indem er ſie anwies: 
Es ſei ſofort mit dem Geſchenk. 
Das er darbringen ließ, 
Um Konig Edwards Töchterlein — 
Editha war's — geworben:. 
Sie thront am Hof zur Zeit, als ſchon — 
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- Berlobung Ottos mit Edithe: 


Ihr Vater .war geitorken — 
Ihr lieber Bruder Athelftan - 
Des Reiches Scepter führte, 
Der von des Könige Nebenfrau 
Aus Aftereh’ herrührte: 
So ungufehulih von Geburt 
Des Bruders Mutter war, 
So hohen Adels jene, die 
Das Fräulein uns gebar! 


Das Kömigskind, dem meines Liedß 
Hochton jei zugemandt, 

Sie alfa mar dur ihren Ruf ° 
Schon allen wohlbefannt: 

Ein Bronnen, der an Edelmut 
Und Tugend überquall, 

Dar fie ein Sproß fürnehmften Stgmms 
Bon Kön’gen hoheitsvoll. 

Ihr Angeſicht, in lichtem Glanz 
Wie eines Engels klar, 

Vereinigte der Schönheit Pracht 
Mit Hoheit wunderbar; 

Ihr ganzes Wefen webt im Strahl 
Der reinften Herzensgüte, 

Wesmwegen ihr im Vaterland 
Der Nuhmespreis erblühte — 

Und zwar entſchied das ganze Voll 
Mit Urteilseinigfeit —: 

Daß fir die allerbeſte fei 
Der Zranen ihrer Zeit. 

Indeß Fein Wunder, daß aus ihr 
Die Zugendleuchte ward, 

Da nur des Ahnherrn Heiligkeit 
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II. Das DOttoLied. Vers 188-251. 


In ihr ſich offenbart: 
Das Glüdsfind war, fo meldet: mar, 
Bon Oswalds Stamm ein Reis, 
Des Königs, dem das Erdenrund 
Noch finget Lob und: Preis, 
Weil er den Tod erlitt, eh’ er 
Bon Ehriftbefenntnts wankte. 


ALS die Geſandtſchaft unfres Herrn 
Ans Neifeziel gelangte, 

Den Hof des Könige — für Edith 
Des Aufenthaltes Ort: —, 

Enthüllt' fie ihm die Heimlichkeit 
Der Botihaft Wort für Wort. 

Da er fie aud) beglaubigt fa, 
War feine Freude groß: 


Der Schwefter bracht’ er frohen Bene 
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Den Antrag ſäumnislos, 
Sie mähnend; daß fie das. Vertraun 
Des Königs Heinrich ehre, 
Der fie für feinen eignen Sohn 
Zur Ehefrau: begehre. 
Er Hatte darauf nit fobald 
Durch freundliches Getröft 
Zu Dttos junger Fäürſtlichkeit 
Ihr Neigung eingeflößt, 
Da häuft' er fo viel Kleinod’ an, — 
ALS irgend ihm gelänge, 
Um, als genügend ihm erſchien 
Der Sammlung: fehwere Meige, 
Mit diefem märdenhaften cs 
Editha auszuftatten > 
Und mit jo ftattlihem Geleit 
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Zu jenden ihren Gatten, 
ALS der Prinzeffin Sicherheit 
Und Hohen: Rang entfprad. 


Zwar ſchickt' er noch die Schwefter mit; 


Doc ftand Adiva nad) 
An ihrer Lebensjahre Zahl 
Wie auch an innrem Wert.. 
Er hatte auch, nur daß er fo 
Noch höher Dtto ehrt, 


Bon König Heinrihe Ruhmesmacht 


Den liebenswerten Sproffen, 

Zwei Fräulein edelften Geſchlechts 
Zu fenden fid) entſchloſſen: 

Es mochte Otto nad Geihmad 
Erwählen ſich die Braut. 

Doch anf den erſten Blick gefiel‘ -- 
Editha fürnehm⸗traut 


Mit Recht, als die Verkörperung 


Der reinften Herzendgüte 


Und ward den Königsfohn vermählt 


Als ſchönſte Mäpdden-Blikte. - 
Es war dann die ———— 
Die Liudolf gebar, 
Den lieben Sohn, ein treues Bil i 
Bon jo erlaubten Paar; 


Denn an ihın hing — begreiflid ift's — 


Das Bolf mit ganzer Seele, - 
Im Heilruf wünfdend, daß es nie 
An Lebenskraft ihm fehle. 


Indem der beiden Liebesbund 
Nun jo Gejtalt gewaun, — 
Da: trat denn mit der Zeit der Tod 
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IL Das Otto⸗Lied. Vers 252—316. 


Den König Heinrich au 
Zur Trauer für das ganze Volt 
Im Bannkreis feiner Macht. 


Durch feinen Tod ward Otto dann 


Zum Thran empor gebracht, 
Als jenes Königs erfter Sohn 
Zur Majeſtät bereitet. 
Und ſchon von des gejamten Nolfe 
Gelübd' und Wunſch geleitet, 
Ward er nad Chriſti Huld gefalbt 
Zur Macht und Herrlichkeit. 
Ihn ftattete des Himmels Her 
In feiner Mildigfeit 
So reihlih aus, daß er, mit Recht 
Bon allen hoch gepriefen, 
Sih unprreiht an Thatenruhm 
Den Kön’gen Hat erwieien, 
Eo viel der Ocean umſtrömt 
Mit rückgeſtauten Wellen. 
Und mochte Fallen noch ja viel 
Ihm heimlich Tüce ftellen, 
Ihn ließ doch immer Gottes Hand 
Mit Heiler Haut entrinnen, 
Sa felbit das Siegesdiaden 
Ihn alſo aft gewinnen, 
Daß Davdids Glaubensheldentum 
Um jetzt wie ehedem im Glanz 
Gewohnten Siegs zu leuchten. 
Nicht dabei blieb's, daß er allein 
Beherrſcht in milden Walften 
Die Stänme, die ſich einſt gebeugt 
Des Vaters kräft'gem Schalten: 


Thronbeſteigung Dftos. Herzog Heinrichs Bermählung. 
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Den Machtbhereich erſtreckte er 
In ferne Lande weit 

Und zwang noch viel mehr Heidenvolf 
In Chrifti Dienftbarkeit, 

Aufdaß der Kirche Heiligkeit 
In ſichrem Frieden ſtände. 

Das war erprabt: fpoft er felhit 
Zum Kampfe rührt! die Hände, 
Da war fein Volk, und ob es gfeich 
Auf feine Thatkraft pochte, 

Das jenem ohzuſiegen, ja 
Zu Schaden nur vermochte, 
Da Otto unbefiegbar war 
In. Gattes ſtarlem Trofte; 
Selbſt ſeine Streitmacht wankte nie, 
Wie arg der Speerſturm toſte, 
Wenn fie fich wider Königswort 
Zu fegen nicht gewagt 
Und Hatte kämpfen wollen da, 
Wo Otto es nerfagt. 


Nach König Otto mar das Haupt 
Im Reiche, das natürlich 
Der Ruhe dazumal genoß, 

Die überall gebährlich 
Verehrte Hoheit Herzog Heim’, 
Der Binder unfres Herrn. 
Der for ſich num, die an Geſtalt 

Ein ſchimmernd fchöner Steyn, 
Dod eine Strahlenfonne war 
Nach ihrer Zugendzahl — 
Er for ſich Judith vanggemäß 
Zu feinem Ehgemahl, 
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AS Herzog Arnulfs Töchterlein 
Die adeligfte Maid. a 


Nachdem das fd geordnet war, 
320 War Friede weit und breit 
Für eine ganz geringe Friſt, 
Dem Volkswunſch viel zu Hein; - 
Es ſchlief da wirklich überall ’ - 
' Der milde Kriegslärm ein. 


325 O welcher golbnen. Friedenszeit 
Dermöchte zu genieken 
Das Staatenweien unfres Volklks — 
Denn Segensfrüchte fprießen : 
Aus ſeines Lenkers weiſer Macht, 
330 Die ohne gleichen iſt —, 
Wenn nicht der alte böſe Feind 
In unheilſchwangrer Liſt 
Den heitren ‘Himmel unſres Glücks 
So heimlich-tückiſch trübte! 
335 Als über fremder Feinde Trotz 
Das Reich ſchon Herrſchaft übte, 
Da brach in unſrem Bolke jäh 
Ein ernſter Hader aus, 
Da ſuchte uns noch ärger heim 
340 Der Krieg im eignen Haus, 
Als uns des Schlachtenwechſels Haſt 
Sonſt außerhalb beſchwert. 
Nicht winzig war der Anlaß ſchon 
Des Unheils thränenwert: 
345 Die bitterböſe Fehde war's, 
Durch Mannen angeſponnen,,— 
Wovon der eine Teil, dem Herrn 
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Fehde zwiſchen Heinrich und Eberhard. 863 


Semwärtigehold gefonnen, - - 938. 
Dem Bruder Ottos, Heinrich, ſich 
Zu eigner Treue weihte, — 
Dafür dem Grafen Eberhard 
Zu Pflicht und Dienſt der zweite. 
Inden nun jeder feinen Herrn 
Zum Helfer ſich gewann, - = 
Ward dadurch Ärger nur der Zwiſt: 
Er ſteckt die Herren an. 
Der Fehde höchſte Ausartung Ä 
Ward jchlieglih daran Har, :'- 
Daß voller Arg Graf Eberhard 
Berfammelt feine Schar, - 
Um in dem Schuß der dunklen Nacht 
—Unmerkbar vorzudringen : 
Und jo die Feſte Belede 
In feine Hand zu bringen.: : 
Der Streid) gelang: er ließ hinweg 
Den edlen Bringen führen  --- - 
Und ihm, ja Heinrich, mit dem Strid 
Blutrote Striemen fhnüren -- -- - 
In feine zarte, weiße Hand, 
Die fonft im Ringſchmuck prangte, 
Derzettelte des Prinzen Schatz, — 
Der überreichlich langte, 
Und bradt’ in feine Burg dann- ein- 

Des eignen Könige Sproffen, 
Ihn zu mißbrauden fpäter gar 
Als feinen Streitgenoffen. 
Die Kunde traf des Königs Herz 
Mit Zrauer nie ermeſſen; 
Die beifpiellofe Iammerthat -- : 

Konnt’ -Thränen ihm erprefien, 
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II. Das Dito-Lied. Vers 381 443. 


Sodaß in Bruderlieb’ ihn fait 
Beprub des Schmerzes Hanf. 

Dann aber rafft’ ihn Abrahanıs 
Erhabues Beispiel auf, 

Den ja der Jammer feinen Loth 
Vom Feind zu löſen zwang. 

Er jammelt’ feine Streitmannſchaft 
Im höchſten Thatendrang, 

Erlas auch aus dem ganzen Volf 
An Zahl recht ſtarke Scharen, 

Um fo mit feiner würdigem 
Geleit einher zu fahren, 

Dem Bruder zum Entſatz, um den 
Er fih in Sehnſucht bangte. 

Und ſchnell geriet es: frei ward der, 
Nah melden ihn verlangte, 

Die frevle Rädelsführerſchaft 
Sein Opfer im Gerichte: 

Den Galgenſtrick verfielen fie, 
Dem 208 ber Böſewichte, 

Someit fie nicht auf fein Gebot 
Aus trauter Heimat wirhen. 


Nachdem 18 weiſen Könige Sprud 
Den Aufruhr ausgeglichen, 

Da bracht' aufs neu der alte Feind 
Biel Ärger denn zuvor 

Als feiner. Bogheit Ausgeburt 
Die Frevelthat hervor, 

Vor welcher jede Zeit mit Recht 
Zur Starrheit ſich entſetzt. 

Nachdem Graf Eberhard, des Banns 
Und Zwanges frei, zulett 





Empörung Eberhards, Gifelbert3 und Heinrichs. 
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Aus feinem Elend heimgekehrt 
Ins liebe Vaterland — 

Der König war's, der ihm in nad’ 
Und Glimpf das zugeftand —, 
Da ward von ihm Graf Gifelbert, 

Ihm Lieb und treu gejonnen, 


— Was Dir, o Chriftus, nicht gefiel — 


Für feinen Plan gemornen: 
Zu fahn den gottgeweihten Heren, 
Der: rechtlich ſtets vergalt, 
Ya, troß des Waltens Rechtlichkeit 
Dur Unreht und Gewalt 
Ihm den Verzicht auf feinen Thron — 
Die Buben! — abzudringen. 
Und diefen Plan — er konnte nur 
Verruchtem Hirn entfpringen! — 
Ihn priefen die Verſchwörer auch 
Den Prinzen Heinrih an 
Und Iodten ihn durch Schmeichelei 
Voll Arg in ihren Bam: 
Er möchte früh’res Ungemach 
Dod ihnen nicht verdenfen, Ä 
Weit eher ihrem — (Schurken) — Wunſch 
Gehör geneigteft ſchenken 
Und nad) des Bruders Sturz im Neid) 
Der Herrſchaft Zaun erfaffen. 
Als er durch gleißnerifhe Kunſt 
Sich Hatte fangen laffen, 
Verſprach er — ſchrecklich! — ſich durchaus 
Nach ihrem Wunſch zu richten 
Und machte ſeine Zuſag' feſt 
Durch bündiges Verpflichten. 
Doch glaub' ich: dazu fühlt' er ſich 
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U. Das Otto-Lied. Vers 446 — 508 


Von Herzen nicht gedrungen; 
Er ſtellte ſich nicht abgeneigt, 
Nur durch Gewalt gezwungen. 
Denn hohl war ihre Zuverſicht, 
Der Argliſt Untergrund: 
Sie wähnten, daß, wann erſt der Thron 
Ihm aufgerichtet ſtund, 
Er ihrem fadenſchein'gen Recht 
Sich ſchleunigſt beugen werde. 
Allein der Herr im Himmelsthron, 
Der Richter dieſer Erde, 

Der einzig den geheimſten Trieb 
Erkennt bei jederman, 

Und Menſchenwitzes Truggebild 
Zu nichte machen kann, 

Zerbrach, wie er das Weltall ſchuf 
Mit wunderſtarker Hand, 

So auch den argen Frevelplan, 
Den Lug und Trug erfand; 
Er fügt' es, daß der Meuchelpfeil, 

Der dem Geſalbten galt, 
Auf die verruchten Schützen ſelbſt 
Mit Macht zurücke prallt', 


Sie, die ſich Fallen ihrem Herrn 
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Zu ſtellen unterfingen, 
In ihnen ſelbſt zu allererſt 
Verſtrickt zu Grunde gingen. 


Es würde Überhebung fein, 


Wenn ich mid) hier vergäße 
Und gar erfhöpfend durch mein Wort 
Zu ſchildern mid) vermäße, 
Wie mwunderfräftig für und für 
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Dem König ſegenswert | 939. 
Die Gnade Chrifti in der Höh' — 
480 Das Unheil abgewehrt, 
Ihn unverletzt durch vielerli 
Heimtückiſchen Verrat, 
An manchem Feindes⸗ —— 
Vorbei geleitet hat, | 
485 Dod meine ih; es paßt auch nicht 
Für eine ſchwache Frau, 
Die nie entriunt der ſtillen Ruh! 
In ihrem Klofterbau, 
Zu würdigen, mas ihr nicht frommt: 
490 Das milde Werk der Waffen; 
Das thue nad) wie vor der Mann, 
Vollkommener geſchaffen. 
In allgemeinem Unriß nur 
Die ganze Königszeit — 
495 Darauf beſcyhränke ich mid) ganz, 
Deß weiß ich wohl Beſcheid. 


Wer mag denn redliches Bemuhn 
In das Vermögen wandeln, 
Mit weiſem Sinn, geſchicktem Wort 
500 Ein Thema ahzuhandeln? 
Er, der in Allmacht Wunder wirkt 
Seit Alters immerdar! 


Wie Gott den Sohn des Iſai, 
Den David, unfehlbar 
505 Bewahrte vor der Arglift Sauls, 
Um ihm den Thron zu bauen, 
So hat er unjern König aud), 
Der Davids Gpttvertrauen 


Zun Mufter nahm, gar oft befhirmt 
510 In taufend Fährlickeiten. 
Und mochte ihn, ſchon faft veriprengt, 
Ein Häuflein mir begleiten, 
Ihn Feindesfhwarn an Feindesſchwarm 
Unfluten ganz und gar 
515 Und obenein Verrat und Flucht 
Der eignen Kämpferſchar 
Den Mut mit namenlofen Schmerz 
Und Trauer ihm bedrürten, 
Ya, mocht' er zu der Handvoll felbft, 
520 Die ihm nicht kehrt dert Mücken 
Dei allgemeiner Fahnenflucht, 
Bertrauen kaum mehr fajfen 
Und wähnen: jet fei bittrer Tod 
Ihm nur nod freigelaffen —: 
525 Aufrecht erhalten, unterftügt 
Bon wundermädt’gen Geiftern, 
Ward immer er durch Umſfchwungshaſt 
Betroffen: ſchon zu meiftern 
Der Rotten Tück' und Mordbegier 
530 Dhn’ eigene Gefahr. 
Doch wenn er einmal hören mußt’, 
Daß feine Streiterihar 
Im Drange einer Unglücksſchlacht 
Zodmund zuſammenbrach, 
535 Dann Hagt’ er mweinend mit dem Wort, 
Das David jammernd fprad, 
Als er zu feinen fehrwerften Xeib, 
Das jemals ihm geſchah, 
Dem Todesſtreich des Engelſchwerts 
540 Sein Volk verfallen ſah: 
„Hier fteht der Sünder” — fprad er dan — 
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Empörung Eberhards, Giſelberts und Heinrichs. 


„Der Miffethat begangen; 
Drum follte doch nur mid allein 
Der Rache Arm belangen! 
Was haben die denn nur verübt, 
So hart gebüßt zu werden? 
Erbarm' Dich jeßt, Du guter Hirt, 

Und ſchone Deiner Herden, 
Daß nicht Schuldlofe allzufchiwer 
Die Feindesfauft verjpüren!” 
Durch folde Bitte ließ ſich dann 
Die Allmadt Gottes rühren 
Und ſchonte in erprobter Huld 
Des Könige Dienftmannfdaft. 


Wie Gott in feinem Mitleid ftets 
Erwünſchten Sieg ihm fhafft, 

Sp macht' er jene Grafen auch 
Zu nicht, wie ſich gebührt. 


Denn an demjelben Tage war's, 
An dem fie, mahnverführt, 

Den König, der die Reichsgewalt 
Ausübte mufterhaft, 

Gefeffelt abzuführn gehofft 
In ihre Wilffürhaft, 

Da brach Graf Udo ungeahnt 
Mit einer Truppe groß, 

Die feiner Leitung unterjtand, 
Auf die Empörer los 

Und brachte fie durch tapfern Streit 
In ſchwere Kriegesnot. 

Wie bald fand da Graf Eberhard, 
Vom Schwert gefällt, ven Tod 
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‚I, Das Otto-Lied. Vers 573-637. 


Und ©ifelbert, der anf der Flucht 
Im Wogengraus verfanf! 

Der König ahnte nicht einmal 
Des Kampfes Schredensgang, 

Weil er zwar ebenfalls am Rhein, 
Indeſſen jenfeits ftand: 

Er hatte noch die Lindrungsthat 
Des Hilfszugs nicht erkannt, 

Den Umſchwung, den ihm Gottes Huld 
Durch Zufall fchnelt befcjied. 

Al er dann aber Kampf und Sieg 
So folgenfchwer erfieht, 

Da kommt gar feine Freude auf 
An feiner Feinde Tod 

Bor Schmerz, zu dem ihn der DVerluft 
Der Fürften Anlaß bot: 

Er hob gar laut zu Elagen an, 
Wie König David pflegte, 

Dem felbft der Sturz des Königs Saul 
Aufriht’gen Schmerz erregte. 

AS aber nun die Siegerſchar 
Mit Imbelrufen kam 

Und Ottos Antlig vom Erguß 
Der Zähren feucht wahrnahnı, 

Da hieß e8 denn: nicht ftehe an 
Den Siege Traurigkeit; 

Gebührlich fer nur Feſt und Dank 
Den Heren in Ewigfeit, 

Deß gnadenreiche Treu jegt wirkt, 
Daß in Erfüllung geht, 

Was in dem Buche Salomos 
Alfo gefährieben jteht: 

„Srlöfet wird aus: trüber Not 
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Empörung Eberhards, Gijelbert3 und Heinrichs. 


Wer recht thut doc zulekt, 
Der Ungeredhte aber dann 
An feine Statt verfegt.” 
Mit ſolchem Zujprud tröfteten 
Sie Ottos Sinn, den jagen, 
Beitimmten ihn, des trüben Ernſts 
Sich gänzlih zu entſchlagen, 
Auch felbft die Siegesfröhlichkeit 
Zu machen ſich zu eigen 
Und nad) der Schlacht gemwinnend-Hold 
Den Mannen fih zu zeigen. 
Dod ob auch. milde Freundlichkeit 
Aus feinem Außern ſprach, 
Im Herzendgrunde hing er dod) 
Noch feiner Wehmut nad) 
Und bradte tief ergriffen Dank 
Im ftillen Chrifto dar, 
Daß er ihm jest in Himmelsfraft 
Ein Schirm wie immer war, 
Ihn den verſchwornen Feinden nicht 
Zur Beute fallen lieg: 
An diefem glänzenden Triumph 
Berdienft und Grund — er wies 
Es nicht der eignen Kraft, nein, nur 
Der Gnade Chriſti zu. 


Nach diefen Vorfall pflog das Volk 


Nur kurze Zeit der Ruh’, 
Ermattet von den Bürgerkrieg 

Und feinen blut'gen Ringen. 
Doch waren nit auch abgeftellt 

Des alten Feindes Schlingen: 
Der legt es raftlos darauf an, 
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II. Das DOtto-Lied. Vers 638708. 


Die Schwachen zu bethören, 

Daß fie zu immer ärgrer Sind’ 
Auf feinen Rat nur hören. 

Bezweifeln nämlich läßt fid) nicht: 
Das Herze war zulegt 

Bei einigen mit Gallengift 
So unheilſchwer durchfekt, 

Daß ſie dem pflichtgetreuen Herrn 
Nach ſeinem Leben ſtanden 

Und den Volkskönig ihrer Wahl 
In ſeinem Bruder fanden; 

Nicht einmal Oſtern ehrten ſie: 
Das Feſt war auserleſen, 

Den Mord am König zu begehn, 
Wär' möglich es geweſen. 

Doch zu des Frevels Schauderthat 
Ließ nicht die Dinge laufen 

Das Oſterlamm, das, um uns los 
Von Sünd' und Tod zu kaufen, 

Gehorſam Gott dem Vater, ſtarb 
Ein Opfer ohne gleich: 

Es offenbarte insgemein 
Den Anſchlag alſogleich, 

Und dadurch wurde noch zum Glück 
Unſchuldig Blut behütet. 

Die Buben aber fchuldbefchwert, 
Die Königsmord gebrütet, 

Erlitten je nad) ihrer Schuld 
Der Strafe Pitterfeit: 

Sie wurden teils dem Racheſchwert, 
Dem Blutgerüft geweiht 

Und teils aus ihrer Heimat Luft 
Berbannt zu Elends Dual. 
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Mordanichlag auf Otto. Heinrichs Reue. 


Nach diefer Wendung wurde aud) 
Bon Chriſti Gnadenſtrahl 

Des Königs Bruder Heinrich heiß 
Durchglüht im Herzensſchrein: 

Er hielt nun Einkehr bei ſich ſelbſt 
Und mit Gewiſſenspein 

Bedachte er, wie oft er ſchon 
Den Weg des Rechts verlor; 

Beſonders das Bewußtſein preßt' 
Ihm Thrän' und Klag' hervor, 

Daß er durch Böſer Schmeicheltrug 
Und Rat ſich Hatte faſſen, 

Ins Unglück durch ihr gleißend Wort 
Sich hatte ſtürzen laſſen. 

Indeß wie ſchwer er innerlich 
An dieſem Schmerz auch trug, 

Selbſt eine lange Zwiſchenzeit 
War ihm noch nicht genug, 

Des Gangs vor Ottos Angeſicht 
Sich ſchon zu unterfangen: 

Von ferne nur in Herzensharm 
Und glutigem Verlangen 

Erſehnt' er, daß Begnadigung 
Mit ihrem Troſt ihn lab'. 

Doch kam die Stunde, da er ſich 

. Der Macht der Lieb’ ergab, 

Die bald vor Strafe jede Furdt 
Ihm aus dem Herzen that. 

Er ſchlich fi) Teis in dunkler Nacht 
Davon und auf den Pfad, 

Zu eilen nad) der Königspfalz, 
Wo Ottos Frömmigkeit 

Des Gottesfohns Geburtstagsfeft 
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I. Das Otto-Lied. Vers 704-768. 


Zu jeiern war bereit 

Mit jenem ganzen Feſtesprunk, 
Den es zu fordern pflegt. 

Der Kleidung Schmuck und Koftbarfeit 
Hatt' Heinrich abgelegt; 

So trat er denn, nur angethan 
Mit einfach ſchlichter Hülle, 

Als grad' erklang die Weihenacht 
In heil'ger Lieder Fülle, 

Als Büßer mit entblößtem Fuß 
Hinein ins Gotteshaus. 

Er achtet nicht die Winterswut 
Und ihrer Kälte Graus: 

Er wirft ſich neben den Altar 
Aufs Angefiht darnieder 

Und ſchmiegt des Bodens Frofthaud art 
Die adeligen Glieder, 

So demutsvoll, Verzweiflungskraft 
In dem zerfnirfchten Herzen, 

Erflehend in Begnadigung 
Die Lindrung feiner Schmerzen. 

Der Anblid mußte Ottos Zorn 
Zu milder Gnade ftillen, 

Und un der hohen Heiligkeit 
Des Weihnachtsfeftes willen, 

An melden „Fried' auf Erben” eimft 
Der Engel Yubelton 

Erſchallen ließ, weil in dem Herrn, 
Der reinen Iungfrau Sohn, 

Der nur des Todes werten Welt 
Das Heil in Gnaden winkt — 

Zu Ehren diefes hohen Feſts, 
Das Frieden mit fich bringt, 





Heinrichs Buße und Begnadigung. Seine Ungarn-Siege. 
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Erbarmte er des Bruders fich, 
Der Beichte feiner Schuld, 

Berfiherte ihn liebevoll ° 
Der Sonne feiner Huld 

Und bot DBegnadigung nah Wunſch 
Bedingungslos ihm dar. 

Als eine kurze Spanne Zeit 
Dana) verftrichen war, 

Erhob er bündig ihn zum Herrn 
Des Adels insgeſamt 

Im Bayern⸗Stamm, dei Thatenruhm 
Wie eine Sonne flammi, 

Indem er Amtagewalt ihm gab, 
Wie fie der Herzog übt. 

Durch Teinen Schatten ward Hinfort 
Die Eintracht mehr getrübt; 

Sie blieben ſich nun zugethan 
In brüderlihem Sinn. 


Das brachte Dttos weiten Reich 
Erheblidhen Gewinn: 

Der Ungarn Wildheit, fort und fort 
Bon Heinrich überwunden, 

Sie juht es nicht mit Mord mehr Heim, 
Was Häufig jtattgefunden; 

Ya, von des Herzogs Herrichermacht 
In Furcht und Schred gebannt, 

Behelligten fie nicht einmal 
Die Stämm' im Nachbarland. 

Indem er nämlich mit der Kraft 
Der Einfiht Rates pflag, 

Deitand er oft im Schladhtenjturm 
Den Scheuſal⸗Menſchenſchlag 
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II. Das Otto⸗Lied. Vers 769—833. 


Und ſperrte ihnen jeden Pfad, 
770 Auf dem ſie zu uns kamen. 
Dabei war er der erſte auch, 
Der kühn, in Chriſti Namen 
Geborgen, mit der Streitmannſchaft 
Des Bayern-Stamms aufſuchte 
775 Im feinem eigenjten Bereich 
Das Ehandvolf, das verrudte, 
Zum Kampf mit ihm, das fid) bisher 
Den Angriff ſtets gewahrt. 
Nachdem er Beute dort gemacht, 
780 Die Kleinod’ mander Art, 
Die fi) der allgemeine Feind - 
Zuvor zufammenftahl 
In aller Herren Länder faft 
Auf Zügen ohne Zahl, 
785 Und Weib und Kind, das höchſte Gut, 
Den Edlen fortgenommen, 
Da fonnte er ob feines Siege 
Srohlodend heimwärts kommen. 


Der Freude aber ſetzte ſchnell 
790 Ein Trauertag das Ziel, 
An dem in Schmerzen ohne Maß 
Das deutſche Volk verfiel: 
AS unfre Königin Edith, 
Die fi) ald Sonn’ erwies 
795 Im Zugendglanzge, das Geftad’ 
Der Zeitlichfeit verlieh. 
Nur einmal Hatte fie dem Volk, 
Ihr freudig dienftbereit, 
Ein Weh unnennbar angethan, 
800 Nur einmal Herzeleid —: 








805 


810 


815 


820 


825 


830 


Edithas Tod. 377 


Inden fie fehied. Der Iammerruf 948. 
War laut, und wohlgemeint ' 
Die Zährenflut, mit welcher fie 
Ein ganzes Volk bemeint’ ; 
Denn mild und Liebreich hatte fie 
Als Mutter es gehegt; 
Nie hatt’ in ihr die ftrenge Art 
Der Herrin fid) geregt. 
Daß Chriftus ihr in Emigfeit 
Nicht mehr geftörten Frieden 
Und jene Freude, die dereinft 
Dem Frommen ift befchieden, 
Gemähren würde alfogleid), 
Dep Hatte fein Bedenken, 
Wer ihres Wandels Lauterkeit 
Beachtung wollte ſchenken 
Und endlich auch der Sanftmut noch 
In ihrem ganzen Weſen. 
Und doch kein Wunder — denn ſo ſind 
Die Menſchen ſtets geweſen —, 
Wenn nun das Volk Erleichterung 
In bittren Klagen fand, 
Als ihm ſo jäh die Trägerin 
So großer Hoffnung ſchwand, 
Die hoheitsvolle Huldgeftalt 
Der königlihen Frau 
Und damit aud) die Strahlentron’ 
Auf unfres Reiches Bau 
Geborgen ward, ein Pfand der Treu, 
Im weiten Erdenfchoß, 
Dis fih aus ihm im himmliſcher 
Verklärung winde [08 
Der edle Leib, ven hier umfängt 
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II. Das Otto⸗Lied. Vers 834—899. 


Des Grabes Raum zur Zeit. 

Sie hinterließ nun ihren Sohn 
In bittrer Einſamkeit, 

Den Liudolf, deß Name ſchon 
Zuvor mit eingefloſſen, 

Dazu vom weiblichen Geſchlecht 
Auch einen lieben Sproſſen: 

In Liudgarden einen Stern 
Von hellſtem Tugendlicht, 

Der hohen Mutter Ebenbild 
Nach Art und Angeſicht. 

Und fie, das junge Knoſpenpaar 
Aus einer Wurzel zart, 

Umforgt mit Herzensinnigfeit, 
Wie bald fich offenbart, 

Das ganze Volk, das fo den Dauk 
Den edlen Eltern zeigt; 

Befonders aber und mit Recht 
War feine Glut geneigt 

Zu lieben des Herrn Liudolf 
Noch junge Bürjtlichkeit: 

Ihm war der ganze Hoffnungsfiel; 
Der Zärtlichkeit geweiht. 

Und dabei ließ der immer nur, 
Sp wie er war, fi gehen; . 

Durd) feiner Sitten Freundlichkeit: 
Gefälliges Nachſehen, 

Durh Demut, jelfenfefte Treu 
Gewann er alle Welt. 

So ward er allen Völkern den, 
Die da zufammenhält 

Des Vaters Reich, durch Eprifti Gnad' 
Und fein Verdienſt ſo lieb — 
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Bermählung Liudgardens und Liudolfs. 


Wie er der fo erworbnen Gunft 
And) würdig immer blieb —, 
Daß, wer aud nur einmal ein Wort, 
Das Über ihn umging, 
Wofern es nur fein Griedgram war, 
Mit offnem Ohr auffing, 
Dezaubert, ihm mit Leib und Seel’ 
In Freuden ſich ergab, 
Bol treuen Eifere, ob er aud) 
Den Herrn nicht nahe hab’. 
Danach verjteht man ficherlich, 
Daß ihn des Vaters Güte, 
Des Herrn und Könige Majeftät, 
ALS er fih grämt’ und mühte 
Noch um der teuren Gattin Tod, 
Schon früh in Liebesdrang 
Nach feiner milden Gnadenart 
Erhob zu Ehr’ und Rang: 
Er machte ihm mit Herrfchgewalt 
Im Reiche eine Schenkung. 
Auch Liudgarden, gleih im Recht 
Auf ehrende Bedenkung, 

Dem hoffnungsvollen Töochterlein, 
Das einzig ihm gegeben, 

War er ſo hold in Lieb' und Sorg', 
Es ähnlich zu erheben: 

Er kettet' ihr im Liebesband 
Der Ehe Konrad an, 

Den Herzog furcht⸗ und tadellos, 
Den heldenkühnen Mann, 

Der diefer Ehre würdig war, 
Das Tieß ihm auch der Neid 

Um dann für feinen Liudolf 
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I. Das DOtto-Lied. Vers 900-964. 


Die Unterthänigfeit 
Zu wandeln zu der Landsmannſchaft 
Hingebung ohne Wanken 
In dem erlaudten Herrenitand 
Des edlen Stamms der Franken - 
Und bei den Schwaben-Fürften auch — 
Dei diefen allzumal —, 
So hieß er ihn mit Ida ſich 
Verbinden als Gemahl, 
Dem einen wunderſchönen Kind 
Des Herzogs Hermann hehr, 
Dep edles Haus dafelbft zu Land 
Genoß der höchſten Ehr’. 
Daß fie von einem Königsfohn 
Zur Ehe ward begehrt, 
Das war das Fräulein auch auf Grund 
Selbjteigner Tugend wert. 
Als wäre fie die Königin, 
Ward Achtung ihr gezoltt, 
So hatt’ es in gewohnter Huld 
Der König felbjt gemollt; 
Er wünſchte auch — und das entfprang 
Der heißen PVaterliebe —, 
Daß niemals ihres Weilens Ort 
Den feinen ferne bliebe, 
Daß fie anftatt der Königin 
Das weite Reich durdjfahre, 
Aufdaß daran fein lieber Sohn 
Ohn' Unterlaß gewahre 
Deglüdende Bethätigung 
Verſchwenderiſcher Huld, 
Die Umgang mit der Gattin ſein 
Am Königshofe duld'. 








Adelheid, König Lothars Witwe, die Erbin des italischen Reichs. 381 


Anzwiſchen war Italiens Herr, En 
Lothar, zu Tod erkrankt Nov. 22. 
935 Und unter Krankheitslaft hinweg 
Aus diefer Welt gewankt; 
Er batt’ als Erben für fein Reich, 
Wie fich gebührt, beſtellt 
Die königliche Frau, die er 
940 In Liebe fich gejellt. 
Da diefe eine Tochter war 
Bon König Rudolfs Madt, 
So hatte großer Kön’ge Stamm 
| Auch fie hervorgebradt. 
945 Des Namens Ehre jhaffte ihr 
Der Eltern Edelkeit: 
Sie wurde nämlich demgemäß 
Geheißen Adelheid. 
Doch ſtrahlend aud im Schönheitsſchmuck, 
950 Wie er alltäglich nicht, 
Und ernft beforgt um ihres Rangs 
Gebieterifche Pflicht, 
Bewährte fie den hohen Einn 
Des Adels durch die Thaten. 
955 In ihr war fiher glänzend aud) 
Die Geifteskraft geraten 
Und fo die rechte Lenkerin 
Dem Königreich gewonnen, 
Hätt’ ihr des eignen Volkes Lift 
960 Nicht Unheil bald gejponnen. 
Nachdem Lothar verjchieden war, 
Wie ja erwähnt ſchon ward, 
Erhob fi eine Volkspartei | 
Bon fo verworfner Art, | 


ng — a ee —* 








382 Il. Das Otto⸗Lied. Vers 965—1029. 


980. 965 Daß fie, der eignen Herrihaft gram, 
In wüſter Meutrungsiuft 
Zuräd in Berengars Gewalt 
Das Reid) zu bringen wußt', 
Das ihm bei feines Vaters Tod 
970 Durch Thronraub war genonmıen, 
Um dann in König Hugos Hand — 
Bor langer Zeit — zu Tonnen. 
Kaum ſah fein Schnen Berengar 
Dec. 18. Erfüllt: fih auf den Thron, 
975 Entledigte er fi) der Laft 
Der ſchweren Mißgunft ſchon; 
Denn unverantwortlic entbrannt 
In düftrer Haſſes⸗Glut, 
Ergoß er auf die Unfhuld aus 
980 Die lang verhaltne Wut, 
Geſtaut ob feines Vaterreichs 
Verluſt vom Herzeleid: 
Da that er fchreiende Gewalt 
Der Kön’gin Adelheid, 
985 Die doc Fein Unrecht gegen ihn 
AS Herrin fid) erlaubt. 
Der Thron in ftolzer Pfalz, das war 
Das erfte, was er raubt'; 
Dann fprengt’ ex fchnell der Riegel Halt 
990 Bor ihrem Rönigshort 
Und jchleppte alles, was er fand, 
Mit gier’ger Rechten fort: 
Das Gold, das edele Geftein 
Und Schätze mander Art, 
995 Zumal den Reif, deß Stirnenzier 
Den Rönig offenbart; 
Er gönnte ihr an Frauenſchmuck 





Berengars Erhebung. Drangiale Adelheids. 


Auch nidt das Fleinfte Stück, 


Behielt von ihr ohn' alle Schen 
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Die Dienerihaft zurüd 
Und and der Standesgerr'n Gefolg, 
Mit dem fih Fürften tragen, 
Kurz jedes königliche Mal, 
Ein Jammer iſt's zu fagen. 
Und feine Bosheit war zuleßt 
Sogar fo weit gediehen, 
Die Freiheit ihres Aufenthalts 
Ihr gänzlich zu entziehen, 
Daß er nur eine Dienerin 
Der Einſamen beliek 


Und einen feiner Grafen fie 


In Obhut nehmen hieß. 

Und der, dienfteifrig, mag fein Herr 
Gewaltthat gleich befehlen, 

Er hält die eigne Königin, 
Die frei von allen Fehlen, 

Der Unmenſch, wie im Kerkerloch 
In enger Kammer feſt, 

Um die er Wächter ſcharenweis 
Die Runde machen läßt: 

Ganz wie bisher Verwahrung nur 
Erzböfewidhte fanden. 

Dod Er, der Petrus einft befreit 
Aus des Herodes Banden, 

Erlöſt' erbarmungsreih aud) fie, 
Sobald es ihm gefiel. 


Als nun fein einz'ger Hoffnungsſtrahl 


In ihren Kerker fiel, 
ALS fie gar mannigfach beforgt 
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II. Das Otto-Lied. Vers 1030—1095. 


In Angjt und Bein verharrt', 

Da jammerte ihr Mißgeſchick 
Den Bifchof Adelhard, 

Dem feiner lieben Herrin Schmad; 
So auf die Seele brannte, 

Daß er alsbald ganz insgeheim 
Ihr einen Boten fandte, 

Um fie durd) eifervollen Rat 
Zu fchneller Flucht zu bringen 

Nach feiner Stadt, die, wohl bewehrt 
Mit ihren Mauerringen, 

Der Hauptort im Gefamtgebiet 
Des Bistumsfprengeld war. 

Er bot ihr diefen feiten Plak 
ALS fihre Zuflucht dar 

Und eine Wartung, wie fie nur 
Der Herrſcherin gebührte. 

Al dies Erbieten an das Ohr 
Der Königin nun vührte, 

Da ftrahlt’ der erſte Sonnenblid 
In ſolches Rats Hingebung 

Der edlen Frau: „Don Feſſeln frei!” 
War jet des Herzens Strebung. 

Doch wie das anzufangen fei, 
Das war ihr unbelannt, 

Da ja fein Pförtchen ihrer Flucht 
Gefällig offen ftand 

In tiefer Nacht, fobald in Schlaf 
Gebannt die Hüter lagen. 

Und fie befaß aud) niemanden — 
Sie wollte ſchier verzagen! — 

Zu ihrer Wartung ſtets bereit 
In ihrer Kerfer-Höhle, 
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Adelheids Flucht. 385 


Der auszuführen eifrig war, vsi. 
Was immer fie beföhle, 

Als einzig jenes Mägdelein, 
Wie oben angegeben, 

Und einen Priefter, einen Dann 

.. Bon fittenreinem Leben. 

Als fie mit ftäten Thränenfluß 
Run diefen kund gethen, 

Womit fie fih im Herzen tung: 
Der Sorge Runmerpları, 

Da warb nad) aller Herzenswunſch 
Erwogen, warb beichloffen: 

Der Plan ſchlag' dann nur günftig aus, 
Wenn ihnen unverbroffen 

Geheim vor jedem unter Tag 
'Nen Gang zu graben glück, 

Der fie der harten Kerkerhaft 
Auf feinem Pfad entrücke. 

Es ift ja ganz genau befannt: 
So wie der Gang gedadit, 

Ward er mit Chrifti Gnad' und Hilf’ 
Auch Schnell zu ſtand gebrant. 

Er war jegt brauchbar hergeſtellt 
Und niemand wähnte arg; 

Da fam die Nacht, die in dem Schoß 
Die junge Freiheit barg: 

Sobald der Schlaf den mäden Leib 
Der Wachtmannſchaft beichlichen, 

Entrann die fromme Königin Aug. 20 
Der Poften Späherfchlichen, 

Um nur mit zwei Begleitern ſich 
An ihre Flucht zu wagen. 

Sp weit num ihre Füßchen zart 


Gundlach, Helbenlieder I. 25 
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I. Das Dtto-Lied. Vers 1096—1160. 


Sie irgend mochten tragen, 

So lang war jedes Mal der Weg, 
Den fie bei Nacht durdheilte; 

Und wann die fhwarze Naht dann wid, 
Das Dunkel ſich zerteilte 

Und licht die Himmelswölbung ward 
Im Sonnnenftrahlen-Schein, 

Da bog fürficht'gen Sinne fie bald 
Ins Waldesdickicht ein 

Und ruht’ in öder Höhle aus, 
Auch bald in Furchenſtrich, 

Der reifen Halmfrucht wogend Meer 
Zum Schuge über ſich, 

Bis im gewohnten Duntelfleid 
Die Naht zurüde kam 

Und abermals die finftre Erd’ 
In Nebelhülle nahm: 

Da griff fie fchnell zum Wanderjtab 
Ihr Fluchtziel zu erreichen. 


As nun die Hüter in der Früh’ 
Bemerkten ihr Entweichen, 
Erbebten fie und meldeten 
Den Borfall jenem Orafen, 
Den Sorg’ und Pflicht, die Herrin wohl 
In Acht zu nehmen, trafen. 
Im niederfchmetternden Gefühl 
Der ſchwerſten Herzenspein 
Begab ſich diefer auf die Spur 
Mit den Genoſſen fein; 
Doch meil er in verlorner Müh’ 
Zu finden nicht veritand, 
Wohin die edle Königin 
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Adelheids. Flucht. 


Den flüht’gen Fuß gewandt, 
Erftattet’ er verzagt Bericht 
An König Berengar. 
Der, gleid) zu einem Grimm erregt, 
Der ohne Maßen war, 
Entfandte feine Leibwachtſchar 
Sofort nad) allen Seiten 
Wit den Geheiß, an feinem Ort 
Achtlos vorbei zu gleiten, 
Vielmehr in jedes Winfelhen 
Sorgfam hinein zu fpähen, 
Ob fie nit wo die Königin 
Vielleicht verborgen fähen. 
Sa, endlich machte er ſich ſelbſt 
Mit ftarker Folgſchaft auf, 


Als wär’ im Kampf ein grimmer Feind 


Zu bändigen: im Lauf 

Der Raferei durchſtreifte er 
Auch jenes ÄHrenfeld, 

Wo ſich in Hohler Furche grad’ 
Verſteckt die Herrin hält, 

Sie, die er fuchte, ganz bedeckt 
Bon Ceres' Mutterſchwingen. 
Doch mochte er auch hier und da 
Das ganze Feld durchdringen, 

Auf das die Herrin hingeſtürzt, 
Vor Schreck kaum atmend mehr, 
Und, unverdroſſen im Bemühn, 
Mit ausgeſtrecktem Speer 
Das feſtgefügte Halmgewirr 
Zu lichten ſich beſtreben: 
Er fand ſie nicht; denn Chriſti Huld 
Behütete ihr Leben. | 
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I. Das Otto-Lied. Ber 1161 — 1224. 


Als er befhämt und matt zugleich 
Davon gezogen war, 

Da jtellte Bifhof Adelhards 
Hochwürden bald fih bar; 

Der führte feine Königin 
Srohlodend mit fih fort 

In feiner Mauern fihren Schuß, 
Nach) jeinem Bistumsort 

Und diente ihr voll Ehrfurcht Hier, 
Wie ſich für fie gebührte, 

Bis Chrifti Gnade fie empor 
Zu höh’ren Ehren führte 

Und fie den Thron gewinnen ließ, 
Den fie einft trüb’ verloren. 


Als damals Saſſen unfres Lands 
Die Kunde kam zu Ohren: 
Es ſei duch ihres Ehherrn Tod 

Verwitwet Adelheid, 
Bon der jie ehemals geſchmeckt 
Die milde Herzlichleit — 


Raum in Italien angelangt, 


Um bis nad Rom zu reifen —, 
Da wurden fie nicht mid’, au ihr 
Die offne Hamd zu preifen 
Bor Otto, der nur Königsmacht 
Beſaß zu jener Friſt, 
Jetzt aber der erhabne Herr 
Des Römer⸗Reiches ift. 
Nur fie allein, erflärten fie, 
Sei wert wie feine zweite, 
Daß er, der königliche Herr, 
Sie als Gemahlin freite, 





Ottos Entſchluß mit Adelheids Hand Italien zu gewinnen. 389 
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Nachdem Edith verfchieden fei, 
Beklagt bei jung und alt. 

Und froh gerührt won ihres Nufe 
Gemwinnender Gewalt, 

Erwog der König bei fich ſelbſt 
Im ftillen lange Zeit, 

Wie er zu ftande Bringen möcht’ 
Den Bund mit Adelheid, 

Die von der Bosheit Berengars 
So ſchwer gepeinigt war. 

Es fiel ihm da aud) wieder bei, 
Daß der vor manden: Jahr, 
Nachdem er ſich an ihn gewandt 
Als heimatlofer Mann, Ä 
Durch deutfchen Mitleids ſchnelle Gunft 

Sein Heim zurüd gewann 
Und num die Hilfsbereite Huld 
Dit Undank ihm vergalt: 
Und diefer Undanf bot ihm dann 
Auch hochwillkommnen Halt, 
Um ſich im italien'ſchen Reich 
Die Herrſchaft zu begründen. 


Als dieſen Plan im Zwiegeſpräch 
Vom Vater hörte künden 

Des Königs Herzblatt Liudolf, 
Des Volkes Zufunftshort, 

Da riß ihn — nicht der Eigennutz — 
Des Vaters Vorteil rt: 

Er rafft' zufanmen unbemerkt | 
Nur eine Folgſchaft Hein 

Und drang auf einem ER 
Tief in Italien ein, 
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ll, Das Otto⸗Lied. Vers 1225-—-1287. 


Berlangend, daß nıan überall 
Bor Ottos Macht ſich bücke, 
Und kehrte bald auch ohne Kampf 

Erfolggekrönt zurücke. 


Sowie der Volksmund dieſe Mär 
Zu König Otto brachte, 

Da war es Vaterſtolz, daß ihm 
Das Herz im Leibe lachte; 

Denn ſeinetwegen ſchien der Prinz 
Niht Not und Tod zu kennen, 

Wenn er es wagt’, ein mannhaft Volt 
So kühn zu überrennen. | 

Und daß der Selbjtaufopferung 
Ertrag ſich nicht verlor, 

So ging er auf dasſelbe Volk 
Sogleich zum Angriff vor. 

Geleitet von des deutfchen Volks 
Gar ſtarkem Heeresbann, 

Mit all dem Prunf, den nur ein Zug 
Des Königs zeigen kann, 

So ſtieg er von dem Gürtelkranz 
Der Alpenhöh'n ins Land. 


Als Berengar davon erfuhr, 
Verſagt' ihm ſein Verſtand: 

Er dachte nicht daran, zur Schlacht 
Dem König ſich zu ſtellen; 

Ums Leben bange, ſtürzt' er ſich 
In eins von den Caſtellen, 

Das, ſchon durch ſeine Lage feſt, 
Ihm Sicherheit verſchafft. 

Doch unſer König, reich an Ruhm, 
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Das ſtolze Bild der Kraft, 95%, 
Durchzog beberzt die Gegenden, 
Die ihm ganz unbelannt, 
Und nahm dabei Pavia ein, Sept. 2 
Die erfte Stadt im Land. 
Als diefe erft gefallen war, s 
Bedurfte es nichts mehr: 
Da eilt' der Adel wie ein Mann 
Zum neuen König her, 
Um ſich vor ſeiner Majeſtät 
Zu beugen um die Wette. 
Und Ottos Art war nicht, daß er 
Sie fortgewieſen hätte; 
Nein, er verhieß da jederman: 
Ihm ſeine Huld zu ſchenken, 
Wenn er ihm diente, ohne je 
Vom Pfad der Treu zu lenken. 


Nicht kam derweil ihm aus dem Sinn 
Bei Liebesallgewalt 

Der Königin, der Adelheid 
Anziehende Geſtalt. 

Entſchieden jetzt verlangt es ihn, 
Ihr edles Angeſicht 

Zu ſchauen; denn ihr inn'rer Wert 
Entging ihm längſt ſchon nicht. 

So kam's, daß er ganz insgeheim 
Ihr Brief und Botſchaft ſandte 

Und in der feierlichſten Form, 
Die jeden Zweifel bannte, 

Nach hergebrachtem Friedensgruß 
Ihr antrug Herz und Hand, 

Indem er damit milden Worts 
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Den Herzenswunfd verband, 

Daß fie ſchnell nach Pavia füm’ 
Der Großftadt, ohne Säumen, 

Die fie vordem in bittrem Leib 
Gezwungen war zu räumen. 

Sie follte hier nad) heil'ger Huld 
Des Herrn in Emigfeit 

Die höchſte Ehr’, und grade bier 
Empfahn in Fröhlichkeit, 

Wo fie erduldet ehedem 
Unfagbar ſchwere Bein. 

Auf diefen Antrag wohlgemeint 
Ließ Adelheid fich ein 

Und brach num gen Pavia auf, 
Wie's wollte der Befcheid, 

Zahlreihe Schwärme aus dem Bolt 
Dienjtwillig im Geleit. 

Sobald der König das erfuhr, 
Dem fie Gehör gegeben, 

Befahl er Heinrichs Liebden gleich, 
Dem eignen Bruder eben, 
Daß er ans andre Po⸗-Geſtad' 
Sid zum Empfang aufmache, 
Um durch des Herzogs von Geblüt 
Mannreiche Ehrenwade 

Zu ehren, die in Thronesglanz 
Die Zulunftsherrin war. 

Der nahm den Auftrag feines Herrn 
Mit großem Eifer wahr: 

Mit einer Mannſchaft zog er aus, 
Die Königsrang verrät, 

Und traf mit diefer hoch erfreut 
Auf ihre Majeftät, 
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ALS fie zur Ragerraft anhielt 851, 
Mit des Gefolges Menge. 
Drauf übernahm er ihr Geleit 
Mit würdigen Gepränge, 
1325 Bis er fie vor das Angeficht 
Des Königs felber führte. 
Erflärlih war's, daß der zu ihr 
Gleich) Herzensneigung fpürte: 
Er Hob fie zu fih auf den Thron, Det. Rov. 
1330 Dep er. fie wert erfand. 


AS dann der König fah, daß ihn 
Die Neuordnung im Land 
Feſthalte, wenn's auch hohe Zeit 
Zur Heimat umzumenden, 
1335 Beſchloß er, jeinen Liudolf 
Zuvor zurüdzufenden, 
Damit das tapfre Sachſen⸗-Volk 
An ihn fi) ehftens Halte 
Und unter folder Schirmvogtei 
1340 Das Reich fi) wohl geftalte. 
58 folgt der trenergebne Sohn 
Des Vaters Wort: fpornftreichd 
Begab er fi nad) Deutichland heim 
Und wartete des Reichs, 
1345 Indem er alles Hug, fogar 
Mit weiſem Sinn vollführte, 
Was grade ihm im Vaterland 
Zur Zeit zu thun gebührte. 


Des Herzogs Heinrich) Hoheit ging 
1350 Im italien'ſchen Land 
Derweil, ob Ottos Bruder gleich, 
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Gar mwader ihm zur Hand; 

Denn nicht der Pfliht der Bruderlieb' 
Ward er allein geredt, 

Nein, jeden Dienft verrichtet’ er 
Sp eifrig wie ein Knecht: 

Die Selbftverleugnung, welche ziemt 
Den Königsdienern allen, 

Sie bradte ihm bei Dtto ein 
Das höchſte Wohlgefallen. 

Auch ſpann in Bruderlieb’ ein Band 
Zur Königin fi) an, 

Die ihn in neigungsreiher Huld 
Bon Herzen lieb gewann. 

Inden der König dazumal 
Durchzog Italiens Land, 

Dezwang er, was da irgend nod) 
Bon Adel wideritand. 

Nachdem aud) das nah Wunſch vollführt 
Und wohl geordnet war, 

Da hieß er, un barnieber ſtets 
Zu halten Berengar, 

Mit einer Mannſchaft, reich an Zahl, 
An Tapferkeit bewährt, 

Den Herzog Konrad einfichtsvoll, 
Dem er zur Eh' gewährt 

Der Tochter Hoheit, in der Stadt 
Pavia ftändig weilen. 

Er felbft und fein erlaucht Gemahl 
Begannen heim zu eilen, 

Des Wanderdrangs der Sehnſucht voll 
Nad ihrem eignen Herd. 

Mit Jubel grüßte fie das Volk, 
Wo fie aud) eingefehrt: 
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Es bradte freudig Dank ‘Dem dar, 
Der über Wolfen thront, 

Daß feine Huld wie immerdar 
Auch jett fein Volk verfhont 

Und ihm den König feiner Wahl 
Ließ glücklich Heimgelangen. 


Nachdem der freubenreihe Tag 
Gar feftlih war begangen, 


Da kam aud) Herzog Konrad Hein — 


Krieg war der Anlaß nicht — 
Und führte Berengar herzu 
(Erwähnt ſchon im Gedicht), 
Den ſeines Geiſtes reiche Kunſt 
So meiſterhaft verſtrickt, 
Daß er ſich ohne Vorbehalt 
In Unterwerfung ſchickt'. 
Da ließ der König, der noch nie 
Unweiſe ſich vergangen, 
Mit allen Ehren Berengar 
Als König auch empfangen 
Und gab ihm ſelbſt die Reichsgewalt, 
Die eingebüßte, wieder, 
Jedoch mit der Bedingung nur — 
Das ſchlug den Zweifel nieder —, 
Daß er hinfort aus feinem Grund 
Sich widerfeglich zeige | 
Dem Königswort, dem weit und breit, 
Man ehrfurchtsvoll fich neige; 


Vielmehr nad) rechter Lehnsmannsart 


Ihm hold-gewärtig fei. 
Auch die Bedingung brachte ih 
Eindringlich Otto bei: 
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Ein mildrer Herr dem eignen Boll 
Zu werden als bisher, : 

Auf welchen: feine Herrfherhand 
Geruht nur allzu ſchwer. 

Und hoch vermag der Heuchler ſich 
Der Folg' in jedem Stüd; 

Dann machte er fi) ſchnell davon 
Und kehrte froh zurüd. 


Kaum aber fah er wiederum 
Den Reichsthron ihm gehören, 

Da ließ er auch dur Zuſpruch ſchon 
Zun Unheil fi bethören: 

Er zwang in drüdenderes Joch 
Das arme Volk alsbald 

Tür des begangenen Verrats 
Enpörende Gewalt, 

Beteuernd, daß er feinen Thron 
Um ſchweres Geld erfaufe, 

Daß er nicht fhuld, wenn das etwa . 
Dem Brauch zumiderlaufe, 
Daß man vielmehr an Otto nur 

Sid) dafür halten folle, 
Der für die Edlen all’ im Volk 
Auch gut bezahlt fein wolle. 


Als man die Kunde diefes Streichs 
Zu König Otto trug, 

Da wurde er auf Berengar 
Ergrimmt mit gutem ug: 

Aus Mitleid mit dem Jammer-Volk 
Und feiner Leidenslaft 

Ließ ihn der Plan, hier Wandelung 
Zu ſchaffen, feine Raft. 
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Er wär, durch Chrifti Beiftand ftark, 
Dein: Planen nicht geblieben, 

Hätt' nicht ein unheilvoller Fall 
Den Kriegezug hintertrieben. 

Denn als zur höchſten Blütenpracht 
Sein Reich gediehen war, 

Als er ſich freute eines Glücks, 
Jedweden Fehlſchlags bar, 

Da ſtellte wieder einmal her 
Des alten Feindes Neid 

Ein Truggeſpinſt, das ſchmachvoll iſt 
Für alle Ewigkeit, 

Indem er Fried' und Ruh' im Reich 
Zu ſtören unternahm; 

Und daß er um ſo ſchleuniger 
Damit zum Ziele kam, 

Berückt' der böſe Geiſt zuerſt 
Des Reiches Fürſten alle, 

Erwartend, daß bald auch das Volk 
Dem Untergang verfalle. 


Als nämlich ſchließlich Liudolf, 
Des Helden-Rönigse Sproß, 

Aus Beichen, welche eigen find 
Der Seelenfreundfhaft, ſchloß, 

Wie vorwurfsfrei die Königin 
In Treuen ohne Wanfen 

An ihrem Schwager Heinrich hing 
Mit Liebenden Gedanken 

Und ſich vertrauensvoll von ihm 

Am liebſten leiten ließ, 

Da traf des Seelenſchmerzes Pein 
Ihn heimlich wie ein Spieß —, 
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Nicht fo, daß er im Jähzorn tobt’, . 


Im Gallen⸗-Haß hinſchwand; 
Nur ſo, daß ſeiner wunden Bruſt 
Manch Seufzer ſich entwand, 
Weil er der holden Mutterlieb' 
Verluſtig war gegangen. 
Und als mit böſem Zuſpruch nun 
Sehr viele in ihn drangen, 
Da bangte er bethört — auch er 
Ein Menſch, der fehlbar denkt! —: 
Er ſolle, in dem guten Recht 
Auf Ottos Thron gekränkt, 
In ſpätrer Zeit ſich etwa gar 
Mit mindrem Rang begnügen. 
Das wollte Chriſti Billigkeit 
Auf keinen Fall ſo fügen, 
Wär' nicht im Reich die Ruh' geſtört, 
Der Friede nicht gebrochen! 
Als nun ſein traurig Angeſicht 
Nur Weh ununterbrochen 
Dem Vater wies, als Frohſinn ihm 
Und Heiterkeit entſchwanden, 
Umgarnten ihn, die ſchon im Bann 
Der Schlangen⸗Argliſt ſtanden 


[Hier fehlen 776 Zeilen.] 


Um fo zum väterlichen Reich 
Ein neues beizutragen. 

Aus diefer Botfchaft nahm nun wahr 
Der König mit Behagen 

Des treu ergebnen Sohnes Glüd. 
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Er jchrieb an ihn zur Stund 
Zurüd und that ihm — er war jelbft 
Die Herzensgüte! — kund: 
„In alle Ewigkeit ſoll Preis 
Der Allmacht Gottes klingen, 
Der Dir den folgenreihen Zug 
Erfreulich Tieß gelingen! 
Auch Deines Königs Dank fol Dir, 
Geliebter Sohn, nicht fehlen, 
Da Du Did treu und feſt bemwährft, 
Ich kaun's Mir nicht verbehlen; 
Denn Kar zu Tage liegen ja 
Bon Deiner Treu die Zeichen, 
Wenn Du zur Mehrung Unfrer Macht 
Die Kraft Dein läß't gereichen, 
Um uns der eignen Müh’ Verdienſt 
Ausſchließlich beizumeſſen 
Sehr weiſe haſt Du dran gethan; 
Es ſei Dir nicht vergeſſen: 
Um Dir zu bieten ein Geſchenk, 
Das Dein Verdienſt begleiche, 
Beſtell' als Prinzregenten Ich 
Dich in dem Königreiche, 
Das Du haſt unterthan gemacht 
Für Unſern Herrſcherthron. 
Als Vater nun befehl' ich Dir, 
Mein vielgeliebter Sohn, 
Das Volk, das überwunden iſt 
Von Deiner Siegeshand, 
Sogleich durch einen ſchweren Eid, 
Der den Verächter bannt, 
Durch unverbrüchlichen Vertrag 
Für Dich auch zu verpflichten.“ 
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Das, las die Hoheit Liudolfs, 
Blieb ihm noch auszurichten. 
Und hoch erfreut durch das Geheiß, 

Der Gnade Bollgewicht, 
Nahm er dann dem Befehl gemäß 
Das Volk in Eid umd Pflicht, 
Es zu beherrſchen fait ganz frei, 
Wie Otto ihn befchieben. 


Rad) diefem Act getraut’ er fih — 
Es war im tiefiten Frieden — 
Die Sehnſucht nad den Vater fein 
Dich Rückkehr jetzt zu lindern; 

Auch nach dem trauten Ehgemahl, 
Nach ſeinen beiden Kindern, 

Er konnte ſich nicht länger mehr 
Des Liebesdrangs erwehren: 

Ins ferne Land, ins Heimatland 
Beſchloß er heimzukehren, 

Daß ihn, jetzt frei der Rieſenlaſt, 
Mit der das Elend drückte, 

Auch endlih an dem eignen Herd 
Erholungsruh' beglückte. 

Um ohne Aufſchub gleich den Plan 
Zur That umzugeſtalten, | 

Um nit die Heiß erfehnte Fahrt 
Durch Ballaft aufzuhalten, 

Entfandte er zu Hauf voraus, 
Was fein an Schäken war. 

Er ließ auch vor ſich heimwärts ziehn 
Die ganze Folgſchaftsſchar, 

Die er dahin ſich mitgebracht 
Als Friegerifch Geleit, 
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Mit diefem Troft: ex werde felbft as. 
Nach kurzer Spanne Zeit 
An feiner Heimat Schwelle ftehn, 
Wofern er bleib’ am Leben. 
2355 Auch fonnte ihnen ſchon Befcheid 
Des Mundes Wohllaut geben, 
Wo ziemlih man --- in welder Burg, 
An welder Einzelftätte — 
Verpflegung famt der Unterkauft 
2360 Ihm berzuriciten Hätte. 


Kaum war der Wonne⸗-Botſchaft Wort 
3a unſern Landen md, 
Da freute fich ein jeder Mann 
Ans tiefftem Herzensgrumd: 
2365 An Sorg’ und Schmerz die ganze Laſt, 
Die unfres Prinzen wegen, 
Der in der. Fremde ſchmachten nurkt’, 
Bisher auf uns. gelegen — 
Wir fühlten ung jeht frei Damon, 
2370 Und einig waren alle: 
Es ſei für uns eim Freudenfeſt 
Wie es nicht oft. vorfalte, 
Wenn wir ihn jegt nad Kurzer Friſt 
Belänen zu Gefict, 
2375 Wie er beglüdend es verhieß 
Nach des Gerüchts Bericht. - 


[Hier fehfen abermals — 580 — Zeilen] 
Sir hatt. ein Scepter auch zur Hand 
Und Krouſchmuck auf dem Hanpt = 


Um alle Pradtgewänder an, 
Gundlach, Helbenlieber 1. 96 
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Nur ihrer Würd’. erlaubt; 
Doch dieſer Königswürde Prunk 
Ward bald darauf gering, 
Als ſie zugleich mit dem Gemahl 

Die Kaiſerkron' empfing. 


Bis hierher hätte ich nun doch, 
Wenn auch nicht recht gelungen 

Bon König Ottos Thatenruhm 
In meinem Lied geſungen; 

Jetzt müßte, was der Kaiſer that, 

Wohl an die Reihe kommen, 


Die Zeit, da er den höchſten Grad 


Der :Erbenmadt erflommen. 
Dod daran rühr' ich nicht einmal, 
In Fraueuſcheu befangen. 
Denn unzureichend darf doch au 
. Zur Schildrung nicht gelangen: 
Wie jchwer er rang in einem Krieg, 


Der. fheinbar nie zu ſchwächen, 


Um jener Burgen Feſtigkeit 
Am Seegejtad’ zu brechen, 
Die Berengar, nein, feine Frau, 
. Die -Willa hielt in Händen, 
Und ihn ſamt feinem ſaubern Weib 
Ins Elend fortzuſenden, 
Nachdem er ihnen auferlegt 
Den feierlichiten. Eid; 


„Wie er dann mit dem: ganzen Grimm, 


Den heil'ger Eifer leiht, . 


Dem höchſten Priefter, ja. dem 2 


Der ſträflich ſich betrug 
Und oft aus Hochmut in den Wind 


- 
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Des Könige Mahnung ſchlug, 
Die Ehre, auf des Petrus. Stuhl 
Zu figen, nehmen ließ. .  : 
2995 Und einem andern, würdiger 
Des Namens Papft, zuwies; 
Wie ihn. die tiefe Friedensruh' ie 
Im ftillen Reh bewmog °— —- 985, 
Zur Rüdfehr. in fein: Heimatland; 
3000 Wie er aufs nen fortzog. ir 
Im unbejtrittnen Ehrenſchmuck 966. 
Ziwiefacher Herrſcherkron' 
Und bald auch Hin zu ſich befchied 
Den einzigslieben Sohn, 
3005 Um ihn, den Otto, König fchon 
Selbit an der Amme Brüften, 
Mit höchſten, kaiſerlichen Rangs 
Wahrzeichen auszurüſten, 
Indem er ihn mit gleichem Prunk, 
3010 Wie einſt ſich, weihen ließ — 
Dafür verſagt mir Kraft und Wort; se 
Zu Hären alles dies 
Bedarf e8 einer Kunft, die fich 
Zu höh’rem Schwunge regt! 
3015 Weil mir des Stoffes Wichtigkeit 
Den meitren Weg verlegt, 
Beſcheide ich mic) hier, laſſ' ich 
Mein Lied Hier Klug verfiegen, 
Un nit dem Wagnis hinterher 
3020 Erbärmlich zu erliegen. 
Da fo mein Überblids-Bericht 
An feinem Ende fteht, 
Iſt mir Bedürfnis zu dem Herrn, 
Dem Em’gen ein Gebet: 
26° 


IL Das DttosLied. Ber 3025— 3034: 


3025 Er mög’ in nie erfhöpfter Huld 
Hienieden alle Zeiten 
Die beiden Taiferlihen Herrn 
Mit feinem Glück geleiten, 
Jedwedes Unternehmen ftets 
3030 Nah ihrem Wunſch gejtalten 
Und mandes Jahr als jtarlen Hort 
Der Kirche fie erhalten, 
Für uns als Troſt, indem fie nie 
In Spendeluft erfalten! 
Amen. 





Grläuferungen. 


Beifgenöffifche Werichfe 


über Kaifer Otto den Großen und fein Reich. 


u 


ı 








Die Brännng König Ottos J. 
| Über die Krönung Ottos, deren Hrotſvitha (8. 255262) nur 
flüchtig gedenkt, — uns Widukind den lu uuafüneticgen Be- 
= aufbewahrt: 

0,1) Radidem her Bater des Baterlandes, der groß⸗ 988. 
mächtigſte König ‚Heinrich, verfchieden war, da ward fein Sohn 
Otto, den der Vater ſchon vorher als. Thronfolger bezeichnet 
hatte, von dem ganzen Sranfen- und Sachſen-Volke zum Gebieter 
erkoren: fir die allgemeine Wahl beftimmte man ale Ort die 
Pfalz zu Aachen — der Ort liegt ganz nahe bei Julich, das 
nah Julius Cäfar, feinem Gründer, Heißt. An Ort und Stelle Aus. 8. 
‘angelangt,. verfammelten fi) die Herzöge und vornehmften Grafen 
famt der Schar noch fonft Hervorragender Lehnsträger in’ der 
Säulenhalle, welche. an die Baſilika des großen Karl fid 'an- 
fchließt, und: hoben hier ihren neuen Herrfcher auf den Thron: 
indem fie ihm die Hände reichten, Treue gelobten und ihre Hilfe 
gegen jeden Feind verhießen, machten fe ihn nad) ihrem un 
zum König. 

Während dies von den Herzögen und den übrigen weltlichen 
‚Würbenträgern vorgenommen wurde, erwartete der Oberbifchof mit 
der geſamten Geiftlichkeit und allen Volk unten in der Baſilika 
den feierlichen Aufzug. des neuen Könige. AL er nahte, gitig 
ihm der Oberbifhof entgegen. Angethan mit der Abe, mit 
Stola und: Mefgewand geſchmückt, den Krummftab in der 
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. Rechten, nahm er mit der Tinten Hand den König bei der 
rechten, ſchritt dann hervor bis in die Dlitte des Heiligtums 
und blieb ftehen; darauf wandte er ſich an das umijtehende 
Bolt — es waren nämlid in der Bafilifa Säulengänge, welche 
in zwei Stockwerken fich zu Kreifen ſchloſſen —, ſodaß er allem 
Bolt fihtbar war, und ſprach: „Sehet, hier bringe ih Euch 
den von Gott erwählten Otto, den einft der Herr des Reiches, 
Heinrich, bezeichnet, jet aber die Gefamtheit der Fürften zum 
König gemacht Hat; fo Euch diefe Wahl genehm iſt, bezeiget es, 
indem Ihr Eure Rechte auf zum Himmel Hebt.” Da redte alles 
Bolt die Schwurhand in die Höhe uud wänfchte mit tofendem 
Zuruf dem neuen Herriher Glück und Segen. Hieranf trat 
der Oberbifhof mit dem Könige, der fränfifhe Tracht: ein 
eng amliegendses Gewand anhatte, hinter den Altar, auf 
welchen die Reichsinfignien lagen: das Schwert mit dem 
Wehrgehenf, der Mantel famt den Spangen, Stab, Scepter 
und Krone. 

Zu diefer Zeit war nämlich Hildebert der Oberbiſchof, em 
Frank von Geburt, ein Mönd dem Stande nad, im Klofter 
Werben erzogen und gebildet, der nach Verdienſt zu fo hohen 
Ehren aufftieg, daß er erſt Leiter des genannten Rlofters wurde 
und dann die hödfte Würde, das Oberbistum des Mainzer 
Stuhles, erhielt. Er war ein Mann von ftannenswerter Heilig- 
keit; ſchon nad) feiner Anlage geicheit, war er außerdem ein 
reiht bedeutender Gelehrter. Unter anderen Gnadengaben habe 
er auch, fo rühmt man von ihm, den Geift der Weisfagumg 
empfangen. Und ob auch mit Beziehung auf die Königsweihe 
ein Streit zwiſchen den Bifchöfen, dem Xrierer nämlich und 
dem Kölner, fih erhob — jeder meinte, die Ehre diefer Weihe 
gebühre ihm, der eine, weil fein Bistum das Altefte, gewiſſer⸗ 
maßen eine Gründung des heiligen Apoftels Petrus fei, ber 
andre, weil Aachen in jener ‘Diöcefe liege —, beide wichen 
gleihwohl vor der alibefannten Hoheit Hildeberts zurüd. 





Widnkinds Sadjen-Befchichte II, 1. 409 


Heldebert trat nun an den Alter, ergriff das Schwert wit 
sem Wehrgehenk und richtete an den König die Worte: „Em- 
pfange diefes Schwert und vertilge damit alte Widerſacher 
Chrifti, die Heiden und die argen Chriften, da durd) Gottes 
Willen die Machtflille des ganzen Franken⸗Reichs Dir als Friedens- 
hort der ganzen Chriftenheit übertragen if." Dann nahm er 
die Spangen und den Mantel, legte beides ihm an und fagte: 
„Diefe Bis auf den Boden herabwallende Gewandung foll Dich) 
mahnen, in welchem Glaubenseifer Du entbrennen mögeft, und 
dag Du in ihm ohne Streit ausharren ſollſt bis in den Tod." 
Sodann überreichte er ihm Scepter und Stab mit den Worten: 
„Diefe Wahrzeichen follen Dir zu Gemüte führen, daß Du 
mit väterlicher Strafe Deine Unterthanen zurecht weiſen und 
vor allen ven Dienern Gottes, den Witwen und Waifen bie 
Hand des Mitleids reichen follft: Niemals möge Deinem Haupte 
das DI des Erbarmens ſich verflüchtigen, aufdaß in Zeit und 
Ewigkeit unvergänglicher Lohn Dich kröne!“ Und bei den legten 
Worten falbten ihn mit heiligem Ol und frönten ihn mit 
goldenem Diadem die Bifchöfe Htldebert und Wigfried ). Nach— 
dem min die vorgefchriebene Weihehandlung vollftändig erledigt 
war 2), führten ihn dieſelben Bifhöfe zu jenem zwifchen zwei 


1) Es ift der Erzbiichof von Köln. 

2) Inter den Reichsinſignien wird bier nicht erwähnt die doch von 
Otto in der Ungarn⸗Schlacht 955 geführte Heilige Lanze, über deren 
Herkunft Liudprand (IV, 25) folgendes zu jagen weiß: „Der Burgunden- 
König Rudolf, der auch einige Jahre über Stalien geherricht Hat, Hat 
dieſe Lanze von dem Grafen Samjon geichentt erhalten. Sie unterfchted 
fih fchon äußerlich von den gewöhnlichen Lanzen: fie war eigentümlich 
zu einer auffallenden Geftalt erarbeitet, da fie am Schafte in der Mitte 
zu beiden Seiten Bertiefungen bat; dieſe beiden zum Einlegen bes 
Daumens vortrefflih geeigneten Rinnen ziehen fi) über das ganze 
mittlere Drittel Hin. Wie man verfichert, Hat die Lanze Konftantin dem 
Großen gehört, dem Sohn der Heiligen Helena, welche das lebenſpendende 
Kreuz auffand: und aus den Nägeln, welche durch die Hände und Füße 
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. "wunderbar ſchönen Marmorjäulen errichteten Thron, zu welchem 
man anf einer Wendeltreppe Hinanftieg: Hier konnte er ſelbſt 
alle ſehen und auch von allen geſehen werden. 


unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti getrieben worden ſind, oe 
‚finden fi) Kreuze mitten auf dem Grat, den ich oben Schaft genaunt 
habe. Als nun König Heinrich hörte, daß Rudolf eine jo unſchätzbare 
Himmelsgabe befäße, fandte er, wie er denn ein gottesfürdhtiger Herr 
und Liebhaber jedes Heiligen &egenftandes- war,: Boten an ihn und 
machte den Berfuch, fie womöglich durch ein Angebot zu erwerben und 
ſich fo gegen ſichtbare und unfichtbare Feinde eine unüberwindliche Waffe, 
den Sieg für alle Zeiten zu fihern. Da nun König Rudolf entichieden 
erklärte, fih unter feinen Umftänden darauf einlafjen zu wollen, ließ 
ihn König Heinrich, nit im ftande ihn um irgend einen Preis geneigt 
zu machen, durd Drohungen einihüdhtern: er drohte, ihm fein ganzes 
Reich durch Mord und Brand zu verwüfter. Da es aber bie u 
‚worbene Gabe war, vermittelft welcher Gott einft Himmel und Erbe 


rn vereint hatte, der Eckſtein nämlich, welcher aus zwei eins macht, ſo ließ 


ſich König Rudolf ſchließlich doch erweichen und übergab fie perſönlich 
‘dem gerechten Könige, welcher in berechtigter Weile um etwas Rechtes 
warb; denn wo Friede waltet, da hat Die Feindſchaft feinen Raum: fo 
wurden ja auch an jenem Tage, da der hiermit Gelrenzigte von Pilatus 


Sur. > zu Herodes geführt wurde, Diele beiden, Die zuvor erbittexte Feinde gr 


weſen waren, Freunde. Wie jehr nun König Heinrih den Empfang 
des genannten Kleinods zu jchägen wußte, dad ward an manchem Zuge, 
bejonder3 aber daran klar, daß er den Geber nicht bloß mit Geſchenken 
an Gold und Silber, fondern ſogar mit einem beträchtlichen Zeile des 
Schwaben⸗Landes ehrte. Wie Hoch aber dafür Bott, der bei jenem Thun 
die Gefinnung anfieht, für den nicht die Größe der Gabe, ſondern ber 
gute Wille in Betracht und zur Geltung kommt, den. frommen König 


in der Ewigkeit belohnt haben mag, das hat er ſchon in der Beitfichleit 


an einigen Anzeichen ermeſſen laflen; denn Heinrich hat alle Feinde, die 
ihm troßten, ftets, jobald dieſes fiegbringende Zeichen vor ihm herge⸗ 
tragen wurde, in Schreden gejeßt und in Die Flucht geſchlagen. Ad 
dieſe Weife alfo, oder beffer: nach Gottes Willen hat König Heinrich die 
"heilige Lanze erlangt; als er abichied, vererbte er fie zugleich mit dem 
Reiche auf feinen Sohn, von welchem eben jet die Rede if.” — Pe 
von Widukind (I, 25) genannte Heilige Lanze, welche mit den anderen 


Reichdinfignien auf Geheiß des fterbenden Konrad an Heinrich ausge 


Widufinds Sachſen⸗Geſchichte IL, 1. 2. 411 


(2) Nachdem dann Gott der Lobgefang erflungen und feier- 
lich das Meßopfer dargebradht war, ftieg der König zur Pfalz 
hernieder, begab fich zur marmornen Feſttafel, die mit Tünig- 
lichem Prunk hergerichtet war, und fegte ſich mit den Biſchöfen 
und allem Volk; die Herzöge aber warteten auf. ‘Der Lothringer- 
Herzog Sifelbert, zu deſſen Amtsbezirk der Ort gehörte, ordnete 
die ganze Veranſtaltung, ‚Eberhard Teitete. die Küchenmeifter, der 
Sranfe Hermann die Mundſchenken und Arnulf waltete des 
Anıtes, Für die Ritterfhaft Lagerpläge auszuwählen und her⸗ 
zurichten. Siegfried aber, nad) dem Könige der. höchſte Sachſen⸗ 
-Fürft, welcher : dem jeligen Könige verjchwägert war. und. auch 
dem. jegigen durch die Verſchwägerung nahe jtand, war zur Zeit 
Gewaltverweſer in Sachſen, um jeden feindlichen Einfall in⸗ 
zwiſchen vorzubeugen; er war auch der Erzieher des jüngeten 
Heinrich, welchen er bei ſich hatte. 

Der König aber ehrte ſchließlich jeden Fürften — fo wollte 
es die königliche Huld — mit einem angemeſſenen nn und 
une. frohgemut die — 


I. 


fiefert werden ſoll (ogl. oben ®. '94),. — nicht ibentifeh mit der von 
Liudprand beſchriebenen ſein. „Aber auch noch eine zweite, als Heilig 
‚verehrte Lanze”, bemerkt Waitz (Deutiche Verfaffungsgeichichte VI, 235), 
„tam an den beutjchen König, die des Heiligen Morig, welche ſpäter als 
Anfigne des burgundifchen Reiches galt, mit der Rudolf Il. dem König 
‚Konrad IL das Recht auf die Herrichaft übertragen haben fol.“ — 


937, 


II. 
Der Sruderzwif im herrſcherhauſe. 


Der Erzählung Hrotfvitha® von den Zerwürfniffen zwilchen DtwlL 
und feinem Bruder Heinrich (®. 305—790) haben wir die ausführliche 
Darftelung Widulinds in der Sachſen⸗Geſchichte (U, 6—36) an de 
Seite zu ftellen. Der durchgeführte Vergleich zeigt deutlich, wie mächtig 
der Einfluß des Hofes, insbefondere der Äbtiffin von Gandersheim, 
einer Tochter Herzog Heinrich, auf das Dtto-Lied eingewirkt hat. 


(II, 6) Ms ver Krieg mit auswärtigen Feinden nachließ, 
begann ex im innern fi) anzufpinnen. Den Sachſen nämlid 
war die Herrihaft ihres Stammkönigs zu Kopfe gejtiegen: fie 
hielten e8 für unmürdig, Herren aus einem andern Stanım zu 
haben, und wollten bie Zehen, welde fie Hatten, feinem andern 
als einzig ihrem König verdanfen. Das war der Grumd, aus 
welchem Eberhard gegen Bruning ergrimnte, eine Schar fammelte 
und die Burg desfelben Elmeri [Hellmern] den Flammen preis- 
gab, nahdem er alle Infaffen der Burg ums Leben gebradt. 
As der König diefen Friedensbrud) vernahm, verurteilte er 
Eberhard zu Hundert Pfunden, welde in Roſſen zu entrichten 
waren, und alle feine hervorragenden Mannen, die ihm bei 
diefem Frevel Hilfreihe Hand geleiftet Hatten, zu der Schande 
des Humdetragend, und zwar mußten fie die Tiere bis nad 
der Königsftadt, die wir Magathaburg [Magdeburg] nennen, 
bringen. 

(7) ... Der König aber war zu milde, als daß er die 
Friedensſtörer, die er noch eben mit gebührender Ahndung Heim- 
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gefucht Hatte, wicht fogleich Huldvoll aufgenonmen hätte: er ehrte gar. 
einen jeden mit einem prächtigen Gefchent und entlieh .fie in 
Brieden. - Aber jene blieben nichtsdeſtoweniger in ihrer Auhäug⸗ 
lichkeit für ihren Herzog zu jeder Schandthat bereit; bean:ex 
war ein frößlicher Herr, Teutfelig gegen den Beinen Mann und 
freigedig bis zur Verfchwendung: er gewann durch diefe Eigen⸗ 
ſchaften auch viele Sachſen für fich. 

(8) Zu diefer Zeit ftarb der Bayern-Herzog Arnulf; feine Juli 14. 
Söhne gingen in ihrem Hochmut fo weit, daß fie des Königs 
Defehl die Huldigumg zu leiſten unbeachtet Tießen. 

(9) Zu derfelben Zeit ftarb auch Graf Siegfried. Als Der. 3. 
deffen Markgrafihaft kraft königlicher Verleihung an. Graf 
Gero Fam, obwohl als Siegfried Verwandter Thankmar da- 
ranf Anſpruch erhoben Hatte — feine Mutter war nämlich 
Siegfrieds Bafe: mit ihr Hatte König Heinrich den Thankmar 
gezeugt ) —, murde diefer mit großer Unzufriedenheit erfüllt. 

Der König aber mußte nah Bayern ziehen umd fehrte erſt, ass. 
nadjden er dort die Angelegenheiten gehörig geordnet hatte ?), 
nah Sachſen zurück. | | 


1) Die erite Ehe Heinrichs mit Hatheburg wurde von dem Bilchof 
Siegmund von Halberftadt für nichtig erflärt, weil die anjcheinend ſchon 
verwitwete Braut durch ein Gelübde fich Höfterlihem Leben geweiht 
Batte: Thankmar, der Sprößling dieſer Ehe, galt darum als unehelid) 
geboren. 

2) Nachdem Otto unverrichteter Sache Hatte umkehren mäfjen, ge- 
lang ihm dur einen zweiten Heereszug, den neuen Bayern-Herzog 
auszutreiben; an jeiner Statt wurde fein Oheim Berthold mit der Ge- 
walt hewidmet, ihm aber in Arnulf, dem zweiten Sohne des ver- 
ftorbenen Herzogs, ein Pfalzgraf beigeordnet ; das Recht des bayeriſchen 
Herzogs, bie Bistümer feines Bereichs zu bejeßen, ging damals auf die 
Krone über In diefen Zufammenhang gehört wohl auch die von 
Hrotfoitha (8. 311—318) berichtete Vermählung Heinrichs mit Judith, 
der Schweiter. des bayerischen Pfalzgrafen. 
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(10)- Die Fehde aber, welche zwiſchen Eberhard und Bruning 
ausgebrochen war, artete ſo aus, daß vielfach offener Todſchlag 
verübt, die Verherung des Ackerlandes täglich betrieben wurde 
und des Sengens und Brennens fein Ende war. 
Auch Über eine Rechtsfrage, in. welder. die Meinungen ge 
teilt waren, Tamı es zu einem ‚Streit. Manche behaupteten 
nämlich, daß die Sohnesfühne nicht in eine Weihe mit den 
Söhnen [ihren Oheimen] geftellt werden und von Rechts wegen 
nicht denfelben Erbteil wie diefe erhalten dürften, wofern ihr [der 
Enkel] Vater noch bei Lebzeiten des Großvaters gejtorben fei. 
Um diefer Frage willen erging vom Könige der Erlaß, daß bei der 
Pfalz Stela [Steele] eine allgemeine Volksverſammlung abzu 
. halten fei; und hier Fam es zu dem Befchluffe, daß die Frage 


von den Schöffen ausgepauft werden follte. Der König aber 


verwarf diefe Auskunft: er mochte einer unangemeffenen Be: 
handlung edle Männer von hervorragendem Anfehen im Bolt 
nicht ausgeſetzt wiſſen; und fo befahl er, die "Frage durch 
Kämpen zu entſcheiden. Es ſiegte nun die Partei, welche die 
Gleichſtellung der Enkel mit den Söhnen vertrat, und damit 
war der für alle Zeiten verbindliche Grundſatz aufgeſtellt, daß 
ſie ſdie Enkel] zu gleichen Teilen mit ihren Oheimen erben 
ſollten ?). 


9 In dem Werte des aradiſchen Kosmogtaphen Due; wini wird | 


als Gewährsmann al-Udri angeführt für Berichte eines Augenzengen, 
welcher zur Zeit Ottos des Großen Deutichland bereift, vielleicht eine 
Botſchaft Abderrahmans an Dito ausgerichtet hat; es Heißt da über 
den gerichtlichen Bweilampf:" „Al⸗Udri fagt, daß ſich wunderbare Bräude 
bei ihnen finden: z. B, wenn einer den andern der Lüge’ zeiht, prüfen 
fie fi mit den Schwertern. Und das geichieht in der Weife, daß die 
zwei Männer, der zeugende und der, über.den er Zeugnis ablegt, hinaus 


gehen ‚mit ihren ‚beiderjeitigen Brüdern und Verwandten. Batın giebt | 


man jebem, zwei Schwerter, von denen er das eine on feiner Hüfte be 
feftigt, während er das andere in die Hand nimmt. Und es beichwört 
derjenige, welcher der Lüge beſchuldigt wird, daß er rein ſei von’ dem, 
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Hier wurde auch die Schuld der: Friedensbrecher handgreiflich, 
die bisher behauptet hatten, gegen die königliche Gewalt nicht 
verſtoßen, ſondern nur Unrecht an ihres Gleichen gerächt zu 
haben. Obwohl der König ſich von ihnen beleidigt ſah — denn 
ſie hatten ſich nicht dazu verſtanden, der Vorladung zufolge zur 
Verhandlung ſich zu ſtellen —, ſchoh er dennoch ein bewaffnetes 
Einſchreiten noch hinaus und gab ihnen Gelegenheit ſich zu 
rechtfertigen, da es jo in feiner Art lag, zunächſt Nachſicht zu 


üben. Aber diefer Auffchub reizte noch manchen, ſchwereres 


Unheil anzurichten. ‘Dabei verübten die Aufrührer. viele Trevel- 
thaten: Mord, Meineid, Verwüftung und Brandftiftung,; zwifchen 
gut und böſe, zwiſchen Gewiſſenhaftigkeit und ums machte 
man in jenen Tagen wenig Unterfchied.. = 
:. (11) An Eberhard ſchloß fih nun aud. Thankmar an; er 
ſammelte eine ſtarke Schar und erſtürmte mit ihr die Burg 


Badiliki [Belede], auf welcher der jüngere Heinrich ſich befand; 


und nachdem er die Beute aus der Burg ſeinen Gefährten 
überantwortet hatte, zog er ab und führte den Heinrich wie 
einen gewöhnlichen Zeibeigenen unanſehnlicher Art mit fi fort... 
Mit. fo Toftbarer. Beute bereichert, waren nunmehr die Marmen 


Thankmars zu. allem entfchloffen. Er. nahm: darauf die Burg,. 


welche Heresburg [Stadtberge] Heißt, und fegte ſich in ihr: mit 


988. 


was man ihm vorwirft, mit Eiden, die bei ihnen für gewichtig. gelten; 2 


kenn, 


Vann betet jeder einzelne in einiger "Entfernung bon feinem Genofjen 
gegen Dften. Darauf tritt jeder feinem Gegner entgegen: und fie 
Yümpfen beide, bis einer von ihnen getötet oder abgeführt wird“ [Georg 
Jacob, Ein. arabifcher. Berichterftatter aus dem zehnten Jahrhundert 
über Fulda, Schleswig, Soeft, Paderborn und andere deutiche Städte 
©. 14.15}. —: Bon der Aufftellung des von Widukind erwähnten 
Grundſatzes bis zu; allgemeiner Befolgung war inbefjen ein weiter Weg: 
„nur ſchrittweiſe gelangte das Repräſentationsrecht der entfernteren 
Descendenten zur. Anerkennung, bis es 1498 reichsgeſetzlich feſtgeſtellt 
wurde‘ Richard Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte ©. 697]. 
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. der Starten Mannſchaft, die ex zufammengebracht haste, feſt, um 


von da aus zahlreihe Plünderungszäge zu unternehmen; den 


Heinrich aber hatte Eberhard in feiner Obhut... Als aber | 


der. König den Aufruhr zu einer fo furdtbaren Gefahr an- 
fchwellen ſah, brach er wohl ober übel mit zahlreicher Gefolg⸗ 
fhaft nach der Heresburg auf, um dem wüſten Treiben Thank⸗ 
mars ein Ziel zu fegen. Die Burgmannen dafelbft nahmen 
aber nicht fobald wahr, daß der Künig Über fie mit ftarter 


Manuſchaft gelommen fei, da öffneten fie die Thore und Ließen 


das Heer ein, weldes die Burg belagert Hatte. Thankmar 
flächtete in die Kirche, welde Papft Lea dem heiligen Petrus 
geweiht hatte. Jedoch das Heer verfolgte ige in das Heilig. 
tum hinein und dabei thaten fi die Mannen Heinrichs hervor, 
welche, erbittert über die ihrem Herrn angethane Schmach, nad 
Race duürſteten: fie ſcheuten wicht davor zurüd, die Thüren 
einzufchlagen, und nit den Waffen in der Hand betraten fie 


das Gotteshaus. Thankmar ftand am Altar, auf welden ex 


feine Waffen und feine goldene Kette gelegt Hatte. Und während 
ihm vorn die Augriffe zuſetzten — ein gewifler Thiadbold, ber 
Baſtard Eobbos, brachte ihm unter Schmähungen eine Wunde 
bei, die er aber fofort von ihm zurüdempfing, ſodaß er binnen 
furzem im ſchrecklicher Raferei den Geift aufgab —, durchbohrte 


ihn ein anderer der Mannen, Maincia mit Namen, von Hinten 


„ber mit der Lanze durch das Tenfter neben dem Altar hindurch 


und mordete ihn an Heiliger Stätte Er aber, welcher feine 
arge Luft an dem Bruderzwifte ausgelaffen Hatte, verlor fpäter 
in der Schlacht bei Birthen elendigli fein Leben und fein 
Gold, daß er frevelnd von dem Altar geraubt hatte!) Von 


1) Hrotſvitha erzählt (B. 343 ff.) zwar aud, daß eine Fehde dem 
Ausgangspunkt des Familienhaders abgegeben Babe, aber fie neunt nicht 
Eberhard und Bruning ald bie Häupter, fondeen Eberhard und. Heinrich: 
fie jchmeigt alfo ganz von Thankmar, durch welchen. der Bruderzwiſt 
im: Hevricherhaufe ſich noch mehr. vermidelt. Wenn biejes Schweigen 
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diefen Borgängen wußte der König nichts: er war nicht zugegen; 
ale er davon erfuhr, ward er umngehalten über die Frechheit 
der Mannen, durfte ihnen indejfen, folange die Glut des Bürger- 
frieges noch nicht gedämpft war, nichts anhaben. Er bedauerte das 
Schickſal feines Bruders und bezeigte feine Verfühnlichkeit, in- 
dem er feiner rühmlichen Thatkraft gedachte; den Thiadrich und 
jeine drei Vettern, die ſich mit Thankmar feit verbündet Hatten, 
Tieß er nad fränkiſchem Necht verurteilen und mit den Strange 
zu Zode bringen. Von hier Tehrte er feine durch die Burg- 
beute bereicherte fampfluftige Schar gegen Laras [Xaer]. Die 
Seele des tapferen Widerftandes war bier der Burghauptmann: 
man wurde nicht müde, die Steinwürfe mit Steinwürfen, die 
Schüſſe mit Schüffen zu erwidern. Als die Beſatzung aber 
durch den Kampf erfhöpft war, beantragte fie eine Waffen- 
ruhe, um ihren Herzog zu befchiden. Dieje ward ihnen ge- 
währt, aber der Befcheid erteilt, daß von Seiten ihres Herz0g8 
auf Entfag nicht zu vechnen fei. Darum ftanden fie ab, die 
Burg meiter zu halten, und ergaben ſich in die Gewalt bes 
Könige... Als aber Eberhard von den Tode Thankmars und 
der Ergebung feiner Mannen hörte, war fein Mut gebroden; 
er warf ſich feinem Gefangenen zu Füßen, um von ihm Gnade 
zu erlangen; und er erhielt fie auch in einem ſchändlichen Ab- 
fonımen. | 

(12) Heinrich nämlich, zu diefer Zeit nod vet jung und 
heißen Blutes, ſah ihm, bethört durch einen Teidenfchaftlichen 
Drang nach der Krone, das Vergehen nur unter der Bedingung 
nad, daß er eine Verſchwörung mit ihm gegen den König, feinen 
Herren und Bruder, einginge und ihm dadurch, wenn irgend 
möglich, die Krone des Reiches verſchaffte. Und fo ward der 


nicht ihrem Gewährsmann zur Laft zu legen üft, ließe es fich auch aus 
ihrem Abfchen vor Mißehen und ihren Früchten (vgl. oben ©. 339) er- 
Tlären. 

Gundlach, Heldenlieder I. 237 


9 


38. 


938, 
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Vertrag von beiden Seiten gejhlojjen‘)., Daraufhin Tehrte 
Heinrich frei zum Könige zurüd: und reiner war die Liebe und 
Treue, mit welcher er empfangen wurde als die, mit welder 
er vor ihm erſchien. 

(13) Auf den Rat des Erzbifhofs Friedrich, welcher auf 
Hildebert gefolgt war, des allertrefflihften und in jeder An- 
dachtsübung einzig bewährten Mannes, begab fih auch ber: 
hard zum Könige und flehte um Önade, indem er fih und alle 


‚feine Habe ihm zu freier Verfügung ergab. Um nun ein 
ſchweres Verbrechen nicht ohne Sühne zu laſſen, verbannte ihn 


1) Im Gegenſatz zu Widulind, welcher unverhohlen die Initiative 
zu dem Bruberfriege Heinrich beimißt, macht Hrotfvitha (8. 403 ff) 
Eherhard und Gifelbert für den Hochverrat verantwortlich und ftelt 
Heinrich lediglich als den Berführten Hin, welcher fein Einverftändnis 


vermutlich nur vorgegeben habe — es ift die jchreiendfte Gewalt, melde 


Hrotjvitha unter der Nötigung ihrer höfiſchen Auftraggeber ber Ge 
ſchichte anthut! Mit Hrotjvitha eines Sinnes ift hier Liudprand; er 
Yäßt (IV, 18) auch den eigentümlichen Rechtsgrund erfennen, welchen 
Heinricd) gegen Dtto vorwandte: „Zu Diefer Zeit trat Heinrich, der Bruder 
des Königs, von einigen VBöfewichten verführt, gegen ihn als erbitterter 
Widerfacher auf. Derfelbe böje Geift nämlich, der über die ihm bei der 
Schöpfung zugefallene herrlihe Würde hinaus alsbald feinem Schöpfer 
gleich fein wollte, ftiftete Durch jeine Jünger den Heinrich gegen jeinen 
Bruder, das will fagen: gegen feinen Herrn und König durch folgende 
Einflüfterung an: „Kannſt Du denn glauben, Dein Vater habe recht 
daran gethan, Dir, der in Purpur geboren ijt, Deinen Bruder, der 
dieſen Vorteil nicht befigt, vorzuziehen? Unzweifelhaft Hat er dabei 
nicht die Enticheidung Faltblütiger Erwägung walten laffen, jondern das 
Schwergewicht feiner Vorliebe in die Wagjchale geworfen. Darum ana 
Werk! Ein Anhang in Fülle wird Dir zuftrömen. Entthrone Deinen 
Bruder und ſetze Dir die Krone auf! Die königliche Gewalt übe der 
aus, welcher durch Gottes Gnade fchon von Geburt der Auszeichnung, 
ein königlicher Prinz zu fein, teilhaftig geworden iſt!““ — Otto war am 
22. November 912 noch vor dem Tode feines Großvater, aljo zu einer 
Beit geboren, da fein Vater Heinrich noch nicht einmal die herzogliche 
Gewalt in Sachſen überfommen hatte. 
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der König — der Form follte doch Genüge gefchehen — nad 
Hildesheim, nahm ihn aber nach kurzer Friſt huldvoll zu Gnaden 
an und ſetzte ihn in feine frühere Würde wieder ein. 

(15) In brennender Herrſchbegierde gab Heinrich Basen 
ein feitlihes Mahl an einem Orte, welder Salnveldun [Saal- 
feld] Heißt. Und obgleich er ein mächtiger Fürſt war, erwies 
er fi) fo verfchwenderifch freigebig, als jei des Königs Majeftät 
und Machtfülle ihm fehon eigen. Und ſehr viele, die dafür 
empfänglih waren, gewann er auch als Parteigänger; indeſſen 
waren viele nur gefpnnen, den Anjchlag nicht geradezu zu ver- 
raten, und wählten ihr Verhalten einzig aus dem Gejichtspunft , 
nicht fchuldig an dem Bruderzwift erfunden zu werden. Dem— 
gemäß gaben fie einen Rat, der lediglich eine leichte Beendigung 
des Krieges herbeiführen follte, nämlich: er möge in Sachſen 
nur kriegeriſche Beſatzung zurüdlaffen und fi) jelbft zu ven 
Lothringern begeben — einem Menſchenſchlage, der ganz Friegs- 
untüchtig war! —; und fo kam es wirklich, dag der König fie 
auf den erjten Anlauf niederwarf und durd) einen einzigen 
Kampf aufrieb. So übergab denn Heinrid, wie gejagt nad) 
dem Rate feiner Gefellen, feine Burgen im Sachſen- und im 
Thüringer-Lande kriegeriſcher Mannſchaft, verließ Sachen und 
zog mit feinen Freunden zu den Lothringern. ‘Das Gerücht 
von dieſem Hergang verbreitete überall die größte Bejtürzung, 
weil der Grund zu einen fo plöglichen Abfall von Könige, 
zu einer jo jähen Friegerifchen Erhebung völlig unerfindlid war. 
Als der König das Gerücht vernahn, glaubte er anfangs nicht 
daran; aber fchließlich, jobald er Beweiſe dafür Hatte, daß der 
Krieg unvermeidlich ſei, verloy er keinen Augenblick, mit dem 
Heere die Verfolgung feines Bruders aufzunehmen. Und wie 
er nun gegen eine Feſte anrüdte, die von den Mannen feines 
Bruders befegt war — Throtmanni [Dortmundl hieß fie —, 
da ließ ih die Befagung durch das Schickſal Thankmars 
warnen und yeagte nicht, den König Hinter ihren Mauern zu 

27° 
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. erwarten, jondern ließ die Burg und ergab fid) den: Könige. 
Der Burgwart aber, welder hier im Auftrag Heinrichs ſchalten 
jollte, war Agina. Dieſer ward nun von dem Könige durdy 
einen furchtbaren Schwur verpflichtet, womöglich feinen Herrn 
von dem Kriege zu Frieden und Eintracht umzuftimmen und 
jedenfalls felbft zum Könige zurüczufehren; mit diefer Pflicht 
entlafjen, z0g er zu feinem Herrn. Das Heer aber gelangte 
unter der Führung des Königs bis an den Rhein... 

(17) Heinrich und Gifelbert rüfteten nun zum Kampf und 
beichloffen, bi8 an den Rhein dem König entgegenzuräden. Und 
Agina z0g eingebenf feines Eides den Heere voran, überfchritt 
den Rhein und ftellte fi den Könige dar; nachdem er ihn 
unterthänigft begrüßt hatte, fagte er zu ihm: „Dein Bruder, 
der mein Herr ift, wünſcht Dir Heil und Wohlergehen und 
dabei ein lange währendes Königtum durch- und weitgreifender 
Gewalt; er entbietet Dir, daß er ſchleunigſt herbeieile, um Dir 
zu dienen.” ALS der König nun fragte, ob jener friedlich) oder 
friegerifch gefinnt fei, Hob er feine Augen auf und ſah eine 
zahllofe Menge mit fliegenden Fahnen langfam heranziehen und 
gerade auf den Zeil feines Heeres Losgehen, welcher ſchon über 
den Rhein gefeßt war. Da wandte er fih an Agina mit der 





Trage: „Was bedeutet denn die Menge da? Wer ift denn 


das?“ Da ermwiderte jener in Gemütsruhe: „Das ift mei 
Herr, Dein Bruder! Wenn er geruht hätte, meinen Rat zu 
beachten, fo wäre er anders gefonmen; jeßt bin ich wenigſtens, 
wie ich gefchmworen, zu Dir gekommen.“ Als der König das 
hörte, vermochte er nicht den wilden Schmerzensfturm, der in 
jeinem Innern losbrach, zu bemeiftern darüber, daß feine Fahr⸗ 
zeuge zur Hand waren, auf welchen der Rhein überſchritten 
werden fonnte; und der gewaltige Strom bot auch fonft gar 
feine Furt, nod) ließ der Drang des plöglihen Anfalls bei den 
auf dem jenfeitigen Ufer befindlichen Leuten einen andern Ges 
danken auffommen als den: Jetzt gilt es entweder vor dem 
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Feinde zu fallen oder Hurtig um das Leben zu kämpfen. Im 
diefer Not breitete der König betend feine Hände zum Himmel 
aus und bat Gott: „Herr, Du Schöpfer und Leiter aller 
Dinge, fieh auf Dein Volk, deſſen Haupt ih nad Deinem 
Willen bin, errette e8 aus Feindes Hand, aufdaß daran alle 
Völker erkennen, daß Tein Sterblicher gegen Deine Anordnung 
aufzufonmen vermag, der Du allmädtig bift und Iebeft und 
regiereft in Emigfeit!" Die Mannfhaft am jenfeitigen Ufer 
entjandte den Troß und das ganze Gepäd nad) einem Orte, 
der Zantum [Kanten] Heißt; dann erwarteten fie jelbft Fanıpf- 
bereit den Feind. Da nun ein Weiher zwifchen unferen Leuten 
and den Feinden lag, fo teilten die Sachſen ihre Mannſchaft: 
die eine Hälfte ftürzte fi geraden Weges auf die Feinde, bie 
andere drang auf fie im Rüden ein und bradte die feindliche 
Überzahl, fie einengend, troß der eigenen Minderheit in große Be- 
drängnis; denn auf unferer Seite follen nicht mehr als Hundert 
Gemwappnete gejtanden haben, während die Gegner ein recht 
jtattliches. Heer ausmachten. Indem fie nun gleichzeitig vorne 
und im Rüden bedrängt wurden, ward ihnen nicht gleich Far, 
wo fie die Verteidigung mit dem größten Nachdruck führen 
follten. Dazu Tam, daß einige unſerer Mannen, welche ein 
wenig Welſch fprechen konnten, auf Welſch ein lautes Gejchrei 
erhoben und „Fliehet“ den Gegnern zuriefen. Die glaubten, 
Landsleute hätten diefen Auf ausgejtogen und begannen wirklich, 
wie ihnen zugerufen war, zu fliehen. An diefem Tage wurden 
viele in unferer Mannjchaft. verwundet, einige auch getötet, unter 
ihnen Ailbert, der Weiße zubenannt, der, von Herzog Heinrid) 
getroffen, nad) wenigen Tagen verfchied; die Feinde aber wurden 
ſämtlich entweder getötet oder gefangen oder doch menigftens im 
die Flucht geworfen; das ganze Gepäd und alles Gerät der 
Feinde ward unter die Sieger verteilt. Im lothringiſchen 
Heeresteil wurde Gottfried, weldher den Beinamen ber 
Schwarze führt, wadere Arbeit in dieſem Kampfe nachge= 
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. rühmt. Auch Maincia, deffen wir oben gedacht haben‘), fiel 
an diefem Tage. 

(18) Der Thüringer Dadi verfündete num den Burghaupt⸗ 
leuten, ſo viele ihrer im öſtlichen Sachſen zu Herzog Heinrich 
hielten, den Sieg des Königs mit der Maßgabe, daß der Herzog 
ſelbſt im Kampfe gefallen ſei; und durch dieſe Liſt brachte er 
es dahin, daß alle der Gewalt des Königs ſich ergaben — ein 
Streich, den ihm Heinrich nicht ungerächt hingehen ließ —; dem 
Herzog waren von allen Burgen nur zwei: Merſeburg und 
Scithingi [Scheidungen] geblieben. Nach den Siege beſchloß 
dann der König, an die Verfolgung feines Bruders und Schwagerd 
zu gehen. 

(19) Heinrid) aber, gebeugt durch den jüngjt vom König 
errungenen Sieg, machte fi, als er von der Ergebung feiner | 
Burgen hörte, fchleunigft mit nur neun Gemwappneten nad) 
Sachſen auf den Weg, kam aber doch ſchon zu Spät und begab 
je in die Merfeburg Auf die Kunde hiervon kehrte auch der 
König feinerfeits nah Sachſen zurüd und umlagerte hier mit 
Waffenmaht die Burg, in welder fein Bruder ſich aufhielt. 
Da nun Heinrid) dem ftärferen und mächtigeren Gegner nicht 
auf die Dauer gewachſen war, überlieferte er nad faſt zwei 
Monaten die Burg und ftellte fi bei dem Könige ein. &s 
wurbe ihm da eine Waffenruhe von dreißig Tagen dergeftalt 
bewilligt, daß er famt den Mannen feines Anhangs Sachſen 
verließe, jeder von diefen aber, welder etwa zum König über 
zugehen ſich entſchlöſſe, Straflofigfeit erhielt. Und Sadien 
hatte vor inneren Kämpfen eine Reihe von Tagen Ruhe... 

(22) Da aljo Heinrid) aus Sachfen weichen mußte, begab 
er fi) abermals zu den Lothringern: er weilte mit feinen Mannen 


1) Diefe Bezugnahme zeigt, daß Widulind die oben jchon vorweg 
erwähnte Schlacht bei Birthen geſchildert hat — ohne Zweifel nad) einer 
von ber Gage bereit erfaßten Überlieferung. | 
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eine Zeit lang bei feinem Schwager, dem Herzog Gifelbert. Und 
abermals führte der König ein Heer gegen Gifelbert und fuchte 
feinen Mactbereih, das ganze Gebiet der Lothringer, mit 
Sengen umd Brennen heim. Gifelbert felbft wurde in der Burg 
Kievermont [Chevremont] belagert, wußte fi) aber durchzuſchleichen 
und machte fi) davon. Und da nun die Belagerung im zer- 
flüfteten Gelände nicht recht von ftatten ging, verwüftete der 
König die ganze Umgegend und kehrte nad) Sachſen zurüd!).... 

(24) Als nun Eberhard die außerordentliche Langwierigkeit 
des Krieges wahrnahm, ließ es ihm nicht Länger ruhen. In feiner 
Mißachtung gegen den König und in feiner Eidvergeffenheit ging 
er fo weit, daß er, wie im Anfang mit Heinrich, nun auch nod mit 
Giſelbert fich verbündete und fi) verſchwor, die Kriegsglut von 
neuem anzufachen. Und nicht zufrieden mit dent wejtlichen Ahein- 
lande, brachen fie auch über das öftliche herein, um e8 mit Heeres- 
macht zu verwüſten. Als man das im Lager des Königs ver- 
nahm — der König war nämlich zu biefer Zeit im Ranıpf be- 
griffen gegen Brifeg [Breiſach] und andere Feſten in Eberhards 
Machtbereich —, da brachten fich viele aus dem Lager ſchleunigſt 
in Sicherheit; denn das ſächſiſche Königtum war in ihren Augen 
hoffnungslos verloren. In diefer Wirrfal bewährte aber der 
König eine fo große Standhaftigfeit, eine fo zuverfichtliche Hoheit, 
obgleih er nur eine Handvoll Mannen um fid) hatte, als ob 
auch nicht die geringſte Schwierigkeit fich ihm entgegenftellte. 
Und doch waren e8 gerade auch die geiftlichen Fürſten, welche 
mit Aufopferung ihrer Zelte und fonjt ihres ganzen Gerätes 
treubrüdjig wurden. 

(25) Den Grund des Treubruchs auseinanderzufegen, ein 
Staatsgeheimnis zu enthüllen, das iſt eigentlich mehr, als man 
von. uns verlangen darf; gleihwohl glauben wir, unferer Pflicht 


ı) Otto ließ den Krieg in Lothringen durch Immo führen; der 
gleichfall3 jagenhafte Bericht darüber ift fchon oben. S. 91 Arm. 1 
mitgeteilt. 


Bol. 
1. Betr. 
2, 13 
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‚ al Gefchichtsfchreiber genügen zu müſſen; follten wir dabei 


irgend Anjtoß erregen, fo wolle man es uns zu gute halten. 
Der Oberbiſchof, welcher an Eberhard entfandt war, um Ein- 
tracht und Trieden wieder herzuftellen, Tieß fich von feinem Eifer 
dafür fo weit fortreißen, daß er in einem wechjelfeitigen Ber- 
trage feinen Eid verpfändete; darum foll er gejagt haben: 
er fünne davon nicht abgehen. Der König aber, welder durd 
den Biſchof nur eine Botſchaft Hatte ausrichten laſſen, erklärte 
nur das im Rahmen feines Auftrages Liegende für verbindlid, 
für umverbindlid) alles, was der Biſchof ohne feinen Befehl 
gethan Hatte. Weil der Biſchof nun gegen Gottes Wort dem 


König als Obrigkeit nicht unterthan hatte fein wollen, fondern 


feinen eigenen Weg gegangen war, darum wurde er nad) Hanıma- 
burg ſHammelburg] in eine Art Verbannung gefickt, Biſchof 
Rothard aber nad) Neu-Corvey gejandt. Binnen Turzem ver 
zieh der König indefjen glimpflich beiden, nahm fie zu Onaden 
an und ftellte fie in ihrer früheren Würde wieder ber. 

(26) Um num der Vermefjenheit der Herzöge ein Ziel zu jegen, 
ward Hermann mit einem Heere abgejandt !); er fand fie am 
Ufer des Rheins; ein beträchtlicher Zeil ihrer Streitmacht war 
icon fort von ihnen, weil er den Nhein mit der Beute über- 
ſchritten hatte. Co wurde denn Eberhard felbjt von bewaffneten 
Mannen umzingelt; und nachdem er viele Wunden empfangen 
und mannhaft heimgezahlt hatte, brad er endlich von Geſchoſſen 
durchbohrt zufanmten. Gifelbert floh mit einer Anzahl auf ein 
Schiff, das aber überlaftet unterging: mit ihm verſchwand ber 
Herzog jelbft nebjt feinen Begleitern in den Fluten und ward 


1) Die Angaben Hrotſvithas (®. 565), daß Graf Udo, und bes 
Fortſetzers der Regino-Chronif, daß zufammen mit Udo aud) Konrad 
den Überfall ausgeführt habe, find mit Widukinds Erzählung durch die 
Annahme zu vereinen, dab zwar alle drei Befehlshaber des von Otto 
entfandten Heeres, aber nur Udo und Konrad mit ihren Scharen an 
dem Überfall beteiligt waren. 
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nicht wiedergefunden. Als der König den Sieg feiner Mannen 
und den Tod der Herzöge vernahm, da brachte er feinen Danf 
dem allmächtigen Gott dar, deffen Hilfe er ſchon öfter als Hilfe in 
der Not erprobt hatte); dann übertrug er die Verwaltung des 
Lothringer-Landes an Otto, Richwins Sohn, und zugleich die 
Erziehung feines Neffen, des Sohnes Gifelberts, eines hoffnungs⸗ 
vollen Knaben, der Heinrich hieß, und kehrte nach Sachſen zurück. 
Des Knaben Mutter vermählte ſich in zweiter Ehe mit König 
Ludwig; auch Heinrich, der Bruder des Königs, entwid aus 
Lothringen und ging in das Ausland, ins Karlifhe Reich ?).... 

(29) Darauf erbarmte fich der König in feiner Güte, die ihm 
ſchon zur andern Natur geworden war, der ſchweren Drangjale 
ſeines Bruders; er wies ihm eine Anzahl Burgen zu feinem 
Unterhalte an und gejtattete ihm den Aufenthalt im Lothringifchen 
Gebiet 3). 


1) Wie jehr unter Hrotſvithas Händen die Ereigniſſe verblaſſen 
(vgl. oben ©. 337), wird man nirgends befjer inne, ald wenn man ihre 
Schilderung der Kämpfe bei Birthen, Breiſach und Andernady mit Widu- 
kinds Darftellung vergleiht. Nur mit Mühe kann man die Birthener 
Schlacht angedeutet finden in den vier Verſen (511—514), weldje den 
König vor einer feindfihen Überzahl ftehen laſſen. Pie allgemeine 
Fahnenflucht, von welcher dann (8. 515—530) die Rede ift, paßt auf 
Breiſach; was im Anſchluß daran (®. 531—554) gefagt wird: daß 
Ottos heilfräftiges Gebet feine bedrängten Scharen vor dem Untergang 
gerettet habe, könnte fich auf die Kämpfe vor Breiſach beziehen, welche 
nach der Fortjegung der Regino-Chronif zahlreih und ſchwer waren. 
-Greifbarer ift (®. 555630) nur der Überfall bei Andernach befchrieben ; 
indeffen jcheint hier Hrotivitha anzunehmen, daß Otto von dem Thatort 
nur durch den Rhein gejchieden war, nicht noch vor Breiſach lag, alſo 
die Situation mit der Birthener zu verwecjjeln. 

2) So nennt Widukind Franfreid). 

8) Nach der Fortjegung der Regino-Chronik ging Otto fogar noch 
meiter: er übertrug ihm das Herzogtum in Lothringen; aber diefe Nach⸗ 
richt dürfte Übertreibung fein. Diefer erſten Ausföhnung der feindlichen 
‘Brüder, welche nicht von Beſtand war, gedenkt Hrotſvitha gar nicht, 


939, 


940, 
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940, (30) Während diefer Zeit wollte die Glut des Wenden-Kriegs 
gar nicht erlöfhen. Da nun die Mannen, welche zum Aufgebot 
des Markgrafen Gero gehörten, dur die unaufhörlihen Feld- 
züge hart mitgenommen wurden, ohne daß es möglich geweſen 
wäre, ihnen durch Geldgeſchenke oder die als Preife verteilten 
Steueranweiſungen einen ausreihenden Erfag zu ſchaffen — 
denn die Steuern wurden nirgends entrichtet —, warfen fie 
einen Zucht lodernden Haß auf Gero. Der König aber ftand 
mit Rückſicht auf das gemeine Beſte des Staats jtets auf 
Geros Seite; und fo kam e8, daß fie in ihrer unvernünftigen 
Erbitterung ihren Haß aud gegen den König felber richteten. 

(31) Diefen Zufammenhang erfannte Heinrih nur zu wohl 
und überredete nun — wie es zu gehen pflegt, wenn in ber 
Bedrängnis die Erlöfung winkt — ohne Mühe die Unze 
friedenen, fich ihm anzufchließen: er faßte alfo ein ander Mal 
die Hoffnung, König zu werden, als er Otto mißliebig im 
Heere mußte. Kurz und gut: nachdem viele Botjchaften Hin 
und her gegangen und Geſchenke ausgetaufcht waren, ver- 
pflichtete er faft alle Mannen des öftlichen Bereichs für fid. 
Ihre Verbindung zeitigte einen jo abſcheulichen Frevel, daß jie 
fih in bündiger Form zu dem Anfchlage verſchworen: ſobald 

Apr Heinrich ſelbſt fi) nad) der Pfalz begeben Hätte am Ofterfefte, 
das ganz nahe war, den König zu ermorden umd jenem die 
Königskrone aufzufegen. Obwohl für diefe Zettelung fein öffent- 
licher Angeber fi fand, jo hielt doch. ſtets Gott in der Höhe 
jeine jhütende Hand über den König: der Anfchlag wurde 
ihm noch kurz vor Oftern verraten. Darum beſtellte er ſich 
Tag und Naht in einer Schar getreuer Mannen eime Leib- 
wache und verjegte fo, ohne an dem Feſte feiner königlichen 
Würde und Majeſtät in. den Augen des Volles das mindejte 
vielleicht um Heinrich, den Vater ihrer Äbtiffin, nicht als rüdfällig dar- 


zuſtellen; er erjcheint bei ihr (®. 631—670) an dem Mordanichlage auf 
Otto auch nur paſſiv beteiligt. 
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zu vergeben, feine Teinde in unnennbare Furcht. Nah dem 
Feſte aber befahl er vornehmlih auf den Rat der Franken, 
die dazumal ihm nahe jtanden, nämlich Hermanns, Udos und 
Konrads, welcher der Rote heißt, die insgeheim Verratenen feft- 
zunehmen oder im Notfall niederzumachen. Unter ihnen war 


Erich der anfehnlichte, fonft, abgefehen von diefer Schuld, für 


jede gute Eigenfhaft ein Miufterbild der Kraft und Treiflid- 
feit. As er mm Gewappnete auf ſich zu eilen fah, war er 
des Grundes fi wohl bewußt; er waffnet fid), befteigt fein 
Roß und dann, umflutet von den Schwärmen feiner Gegner, 
vergißt er nit des früher ſtets bemwiefenen Heldenmuts und 
Adels: er wählt den Tod, ehe er der Gnade feiner Feinde ſich 
ergiebt; von einen Speer durchbohrt, füllt er, ein Mann durch 
jeine Tapferkeit und Thatkraft den Seinen lieb und wert. Die 
übrigen Teilnehmer des Anſchlags parte man für die folgende 
Woche auf; dann wurden fie nad ihren, Stammesreht für ihr 
Verbrechen nad Gebühr beftraft: fie wurden hingerichtet. 
Heinrid) aber verließ flüchtig den Boden des Reichs .... 

(33) Als Dtto, der Verweſer Lothringens, und aud) Heinrich, 
des Königs Neffe, geftorben waren, verlieh der König die her- 
zoglihe Gewalt an Konrad, dem er auch feine einzige Tochter 
vermählte; denn er war ein entfdloffener und tapferer Mann, 
im Frieden wie im Kriege gleich vortrefflid,, ein guter Kamerad.... 

(35) Da aber der König von Tag zu Tag an Madt zu- 
nahn, ward e8 ihm in feinem vom Vater überfonmenen Reiche 
zu enge; er zog darum nah Burgund und brachte hier König 
und Neid) in feine Gewalt. Der zweite, den er mit Waffen- 
macht unterwarf und ſich untertfan machte, war Hugo. Seine 
goldene Spange, ein Geſchenk an den König, durd) ihrer Edel- 
fteine Mannigfaltigkeit ein Prachtſtück, erglänzt jeßt auf dem 
Altar des erften Blutzeugen Stephan '). 


—_— 


2)». i. in Corvey. 


gal, 


943, 
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2. (36) Als nun alle Reiche vor ihm verjtummten, als feiner 
Macht Fein Feind mehr widerftand, da gedachte er auf den 
verniittelnden Zuſpruch feiner chrivärdigen Mutter feines durch 

_ viele Drangfale heimgefuchten Bruders !). Da Berthold eben 
on 23. geftorben war, übertrug er ihm die Herrihaft im Bayern-Reiche 
und ſchloß Frieden und Verfühnung mit ihm, der darin bis an 

fein Ende getreulich verharrte. Herr Heinrich) aber war mit 

der Tochter Herzog Arnulfs vermählt, einer Frau von herr- 

licher Geftalt und ftaunenswerter Klugheit. Der Brüder Friede 

und Eintracht, eine Freude für die Menfchen und Gott ein 
Wohlgefallen, wurde dann auf dem ganzen Erdenrund viel ge- 
feiert, da fie einmütig dem Gedeihen des Staates fich widmeten, 

die Feinde befiegten und das Volk durd) väterliche Zucht leiteten 

943. Nachdem nämlich Heinric das bayerifche Herzogtum erhalten hatte, 
ließ er feine Kraft durchaus nicht in Trägheit verfonmen, fondern 

948-951,8r brach auf, eroberte Aquileja, fhlug die Ungarn zweimal mit 
Waffengewalt, durchſchwamm die Theiß und führte, nachdem er 
viele Beute in Feindesland gemacht hatte, fein Heer wohlbehalten 
in die Heimat zurüd 2). 


) Die näheren Umftände der endgiltigen Ausjöhnung erwähnt 
Widukind nicht; Hrotjvitha Hat fie mit großer Ausführlichkeit (B. 671— 
742) ergreifend gejchildert. Die Bußdemütigung Heinrichs fand übrigens 
nad der Fortjebung der Regino-Chronik in Frankfurt ftatt, nicht „zu 
Quedlinburg im Dome“. 

2) In der Anordnung des Stoffe waltet Hier zwiſchen Widukind, 
von welchem auch noch der Anfang des IV. Abjchnitt3 „Der Krieg der 
Söhne gegen den Vater“ in Betracht fommt, und Hrotjvitha eine merk 
würdige Übereinftimmung ob; auch im Otto-Liede wird nämlich nad 
der Berfühnung der feindlichen Brüder 1. (B. 743—750) die Erhebung 
Heinrichd zum Bayern-Herzog erzählt und zujäglich G. 751—754) an- 
gegeben, daß ihre Eintracht nun nicht wieder getrübt wurde, 2. (B. 755— 
788) die Thätigkeit Heinrich als Herzogs, insbefondere jein Eindringen 
in das Ungarn-Land, die Ergiebigkeit des Unternehmens und die fieg- 
hafte Heimkehr, 3. ( V. 789—834) der Tod der Königin Editha und 
4. (®. 835—932) die Hinterlaffung zweier Kinder, Liudolfs und Liud⸗ 





4 


Widukinds Sachſen-Geſchichte II, 36. 429 


Mit dem Beriht über Heinrich! Begnadigung, Erhebung zum 
Bayern-Herzog und Wirkſamkeit in diefer Stellung Hat Widufind zwar 
das Hauptthema jeines zweiten Buches — den Bruderzwift im Herrfcher- 


gardens, von welchen die Tochter mit Herzog Konrad vermählt, der hoch 
gepriejene Sohn zum Nachfolger des Waters beitellt und mit Ida, der: 
Erbtochter des Herzogs Hermann von Schwaben, verheiratet wird. Dieſe 
übereinjtimmende Stoffanordnung ift darum belangreich, weil fie gegen: 
die Zeitfolge der Ereigniſſe verftößt; denn nad den verläßlichſten An⸗ 
gaben ift der Ausjöhnung Heinrichs und Dttos, welche am 25. December: 
941 jtatt hatte, zuerft am 26. Januar 946 der Tod der Königin Editha 
und im nächſten Zahre die Vermählung ihrer Kinder gefolgt; danad)- 
trat erjt am 23. Rovember 947, wenn nicht gar erft 948, der Heimgang 
des Bayern-Herzogs Berthold ein; Heinrich ift alfo früheitens Anfang, 
948 Herzog geworden ; die bedeutendflen Siege feines Ungarn⸗Krieges ge- 
hören den Sahren 950 urd 951 an. Dan fage nit, daß Hrotjvitha 
und Widukind hier von fachlichen Geſichtspunkten ſich haben leiten Yafjen 
und im Anſchluß an die erzählte Begnadigung Heinrich gleich feine: 
Erfolge im Herzogdamte abgehandelt haben — mindeftens ebenjo jachlich- 
wäre doc wohl die chronologjiche Reihe der Begebenheiten gewejen, da 
Die von Wibulind erwähnte Eroberung Aquilejas, welche den Ungarn. 
den Weg nad) Stalien verlegte, vortrefflih zur italieniichen Geſchichte 
Hinübergeführt Hätte —: beide haben unzmeifelhaft die eingehaltene- 
Ordnung als die chronologiiche hingenommen, wie jedenfall3 Hrotjvitha 
Har zu erkennen giebt, indem fie die Freude über Heinrich Ungarn- 
Siege durch die Trauer über den Tod der Königin getrübt werden läßt. 
Da nun Hrotfvitha und Widukind von einander unabhängig find (vgl. 
oben S. 335 Anm. 2), jo müflen fie ihre falfche Chronologie von einem: 
gemeinfchaftlichen Gewährsmann erhalten haben. Über feine Berjönlich- 
feit ift in Unbetracht anderer ©. 28 ff. 54f. 67 f. 71 f. 334. ſchon erörterter 
Umiftände jedes Schwanken ausgeichloffen: Adalbert, welcher in den. ver- 
trauteften Beziehungen zu dem Erzbiſchof Wilhelm von Mainz. 
ftand (vgl. oben ©. 200 ff.) hat in der Fortſetzung der Regino⸗Chronik die 
nämliche falſche Folge; er hat auch zum Jahre 945 den Tod des Bayern⸗ 
Herzogs Berthold und die Erhebung Heinrich und zum Jahre 947 den. 
Tod Edithas und die Bermählung ihrer Kinder vermerkt. Diejer Zuſammen⸗ 
hang bildet eine ftarfe Stüge für meine Aufitellung, daß die Blüte: 
der deutichen Gefchichtäfchreibung in Ottos I. Zeit feine jpontane, fondern 
auf den Antrieb des Erzbiſchofs Wülhelm von Mainz zurüdzuführen ift.. 
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hauſe — erledigt — die Charakteriftit der drei Brüder Otto !), Heinrich 
und Brun bildet den deutlichen Abſchluß —, aber damit aud) der ge 
Tchichtlichen Entwidelung vorgegriffen; er lenkt in dieſelbe zurüd und 
zum dritten Buche hinüber, indem er im 39. Kapitel von den Nöten 
des mit Otto verihwägerten Weſtfranken⸗Königs ſpricht, zu deſſen Gunften 
Otto einen Heereszug „für das nächſte Jahr“ in Ausfiht nimmt 2). 


1) „Otto ift”, jagt Widufind (II, 36), „ver allem durch feine Milde 
ausgezeichnet, unter allen Sterblichen am Werke der beftändigfte, jo 
furchtbar er in Übung königlicher Zuchtgewalt auch fein Tann, immer 
freundlich, im Schenten freigebig, im Schlafen mäßig und dabei gewohnt, 
im Traume zu reden, fodaß man ihn für unermüdlich halten Tann, nicht 
fähig, feinen Freunden etwas zu verfagen und über menfchliche Begriffe 
hinaus vertrauengftarkf: als einjt einige der Seinen, jo haben wir ver- 
nommen, verklagt und des Vergehend überführt waren, wollte er um 
Teinen Preis an ihre Schuld glauben, jondern gab fich zu ihrem Anwalt 
und Fürſprecher her, hielt fie auch fpäter ganz fo, als ob fie niemal3 
gegen ihn fich vergangen Hätten. eine Begabung ift überaus be- 
wunderungswürdig; denn erjt nach dem Tode der Königin Edid fing 
er an leſen zu lernen und brachte es darin jo weit, daß er jedes Bud 
leicht Iefen und verftehen Tann. Außerdem ift er des Welichen und 
Slaviſchen mächtig; doch fommt es felten vor, daß er fich herabläßt, e8 
zu ſprechen. Er ift ein eifriger Jäger, ein Liebhaber des Brettſpiels 
und übt bisweilen die Reitfunft mit Töniglihem Anftand. Dabei ver- 
fügt er über einen ftattlichen Körper, der ganz die fönigliche Würde zum 
Ausdrud bringt; das Haupt ift mit ergrauendem Haare bevedt; die 
Augen glänzen und lafjen jchnell wie der Blitz einen flammenden Wetter- 
ſtrahl aufleuchten; da8 Antlig zeigt die Nöte der Gejundheit; der Bart 
ift ungewöhnlich Yang, und zwar gegen den alten Brauch; feine Bruft 
ift von einer Art Löwenmähne umkleidet, fein Unterleib nicht übermäßig 
ftarl. Der Gang, vor Zeiten Tebhaft, ift jebt ſchon bedächtig geworden. 
Seine Tracht ift die heimische, wie er denn nie eine fremde angelegt 
hat. Sooft er feine Krone tragen muß, pflegt er, wie man wahrheitd- 
getreu meldet, vorher immer zu faften.” — Dtto wird als König 
von Hrotivitha (V. 263—304) gleich nad) dem Berickte über feine Thron- 
befteigung (V. 249—262) charakterifiert; in Gemeinſchaft mit feinen 
beiden Brüdern ift von ihm als dem äfteften Sohne König Seinrichs 
ion vorher (®. 49—130) die Rede gewefen. 

2, Den Feindfeligkeiten, welhe Widutind im Anfang des dritten 
Buches erzaͤhlt, geht, wie e8 bei den Homeriſchen Helden üblich ift, ein 
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Daran ſchließt ſich nun die Nachricht von dem Tode der Königin Editha 
folgendermaßen: 


(41) Jenes Jahr war bemerkenswert durch einen das ganze 94. 
Volk treffenden Trauerfall: durd den Tod der Königin Edid 
feligen Angedenfens, deren Sterbetag, der 26. Januar, vondan. 26. 
allen Sadfen unter Trauer und Thränen begangen wurde. 
Sie entftammte den Angeln-Bolfe, und zwar einem Gecſchlechte, 
das ebenjo durd das Glaubensheldentum wie durd die Fünig- 
liche Machtfülle feiner Angehörigen ausgezeichnet ft‘). Zehn 
Jahre teilte fie ven Königsthron, in elften ſtarb ſie; im Sachſen— 
Lande aber hat fie neunzehn Iahre gelebt. Sie hinterließ einen 
Sohn Namens Lindolf, der nad) der VBollzähligfeit feiner geiftigen 
und förperlihen Vorzüge feinem Sterblichen felner Zeit nachſtand, 
und eine Tochter Namens Lindgarde, welche mit dem Herzog 
Konrad vermählt war. Sie Liegt begraben in der Stadt Magatha- 
burg [Magdeburg] in der nordöftlihen Ede der neuen Baſilika. 


Austaush von Artigfeiten voran. Widukind berichtet (TIL 2): „Als 
Hugo — [der Hauptgegner des Weitfranfen-Königs] — von dem Anmarſch 
Oltos Hörte, jandte er eine Botſchaft an ihn; er ſchwor darin bei der 
Seele jeineg Vaters — der, mit Gott und feinem Könige im Hader, 
ſchon längſt zur Hölle gefahren war —: er habe eine jo übermältigende 
Waffenfülle bei ſich, mie fie der König bisher noch nicht gejehen habe; 
und dabei höhnte er die Sachſen, indem er in eitler Aufgeblafenheit 
von ihnen behauptete: fie feien ja fo zarte Weſen, daß er ohne Be- 
ſchwerde auf einen Bug fieben jächfiiche Speere verſchlucken könne. Da- 
rauf erteilte ihm der König den herrlichen Beſcheid: er aber habe ihm 
fo viel Heu in den Hüten feiner Mannjchaft vorzujeten, als meber -er 
noch fein Vater jemals gefehen habe. Und in der That fand fi), ob⸗ 
wohl das Heer jehr ftart war, nämlich zweiunddreißig Haufen zählte, 
nur hin und wider einer, der feinen folhen Hut trug.” — „Diele Stroh: 
hüte”, bemerkt Wattenbach, „waren eine eigentümlich fächfiiche Tracht, 
wie man fie noch auf den Bildern zum Sacjjen-Spiegel ſieht.“ 

Y Die Bermählung Ottos mit Editha erzählt Hrotſvitha ausführlich 
(8. 131—248); dabei wird and), worauf Widufind mit dem „Glaubens⸗ 
heibentum” anipielt, (8. 185194) des Königs Dsmald, als eines 
Ahnherrn der angelſächſiſchen Prinzeſſin gedacht. 


III. 


Italien vor der dentſchen Eroberung. 


Hrotfvitha geht zwar in ihrer allem Yuftändlichen abholden Art 
nur auf die perfönlichen Verhältniſſe ein, welche zur Eroberung Italiens 
durch Dtto I. führten‘; die Schilderung, welche uns Liudprand nad) feiner 
Erinnerung von jeinem Vaterlande in dem PBierteljahrhundert vor der 
deutjchen Eroberung entworfen hat (Antapodosis III, 2—VI, 10), ift 
aber al3 Sittenfchilderung jo wertvoll, daß fie als Gegenbild zu ber 
oben ©. 318 ff. gezeichneten deutſchen Gefittung des zehnten Jahrhunderts, 
aus welcher das Wejen Hrotſpithas begriffen werden muß, hier nid 
übergangen werden darf '). 


924. (III, 2) König Berengar war tot und Rudolf in der 
Fremde: da brad) der Ungarn-Sturm über ganz Italien herein. 
Unter Salards Führung fchritten fie dazu, die Mauern der 
Stadt Pavia mit einen Walle zu umgeben und ringsumher 
ihre Zelte aufzufchlagen, fo daß fie die Bürger nicht Hinaus- 
ließen. Im ihrer Sündenfchuld zum Widerjtande zu ohnmächtig, 
vermochten diefe die Feinde auch durch fein Opfer zur Milde 
zu Stimmen. 

März 12. (3) Und als einft Phöbus lichten Scheins 
| Sein Wogenbett verließ 
Und in das erſte Tierkreisbild 


1) Der Auszug, welcher in der Sammlung ber „Geichichtichreiber 
der beutfchen Vorzeit“ fich findet (vgl. oben ©. 33 Anm. 1), umfaßt 
wejentlich die auf die fränkifch-beutfche Geſchichte bezüglichen Angaben 
Lindprands, ergänzt aljo Die Ausleſe, welche ich hier veranftaltet habe. 





Gundlach, Heldenlieber I. 


Liudprands Antapodosis IIE, 2. 3! 
EN 

Die Zagesfahrt begann, 

Daß ſchon vor feinem Strahl der Reif, 
Das Höheneis, zerrann, 

Als auch der Windgott Aeolus 
Aus vollen Baden blies: 

GSelüftet e8 die Ungarn-Wut, 
Mit feines Hauches Gunſt 

Hineinzufenden in die Stadt, 
Was fie entzünden Tann. 

Im Windeswehn verbreitet ſich 
Die erft nur Heine Brmit; 

Und nicht genügt den Ungarn mehr 
Die Heimfuhung durch Brand, 
Sie find mit Drohungen und Mord 

And überall zur Hand, 
Zu töten, wen hinausgeſcheucht 
Die Glut, duch Pfeil und Bol: 
In Aſche ſinkt die Unglücksſtadt 
Pavia, einſt ſo ſtolz! 


Im Sturme reckt des Feuers Geiſt 
Die Rieſenglieder aus 

Und ſchwingt ſich auf der Kirchen Dach, 
Auf jedes hohe Haus. 

Da kommt ſo manche Mutter um, 
Manch Kind in jungem Jahr, 

Es ſtirbt den Feuertod zu Hauf 
Der CEhriſten fromme Schar, 

Es ſtirdt der Biſchof auch der Stadt, 
Ein heil'ger Gottesmann, 

Der, wie er hieß, auch wirklich war: 
Der gütige Johann. 

Was lange ſchon die Truhe birgt, 
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Daß e8 fein Dieb erbricht — 
Das Gold, das mwohlverwahrte Gold, 
Es kommt ans Tageslicht 
Und fließt den Abzugsgruben zu, 
Da e8 im Feuer ſchmolz: 
In Aſche ſinkt die Unglücksſtadt 
Pavia, einſt ſo ſtolz! 


Da ſchmolz zum Rinnſal blinkendes 
Gerät und Silber ein, 

Es fällt in Aſche überall 
Der Ahnengrüft” Gebein. 

Da gilt der rötlihe Topas 
Des Jaſpis grüner Schein 

Ein Tand, Beryll und Saphir nichts, 
So ſchön fie mögen fein, 

Und, ad), fein Krämer findet fid, 
Der adıtete des Golds: 

In Afche finft die Unglücksſtadt 
Pavia, einſt fo jtolz! 


Auch der Teſſin mit Harer Flut 
Errettet da nit nichten 
Der Schiffe Rumpf: e8 ftirbt die Glut 
Erjt in dem Reſtſpan Holz: 
In Aſche fank die Unglüdsftadt 
Padvia, einft fo ftolz i), 
im Jahre der Fleifchwerbung des: Herrn 924 anı 12. Wär, 
in der zwölften Indiction, an einen Freitag zur dritten Stunde. 
Aller, die da verbrannt find, gedenke wit frommem Erinnerungs⸗ 





1) Für das Gedicht Hat Liudprand mehrfach Vergiliſche Ausdrüde 
verwertet. % A RER J 
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jprud) in Liebe jeder, wer immer das lieft, darum bitte ich o24. 
dringend. 

(4) Aber das Schwert des gnadenreichſten, des allmächtigen 
Herrn, defjen Güte und. Gerechtigkeit der Prophet preift: feiner En 
Güte fei die" Erde voll, wütete nicht bis zur Bertilgung der 
Stadt; denn ob fie gleih um der Sündeuſchuld willen einge- 
äfchert wurde, fie fiel dod nicht den Feinden in die Hände. 
Und es ging in Erfüllung, was der königliche Prophet fingt: 
„Wird denn der Herr ewiglich verftoßen und Feine Gnade mehr "iso. 
erzeigen? Iſt es denn ganz und gar aus wit feiner Güte? 

Und Hat die Verheißung ein Ende? Hat denn Gott vergefjen 
guädig zu jein und jeine Barmherzigkeit vor Zorn verſchloſſen?“ 
Und ebenfo fagt ein andrer Prophet von ihm: „Wenn Trübſal Kryut 
da ift, denkeft Du der Barmderzigkeit." Der dem Tode ent> 
gangene Reft der Bevölkerung alfo leiftete den Ungarn mann 
Haft Widerjtand, ſodaß er freubvolf. mit dem Propheten fang: 
„Dieſe Wandelung hat die Hand des Höchſten bewirkt!“ ... rn 
(6)... Nachdem nun Pavia in Ajche gelegt und in ganz 
Stalien nicht geringe Beute zufammengeraubt war, Tehrten die 
Ungarn in ihre Heimat zurück. | 
(7) Zu eben diefer Zeit ftarb Adalbert, der Marfgraf- in 
der Stadt. JIvrea, und feine Gemahlin Hermengarda, die 
Tochter des mächtigen Markgrafen Adalbert von Tuscien und 
der Bertha, übte nun die Herrihaft über ganz Italien aus, 
Der. Grund. diefer Macht war. einfah der — es iſt eime 
Schmad, auch nur davon zu reden —, daß fie mit allen, 
nicht etwa nur mit den Fürſten, ſondern aud mit unedlen 
Leuten fleifchlichen: Umgang pflog. 
(0) Dazumal Tehrte König Rudolf aus Burgund nad) Italien 
zurüd: da Berengar nicht. mehr: am Leben: war,. wurde er num 
der Herr des ganzen Reiches. Nach einer Reihe von Tagen 
aber begannen die Italiener allgemein nit einander zu zer⸗ 925. 
fallen, nad der Schwäche des Tleifches ſchied ſie nämlich die 
28* 
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Leidenſchaft zu der fchönen Hermengarda: je nachdem dieje dem 
einen Buhlichaft gewährte, den anderen verweigerte. So iſt es 
zu erklären, daß der überaus reihe Erzbiſchof von Mailand: 
and einige andere Herren Parteigänger König Rudolfs waren; 
auf Seiten Hermengardas aber waren die Aufrührer fo zahl- 
rei) bei einander, da fie es wagen konnten, fogar Pavia felbft,. 
des Reiches Hanptftadt, dem Könige gewaltfam zu fperren. 

(9) So kam es, daß König Rudolf ein Heer famnıelte und 
auf Bavia anrücte. Als er eine Meile vor der Stadt ein Lager 
bezogen hatte, an jener Stelle, wo der Teffin feine Vereinigung. 
mit dem Hauptftrom, dem Po, vollzieht — zu defien Preife 
Vergil alfo fingt: „Heridanus, du Oberherr der Flüffe” ) und. 
an andrer Stelle: „An Fruchtbarkeit der erfte Fluß der weſt⸗ 
lichen Gewäffer" 2) —, jandte Hermengarda, die ihren Vorteil fein 
berechnete, in der Naht auf dem genannten Fluſſe an König, 
Rudolf folgende Botſchaft: 

(10) „Wenn ich Dich hätte verderben wollen, ſo wäreſt Du 
ſchon lange ein toter Mann. Denn alle Deine Anhänger brennen 
darauf, Dich zu verlaſſen und zu mir überzugehen, wenn ich fie 
nur haben möchte; auch befindeſt Du Dich an einem Orte, wo 
Du augenblicklich gefangen und gefeſſelt biſt, ſobald ich ihrem. 
Anſchlage meine Zuſtimmung erteile.“ Dieſer Botſchaft glaubte 
ber König nicht nur, er ward davon auch fo beſtürzt, daß er 
Hermiengarda durch ihre Boten antwortete: er werde ihre 
Weiſung für fein Berhalten einholen. Gefagt, gethan. In der 
nücften Nacht ließ König Rudolf, ohne von den Wachen be 
merkt zu werden, alles: fein Zelt und auch ſein wohlbereitetes 
Bett ftehen und liegen, er ließ feinen Anhang im Stich und 
eilte auf einem Nahen fo ſchnell als möglich zu Hermengarba. 

(11) Ais es nun Tag wurde, umfehritten nod) inner in 
fiefem Schweigen die Mannen des Königs fein Zelt. Als— 

1) Georg. I, 482. 

2) Aen. VII, 77. 
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aber die Fürjten kamen, Tonnten fie ſich gar nicht erklären, 985, 
daß der König gegen feine Gewohnheit in den Tag Hineins 
ſchlafe. Und als fie ihn num durh Lärm, wie einit die Ver⸗ Bl. 
ſchnittenen den Holofernes zu wecken juchten, gab diefer Hier, Iubits 
wie jener feinen Laut zur Antwort; als fie dann in das Zelt 
eintraten und ihn fpurlos verichwunden fanden, da ſchrien die 
einen Raub, die anderen Mord; feiner Tonnte auch nur ent- 
fernt auf den Gedanken kommen, daß er zum Überläufer ge- 
worden war. Während fie nun fajjungslos nod) bin und ber 
rieten, Tam plöglih ein Vote mit der Runde: König Rudolf 
wolle im Bunde mit ihren Gegnern über ſie hereinbrechen. 
Da verloren fie gänzlih den Kopf und begannen ſo ſchnell 
davon zu flüchten, daß jeder Augenzeuge gemeint hätte: fie 
Hätten ftatt der Beine Flügel. 

(12) Und als fie nun nad Mailand, dem erſten Ort, wo 
fie ſich fiher fühlten, gelangt waren, lud in Übereinftimmung mit 
ihnen allen der Erzbifhof Lambert den mächtigen und einfichts- 
vollen Grafen der Provence Hugo ein, nad Italien zu Fonmen, 
den Rudolf das Reid) abzunehmen und jelbjt die Herrihaft anzu- 
treten. Er hatte nämlid) ſchon vor langer Zeit klar zu erfennen 
‚gegeben, daß er wohl den Verſuch wagen würde, das italifche 
Reich zu gewinnen: er war zur Zeit des fchon genannten Königs 
Berengar mit zahlreichen Gefolge nad Italien gekommen; da 
aber die Zeit zu herrſchen für ihn nod wicht erfüllet war, 
Hatte ihn Berengar in Furcht und Flucht gejagt. 

(13) Da nun Rudolf bei der Treuloſigkeit feiner Unter⸗ 926. 
thanen nieht im ftande war, die genannten Widerſacher zu 
überwinden, begab er fi nad) Burgund und forderte den Her- 
zog Burdard von Schwaben, mit deſſen Tochter er vermählt 
war, zu einem Hilfszuge auf. Und der ſammelte aud) Truppen 
und brach fogleih im Verein mit Rudolf nah Italien anf. 
Als fie nad) Ivrea gelangt waren, ſprach Burchaxd den. Ru— 
delf aljo an: 
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(14) „Es dürfte nicht unangebradt jein, wenn ich jelbit in 

der Rolle eines Gejandten mid nah Mailand aufmadhte. ‘Denn 
io werbe ich Gelegenheit haben, die Etadt zu erjpähen und die 
Sefinnung ihrer Einwohner zu erkunden”. So madte er fidr 
denn auf. Und vor Mailand angelangt, Tehrte er erft, bevor 
er die Stadt betrat, in die Kirche des feligen und ſchätzbaren 
Märtyrers Laurentius ein — um zu beten; man meint aber, 
daß es nicht um des Gebetes willen geſchah, fondern einen 
andern Zweck hatte. Es heißt nämlich, er habe, weil die Kirche, 
ein ſtaunenswürdiges und wertvolles Bauwerk, bei der Stadt 
kiegt, dort eine Feſte anlegen wollen in der Abfiht, von diefer 
aus nicht nur die Mailänder, jondern aud) nod eine Anzahl 
italienifher Fürften dazu im Zaume zu halten. Als er die 
Stätte verließ und nun an der Stadtmauer entlang ritt, fagte 
er in heimifcher, in deutſcher Sprade zu feinen Begleitern: 
„Wenn ih die Italiener nicht ſämtlich dahin bringe, daR 
jie aud) nur einen Sporen noch tragen und auf Schandmähren 
reiten können, will id) nicht Burchard heißen; denn die Stärfe 
und Höhe ihrer Mauer, auf deren Schuß fie bauen, bat für 
mih gar nichts zu bedeuten; ich mache mich anheifchig, mit 
meinen Speerwurf die Feinde tot von der Mauer herabzuftürzen.” 
Das fagte er deutjch, weil er feinen Fremden dafelbit feiner 
Sprade für fundig hielt. Zu feinem Unglüd war aber doch 
einer zugegen, ein zerlumpter und unanfehnlicer Kerl zwar, 
aber fo weit erfahren, daß er deutjch verftand: der machte ſich 
jofort auf und berichtete alles, was er gehört hatte, den Erz- 
bifchof Lambert. Diefer war einfichtsvoll genug, Burdard nicht 
leicht zu nehmen; in arger Abfiht empfing er ihn vielmehr 
freundlich umd zeichnete ihn in auffälliger Weiſe aus; fo ge- 
währte er ihm zum Zeichen feiner befonderen Zuneigung, die 
Erlaubnis, in feinen Tierpark Hirfhe zu jagen, eine Er- 
laubnis, welche nur feinen liebften und beften Freunden zu teil 
ward. Mittlerweile bot Lambert alle Paveſen und eine Ans 
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zahl italienifcher Fürjten zur Erlegung Burchards auf und hielt o26. 
ihn fo lange zurüd, bis er hoffen konnte, daß alle feine Häſcher 
bei einander waren. 

(15) Es fam num jo, daß Burdard an demfelben Tage, 
an welchen er Mailand verließ, bis nad Novara gelangte. 
Und als er hier die Nacht verbradht Hatte und beim Mlorgen- 22%, 
grauen in der Richtung nad Ivrea aufbrad), da tauchten plötzlich 
die Scharen der Italiener vor ihm auf und drangen auf ihn 
ein. Er aber ftürnte ihnen nicht, wie ein waderer Sriegs- 
mann thut, entgegen, jondern begann fogleich zu fliehen. Da 
indeffen das ihm gefetste Ziel nad) dem Ausspruch des jeligen 
Hiob nicht Überfchritten werden fonnte und ein Roß betrüglid ns. 
zur Nettung ijt, fo ftürzte e8 und warf ihn in den Graben, 3. 
welher die Stadtmauern umfäunt. Hier ward er von den 
andringenden Italienern mit den Lanzen durchbohrt und fo 
vom Leben zum ode befördert. Als feine Begleiter dies jahen, 
flohen fie — denn ein anderer Ausweg blieb ihnen nicht übrig — 
in die Kirche des Gaudentius, des heiligen Bekenners Chrifti. 
Über die Drohungen Burchards aber auf das höchſte ergrimmt 
und erbittert, fprengten die Italiener die Kirchthüren und ftießen 
alfe, welche fie drinnen fanden, ſelbſt unmittelbar am Altare 
nieder. Auf die Nachricht hiervon verließ Nudolf Italien und 
zog eilends nach Burgund. 

(16) Während dieſer Entwickelung hatte Hugo, der Graf 
von Arles und der Provence, ſich eingeſchifft und ſegelte bereits 
über das tyrrheniſche Meer nach Italien. Und Gott, der ihn 
zum Könige von Italien wollte, geleitete ihn mit günſtigem Winde 
in kurzer Zeit nach dem Hauptort der Provinz Tuscien, nach 
Alphea d. h. Piſa, — wovon Vergil alſo ſagt: „Du Stadt 
alpheiſchen Urſprunges Piſa“ — 1). | 


) Aen. x 179. 
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(17) Als er hier landete, ftellte fih aus Rom ein Bote 
des Papftes ein, des Ravennaten Johann. CS Tamen auch 
faſt aus ganz Italien Geſandte, welche ihm ſo dringend wie 
möglich die Königswürde des Landes antrugen. Da es Hugo 
ſchon lange danach verlangte, war er ſchnell dazu bereit: er zog 
nach Pavia und empfing hier unter allgemeiner Zuſtimmung die 
Krone. Nach kurzer Zeit begab er ſich nach Mantua, wo Papit 
Johann eine Zufammenkunft mit ihm hatte und ein Bündnis 
mit ihm ſchloß. 

(18) Um diefe Zeit ftarb Bertha, die Mutter dieſes Königs 
Hugo; ihr Sohn Wide, den fie, wie gejagt, mit Adalbert 
erzeugt hatte, war als Herr der Markgrafſchaft Tuscien mit 
Maxozia, der römifhen Hure, vermählt. 

(19) König Hugo aber war ebenfo kenntnisreich als Tühn, 
ebenfo ausdanernd als berechnend; ein Verehrer Gottes und 
Freund aller Freunde der heiligen Religion, bezeigte er eine 
rege Teilnahme für die Not der Armen und eine eifrige Sorge um 
die Kirchen; hochgebilvete Geiftliche Tiebte er nicht nur, ſondern 
ehrte fie auch nad; Kräften. Aber wie hell aud) der Glanz jo 
vieler Vorzüge leuchtete, er wurde verdunfelt durch feine Schwäche 
für die Weiber. 

(20) Aus den Stamme der deutſchen Franken hatte er fih 
eine Gemahlin Namens Alda erforen, melde ihm einen Sohn, 
Lothar, geboren hatte. Er hatte damald aber aud von einer 
edlen Frau, die Wandelmoda hieß, einen Sohn Hubert, der 
nod) heute lebt und als Fürft in der Provinz Tuscien ſchaltet. 
Seine Thaten werde id), jo Gott will, an pafjender Stelle berichten. 

(21) As nun Hugo König geworden war, begann er, ver- 
jtändig wie er war, überallhin feine Botfchafter auszufenden, 
um bei vielen Königen und Fürften um Freundſchaft zu werben, 
vornehmlich bei dem ruhmreichen Könige Heinrich, der, wie oben 
erwähnt, über die Bayern, Schwaben, Yothringer, Franken und 
Sachſen herrſchte .... 
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(22) In dem Streben, die Freundfhaft der Könige und 
Türften ringsum zu gewinnen, tracdtete Hugo auch danad), 
den weit von uns entfernten Griechen feinen Namen bekannt 
zu geben. Es herrſchte aber damals über fie der denf- und 
ruhmmürdige Kaifer Romanos, ein edler, menfchenfreundlicher, 
Huger und frommer Fürft; an ihn fchidte er als Geſandten 
meinen Vater, weil er ihn als rechtfchaffenen Mann und fein- 
‚gebildeten Redner Tannte. 

(23) As der an das Ziel feiner Reife gelangte, brachte er 
unter anderen Geſchenken, welche König Hugo dem Kaiſer Ro- 
manos überjandte, zwei befonders geartete Hunde dar, dergleichen 
man dort zu Lande nod) niemals gejehen hatte. Vor den Kaifer 
‚geführt, hätten fie diejen fogleich zerriffen, wenn fie nicht von 
vielen ſtarken Armen fejigehalten worden wären; wahrſcheinlich 
hielten fie ihn nicht für einen Menfchen, fondern für ein Un- 
geheuer, weil fie ihn nad griedifher Sitte in einem Weiber: 
mantel, in feltfjamer Tracht erblidten. 

(24) Übrigens fand mein Vater bei dem Kaiſer eine fehr 
ehrenvolle Aufnahme, und zwar nicht etwa, weil fein Antrag 
etwas Befonderes oder die Menge der Geſchenke ausnehmend 
groß war, fondern wegen einer That, die mein Vater, auf der 
Hinreife in Theſſalonich angelangt, vollführt hatte. Hier über- 
fielen ihn nämlich einige Slaven, die im Aufftande gegen den 
Raifer Romanos fein Land verwüſteten; aber Gottes Gnade 
fügte es, daR einige von ihnen getötet, ihre beiden Hauptleute 
aber noch lebend gefangen wurden. Als mein Vater nun dieje 
dem Kaifer überlieferte, da war feine Freude groß; und reich 
von ihm bejchenft, Tehrte mein Vater zu König Hugo, feinen 
Auftraggeber, fröhlih und guter Dinge zurüd. Aber wenige 
Tage nad) feiner Heimkehr ward er von einer Krankheit be- 
fallen, trat in ein Kloſter ein und legte dad Kleid des geijt- 
ligen Berufs an; darin ging er nah fünfzehn Tagen zum 
Herrn ein umd hinterließ mid als ein ganz Fleines Kind.... 
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(39) Zu diefer Zeit waren Walbert und Gezo mit dem 

Vornamen Eberhard in Pavia die maßgebenden Beamten. Die 
Macht Walberts rührte daher, daß er in den reichen Como 
feinen Sohn Peter auf den Bifhofsftuhl gebracht und feine 
Tochter Roza an den Pfalzgrafen Gifelbert verheiratet hatte; 
dazumal waren indefjen beide Kinder fchon tot. Das ganze 
Bolf in Zieinum d. h. in Pavia mußte alfo vor ihm fi 
einfinden und alle Proceſſe und Händel durch ihn entfcheiden 
laſſen. Schließlich war durch eine Teilung diefer Gewalt der 
erwähnte Gezo mit den Vornamen Eberhard — er war nämlid 
mit jenen verwandt — zur Macht gelangt. Der aber verumzierte 
feinen erhabenen Rang durd) gemeine Charaftereigenfcdaften. 
Er war über die Maßen ehrgeizig, habgierig, fheelfüchtig, ein 
unbotmäßiger Menſch, ein Rechtsverdreher und Verächter der 
göttlichen Gebote; und darum ließ ihn auch Gott nicht mm 
geftraft. Um ohne weitere Umfchmeife zu reden: er war ein 
zweiter Catilina; wie diefer nämlich den Conful und Staats 
hüter Marcus Zullius Cicero zu ermorden verfuchte, fo ging 
jener damit um, den König Hugo zu Tode zu bringen. Eines 
Tages nämlich, als König Hugo mit Heinen Gefolge nichts 
Arges wähnend in Pavia weilte, fette er einen Aufruhr ins 
Werk und machte Miene, über den König berzufallen; da aber 
Walbert, der nicht jo gewaltthätigen Sinne® war, zauderte, 
wurde auch jener aufgehalten. 


(40) Dabei verftand König Hugo aber auch durch jdn 
Hingende Worte, jüßer denn Honigfeim, die Aufrührer in ihrem 


wahnmigigen Beginnen zu zügeln. As er nämlich den Aus 
brud) des Aufruhrs und die Zufanmenrottung im Haufe Wal- 
bertS erfuhr, ging er alle durch eine von Zwifchenträgern über: 
brachte Botfchaft folgenden Iuhalts an: „Was ift denn nur 
der Grund, daß Ihr, tapfere Männer, wider alles Verhoffen 
jo furdtbar gegen Euren Herrn, gegen Euren König aufge 
bracht feid? Wenn irgend eine Maßregel Euch mißfällt, fo fol 
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fie berichtigt werden. Und felbft eine nachträgliche Richtigftellung 
iſt doch gemöhnlich untadelig, zumal wenn Teine Nachläſſigkeit 
ſtraflos durchgegangen iſt.“ Durch dieſe Botfhaft wurde all- 
gemein die Erbitterung beſchwichtigt. Nur Gezo verharrte weiter 
in feiner frechen Überhebung: er gab fid) alle Mühe, die An- 
weienden zu einem allgememen Anfall auf den König zu be- 
wegen, um ihn in der fchändlichiten Weile zu Zode zu quälen; 
aber Gott verhütete es, daß ihm fein vermworfenes Verlangen 
erfüllt wurde. Hierauf fehrten die Gefandten zum König zurück 
und berichteten ihm alles, wovon fie Augen- und Ohrenzeugen 
geweſen waren. 

(41) As nun König Hugo Pavia verließ, gab er ſich arg- 
liftig den Anschein, als lege er allen diefen Vorgängen feinerler 
Bedeutung bei; er machte aber, daß er weit fort und an einen 
andern Ort Fam, um durch überallhin entjandte Geftellungs- 
befehle feine Mannen zu fich zu entbieten. Unter ihnen eilte 
auch der mächtige Graf Samfon !) herbei, der Todfeind des 
erwähnten Gero. Als er von den: Könige vorgelafjen war, 
ſprach er alfo zu ihn: „Ich fehe Dich befünmert wegen der 
ftädtifhen Wirren, welde in diefen Zagen zu einem Äärger- 
lichen Aufftande gegen Did) ausgeartet find; wenn Du aber 
auf mich Hörft und mir Folge giebft, jo jollen die Aufrührer 
ih in ihren eigenen Schlingen fangen; denn ſchwerlich wird 
fh jemand anders finden, der ein fo guter Ratgeber ift 
wie ich; jedenfalls wird Dir niemand beffer raten. Nur um 
eins bitte ich: daß, jobald fie dur meine Mitwirkung gefangen 
find, Gezo und fein ganzes Wohl und Wehe in meine Hand 
gelegt wird." Als er das von Könige zugefprochen erhielt, 
fügte er Hinzu: „Der Bifhof Leo von Pavia ift Fein Freund 
Walberts und Gezos ; denn ſie arbeiten ihm auf alle mögliche 
Weiſe entgegen. Ihr kennt ja nun den Brauch, daß die waffen— 





) Er ijt Son oben ©. 409 Anm. 2 genannt. 
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fähigen Bürger dem von einer andern Stätte ber Pavia ſich 
nahenden Könige bis vor die Stadt entgegenziehen; laßt nun 
insgeheim dem Bifhof dic Weifung zugegen: fobald Ihr zu 
einer beſtimmten Frift nad Pavia kommt und die Bürger Euch 
aus der Stadt entgegengezogen find, alle Thore der Stadt zu 
ſchließen und die Schlüffel in eigene Verwahrung zu nehnen, 
damit niemand, wenn wir zur Verhaftung jchreiten, in die 
Stadt entfliehen oder daher irgend welde Hilfe erwarten 
kann.“ Und fo geſchah e8. Der Biſchof leiitete freudig den Be- 
fehle Folge, als der König zur feitgefegten Seit nad) Pavia 
kam umd die Bürgerfchaft ihn einholte; und fo ließ Hugo nun 
nach dem Rate Samſons alle feſtnehmen. Gezo ward auf der 
Stelle dem Samfon überantwortet, auf beiden Augen geblendet 
und an der Zunge, melde ſich in Majejtätsbeleidigungen er: 


gangen hatte, verftümmelt — eine vortrefflihe Maßregel, wäre 


er nur, wie er blind wurde, nun auch jtumm für alle Zeit 
geworden; aber es war Schidjalstüde, daß er mit der Zunge 
nicht auch die Außerungsfähigfeit einbüßte und nad) den in 
einer griechiſchen Sage berichteten Hergang !) wit dem Verluſt 
des Augenlichts ein langes Leben ſich erfaufte, das für umd 
für bis auf den heutigen Tag vielen zum Verderben gereicht 
hat.... Nashdem nun Gezo verjtümmelt war, wurde auch fein 
Hab und Gut geplündert. Die meiften anderen wurden in Ge- 
wahrjan genommen; nur Walbert wurde am folgenden Morgen 
enthauptet und fein unermeßlicher Reichtum verzettelt: feine &e- 


1) Liudprand meint die von ihm jelbft unmittelbar danach erit 
in griechiſcher Sprache erzählte, dann in lateiniſche Buchitaben umge 
jchriebene und jchließlich lateinisch überfegte Fabel, nach welcher Tirefias, 
einft weiblichen Gejchlecht3, von Zeus und Hera zur Entſcheidung der 
Streitfrage angegangen wird: ob Mann oder Weib bei der Begattung 
mehr Genuß empfinde —, durch Bezeichnung des Weibes Hera verleht 
und vor ihr mit Blindheit gejchlagen, von Zeus aber durch ein langes 
Leben entichädigt wird. 
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niahlin Chriftina Hielt man feft und peinigte fie mit verjchiedenen o27. 
Martern, um von ihr die Angabe verftestter Schäte zu erpreffett. 
Seitdem wuchs die Furcht vor dem Könige nicht nur in Pavia, 
fondern verbreitete fid) aud) in alfe Gegenden Italiens; man be- 
gann die Geringſchätzung, welche man“ gegen ihn wie gegen feine 
Borgäriger gehegt Hatte, aufzugeben und ihn mit ausgefuchter 
Ehrerbietung zu behandeln. Ä 

(42) Zu diefer Zeit kam der Biſchof ber vutticher Kirche 928. 
Hilduin, von. feinem Sig vertrieben, zu König Hugo, mit welchem 
et vdurch Verſchwägerung verwandt war. Bon dieſem ehrenvoll 
aufgenommen, erhielt er das Bistum Verona und deſſen Ein⸗ 
fünfte zu feinem Unterhalt angewieſen. Nach ganz kurzer Zeit 
traf es ſich aber, daß der Erzbifchef Lambert ftarb: da wurdegun 2o- 
an des Verftorbenen Stelle Hilduin zum Mailänder Bifchof 
geweiht. Mit dem’ Genannten mar aud ein Mönch Namens 
Rather ins Land gefommen: der wurde nun in Anbetracht feiner 
Frömmigkeit und feiner Meifterfchaft in den nn freien Künsten 
in Verona zum Biſchof erhoben, wo Milo... das Grafenamtss2 Aug. 
vermwaltete. | 

(43) Inzwiſchen begann Wido, der Markgraf der Provinz 92. 
Tuscien, mit feiner Gemahlin Marozia ernſtlich die Befeitigung 
des Papſtes Johann zu erwägen, und zwar wegen des Hafjes, 
welchen fie gegen des Papſtes Bruder Petrus Hegten: ihn be- 
günftigte nämlich der Papſt, wie man nur einen Bruder be- 
günftigen Tann. Als nun Wide in aller Stille eine zahlreihe 
Mannſchaft gefanmelt hatte, fügte es ſich gerade, daß Petrus. 
in Rom weilte. Und als eines Zages der Papft in Gefell- 
ſchaft feines Bruders und weniger anderer im Nateran-Palaft. 
fi befand, da ftelen die Mannen Widos und Marozias über 
fie ber, miordeten den Petrus vor den Augen feines Bruders, 
nahmen diejen jelbit, den Bapit, fejt und fchleppten ihn ins 
Gefängnis, in welchem er bald darauf ftarb: wie es Heißt, hat 
man ihm ein Kiffen auf das Angeficht gedrückt und ihn ſo 
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ſchmählich erjticdt. Nah feinem Xode !). warf das Ehepaar 
einen andern Johann, der Marozia Sohn, welchen dieje Buhlerin 
mit den Papfte Sergius erzeugt hatte, zum Papft auf. Wido 
aber überlebte diefe That nicht lange; zum Verweſer —* 
Amtes wurde ſein Bruder Lambert beſtellt. 

(44) Die Hure Marozia, die jeder Scham verkuftig, ge: 
gangen war, ſchickte nun nah dem Tode ihres Gatten Wide 
ihre Boten an den König Hugo und Ind ihn ein, zu ihr zu 
ziehen und damit Rom, die Krone aller Städte, für. fid zu 
gewinnen; jie vermaß ſich aber Hoch und teuer: das fei nicht 
anders zu erreichen als dadurch), = König Hugo die Ehe mit 


ihr eingehe. 


Marozia, Du raſeſt ja u 
Im Zwang des Venus⸗Bannes! 
Du trachteſt nach dem Liebeskuß 
Des Bruders Deines Mannes, 
Begehrſt wie einſt Herodias 
Zwei Brüdern Dich zu gatten, 
Ob Du auch fiehft: es will Dir das 
Johannes nicht geftatten, 
Der einem jeden nnterjagt 
' Die Schwägrin zu entehren. 
Auch Tann Dir nichts des Mofes Sag, 
Des Mannes Gottes, lehren: 
Daß einen Mann, der finderlos 
Anheim den Zobe fiele, 
Sein Bruder mit der Schwägerin 
Nachkommenſchaft erziele; | 
Denn weltbefannt iſt es, daß Du 
Dem eriten Dann ame 





1) Auf ihn folgten exit noch Leo VI. — Steyhan. Yur che 
Johann XI. Papſt wurde. 
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Du ſagſt dazu: „Im Liebesrauſch 
Hat niemand dafür Ohren!“ 1) 
Und in Erfüllung geht Dein Wunfd: 
Ein Schlachtſtier den Altar, 
So ftellt fih König Hugo Dir — 
Doch Rom zu Liebe! — dar. 
Was frommt es nun, ruchloſes Weib, 
. Den Reinen zu gefährden?! 
Indem Du- frevelnd Dich vergehit, 
Um Königin zu werden, | 
Berlierft Du das erhabne Rom — 
Sp will's der Herr der Erden. 
Und daß danıit Necht geihah, das einzufehen, — es 
feines Scharfblicks, es merkt ſogar der Unverſtand. | 
(45) Da, wo es in die Stadt Rom hineingeht, Tiegt eine 
Tejtung, ein wunderbares und wunderbar feſtes Bauwerk; vor 
feinen Thor führt eine prachtvolle Brüde über den Ziber, 
welche dent Verkehr mit Rom dient, und zwar bildet fie den 
einzigen paflierbaren Zugang: die Freigabe deſſelben hängt aber 
ganz von dem Belieben der Feſtungsbeſatzung ab. Die Feſtung 
iſt aud, um nur das eine noch zu erwähnen, von fo gewaltiger 
Höhe, daß die Kirche, welche auf ihrer höchſten Plattform ſich 
erhebt — fie ift den Ober-Erzengel, dem Hauptmann der himm⸗ 
lichen Heerfcharen, geweiht —, „die heilige Engelskirche, des 
Himmels Nachbarin“ genannt wird. Im Vertrauen auf dieſe 
Feftung ließ nun der König fein Heer in der Ferne zurüd und 
fam nur mit geringem Gefolge nad) Ron, Hier von der Be⸗ 
völferung feierlich empfangen, fehrte er glei in die genannte 
Seftung ein, wo. das Ehegemach der Buhlerin fich befand. 
Nachdem er aber mit ihr das blutſchänderiſche Beilager ge- 
halten hatte, on er, als könne er 16 nunmehr — u. 


—9 Juvenal, Sat. vL 300. 
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. entfchlagen, die Römer von oben herab zu behandeln. Nun hatte 


Marozia von dem Markgrafen Alberih einen Sohn gleichen 
Namens. ALS der auf Geheiß feiner Mutter dem König Hugo, 
feinen Stiefvater aljo, Waſchwaſſer über die Hände goß, erhielt 
er von ihm als Zurechtweiſung einen Backenſtreich, weil er zu 
unmäßig und wild das Waſſer ausſchüttete. Um nun diefe ihn 
angethane Schmach zu rächen, verfammelte er die Römer und 
hielt folgende Anſprache an fie: „Das würdevolle Rom hat ſich 
jo jehr an das Narrenfeil nehmen Yaffen, daß e8 einen Huren- 
regiment fich fügt. Denn giebt es einen ärgeren Greuel, eine 
größere Schmad), als daß Rom, die Stadt Rom fid) durd) die 
blutfchänderifche Ehe eines einzigen Weibes zu Grunde ridten 
läßt? Sie, die einft die Sclaven der Nömer waren, die Bur⸗ 
gundionen jollen Über Römer gebieten? Wenn er mir, feinem 
Stieffohn, ins Gefiht ſchlug, als er eben erſt ans ber 
Fremde hereingefommen war, was mag er da erft Euch an 
thun, nachdem er warm geworden it? Oder kennt Ihr nicht 
bie Unerfättlichleit und den Hochmut der Burrgundionen ? Ihr 
braudt da nur auf die Ableitung ihres Namens zu bilden. 
Burgumdionen heißen fie nämlich davon, daß die Nümer, 
nachdem fie die Welt erobert und von diefen Wolfe viele 
©efangene herbeigejchleppt hatten, ihnen die Weiſung gaben, 
außerhalb des Stabtweihhbildes ihre Hünfer zu errichten; aus 
diefen find fie dann megen ihres Hochmutes bald danach von 
den Römern vertrieben worden; und weil fie num jelbft eim 
Anzahl benachbarter Häufer, welche durch feine Mauer um- 
fchloffern wird, Burg nennen, wurden ſie als ans der Burg 
vertriebene Rente von den Römern Burgundionen benamfet; mit 
ihrem heimischen Namen heißen fie gallifche Allobroger. Wenn 
ih die fronesis d. h. die Einficht, die mir zu teil ge 
worden ift, zu Rate ziehe, fo möchte ich die Burgundronen 
Schlünke nennen, weil fie einerfeits in ihren Hochmut um ın 
harten Kehllauten reden und andererfeits — das tft nod be⸗ 
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zeihuender — in ihrer Gefräßigfeit, welcher ſie über die Maßen 
fröhnen, alles durch die Gurgel jagen.” Auf. diefe Worte hin 
fielet alle ohne weitere® von König Hugo ab und wählten eben 
Aberih zu ihren Herrn; und um König Hugo feine Gelegenheit 
zu laffen, ſeine Streiter hereinzuführen,. begannen fie fofort die 
deſtung zu belagern. 

(46) Augenfällig war es ber Ratſchluß der gerecht zuteilenden 
Gottheit, daß König Hugo den Gewinn, welchen er ſo ſchändlich 
duch ein Verbrechen gemacht hatte, unter feinen Umſtänden be- 
haupten konnte. Er wurde nämlich fo eingeichlihtert, daß er 
fi) an einem Seil an derjenigen Stelle, wo die Feſtung mit 
ver Stadtmauer zufammenhing, herablieh, nur um fortzufemmen, 
und ſich zu. den Seinen flüchtete. Nachdem aljo König Hugo 
jamt der erwähnten. Marozia befeitigt. war, war Alberich im der 
Stadt Rom der weltliche Machthaber, während fein Bruder Jo⸗ 
hann den Stuhl des höchſten und allgemeinen Bistums inne hatte, 

(AT) Es geht nun das Gerücht: Bertha, die Mutter König 
Hugos, habe ihrem Gemahl, dem Markgrafen Adalbert, feinen 
einzigen Sohn geboren, fondern Wido und Lambert insgehein 
von anderen Müttern erhalten und nad) erheudelter Schwanger- 
haft fi; untergefhoben, um nad Adalberts Tode Söhne zu 
haben, mit deren Hilfe fie die Machtfülle ihres Gemahls feſtzu⸗ 
halten vermöchte. Aber das ift eine Lüge, die mir nur zu dem Zweck 
erfunden zu fein ſcheint, daß König Hugo auf diefe Weife feine 
Blutfhande bededen und die ößpev d. h. den Makel fittlicher 
Anrüchigfeit vermeiden Fönne. Noch wahrjcheinlicher dürfte indeß 
als Grund für das Gerücht eine Behauptung fein, von welder 
ich jeßt fprechen will. Lambert, der nad) dem Tode feines Bruders 
Wido die Mark Tuscien inne hatte, war ein jtreitluftiger und 
in feiner Verwegenheit vor Feinen Verbrechen zurücichredender 
Mann. Darum hatte ihn König Hugo in dem dringenden Ver- 
dachte, daR er nad der italienischen Königskrone ftrebe. —: ex 
fürdhtete, die Italiener würden von. ihm abfallen und dann zum 

Gundlach, Heldenlieber I. 29 
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König den Lambert machen; dazu kam, daß dieſem der Bruder 
König Hugos von demfelben Vater, Boſo, Fallſtricke legte, weil 
er fjelber gar zu gerne Markgraf von Tuscien geivorden wäre. 
Auf deflen Rat nun lieh ihm König Hugo unter Drokungen 
die Weifung zugehen: er ſoile ſich nicht ferner unterftehen, ſich 
feinen Bruder zu nennen. Der aber, ein wilder und zügellofer 
Geſelle, erwiderte ihm, nicht beſcheiden wie es angemefjen ge- 
weſen wäre, ſondern ſchaulos alſo: „Damit der Köounig nicht in 
Abrede ſtellen Tann, daß ich fein Bruder bin, daß wir ans dem⸗ 
felben Leibe durch diefelbe Pforte an das Licht hervorgekemmen 
find, fo will ich dafür vor. aller Augen durch einen Zweikampf ven 
Beweis antreten." Als das der König vernahm, wählte ex einen 
jungen Mann Namens Tendinus ans, der mit jenem im dicker 
Frage ven Zweilampf ausfechten follte. Gott aber, der gerecht 
it — und verht ift auch fein Urteil, an dem kein Falſch ift, 
ſodaß er jede Zweidentigkeit zerriß und die Wahrheit allen kund 
gab —, fügte es, daß Teudinus aljogleich fiel und Lambert den 
Sieg gewann. Daraufhin wurde König Hugo nicht wenig beſchämt; 
er ließ fi aber beraten und nahm Lambert trotzdem feft, um ihn 
dem Gefängnis zu überantworten — aus Furcht: jener würde, 
wenn er ihn entließe, ihm die Krone nehmen. Nachdem er ihn alfo 
gefangen gefetst hatte, übertrug er feinem Bruder Boſo die Mark 


grafſchaft Tuscien, und nad; kurzer Zeit ließ er Lambert blenden. 


(48) Um diefe Zeit fandten die Italiewer nach Burgund: 
es war ihnen darum zu thun, daß Rudolf wieder bei ihnen fi 
ehrftellte. Als dns König Hugo erfuhr, ſchickte auch er Botſchaft 
an ihn und überließ ihm alles Land in Gallien, welches er vor 
feiner Thronbefteigung in Italien dert inne hatte, und empfing 
dafür von ihm das eidliche Verſprechen, nie wieder nach Italien 
zu kommen. Ebenſo gevamı er Heinrich, deu oben erwähnten 
mächtigen König, durch Darbringung vieler Gefchenke zum Fremde: 
fein Name batte fon damals bei den Italienern -bejonbers 
«us dem Grunde einen. guten Klang, weil er die Dünen, die 
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Sch no feinem vor ihm ‚gebeugt batten, ohne fremde Hüfe ber 
fiegt und zinspflichtig gemacht hatte... 

(49) Aber Arnald, deſſen oben ion einmal gedacht ift, al⸗ 
Herzog von Bayera und Kärnthen ein Nachbar Italiens, fammelte 
gruppen und zog bevan, um Hugo das Reich zu nehmen. Der 
Marſch durch die ihm zunächſt gelegene Marf Italiens Trient 
führte ihn bis nach Verona, Hier murde er von dem Grafen 
Min und dem Viſchof Rather — fie Hatten ihn nämlich ein« 
geladesı — mit Freuden empfangen. Auf die Runde hiervon 
309 Rönig Hugo fein Heer zuſammen und rückte ihm entgegen. 

.:{50) Als ex, dert nugelangt, feine Geſchwader die Gegend 
durchſtreifen ließ, wagte ſich eine recht anfehulide Abteilung 
Bayern. aus der Burg Gauſening hervor und ließ ſich mit den 
Stalienern in einen Kampf ein, ward aber von diefen fo furcht⸗ 
bar geſchlagen, daß laum einer, höchſtens der Bote dieſes Un⸗ 
heils, entrann. Diefer Vorgang. verjegte den Herzog Arnald in 
niht geringe Beftärzung. Gr verfiel auf das Auskumftömittel, 
den Grafen Milo feftzunehmen, Italien zu verlaffen und jenen mit 
ſich nad) Bahern zu führen, um mit ihm nad) Vervollftändigung 
feines Heeres zurädzulchren. Das kam auch Milo zu Ohren. 
. (51) Er ſann mm hin und Ber, ohne zu einem Entjchluffe gelangen 
zu Tonnen. Zu Rönig Hugo Überzugehen, ſcheute er ſich in feinem 
Schuldbewußtſein; aber an Arnalds Seite nad) Bayern ge- 
führt zu werben, das dünkte ihn nicht etwa nur der Tod, das 
dünkte ihn die Hölle zu fein. Diefer Verlegenheit machte er 
ein Ende durch den. Entfchluß zu entfliehen und, da. er ben 
König Hugo ſchuell zum Erbarmen geneigt wußte, nun doch zu 
im zu eilen. Arnald aber kehrte, fo fehnell er irgend ver- 
mochte, na) Bayern zurüd. 

(52) Vorher erftürmte er indeſſen noch die Burg der Stadt 
and führte den Bruder Milos und feine Wannen, melde fie 
zn verteidigen gejucht hatten, mit fi nah Bayern. Nach 
jeinem Abzuge ergab fid) dann bie Stadt an König Hugo— 


oo 
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welcher ‚ihren Biſchof Rather feftnchmen ließ umd nad 
Pavia verbannte. Hier ‚begann diefer ein Buch zu verfaflen, 
in welden er in recht fejjelnder und geiſtvoller Weifer von 
den Verdrießlichleiten feiner Verbannung handelt: in ihm wird 
demgemäß ber Leſer manche feine ——— finden, die = 
bloß unterhält jondern auch bildet)... 

(IV, 2) Als nun König Hugo ſah, daß im alles — 
Wunſch ging, ſetzte er unter allgemeiner Zuſtimmung ſeinen 
Sohn Lothar, welchen er mit feiner Gemahlin Alda erzeugt 
hatte, zum Mitkönige ein. Dann überlegte er, auf melde 
Weife er Rom, von 'wo er ſo ſchimpflich vertrieben worden 
war, zurüdgewinnen könnte. Er fanmelte alfo ein zahlreiches 
Heer und rüdte auf Rom los. Aber obgleih er die Ort⸗ 


938-936 {haften umd Gemarfungen ringsumher mitleidswert vermüftete 
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und die Stadt felbft Tag für Tag berannte, fein Sid, in fie 
einzubringen, vermochte er nicht zu erreichen. 

(3) Schließlich fette ex feine Hoffnung auf feine Schlaufe; 
er glaubte den Alberih fangen zu fönnen, indem er ihm bie 
Vermählung mit feiner Tochter Alda, -der rechten Schweiter feines 
Sohnes, des Königs -Lothar, antrug, aufdaß er ſo in Frieden 
und ohne Sorge wie fein leibliher Sohn bleiben könnte. Und 
Alberich war nicht dumm; er vermählte fih mit Alda; aber 
Ron, wonad jenen fo heiß verlangte, Tieferte er ihm nicht aus 
und trat auch durchaus nicht in ein Vertrauensverhältnis zu ihm. 
Was Alberich felbft angeht, fo Hätte König Hugo ihn rooce 
To ayınorpe tuto to agkistro d. h. mit einer folhen Angel 
doch wohl gefödert umd gefangen, wenn es nicht die Ränkeſucht 
feiner Mannen hintertrieben hätte, welche nicht wünjchen fonnten, 
daß jemals Friede zwifchen beiden herrſchte. Wenn nämlich der 
König einen von feinen Mannen zu jtrafen drohte, fo lag diefem 
daran, eine ſchnell erreihbare Zufluhtsftätte in Rom bei Alberid 


ı) Es find die „Präloquien“ j welchen am Schluß diejes Ab 
(amitt die Schilderung der italieniichen Biſchöfe entnommen ift. 
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zu haben, wo: er, aus Furdt ver dem Könige mit Freuden em⸗ o86. 
pfangen, eine ehrenvolle Stellung einnehmen Tonnte, 

(4). Während diefer Vorgänge jammelten die in Garde— 
Frainet hauſenden Sarazenen ihre Scharen und drangen bis 
nad Acqui vor, ftanden- alfo nur noch fünfzig, [römifche] Meilen 
von Pavia entfernt... Ahr zpußwXos povolos d. h. ihr An⸗ 
führer Sagittus war. der ruchloſeſte und gottvergefjenfte Sarazen. 
Unter Gottes Beiftand fand aber in der Schlacht, zu welcher 
«3 fam, der talsropos taleporos d. h. der Elende, felbft mil 
allen feinen Gefellen den Untergang. 

(5) Um viefelde Zeit begann aud in der Stadt Genua, aza. oss 
welhe am Rande des africanifhen Meeres und der cottifchen 
Alpen ahthundert Stadien von Pavig entfernt liegt, ein Blut: 
quell fehr reichlich zu fließen: ein offenfundiges Vorzeichen des 
nahen Unheils! Und im dem nämlichen Jahre erjchienen auch 
die PBunier !) mit zahlreicher Flotte vor der, Stadt, drangen in 
diefelbe, unbemerkt von ‚den Einwohnern, ein und mordeten alle 
mit. Ausnahme der Weiber und Kinder; die" gefamten Schätze 
der Bürgerfhaft und der Gotteshäufer brachten fie auf ihre 
Schiffe und Fehrten dann nad Afrika zurüd. 

(6) Zu diefer Zeit verließ der Biſchof der Stadt Arles, 
Manaſſe, als er die Macht König Hugos wahrnahm, deſſen 
Blutsverwandter er war, feine ihm anvertraute Kirche und zog, 
von Ehrgeiz beſeelt, nah Italien, un bier viele Kirchen zu 
mißhandeln, nein zu zerreißen. Und König Hugo übertrug ihm, 
in der zuverfichtlihen Anfchauung, feinen Thron ficherer zu be- 
haupten, wenn er mit den Reichsäntern feine Blutsverwandten 
ausjtatte, gegen jedes Recht die Kirchen in Verona, Trient und 
Mantua, oder vielmehr: er gab fie ihm als Lockſpeiſe. Und 
auch damit noch nicht zufrieden, erlangte Manaſſe außerdem die 
Markgraffhaft Trient, um fo — der Zeufel hatte dabei feine 


1) Afrikamiſche Sarazenen find darunter veritanden. 
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934.85. Hand im Spiele — ein weltlicher Lehensträger zu werben und 
darum als Biſchof abzudanken... ....- | 

(8) Zu diefer Zeit hatte jener Berengar, unter befien 
Tyrammei jest ganz Italien feufzt, die Würde eines Mark⸗ 
geafen von Foren ime. Ihm gab König Hugo eine feiner 
Richten Namens Wille, die fein Bruder Boſo, der Markgraf 
von Tuscien, mit feiner Gemahlin Wille erzeugt Hatte, in die 
Ehe. Berengars Bruder Ansgar aber, den die Schwefter König 
Hugos Hermengarda dem Adalbert geboven hatte, war damals 
ein gefeierter kraft- und machtbewußter Degen. 

(9) Auch ver Markgraf von Camerino und Spoleto, Ted- 
bald, ein fehr naher Blutsverwandter König Hugos, war ein 
berufener Rämpe: der z0g dem Fürſten vor Benevent gegen 
bie Griechen, welche ihn ſchwer bebrängten, zu Hilfe und er 
tang aud über fie, als er fie angriff, den Sieg. Das glück⸗ 
liche Ergebnis war, daß er von den Griedhen,: die ſchon nicht 
mehr das Feld. gegen ihn behaupteten, ſondern ſich in ihren 
feften Plägen zurüchielten, viele gefangen nahm. Nachdem er 
diefen die Schamglieder hatte abfchneiden laſſen, richtete er au 
den griehifchen Befehlshaber folgende Botihaft: „Maßen ich 
wahrgenommen, daß für Eures Kaifers Majeftät Berjchnittene 
die höchfte Koſtbarkeit find, Habe ich mich beeifert, ihm bier zu⸗ 
nächſt einige wenige ehrerbietigft zu überfenden, mit dem Ge 
löbnis, ihnen eheſtens, ſo Gott will, noch mehr ll zu 
laſſen.“ 

(10) In dieſem aan muß ih doch eines loſen 
Streichs einer Frau gedenken, welcher eine ganz durchtriebene 
Schlauheit verrät. Als nämlich eines Tags die Griechen ver- 
eint mit den Saffen jenes Landes aus einer Feſtung gegen 
den erwähnten Tedbald einen Ausfall machten, wurden eimige 
von ihm zu Gefangenen gemadt. Während er fi nun an 
Ihicte, fie entmonnen zu laffen, um fie fo in die Feſtung heim⸗ 
zufenden, ftürzte ein Weib in heißer Gattenliebe, in wahn- 
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finniger Angft um. ihres Mannes Schamglieder mit flatterndenume. cas. 
Haar wie eine Raſende aus der Feſtung hervor. Da ſie fi 
mit blutigen Nägeln das Antlig zerfragte und vor Tedbalds 
Zeit laut weinte und jammerte, fragte der fie: „Was fehlt 
Dir dem, Weib, daß Du fo volltünend Hagft?” Darauf ante 
wortete fie — und dumm fi) anzuftellen im rechten Augen⸗ 
blicke ift höchſte Klugheit —: „Das iſt mir etwas Nechtes, auch 
new und unerhört, Ihr Helden, Krieg gegen wehrloſe Frauen 
zu führen! Seine von meinen Mitfchweftern ift doch dem Ger 
tchledt der Amazonen entjproffen: einzig den fertigfeiten der .. 
Minerva ergeben, haben wir vom Waffenhandmerf feine Ahnung. * 
Als ihr Tedbald einwarf: „Weld ein vernünftiger Mann hat 
fih dem — abgefehen von dem Zeitalter der Amazonen — 
auch nur einfallen Lafjen, Krieg mit ben Frauen zu führen?” 
entgegnete fie: „Kann es denn wohl einen graufameren Krieg 
gegen die Frauen geben, einen peinlicheren Verluft für fie, als 
wenn ihr e8 darauf anlegt, ihren Männern die Hoden wegzu- 
fhneiden? Denn darauf beruht doch unfere Leiblihe Erquickung 
umd, was das weſentlichſte ift, die Hoffnung, Kinder zu gebären. 
Und wenn Ihr fie.cntmannt, jo nehmt Ihr ihnen doc nicht, was 
ir, fondern was unfer Eigentum iſt. Hat mich etwa vor einigen 
Zagen derBerluft ganzer Herden Rindvieh und Schafe dazu verr 
mocht, in Euer Lager zu fommen?: Den Schaden, welchen Ahr mir 
an Vieh zugefügt habt, laſſe ih mir gern gefallen; nur gegen 
diefen furchtbaren, dieſen graufamen, diefen unerjeglichen Ver⸗ 
Inft ſträube ich mi mit Händen und Füßen. Bei der Heilig- 
feit ‘aller Götter nur nicht diefen -troftlofen Schaden!" Bei 
diefen Worten brachen alle in ein unbändiges Gelächter au; 
und fie Hatte nun bei dem Volke einen fo großen Stein im 
Brett, daß fie daraufhin nicht allein ihren Mann unverftünmelt, 
jondern dazır auch nod) das ganze ihr fortgenonmene Vieh zurüd- 
erhielt. Und als fie num mit dem Wiedergewonnenen abzog, 
fandte ihr Tedbald einen Diener nah und ließ fie fragen, was 
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2.9852 denn ihrem Manne nehmen. folle, wenn dieſer fürder ‚bei 
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einem Ausfall fih betreten laſſe; da antwortete fie: „Er hat 
ja Augen, Nafe, Hand und Fuß; wenn er das nod einmal 
thut, möge ihm fein Eigentum Zedbalb ‚nehmen, von meinen, 
feiner Magd Eigentum aber feine Hände laſſen.“ Diefe nad- 
frägliche Antwort Tieß fie aber durch den abgefandten Boten 
mr ausrichten, weil fie an dem. Gelächter und der. Freigebung 
ihres Gatten. infolge ihrer Antrittserflärung das Wohlwollen 
des. Volkes merfte 1). 

(11) Zu diefer Zeit ging König Hugos Bruder Boſo — 
fein Habgieriges Weib Willa gab indeffen den Antrieb — mit 
einem neuen und verworfenen Anfchlage gegen den König um. 
Das. merkte Hugo gar bald; und fo ward Boſo verhaftet und 
in Gewahrfam abgeführt. Der Grund zu feinem alle war 
im. Weſen folgender. Als er nad der Blendung : des oben er- 
wähnten Lambert. die Markgrafſchaft Tuscien exlangt: Hatte, 
begann feine Gemahlin Willa in Teivenfchaftliher Habgier zu 
entbrennen, und zwar in einer Weife, daß in der ganzen Pro- 
vinz Tuscien feine edle Frau fih mit einem Schmucjtüd aud 
noch fo .geringen Wertes mehr zieren konnte. Diefe Willa hatte 
feinen Sohn, dafür aber vier Töchter: Bertha, Wille, Richilda 
und Gifela, von welchen Wille, die würdige Gattin unferes 
Zeitgenoffen Berengar, es wirklich fertig. brachte, ihrer Mutter 
den Rang als das allernihtswürdigfte Weib ftreitig zu machen. 
Um mn nicht in der Aufzählung aller ihrer Thaten zu weit- 
ichmeifig zu. werden, will id nur eine,. die ſchmachvollſte er- 
zählen, damit. man daraus entnehmen kann, wie fehändlid fie 
im übrigen war. 

(12) Ihr Mann Bofo beſaß einen goldenen Gürtel, ein 
wahres Wunder in Anbetracht der Länge und Breite, der im 


1) Wenn auch das Gefchichtchen ausgemalt ift, fo ift es in jeinem 
Motive doch echt: diefelbe Grauſamkeit der Kriegführung ift noch im 
nächften Sahrhundert auf deutſchem Boden zu belegen. 
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Glanze vieler. foftbarer  Edelfteine ftrahlte. Als nun Boſo ver⸗ 
haftet wurde, hefahl der König, vor allen ſeinen Schätzen nach 
dem Gürtel beſonders ſorgfältig zu ſuchen, nachdem aber ſein 
Vermögen: mit Beſchlag belegt fei, fein Weib, als die eigent- 
liche Bübin und Anftifterin des ganzen Anjchlags, mit Schimpf 
und: Schande aus; dem italifchen Reiche abzujchieben, fie nad 
Burgund zu fchaffen, wo fie geboren war. Als nun aber die 
bevollmäditigten Beauftragten trot forgfältiger und umfaſſender 
Nachforſchung den Gürtel nicht fanden und nur mit den übrigen 
Schägen zu König Hugo zurüdkehrten, fagte der König zu ihnen: 
„Kehrt nod) einmal um und durchftöbert das ganze Getriebe 
ihres Bruftihmuds und aud) das Poljter, auf welchem fie beim 
Reiten figt; und folltet Ihr auch da den Gürtel nicht finden 
fönnen, fo zieht fie ganz nadt aus, damit aud) feine Stelle an 
ihrem Leibe verborgen bleiben kann; denn ich weiß, wie jchlau 
und wie habgierig fie ift!" Jene fehrten aljo, gehorfan dem 
Defehle des Königs, zurüd und. begannen, nachdem fie alles 
durchſucht Hatten, ohne etwas gefunden zu haben, fie aller 
Kleidungsſtücke zu entblößen. Das war nun eine fo fchmad)- 
volle und unerhörte Handlung, daß Fein anftändiger Menfch fie 
mitanfehen fonnte: man mußte die Augen abwenden. Nur ein 
unfreier Knecht blickte gerade zu, und da fah er einen pur- 
purnen Riemen an ihrem: rundlihen Hinterteil herabhängen: 
er war fo unverihämt, ihn anzufajjen, und jo gräßlid, daran 
zu ziehen, und fo Tam aus dem heimlichſten Körperteil allmählic 
der Gürtel zum Vorſchein. Der Knecht nun, dem nicht nur 
jede Scham abhanden gefommen war, fondern die fehändliche 
Handlung fogar ungeheuren Spaß machte, lachte laut auf: 
Ha Ha ba, und rief: „Was ich, Kerl, doh für ein geſchickter 
Geburtshelfer bin! Die gnädige Frau hat einen Rotkopf ge- 
boren: möchte ihm ein langes Leben befchieden fein !)! Welch 


ij Terenz, Andria III, 2, 6. 7. 
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. ein Glückspilz, gewiß der aller Neichfte wäre id, wenn meine 
Frau: mir nur zwei folder Kinder gebären wollte! Ich würde fie 
ale Boten nad) Eonftantinopel fenden, weil id won Haufierern 
weiß, daß der Kaiſer Boten folder Art gerne aufnimmt.“ 
Nun auch noch durch ſolche Stiheleien beſchämt, Brad; Wille 
in Thränen aus und zeigte Allen ihren geheimen Herzenskummer. 
Der Knecht aber, wie das ſo die Art der Leute ſeines Schlages 
iſt, ward durch ihre Demütigung nicht nur nicht gerührt, ſondern 
nme noch höhniſcher; um die Wunde ihres Schmerzes noch zu 
vertiefen, fügte er Hinzu: - j 
„Bon Sinnen, Willa, bit Du wohl, 
Im Leibesdunfel Dir 
Nun ſchon zu bergen Goldeswert! 
Welch unerhörte Gier! | 
Ein Frevel, der Alecto aud, 
Den Rachechor, verfällt! 
Die Mütter brachten fonft doc, nicht 
Sothane Frucht zur Welt; 
Darob war aud) neun Monat faum 
Dir jede Luft vergäftt 1)! 
Doch, holde Mutter, fchenfe uns: 
Nur Kinder immerzu, 
Die in der Stunde der Geburt 
Schon älter find als Du!" 

Als er fih mit ſolchen Redensarten darüber aufhielt, war 
einer nicht faul und verabreichte ihm einen Hieb, un ihn dann 
mit ſcharfen Worten zu ſchelten?). Hierauf warb der Gürtel 
dem Könige gebracht, Willa aber nah Burgund geſchickt. Ob 
übrigens fie, welche den Gürtel verbarg, oder er, welcher ihn 
in feinem Verſteck zu fuchen befahl, abſcheulicher gehandelt hat, 


1) Vergil, Eclog. IV, 61. | 
2) Auch diefe Worte gehören wie die DOEHEEBEHENDEN in der Urſchrift 
noch der gebundenen Rede an. 
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diefe Frage glaube id; offen Kaffen zu follen; ſo viel tft aber we. 
Har, daß beide im Banne Teidenfchaftlicher Gold⸗ und Zuwelen⸗ 
sier fanden. | 

(13) Außerdem flarb der Burgunden⸗König Rudolf; feinegun nn. 
Witwe Bertha führte der König Hngo heim, da Alda, die 
Mutter feines Sohnes, des Königs Lothar, verfchieben war. 
Aber er verlobte and mit diefem feinen Sohne, dem Könige 
Lothar, die Tochter Rudolfs und derfelden Bertha — Adelheid 
hieß fie —, welche durch Schönheit ebenfo ansgezeichnet wie 
am der Reinheit ihres Wandels willen überall beliebt war. 
Das gilt überall bei den Griechen für unjtatthaft: wenn nämlich 
ver Bater die Mutter chlicht, ſodaß beide ein Fleiſch werden, 
dann foll es ein ſchweres Vergehen fein, daß fein Sohn mit 
ihrer Tochter ſich ehelich verbindet. 

(14) Hugo war übrigens duch die Reize vieler Mätreffen 
jo bezaubert, daß er nicht nur feine, Anftalten traf, feiner eben 
genannten Gemahlin Bertha ebeliche Liebe zu teil werden zu 
laſſen, jondern fie in jeder Weife verwünſchte. Wie gerecht 
Gott ihn dafür ftrafte, werde id) unverbroffen an gehöriger 
Stelle berichten. Obgleich er eine ganze Anzahl von Mätreffen 
hielt, fo zeichnete er dret vor den übrigen ganz befonders durch 
feine Schändliche Neigung aus, nämlich Bezola, die von ganz 
gemeiner Herkunft, die Tochter eines Leibeigenen war: mit ihr 
erzeugte er einen Sohn Namens Bofo, den er in der Kirche zu 
Piacenza nad; dem Hintritt Widos zum Biſchof weihen ließ, 
dann Roſa, die Tochter des, wie oben erwähnt, hingerichteten 
Balbert, welche ihm eine Tochter von wunderbarer Schönheit 
gebar; und drittens Stephanie, eine Römerin: die gebar ihn 
auh einen Sohn Namens Tedbald, melden er fpäter in der 
Mailänder Kirche zum Archidiacon mit der Mafgabe bejtellen 
ließ, daß er nad dem Tode des Erzbiſchofs an feine Stelle 
träte. Den Grund, weshalb Gott das nicht zum Ziel ges 
lagen Tieß, werde ich, mwofern ich am Leben bleibe, im Vers 
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laufe meiner Darſtellung enthüllen. Da Hugo mit dieſen Mä⸗ 


treſſen den ſchändlichen Umgang ohne. jede Scheu unterhielt, fo 
nannte das Volk fie mit Göttinnen-Namen, und zwar Pezola 


Venus, Rofa Juno wegen ihrer Feindſchaft und ihres umver- 


ſöhnlichen Haſſes — denn jene war augenſcheinlich nach der 
Hinfälligkeit des Fleiſches ſchöner als dieſe —, Stephanie aber 
Semele. Und da nun nicht der König allein en ihnen ſchnöden 
Umgang pflog, fo ift es ungeroiß, wer eigentlich der Vater ihrer 
Kinder iſt .. | 
(VW, 3) Nacdem Alberich den König Hugo mit Schimpf 
und... Schande ‚verjagt hatte, übte er, wie . gejagt, in - ber 
Stadt Rom die Herrfchaft aus. Ihn verjeßte König Hugo 
alljährlich in ſchwere Bedrängnis, indem er alles Erreichbare 
mit Teuer und Schwert verwüjtete und es ſchließlich dahin 
brachte, ihm alle. Städte außer feiner Reſidenz Rom. wegzu- 
nchmen. . Aber auch diefe ‚hätte er ohne Zweifel, durch feine 
Berheerungen und zumal. durch Beſtechungen der Bürger an 
ji) gebradjt, wenn ihn nicht ein damals noch geheimer, Kat- 
ſchluß des gerechten Gottes daran gehindert hätte. 

(4) Um dieſelbe Zeit war das Brüderpaar Berengar und 
Ansgar in Italien vielberufen, die Söhne des Markgrafen 
Adalbert von Iurea von verfchiedenen Frauen. ‚Den Berngar 
hatte nämlich, wie erwähnt, Gifela, die Tochter König DBeren- 
gard, den Ansgar Hermengarda geboren, : deren Eltern der 
Markgraf Adalbert von Zuscten und Bertha, die Mutter 
König Hugos, waren. Von ihnen war Berengar bedädhtig 
und ſchlau, Ansgar ein gewiffenlofer Gewaltmenſch. Gegen 
diefen hegte auch König Hugo den dringenden Argwohn, daß 
er ihm nad dem Leben ftände, um die Krone zu erlangen. 
Und jo gefhah es nicht ohne Abficht, daß er ihm nad dem 
Tode des Markgrafen Tedbald die Marfen Spoleto und Came⸗ 
rino verlieg: um nämlich defto eher Ruhe vor ihm zu haben, 
je weiter er ihn von fih ‚entfernt wüßte. _ Dort, angelangt, 
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legte der fogleih, wie ‚er denn ein zügellofer Gejelle war, den SA. 
ganzen argen Anfchlag, welchen er ‘bezüglich des Königs aus- 
gefonnen Hatte; durch fein Verhälten deutlich an den Tag. 
An fo Tonnte es König Hugo nicht, verborgen bleiben. 


' (5) Er ſuchte nun ein Mittel ausfindig zu machen mit 
welchem er hier Abhilfe ſchaffen könnte. Demnach berief er den 
Sarlio zu ſich, einen Burgunder von „Geburt, und ſprach zu 
ihm: „Was e8 mit der Treue der Cameriner und Spolktiner 
auf ſich hat, weiß id) ganz genau: fie gleicht dem Rohrſtab, — 
der jedem die Hand durchbohrt, wer. ſich etwa. darauf ſtützt. 
Gehe alfo und beſtich die Xeute mit dem Gelde, welches Du 
von. mir erhalten wirft, um ihre Neigung, dem Ansgar ab- 
wendig zu machen und auf Dich zu lenken. , Niemand ift übrigens 
dazu beffer im ftande und gerüftet als Du; denn Du, haft ja 
die Witwe des trefflihen Markgrafen, jened Zebbald, meines 
Neffen, Sur Frau, und dieſer Umſtand wird Dir ſo zu ſtatten 
fomnien, daß Dir Die darauf verlaffen fahnft: das ganze Volk 
wird Dir zufallen“. Sarlio begab ſich nun nach Camerino 
und Spoleto, und das Volk daſelbſt verhielt ſich wirklich nicht 
anders, als der König vorausgeſagt hatte. Nachdem der neue 
Herr ein anſehnliches Heer zuſammengebracht hatte, machte er 
ſich eilends auf nach der Stadt, in welcher Ansgar ſich befand. 
Als dieſer von ſeinem Anrücken hörte, richtete er an ſeinen 
Vorkämpfer, welcher Wigbert hieß, folgende Anſprache: 

„Der Feigling Sarlio, der nur — 
Auf feine Schwertzahl baut, | 

Er zieht zum Kampf heran; wer nod 

- ‚Beherzt den Schwert vertraut, 

‚Der, wirft ſich pflichtgemäß auf ihn 

Zu blutigem Empfang: ——— 

Die auserleſne Männerſchar, ee 
Erprobt im Schlachtendrang, 
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Die mir als Oberherrn gefolgt 
Auf meinem Zug Hierher, 
Sol ftellen ſich fogleid zum Kampf 
In blanfer Eifenwehr!" 
(6) Als das Wigbert hörte, ein Mann von .ebenfo er- 
probter Kühnheit als Erfahrung, entgegnete er: „Warte woch; 
ſammile exft fo viel’ Truppen, als Du irgend vermagft; denn 
es iſt ein ſchweres Stüd für eine fo geringe Zahl, es mit 
einen zahlreichen .Heere aufzunehmen. Und wenn Du aud 
beachteft, mit was für Gefindel zumeift der Kampf gilt, es 
jtehen uns doch auch Kämpen gegenüber, die ebenjo Hurtig wie 
wir dreinzufchlagen pflegen.” Schon hatte fih Ansgar ent 
ſchieden, dem verftändigen Rate Wigberts nachzugeben, ſchon 
wollte er überalihin Boten entjenden und ein Heer aufbieten, 
da fuhr Arcodus, ein Burgunder von Geburt, den Wigbert 
wegen feines Rates mit höhnifhen Worten alfo an: „Du bift 


ein zweiter Chremes, der aus Furcht vor einem Thraſo der 


Thais riet, das Haus zu ſchließen, bis er ihr Beiſtand vom 
Gericht herbeibräcdte, und der, als Thais davon nichts wiſſen 
wollte, erflärte: „Was man ohne Schaden verhüten Tarin, das 


zuzulaffen ift doch Thorheit!"" „Gewiß,“ [errviderte Wigbert], 


„will ich Lieber vorfihfig handeln, als in die Ziwangslage kommen, 
erlittene Unbill zu rächen.” Vortrefflich ift hier die Erwähnung 


des Helden Thrafo, "der erjt in drohender Wut fhäumte, als 


es aber zur Entiheidung fam, den Syriscus auf den rechten 
Flügel, den Symalion auf den Tinten ftellte, ſich - felbft aber 
eine Stellung weit vom Schuß ausſuchte ). Die Burgunder 
find aud) ſolche Prahlhänſe, ebenfo gefräßig wie feige: daran 
zweifelt niemand, der fte fennt. Und ale was -für einen Helden 


auh Du Dich häufig gezeigt Haft, das laffen an Deinem Leibe 
die Narben erfennen, welchen Du gerne Bu die Flucht ent- 


gangen wärejt!" 
ı) Ziudprand bezieht ſich Bier auf F ——— des Terenz IV. 7. 8. 
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(D) Durch die hervausforderuden Worte ließen fid Ansgar 
und Wigbert aber doch verführen, ſobald fie die Aufunft Sar- 
lios und feiner Überzahl vernehmen, ohne Verzug mit einer 
Handvoll Leute ihm entgegenzueilen. Sarlio hatte ſechs Schlacht⸗ 
haufen zu jeiner Verfügung, von welchen er drei gegen den einen 
des Ansgar — und diefer z0g perfönlid wit aus — entfandte, 
während er mit den drei anderen zurüdhielt und jenfeitS eines 

Bluffes den Ausgang des Kampfes abwartete. Er fürdtete nämlich, 
daß ihn auch eine erbrüdende Übermacht nicht würde ichügen 
fönuen, wenn Ansgar bis auf Sehweite ſich ihm nahte. Es 
dauerte auch nicht lange, ſo kam es zum Handgemenge, in 
welchem Arcodus ſich nicht blicken ließ — er hatte ſich nämlich 
ans dem Staube gemacht —, Wigbert aber die Todeswunde 
empfing, da er den Eod der Mut voraog, Nachdem nun die 
erften drei Schlachthaufen von Ansgar vernichtet waren, ſchickte 
ihm Sarlio zwei neue entgegen; er behielt aljo nur nod einen 
bei ſich zuxück Als nun Ansgar ermitteln wollte, wer von 
den Seinen auf der Wahljtatt geblieben war, da traf ihn Wig- 
bert, nit fo ſehr mit eigenem als fremdem Blute hefudelt, und 
ſagte zu ihm: „Set rücken gegen uns zwei trefflich gerüftete 
Schladthaufen heran: mit ihnen dem Rampfe lieber auszu- 
weichen als ihn aufzunehmen, bitte ich Dich wieder und wieder. 
Wie ſchnöde Arcodus, wie Du wohl weißt, der Anjtifter dieſes 
Rampfes, auf und davon gegangen ijt, fiehft Du ja. Mit mir 
geht es zu Ende; ich denke nicht mehr an Kampf, fondern 
bitte nur noch den barmberzigen Gott un meines Ceelenheiles 
willen: er wolle mir nit die Verbrechen zur Laſt legen, welche 
ih aus Liebe zu Dir heute begangen habe, indem ich vielen . 
Menfchen den Tod gab." Nah Den Worten hauchte er feine 
Seele aus. 

(8) Nachdem nun Ansgar jo. viel Mannſchaft ala möglich 
zuſammengerafft hatte, warf er ſich den beiden Haufen entgegen: 
er fuhr wutſchnaubend unter fie und richtete ein unermepliches 


90, 
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Blutbad an. Ein Graf Hatte befehligte dieſe beiden Haufen; 
und- im Vertrauen darauf, daß er die Lanze Ansgars zer- 
brochen und nur noch einen ‚Speer in feiner Hand fah, ftellte 
er fi) ihm entgegen. Als Ansgar feiner anfidjtig wurde, ſchnob 
er ihn an: „Bift Du es nicht, der- feinen bei dem Kreuze und 
den ‚Heiligen geſchworenen Eid gebrochen Hat, der an dem Namen 
feines Gottes meineibig getvorden ift und mid, feinen Herrn, 
verraten-hat, um als fahnenflüchtiger Überläufer zu dem Fuchs, 
dent Sarlio, abzufallen? Daß es: noch ein Schattenheim, ein 
unterirdifches Reich giebt, in welchem der Meineid geahndet wird, 
daß: e8 einen Cocytus und ſchwarze Fröſche im ſtygiſchen Ge⸗ 
wäffer giebt ), davon Haft Du bisher nur eine dunkle Ahnung 
gehabt; jegt folljt Du es aus eigener Anfchauung erfahren!” 
Mit diefen Worten warf er ihm den Speer, der noch dazır Feine 
Eifenfpige Hatte, fo Träftig in den. Mund, daß der Schaft, mit 
Blut und Gehirn befudelt, ihm zum Hinterhaupt binausdrang; 
dann z0g er fein Schwert und begann, ‘da viele anf ihn ein 
drangen, emfig zu: fechten. Weil aber feiner ihm beiftand, er 
allein den Anfturın faft aller Feinde aushalten und zu dieſem 
Zwecke bald Hierher bald dorthin eilen mußte, kam das Roß, 
welches er ritt, in einer Grube fo unglücklich zu Ball, daß es 
mit dem Halfe unten lag und die Beine in die Höhe ftredte 
und dabei den Ansgar fo lange unter feiner Laft- fefthielt, bis 
ihm von den andringenden Feinden durch Schüſſe der Garaus 
gemacht wurde. Nach feinem Tode fonnte Sarlio ruhig bie 
Mark in Befig nehmen und König Hugo w a 
Freude bingeben. 

(9) Während dieſer Greigniffe wurden die Beragegenben, 
von welchen Italien gen Mitternacht oder Norden umgürtet ift, 
durd) die in Garde- Frainet haufenden Sarazenen auf das 
graufamfte verheert. Darum machte König Hugo den Nat zu 


1) Anflänge an Juvenal, Sat. II, 149. 150. 
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jeinem Entſchluß, Gefandte nad) Conftantinopel: zu ſchicken und 
bei dem Kaifer Romanos die Zufendung mehrerer mit griechiſchem 
Teuer ausgerüfteter Schiffe, welche die Griechen in ihrer Mutter- 
ſprache Ehelandien nennen, zu beantragen, damit die Griechen 
mit ihrer Flotte auf der Meerjeite Garde-Frainet- einfchlöffen, 
die Schiffe der Sarazenen verbrännten und ihnen durch forg- 
famften Wachtdienft die Lebensmittel- und Entjatzuführung aus 
Spanien abjchnitten, während er felbjt auf dem Landwege zur 
Zerftörung des Räuberneſtes auszöge. 

(10) Inzwiſchen ging der Markgraf Berengar von Iorea, 
der Bruder des erwähnten Ansgar, insgeheim mit einem An⸗ 
ihlage auf den König um. Als es der König erfuhr, verhehlte 
er feinen Zorn und hHeuchelte ihm Wohlmwollen: er plante, 
ihn zu fi zu berufen und dann blenden zu laſſen. Aber fein 
Sohn, König Lothar, der als Knabe noch nicht mußte, was 
ihm frommte, konnte e8 nad) Knabenart nicht übers Herz 
bringen, den Plan, der in feiner Gegenwart entworfen worden 
war, geheim zu halten: er fchicte einen Boten an Berengar 
und eröffnete ihm, was fein Vater mit ihm vorhätte Auf 
diefe Kunde Hin verließ Berengar fchleunigft Italien; er eilte 
über den Supitersberg !) nah Schwaben zu Herzog Hermann 
und ließ feine Gemahlin Willa auf einem andern Wege nad) 
demfelben Lande kommen. Da diefe zur Zeit der Flucht — 
fie ging über den Vogelberg 2) — hochſchwanger war, jo Tann 
ih mid) nit genug wundern, wie fie zu Fuß ein fo rauhes 
und unmwegjames Gebirge Hat überjchreiten können; nur jo viel 
weiß id, daß das Glück fih damals gegen mich verſchworen 
hatte. Welch eine Schlinge aber Lothar ſich gedreht Hatte, 
das ahnte er nicht: er war leider mit Blindheit gefchlagen; 
denn die Fürſorge für Berengar bedeutete für ihn die Rettung 


1) Es ift der große St. Bernhard. 
) Bernhardin Heißt er jeßt. 
Gundlach, Heldenlieder I. 30 
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des Näubers feines Throns und feines Lebens. Darum fluche 
ih nicht Lothar, der in jugendlichem Leichtfinse fi vergangen 
und es nachher bitter zu bereuen gehabt hat; ich fluche nur 
jenem erbarmımgslofen Gebirge, daS ganz gegen alle Gepflogen- 
heit gerade ihnen einen leichten Übergang gewährte. Es drängt 
mich, ihm zur Schmach in die Saiten zu greifen: 
(11) „Nichtsnutz'ger Vogelberg, den Namen 
Verdieneſt Du mit nidten: 
Du haft das Scheuſal laufen laffen 
Und Tonnteft e8 vernichten! 
Ungangbar bift Du doch gewöhnlich) 
Sogar in Somnenglut, 
Wann mit der krummen Senſe fordert 
- Der Schnitter Fruchttribut, 
"Wann aus dem Sternenbild des Krebſes 
Apoll verfengt die Luft) —: 
"Nun bift Du — unerhört! — paffierbar 
Dei ftarrem Froft, Du Schuft! 
O möchte doch nur meinem Wunſche 
Jetzt die Erfüllung winken, 
Du würdeſt, vom Gebirg' geriſſen, 
Im Abgrund gleich verſinken! 


Da läßt ja auch der Berg des Jovis 
Entkommen Berengar, 
Vergoͤnnt ihm Bergfahrt graden Pfades! 
Doch iſt's nicht wunderbar; 
Der pflegt ja Fromme zu verderben, 
Geſindel zu behüten, 
Wie dort die Unglücks-Mauren luſtig 
Als Mörder, Räuber wüten. 


1) Boetius, Philos. consol. I, 6. 
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Was toll ih Dir nur gleich anwünſchen? —: 
Es mög’ in Donnermettern 

- Di Gott zu wüften Trümmerhaufen 
Für alle Zeit zerfchmettern!” 

(12) Der Schwaben⸗Herzog Hermann nahm nun den Fluchtling 
Berengar gütig auf und brachte ihn unter Ehrenbezeigungen vor 
feinen allergnädigſten König Otto. Meine Feder verzagt an der 
Möglichkeit, eine genaue Befchreibimg davon zu liefern, wie Herab- 
Laffend ihn der König empfing, mit wie koſtbaren Geſchenken ex 
ihn begabte, kurz, wie hoch er ihn in Ehren Hielt; aber mag 
Das auch nur notdürftig angedeutet fein, der verftändige Leſer 
wird leicht bemerken Tünnen, tie lauter und menſchenfreundlich 
der König handelte und was für ein Schelm Berengar war. 

(13) As König Hugo die Flucht Berengars vernahm, 
ſchickte er ‚jeine Gefandten zu König Dito und Tieß ihm Gold 
und Silber in einer Menge, die nur von: feinem Gutdünken 
abhangen follte, verſprechen dafiir, daß er Berengar nit auf- 
nähme und ihm Feine -Umterftügung gewährte. Dagegen ver: 
wahrte ſich der König, inden er ihnen erklärte: „Wenn Beren- 
gar fih an unfere Gnade gewandt hat, fo geht er nicht darauf 
aus, Euren Herrn zu entthronen, fondern womoͤglich nit ihm 
ſich zu verföhnen. Kann ih ihm dazu bei Eurem Herrn ver- 
helfen, fo ſchlage ih nicht nur die mir angebotenen Schäße aus, 
fondern gebe ihn mit Freuden noch obenein von meinen. Sein 
Verlangen aber, Berengar eder irgend einen andern, welcher den 
mitleidigen Schug unferer Gnade anruft, ohne Hilfe zu Laffen, 
ift fo umfinnig wie möglich.“ Ermiß alfo 2), wie liebevoll jenen der 
milde König hegte, der nit allein um feinetwillen die an- 


91. 


gebotenen Geldſummen ausſchlug, fondern fogar eigene aufzu⸗ 


wenden willene war. 

(14) Inzwifchen entfandte der Kaifer in Conftantinopel zu- 
gteich mit den Botjchaftern König Hugos die feinigen mit dem 
) Liudprand wendet ſich hier an Recemund; vgl. oben ©. 35. 
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Beſcheide: er wolle ihn Schiffe und alles, was er fonft wünſche, 


gewähren, wenn er feinem Keinen, ihm gleichnamigen Enkel, dem 
Sohn des Conftantin, feine Tochter zur Gemahlin gebe. Es 
handelt fich Hier um Conſtantin, den Sohn Kaifer LXeos, nicht 
des Romanos ſelbſt; es gab nämlich neben Romanos zu gleicher 
Zeit noch drei Kaiſer: feine beiden Söhne Stephan und Con⸗ 
jtantin und den, von welden gerade die Rede iſt, Conitantin, 
den Sohn Kaifer Leos. Nachdem nun König Hugo den Ge 


fandtihaftsbericht vernommen hatte, ließ er durch eine neue Ger 
ſandtſchaft dem Romanos jagen: von einer ebenbärtigen Ehefrau 


habe er feine Tochter; wenn ihm aber eine Tochter von einer 
Nebenfrau recht jei, jo könne er ihm mit einer ausnehmend 
ichönen dienen. Und da nun die Griechen bei dem Adel der 
Geburt nit nach der Mutter, fondern nur nad) den Vater 
fragen, jo ließ Kaifer Romanos fofort Schiffe mit griechischen 
Teuer fegelfertig machen, ſchickte koſtbare Geſchenke mit und 
forderte ihn auf, nur die Gedachte mit feinem Enkel zu ver- 
mählen. Da aber bier mein Stiefvater, ein Mann von im- 
ponierendem Außern und reifer Erfahrung, der Gefandte König 
Hugos war, fo will ih es mich nicht verdrießen lafjen, hier 
einzuflechten, was ih ihn oft von des Kaiſers Weisheit und 
Herablaffung und feinem Ruſſen⸗Siege habe erzählen. hören. 
(15) Im Nordlande wohnt ein Volt, welches die Griechen 
nach feiner Körperbeſchaffenheit Povaros Rusios, wir aber nad 
der Lage feines Landes Nordmannen nennen, In der deutfchen 
Sprache bedeutet nämlih „Nord" die mitternächtige Weltgegend 
und „Mann“ Menſch; danad) kann man „Nordmannen“ mit 
Mitternacht-Menſchen überfegen. Dieſes Volkes König nun — 


. Inger hieß er — fanumelte über taufend Schiffe und zog damit 


auf Conftantinopel los. Als das Kaifer Romanos hörte, begann 
er, da er feine ganze Seemacht gegen die Sarazenen zum Schuge 
feiner Inſeln ausgefandt Hatte, ängjtlih auf Abhilfe zu finnen. 
Und während er nun in qualvollen Gedanken die Nächte zu⸗ 
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brachte — Inger verwüſtete bereits alle Nahbarküften —, ward 9a. 
ihm gemeldet: ex Habe noch fünfzehn halb wrade Chelandien, 
die man lediglich wegen ihrer Altersfhwäce zurücgelaffen hatte. 
Daraufhin Tieß er rods xalapdras tus calafatas d. h. die 
Schiffszimmerleute zu fi fommen und gebot ihnen: „Begebt 
Euch ohne Verzug an die Arbeit und madht mir die zurück- 
gelafjenen Chelandien feetüchtig; ftellt aud eine Wurfmaſchine, 
welde das euer fhleudert, nit blos auf dem Vorderteil, 
fondern aud) auf dem Hinterteil und auf jeder Bordfeite auf.“ 
Nachdem nun feinem Geheiß gemäß die Chelandien ausgerüftet 
waren, bemannte er fie mit den erfahrenften Seeleuten und 
befahl ihnen, den König Inger anzugreifen. Sie liefen nun 
aus. AS ihrer Inger auf hoher See anfichtig wurde, gab ersumi ıı. 
feiner Mannſchaft die Weifung, die Griechen nicht über die 
Klinge ſpringen zu lafjen, fondern ihm lebendig zu fangen. Aber 
der mitleidige und barmherzige Gott, welder fein Volt, das ihn 
verehrte, anbetete, anflehte, nicht blos behüten, fondern fogar 
mit dem Siege begnaden wollte, hieß die Winde ſchweigen und 
das Meer ruhen; denn fonft hätten die Griehen für ein er 
folgreidhes Feuern einen ſchweren Stand gehabt. In der Mitte 
der ruffifhen Flotten ließen fie ihre Feuerſchlünde nad allen 
Seiten fpielen. Bei diefem Anblick ftürzten fi die Ruſſen 
blindlings über Bord; denn lieber zu ertrinfen als zu ver- 
brennen war ihr Wille. Und einige zog da auch die Laft ihrer 
Panzer und Helme auf Nimmerwiederfehen in die Meerestiefe; 
eine ganze Anzahl wurde aber jelbjt beim Schwimmen in den 
Meereswogen verbrannt, und an diefem Tage entrann feiner 
den Qerderben, es fei denn, daß die Flucht an das Ufer ihnen 
gelang. Denn die ruffifhen Schiffe bleiben wegen ihrer Klein⸗ 
heit auch noch an ganz feihten Stellen flott, was den griechiſchen 
Ehelandien wegen ihres Ziefganges nicht möglih ift. Anger 
fehrte fpäter mit Schimpf und Schande in fein Land zurück; Sept. 
die fieggefrönten Griechen aber fuhren frohlodend mit zahl-' 
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. reihen Gefangenen nad Conftantinopel heim. Diefe ließ Ro— 


manos alle im Beifein des — König Hugos, eben 
meines Stiefvaters, enthaupten. 

(16) Nachdem num König Hugo die Flotte über das tyr⸗ 
rheniſche Meer nad) Garde-Frainet entjandt hatte, trat er felbft 
mit feinem gefamten Heere zu Lande den Mari dahin an. 
Hier angelangt, verbrannten die Griechen durch ihr Wurffeuer 
jogleid) alle Schiffe der Sarazenen; aber aud) der König ging 
erfolgreih vor: er erftürnte Oarde-Frainet und zwang alle 
Sarazenen, fih auf den Berg Manrus zu flüchten. Und hier 
hätte er fie durch eine Belagerung gefangen nehmen können, 
wenn ihn nicht eine Rückſicht, welche ich ſogleich angeben werde, 
daran gehindert hätte. 

(17) König Hugo fürdtete nämlich nichts fo ſehr, als daR. 
Berengar in Franken und Schwaben ein Heer aufbräcdte und 
damit über ihn berfiele, um ihm die Krone zu nehmen. Cr 
war übel beraten, als er nım mit Rüdfiht darauf die Griechen 
alsbald in ihre Heimat entließ und mit den Sarazenen unter. 
ber Bedingung ſich vertrug, daß fie in den Gebirgen, welde 
Schwaben und Italien fheiden, ſich eimnifteten, um, falls etwa 
Berengar ein Heer herzuführen Miene machte, ihm den Über- 
gang unter feinen Umſtänden zu geftatten. Aber einmal in 
diefen Horjten, haben fie das Blut vieler Ehriften, welche zu 
den Gräbern der heiligen Apoftel Petrus und Paulus mall- 
fagrteten, vergoffen: wie groß ihre Zahl iſt, das weiß allein. 
der, welder ihre Namen in dem Buche des Lebens verzeichnet, 
hat. Wie -verwerflih iſt das Mittel, mit welchem Du, König. 
Hugo, Dein Rei zu verteidigen unterninmft! Herodes hat, 
um feines irdischen Königtums nicht verluftig zu gehen, viele 
unſchuldige Knäblein umbringen laſſen; Du läffeft, um Dich zu 
behaupten, des Todes Schuldige am Leben! Und Hätte ſich 
Deine Mafregel nur darauf bejchränkt, jene Schuldbeladenen 
am Leben zu laffen! Aber nein, fie wirkte weiter und koſtete 
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vielen. Unſchuldigen das Leben. Ich vermute, ober vielmehr 2. 
ih. bin: überzeugt: Du Haft. niemals gelefen, ja auch nur ges 
hört, wie fehr Ahab, der König Israels, den Herrn erzürnte, 

als er Ben-Hahad, den König Syriene, einen dem Tode vers 
fallenen Dann, eines Vertrages würdigte und dann entließ; 
ein Nachfahr der Propheten drohte Ahab: „Sa ſpricht dern, Ein. 
Herr: Weil Du einen dem Tode verfallenen Mann aus Deiner 
Hand gegeben Haft, wird ‘Dein Leben für fein Leben und Dein 
Volk für fein Volk eintreten!” Und fo geihah es auch. Wie 
Ihwer Du Did damit aber geſchädigt haft, daS wird meine 
Feder an gelegener Stelle noch ſchildern. 

(18) Damals, als Berengar aus Italien floh, nahm er 9. 
einen feiner Mannen Namens Amadeus mit fih, einen Hod- 
edlen Mann, der, wie die Folge lehrte, auch einem Odyſſeus 
an Verſchlagenheit und Tollkühnheit nichts nachgab. Da nun 
der tapfere König Dito durch mannigfache Angelegenheiten daran 
gehindert wurde, dem Berengar Truppen zur Derfügung zu 
jtelen — und er konnte es auch nicht recht, da ihn König 
Hugo durch Jahr für Jahr wiederholte außerordentlich koſtbare 
Geſchenke umwarb —, fo richtete der erwähnte Amadeus an 
Berengar folgende Worte: „Es ift Dir nit unbelannt, mein 
Gebieter, ‚wie verhaßt König Hugo fih dur feine drückende 
Herrichaft bei allen Italienern gemacht Hat, zumal er an die 
Söhne feiner Mätreſſen und an Burgumder die Ämter aus— 
gethan und: es dahin gebracht hat, daR fein einziger anfehn- 
licher Italiener ſich finden läßt, der nicht entweder vertrieben 
oder aller feiner Güter beraubt ift. Wenn fie nun gegen. den 
König nichts unternehmen, fo liegt das daran, daß ihnen ein 
brauchbarer Führer mangelt. Würde fih nun jemand von 
uns in einer Verkleidung, welde ihn unfenntlid) macht, dort- 
hin begeben und ihre Willengmeinung ausforſchen, jo dürfte 
daraus für uns ein guter Operationsplan zu gewinnen fein.“ 
Berengar erwiderte ihm: „Zu der beten Durchführung iſt nie- 
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. mand fo geeignet wie Du.” Amadeus verfleidete ſich alfo und 
309 im Verein mit den Armen, welche um zu beten nah Rom 
wallfahren, auch als Rom⸗Pilger nad Italien, Tehrte bei ben 
Fürſten an und erforſchte die Herzensmeinung eines jeden. Er 
zeigte fih aber auch nicht allen in demfelben Anzuge: bald 
war er fhwarz, bei dem andern rötlich, bei dem dritten hatte 
er ein buntes Ausſehen. Trotzdem raunte dag Gerücht, mit 
welchen es Fein einziges noch fo ſchnellfüßiges Ungetüm an leb⸗ 
bafter Beweglichkeit aufnimmt !), dem Könige die Kunde von 
feiner Anweſenheit zu. Als der nun eine forgfame Nachforſchung 
anordnete, da bejudelte jener feinen langen und ſchönen Bart 
mit Beh, ſchwärzte fein goldblondes Haar, entitellte fein An- 
geficht und fpielte fo vollendet den Krüppel, daß er es wagen 
fonnte, unter den Bettlern, welche von de Könige Tiſch ge⸗ 
fpeift wurden, dem Könige nadt und bloß ſich zu zeigen, ein 
Kleid fih zu beveden von ihm empfing und alles vernahm, 
was der König Über Berengar und über ihn fprad. Nachdem 
er num alles forgfältig erkundet Hatte, trat er mit Pilgern zu- 
ſammen, aber nicht auf demjelben Weg, auf melden er ge- 
fommen war, die Heimkehr an. Der König hatte nämlich den 
Hütern der laufen den Befehl erteilt, niemanden durchzulaſſen, 
deſſen Perſönlichkeit ſie nicht durch eine peinlihe Prüfung feſt⸗ 
geftellt hätten. Als Amadeus davon hörte, zog er durch un⸗ 
wegſames, zerklüftetes Gelände, wo keine Hüter ſtanden, und 
gelangte mit erwünſchter Botſchaft zu Berengar zurüd. 

(19) In diefer Zeit erfaufte König Hugo mit zehn Scheffeln 
Silbermünze den Frieden von den Ungarn; er empfing Geifeln 
dafür von ihnen, daß fie Italien meiden würden, und Tieß fie 
dur einen ihnen geftellten Führer nad) Spanien leiten. Daß 
fie aber nad) diefem Lande, nah Cordova, der Refidenzitadt 
Eures Königs 2), nicht gelangten, daran war der dreitägige Marſch 


1) Bergil, Xen. IV, 174. 175. 
2) Recemund iſt wieder angeredet. 
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durch eine wafferlofe Ode ſchuld. Aus Furt nämlich, daß fie 
und ihre Pferde verſchmachten müßten, prügelten fie den ihnen 
von Hugo gejtellten Führer zu Tode und kehrten jchneller, als 
fie Hingezogen waren, um. 

(20) Zu der nämlichen Zeit ließ auch König Hugo jeine 
Tochter Bertha, welche er mit feiner Mätreſſe Pezola erzeugt 
hatte, durch den hochwürdigen Biſchof Siegfried von Parma 
nad Eonftantinopel bringen, um fie dem Romanos, dem Kleinen 
Sohn des Conftantin Porphurogenitus, als Gemahlin antrauen 
zu laffen.... 

(26) Der nachgerade ſchon ſehnlich erwartete Berengar hatte 


fich endlich mit einem geringen in Schwaben geworbenen Gefolge 


von Hier durd den Vintſchgau nah Italien aufgemacht und 
bezog ein Lager vor einer Feite Namens Formicaria [Formi- 
gara, Siegmundskron], welche Manaffe, einft, wie erwähnt, Erz- 
bifhof von Arles, damals aber ungefegliher Inhaber der Bis- 
tümer Zrient, Verona und Mantua, einem feiner Geiftlichen, 
Adelhard, zur Hut anvertraut hatte. Da nun Berengar ein- 
ſah, daß er fie durch Teinerlei Belngerungszeug und durch, feinen 
Sturm mit gewaffneter Hand würde nehmen können, bat er, 
wohlbefannt mit Mannfjes Ehrgeiz und kenodoxia d. h. Eitel- 
keit, den Adelhard zu fih und fprad zu ihm: „Wenn Du viefe 
Teftung in meine Gewalt Tieferft und mir an Deinem Herrn 
Manaſſe einen hilfreichen Anhänger gewinnt, fo werde ich, fobald 
id die Königliche Macht in Händen habe, ihn mit der erzbifchöf- 
Iihen Würde in Mailand, Di) mit der biichöflichen in Como 
belohnen. Und damit Du meinen Verſprechen trauft, befräftige 
ih mein fchlihtes Gelöbnis durch meinen Eid.” ALS das Ma- 
naffe von Adelhard vernahm, ließ er nicht nur die Feſtung an 
Berengar übergeben, fondern rief auch alle Italiener zu feinem 
Beiftande auf. 

(27) Das Gerücht nun... verkündete fchleunigft überall die 
Ankunft Berengars, und fhon begann Hier und da der Abfall 


948. 
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. von Hugo und die Parteinahme für Berengar, Allen voran 
ging damit Milo, der mächtige Graf von Verona. Dem König 
ſchon lange verdächtig und durch Späher heimlich überwacht, 
ftellte er fi, als merfe er die Überwachung nicht, nahm aber 
ein Gelage wahr, weldes er bis Mitternaht Hinzog: als 
alle, von Müdigkeit und Wein überwältigt, eingefhlummert waren, 
eilte er, nur von einem Schildfnappen begleitet, nah Veroua 
und rief durch Boten Berengar herbei; er ließ ihn in Verona 
ein und ermöglichte ihm damit einen entfchiedeneren Widerjtand 
gegen Hugo. Und ed war durdaus nicht Wanfelmut, was ihn 
dem Könige abwendig machte, fondern wiederholte ihm von jenem 
zugefügte Unbill, welche ihm ſchon längjt unerträglid war. Ihm 
folgte Wido, der Bifhof von Modena; den Hatte aber fein Un- 
recht verlegt, fondern reizte nur die anjehnliche Abtei Nonantula, 
welche er denn aud) damals erhielt; und er verriet Hugo nicht 
für ji allein, jondern riß aud) noch eine größere Anzahl anderer 
mit fih. Auf die Kunde Hiervon fanmelte Hugo Truppen und 
rüdte vor feine Feſtung Vignola, die er zwar mannhaft, aber 
nuglos beſtürmte. Wie wahr das ift, wird der folgende Sat 
zeigen. Als Hugo nämlich Hier lag, verließ Berengar auf den 
Ruf des Erzbifchofs Arderih Verona und eilte nah Mailand: 
auf die Nachricht hiervon z0g Hugo niedergejchlagen nad Pavia; 
und das war auch das Unglücszeichen, daß nun unter den Adel 
Italiens ein allgemeiner Abfall von Hugo, eine allgemeine Bartei- 
nahme für den armen Berengar begann. Arm aber nenne ih 
uicht den Beſitzloſen, fondern den ſtets Ungenügſamen; denn der 
ausverfchänte Nimmerſatt mit feinem unfidheren, dem Zufall 
unterworfenen Befistum, der immer mehr haben will und nie- 
mals mit feiner Habe zufrieden ift, kann nicht nur nicht als ein ge- 
jegneter Reicher, fondern nur als ein mittellofer Armer angejehen 
werden. Denn reid) mit einträglichem und dauerndem Beſitz ift 
nur, wer, mit feiner Habe zufrieden, an den Vorhandenen ſich 
genügen läßt: nicht habgierig fein heißt Vermögen, nicht er⸗ 
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werbslüftern fein, Einfommen haben: Entjcheiden wir doch ein- 


mal, wer reicher ift: der, welchem immer etwas fehlt, oder 


der, welder immer einen Überſchuß bat; der, weldher mehr 
braucht als. er bat, oder der, welcher mehr hat als er braudt; 
der, deſſen Befig zur Erhaltung immer mehr erfordert, je mehr 
er wächft, oder der, welcher fi nur auf feine eigene Kraft ver- 
läßt: Zufriedenheit ift der größte und fiherfte Reichtum 1). Doc 


damit ſei es jegt genug; ich möchte nun mit meiner Schilderung: 


zu Berengar zurüdfehren, bei dejjen Ankunft man ſich allgemein 


ein goldenes Zeitalter verfprad) und die Zeit glücklich prieg, 


welche ihn geboren hatte. 

(28) Während er nun in Mailand weilte und die Reichs» 
ämter Italiens unter feine Anhänger verteilte, fandte König. 
Hugo .feinen Sohn Lothar nit an Berengar allein, fondern 


an das ganze Volf mit der Bitte: da er es ihnen nicht mehr. 


recht mache und von ihnen verftoßen werde, fo möchten fie um 
Gottes Willen doch wenigitens feinen Sohn, der in nichts gegen 
fie fi) vergangen habe, zu Gnaden annehmen und ihn zu. einem 
Herrſcher nad) ihrem Herzen heranbilden. Als nun Lothar nad) 
Mailand zog, verlieh König Hugo mit allen feinen Schägen 
Bavia: er hatte im Sinne, Italien zu verlaffen und nad) Bur— 
gund zu gehen. Aber folgender Vorfall Hielt ihn zurüd. Als 
man nämlid, von Mitleid gerührt, Lothar, welder in der Kirche 
der heiligen Belenner und Märtyrer Ambrofius, Gervafius und 
Protafius ſich vor dem Kreuze niedergeworfen Hatte, aufgehoben 
und zum Könige bejtellt hatte, fandte man auch jofort einen 
Boten Hinter Hugo her mit der Verheißung: auch er jolle wieder 
König fein. Auf diefe ganze Auskunft, um nicht zu jagen diefen 
Kniff, waren nicht alle, jondern nur ein fo durchtriebener Kerl 


t) Diefe Erörterung über arm und reich ift faft wortgetreu Ciceros 
Baradoren VI, 3 entlehnt. Die Charafteriftif Berengars ftimmt übrigenß. 
mit der Auffafjung Hrotjvithag überein, welche ——— W. 989— 1004, 
1417—1420, 1429— 1440) ſich jo äußert: — I, 


946.; 
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. wie Berengar verfallen, nicht als ob es feine Abficht geweſen 
wäre, daß beide die Fönigliche Gewalt wieder erhalten follten, _ 
jondern, wie die Folge erwies, um König Hugo zu verhindern, 
das Land zu verlaffen und mit feinen unermeßlichen Geldfummen 
die Scharen der Burgunder oder anderer Völker zu einem Anfall 
gegen ihn zu werben. 

(29) In diefer Zeit ftand Joſeph, der Bifhof von Brescia, 
in hohem Anfehen: jo jung er war an Lebensjahren, nad) der 
Gediegenheit feines Charafterd war er ein Greis. Ihm nahın 
Derengar — er war ja fo gottesfürdhtig! — wegen der Lauter⸗ 
feit feines Charakters die bifchöfliche Würde und fegte an feiner 
Statt, ohne daß auf einer Synode die Biſchöfe darüber beraten 
hätten, den Antonius ein, welcher noch Heute lebt. Aber auch 
in Como ließ er damals nicht, wie er geſchworen Hatte, den 
Adeldard, fondern dein Erzbiſchof von Mailand zu Liebe einen 
gewiffen Waldo zum Bifchof weihen. Was das für eine glüd- 
Ihe Wahl war, dafür ſprach laut in Seufzern und Wahr- 
zeichen die Ausplünderung der Unterthanen, die Verwüftung der 
Weinberge, die Schändung der Fruchtbäume, die Häufigkeit der 
Blendungen, eine unjtillbare Händelſucht. Den Adelhard aber 
machte er zum Biſchof von Reggio t). 

(30) Auch die Vertreibung der Bifhöfe von Piacenza und 
Pavia, nämlich Bofos, eines Baſtards König Hugos, und Liud- 
frieds, Hatte er in Ausficht genommen; er Tieß ſich aber beftechen 
und jtellte jich dann fo, als ob er fie Gott zu Liebe dulde. 
Was war das damals für eine überſchwängliche Freude unter 
den Italienern! Sie eiferten: ein neuer David fei erftanden; ja, fo 
verblendet waren fie, ihn noch über den großen Karl zu ftellen. 
Obgleih fie nänlih Hugo und Lothar abermals als Könige 
Italiens anerkannt hatten, war Berengar doc) der Inhaber der 


) Es ift derjelbe Adelhard, von welchem im Otto⸗-Liede (®. 1027 — 
1046, 1161—1174) die Rede ift. | 
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Königsgewalt und nur dem Namen nad Markgraf; jene hießen 96. 
nur Könige und galten in Wirklichkeit kaum fo viel wie Grafen. 
Und fo kam es, daß aud meine Eltern von dem überwältigenden 
Anſehen Berengars, feiner angeblichen Menſchenfreundlichkeit und 
Güte ſich beſtimmen Tiefen, mid in feinen Dienft zu geben; 
fie Tießen es fich ſchweres Geld koſten und braditen mid) fo als 
Geheimfchreiber, als Ausfertigungsbeamten für feine Briefe an. 
Nachdem ih ihm lange Zeit trem gedient, vergalt er mir mit 
einen Lohn, den ich ſchmerzerfüllt an gehöriger Stelle ſchildern 
werde. Diefe Vergeltung hätte mid) faft zur Verzweiflung ge- 
bracht, wenn er mir nicht gar viele Leidensgefährten durch eine 
ähnliche Behandlung geſchaffen hätte. Auf ihn beziehen wir 
den fchönen Ausfprud: „Das Gefieder des Straußes gleihts ” 
dem ded Fallen und Neihers; wenn aber feine Zeit gefommen 
ift, dann richtet er feine Fittihe empor und verladht beide: 
Roß und Mann.” Denn er war, folange Hugo und Lothar 
am Xeben waren, ein großer und gefräßiger Strauß; er war 
nicht gut, ſondern ſchien es nur zu fein. Als er aber nad 
ihrem. Tode einmütig auf den Königsthron erhoben wurde, wie 
er. da feine Fittiche emporredte und uns alle verlachte, das 
kann ich nicht jo wohl jagen. als herfeufzen und. herjtöhnen. 
Doch genug davon, wir nehmen. den Faden der Erzählung 
wieder auf. | 
(31) Da mun König. Hugo der göttlichen Ahndung nicht 
entrinnen und des Berengar nicht Herr werden konnte, verließ 
er Lothar, empfahl ihn in erheuchelter Friedfertigkeit der ges 
wifjenhaften Fürſorge Berengars und eilte mit allen feinen 
Schätzen nad ‚der Provence. Auf diefe Kunde wandte fid) der 
Aquitanier-Fürft Raimund zu ihm und ergab fid) ihm um taufend 
Minen als Lehnsmann, befräftigte auch feine Dienfttreue durch 
einen Eid. Wenn er aber auch verhieß, Truppen zu jammeln 
und in Italien einzufallen, um DBerengar zu vernichten, jo wird 
man bei der offenfundigen Veigheit des Volles ermeijen, wie 
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9. fehr das uns alle zum Lachen reiste. Wäre er aber auch) ‚fähig 
gemwefen ihm zu helfen, die Hilfe hätte ihm nichts mehr genüßt; 
denn binnen kurzem vief der Herr, und Hugo mußte den Weg 

up alles Fleifches wandeln: er hinterließ feine Schätze feiner Nichte 
Bertha, der Witwe des Grafen Bofo von Arles. Nach kurzer 
Zeit vermählte ſich diefe mit dem erwähnten Raimund, dem 
ſchmutzigſten Haupte des ſchmutzigſten Volkes: feinfmnige Schön- 
heitsfenner fommen mit ihrem Urteil immer wieder darauf zurüd: 
er jei nicht eimmal ihres Kuffes, geſchweige denn ihrer Um⸗ 
armung wert gemejen. 

(32) Ihre Schwefter Wille, die Gemahlin Berengare, Ind 
dazumal das Verbrechen der Unzucht anf fih. Und den ganzen 
Hergang beſprachen nit etwa nur die Kämmerer heimlich bei 
Hofe, fondern offen und laut die Krämer auf der Gaffe. Sie 
hatte nämlih zum Kapellan ein BPfäfflen Namens Dominicus, 
einen ftämmigen, ruffiht ausſchauenden Lümmel, einen borſtigen. 
rogen und ungefchladhten Zölpel, plump und zottig, der außerdem 
ein geiler Bock!) und in feiner Tollheit ein arger Raufbold war; 
bei ihm Hatte Willa ihre Töchter Gifela und Gerberga in bie 
Lehre gegeben: er ſollte ihnen die Kunft des Leſens und Schreibens 
beibringen. Da der Priefter Dominicus, der ungewaſchene Strummel- 
peter, feine Schülerinnen gar fein in die Lehre nahm, fo wandte 
ihm bei diefer Gelegenheit die Mutter ihre Gunft zu, indem fie 
ihn mit Leckerbiſſen und prächtiger Kleidung beſchenkte. Es war 
für alle ein Rätfel, daß die aller Welt mißgünſtige und unholde 
Seizige Hier mit einem Mal fid) freigebig erwies. Aber der 

met Wahrſpruch, welcher lautet: „Nichts ift fo verborgen, was nicht 
entgülft würde, und nichts fo geheim, was mit an den Tag 
füme”, Tieß die Menfchen nicht Tange in ihrer ftaunenden Ber- 
wirnderung. Als nämlich während einer Abmefenheit Berengars 


N) Einige dem Ovid zugeichriebene Berje Im die Wahl der 
Worte beeinflußt zu Haben. 
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eines Nachts der ruppige Kerl wie gewöhnlich fid) in das herr- 
ſchaftliche Bett begeben wollte, flug ein Hund an, der mit 
feinem wütenden Gebell die Nachbarſchaft aufweckte und jenen 
durch einen Fräftigen Biß verwundet. Als nun die aufge- 
ſcheuchten Hansbewohner ihn ergriffen und fragten, wohin er 
wolle, fanı ihm bie Herrin mit der Antwort zuvor: „Cr wollte 
zu unferen Mädchen, der Spigbube!" Da fid) nun das Pfäfflein 
eine glimpflichere Behandlung verfprad, wenn er auf die Mei- 
nung der Herrin einging, fo fagte er: „Ia, ja, jo iſt's.“ Da 
wollte ihm denn die Herrin ans Leben; fie verhieß demjenigen 
reichen Lohn, welcher ihm den Garaus mache. Aber e8 waren 
alles gottesfürdtige Leute, und fo verſchob man feine Tötung, 
bis der Vorfall auch Berengar zu Ohren gebradit wäre. Willu 
aber nahm fogleich ihre Zuflucht zu Traumdeutern und Zauberern; 
ihre Sprüde follten ihr aus der Verlegenheit helfen. Ob es nım 
diefe Sprüchlein oder die Schlaffheit Berengars gewefen ift, genug, 
er wurde fo mürbe, daß er fih willig wieder das Ehejoch auf- 
legen ließ‘). Das Pfäfflern wurde megen verfuhter Unzucht 
mit einer Dienerin Willas um die Schamglieder verſtümmelt und 
dann ren Derengar aber liebte ine: Gemahlin nur nod) 
inniger?).. 

(33) Um diefe Zeit drang der Ungarn-König Taris mit 
einem großen Heere in Italien ein. Ihm mußte Berengar zehn 
Scheffel Silbermünze zahlen; es geſchah aber nicht etwa aus 
eigenen Mitteln, fondern aus einer Eteuer, melde die Kirchen 
und Armen aufbringen mußten. Nicht Fürforge für das Volk 


n Suvenal, Sat. VI, 43. 

2) Den zotigen Zuſatz [Dixerunt-autem, qui eum eunuchizaverunt. 
quod merito illum domina amaret, quem priapeia portare arma 
constaret), welcher die Vorliebe Willas für ihren Kapellan vollends er- 
Hären fol, überjebe ich nicht, da Liudprands Abficht, feiner Feindin 
etwas anzuhängen, ohnehin aus der ganzen Gefchichte deutlich genug 
hervortritt. 


‘947. 


9. 


99. 
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bewog ihn Hierzu, fondern die Abficht, bei diefer Gelegenheit viel 
Geld für fi Herauszufchlagen. Und das gelang ihm aud). 
Denn überall mußte jeder ohne Unterfchied des Gefchlechts, 
ſelbſt das Kind, jedes entwöhnte fo gut wie der Säugling, einen 
Silberling entridhten. Indem er nun darunter Erzftüde mifchte, 
machte er mit wenigen Silberjtüden die zehn Scheffel voll: den 
ganzen Reit, insbefondere die ganze Beiſteuer der Kirchen, behielt 
er für jih.... 

(VI, 2) Nachdem König Hugo in der Provence verfchieden 
war, ward Berengard Name zu einem hochgeachteten bei manchem 
Volke, infonderheit bei den Griechen; denn er war der Herr in 
ganz Italien nad) feiner Machtfülle, während es König Lothar 
nur den Namen nad war. Darum fandte auch Conſtantin, 
der nad) Befeitigung des Romanos und feiner Söhne in Con⸗ 
itantinopel Kaifer war, der Kunde zufolge: Berengar jei ein- 
flußreicher als Lothar, an Berengar durch einen gewijjen An⸗ 
dreas, welcher nad) feinem Amte als Comis curtis bezeichnet 
wurde, ein Schreiben, in melden der heiße Wunſch zum Aus- 
druck gebracht war, von Berengar einen Gejandten bei fich zu 
jehen: er würde aus dem Berichte desfelben erfahren, wie innig 
er ihm zugethan ſei. Er fchrieb ihm außerdem zu Gunſten 
Lothars einen Brief, in welchem: er ihm empfahl, ein getreuer 
Verwalter für den zu fein, welden die Gnade Gottes ihn 
zum Vormund bejtellt hatte. Conſtantin war nämlih nit 
wenig um das Wohlergehen Lothars bejorgt, und das glaubte 
er der Liebe zu feiner Schwiegertochter, einer Schweiter Lothars, 
ſchuldig zu fein. 

(3) Berengar nun, ein ganz durdhtriebener Schlaufopf, dachte 
darüber nad, wen er wohl am beften entjenden Tönnte, ohne 
für ihn und die lange Reiſe einen Pfennig auszugeben; und jo 
wandte er fih an meinen Stiefvater, unter deſſen Obhut ih 
damals ftand, und fagte zu ihm: „Was gäbe id) darum, wenn 
Dein Stieffohn Griechiſch verjtände!” Und als mein Stief- 
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vater ermwiderte: „Ich würde die Hälfte -meined Vermögens da- 9. 
für opfern”, erflärte er: „Du Haft nicht einmal den hundertiten 
Teil dafür aufzumenden nötig! Der Kaifer in Conftantinopel 
bittet mic) in einem Briefe, an ihn einen Gefandten zu ſchicken. 
Dazu eignet fid) niemand befjer als ‘Dein Stieffohn auf Grund 
feiner Charafterfejtigfeit und feiner Beredſamkeit. Und wenn 
er ſchon in fo jungen Iahren den Becher der lateiniſchen Ge- 
lehrſamkeit bis zur Neige gelehrt Hat, mit welcher Leichtigfeit 
wird er num die griechifche im fi) aufnehmen!" Durch diefe 
Ausfiht Tieß fih mein Stiefvater fofort feſſeln: er betritt alle 
Koſten und fandte mic mit reihen Geſchenken nad) Conftantinopel, 

(4) Am 1. Auguft verließ id num Pavia und gelangte Po- Aug. 1. 
abwärts in drei Tagen nad) Venedig. Hier traf id) mit einem 
griehifchen Gefandten, dem Kitonita Salomo, einem Eunucden, 
zufammen, welcher aus Spanien und Sachſen nad Eonftantinopel 
zurüdfehren wollte. Ihn begleitete mit reihen Geſchenken ein 
Geſandter unferes Herrn, des damaligen Königs, jegigen Kaiſers 
Dtto: Liudfried, ein reicher Mainzer Handelsherr. Am 25. Auguftaus. 2. 
reiften wir endlih aus Venedig ab und langten am 17. Sepssert. ı7. 
tember in Conftantinopel an. Wie unerhört und wunderbar der 
Empfang war, welden man uns da bereitete, das zu fchildern 
ſoll mid) nicht verdrießen. 

(5) An den Palaſt in Conftantinopel ftößt unmittelbar in 
wunderbarer Größe und Schönheit eine Halle, welche von den 
Griehen Magnavra — das Digamma (v) fteht an Stelle des u — 
aljo Mayna aura genannt wird. Sie num ließ Conftantin, wohl 
auch wegen der fpanifchen Geſandtſchaft, welche jüngft dort ein- 
getroffen war, befonders aber um meinet- und Liudfrieds willen 
folgendermaßen herrichten. Bor dem Thron des Kaiſers ſtand 
ein eherner, aber vergoldeter Baum: fein Geäft war erfüllt von 
Vögeln verfchiedener Art, gleichfalls ehern und vergoldet, welche 
je nad) der Gattung verſchiedene Vogelſtimmen ertönen Tießen. 
Der Taiferlihe Thron aber war fo fünftlich gebaut, daß er in 


Gundlach, Heldenlieder I. 3 
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einem Augendlid niedrig, dann ſchon erhaben und alsbald it 
tagender Höhe erſchien. Oleichſam feine Hüter waren zwei un- 
gehente Löwen, ob aus Erz oder Holz weiß ich nicht, aber mit 
Gold überzogen, welche mit ihren Schweifen den Boden peitſchten, 
bet Nahen aufriffen und unter Zungenbewegungen ein Gebrüll 
ausftießen. In biefer Halle alfo wurde ih, auf die Schultern 
zweier Eumichen gelehnt, vor den Kaiſer geführt. Als nım bei 
meinem Nahen die Xömwen brülften und die Vögel nad ihrer 
Gaftung durcheinander zwitſcherten, ergriff mich weder Schredt 
noch Staunen, weil ih mid nad) alle dem Bei unterrichteten 
Leuten genau erfundigt Hatte. Und als ich mi zum dritten 
Mal vor dem Kaifer nievergeworfen hatte und das Haupt er- 
hob, erblickte ih ihn, den ich eben noch nur mäßig über dent 
Boden erhaben hatte fiten fehen, plößlih in anderer Tracht 
ganz dicht unter der Saaldecke thronen. Wie das zugegangen 
iſt, Habe ich mir nicht denken können; es müßte denn fein, daß 
bie Erhebung durch eine Vorrichtung bewirkt wird, durch welche 
auf) bie Bäume der Kelterhreffen eniporgehoben werden. Er 
ſelbſt ſprach damals Fein Wort — und das wäre auch bei der 
weiten Entfernung kaum anſtändig geweſen — er ließ nur durch 
ben Logotheten nad Leben und Wohlergehen Berengars Er⸗ 
kundigungen einziehen. Nachdem ich ſeine Fragen ſofort beant⸗ 
wortet hatte, wurde ich auf einen Wink des Dolmetſchers hin⸗ 
ansgeführt und in die mir angewieſene Herberge zurückgebracht. 

(6) Aber auch was ich damals für Berengar that, will ich 
unverdroſſen erwähtten, damit man erfenne, wie anfridhtig ich 
ihm vergeben war und weld einen Dank id für meine Er- 
gebenheit von ihm erntete. Die ſpaniſchen Gefandten und der 
genannte Liudfried, der Bötſchafter unferes Herrn Dito, ber 
bamals nod König war, überbradten von Seiten ihrer Herren 
dern Kaiſer Eonftantin reiche Gefchente; mir ich hatte von Seiten 
Berengars nichts als einen Brief, der noch dazu voller Rügen 
Rechte, zu überbringen. Und fo beſchämend zurückſtehen zu müſſen, 
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das berfegte mich nun in nicht geringe Verlegenheit. Ich erwog 9®. 
alfd ſotgſam, wie ich mir helfen Konnte. Während ich noch in 
Berlegenheit und Sorge Yin und herſchwankte, kam ich anf den 
Einfall, die Geſchenke, welche ich als meine eigenen mitgebradt 
hatte, im Namen Berengars zu überreichen und die Heine Gabe, 
ſo gut es ging, mit Worten zu verichönen !). IH Habe ihm 
alſo dargebracht neun Panzer und fieben mit vergoldeten Buckeln 
verfehene Schilde tadellojer Beſchaffenheit, zmei vergoldete Silber⸗ 
beiher, Schwerter, Lanzen, Spieße und vier tarzimajishe Sclaven, 
weldje dem Kaifer Tieber waren, als alles andere. Carzimafier 
aber heißen bei den riechen entmannte Snaben, welden die 
Schamglteder — jelbit die Rute — meggefchnitten find ®), jo 
wie ſie die Kaufleute in Verdun feit Alters zurecht machen laſſen 
and mit ungehererem Verdienft nah Spanien ausführen ®). 


1) Terenz, Eunuchus II, 1, 8. 

2) Carzimasius deutet Georg Jacob in jeiner Schrift „Welche 
Handelsartitel bezogen die Araber des Mittelalters aus den nordiſch— 
btiltiſchen Ländern?" '&.9 als Khärizm d. h. ftammend aus Ann 
Der Lanbichaft im Süden des Aral-Sees. 

2) Ein arabiſcher Grograph herichtet beitätigend [nach Jncob a. a. O. 
©. 13]: „Daß Botl der Franken belriegt das Volk der Slaven, das 
feinem Lande benachbart ift, wegen eines Gegenjages im Cultus; fie 
machen fie zu Kriegsgefangenen und verfaufen fie im Lande Spanien, 
fobaß es bort viele don ihnen giebt. Und es caftrieren fie den Franken 
Die unter ihrem Schuge ftehenden Juden, welche fih in ihrem Lande 
and dem angrenzenden muslimiſchen Gebiet aufhalten. Dann werben 
diefe Verſchnittenen von dort in die übrigen Länder exportiert.” Eine 
andere Art der Beichaffung deutet ein anderer arabijcher Schriftfteller 
an, indem er jagt [Jacob ©. 12]: „Das Land Böhmen, welches Prag 
genannt wird, ift der Anfang des Landes Sclawonia. Die Juden, 
meiche dort wohnen, nennen das Land Kanaan, weil die Bewohner 
Meies Landes ihre Söhne und Töchter allen Völkern verlaufen, mie 
auch die Bewohner von Rufen.” Noch beftimmter ift eine Angabe im 
„Leben des Heiligen Adalbert”; als einer der Gründe, aus welchen 
Adalbert jein Bistum Prag verließ, wird nämlich angeführt: „der Handel 
mit gefangenen oder unfreien Ehriften, welche der Jude mit feinen une 

31° 
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Dec. 25. 
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. (7) Drei Tage hierauf ließ. mich der Kaifer wieder in feinen 
Palaft rufen. Diesmal unterhielt er fid) perjönlid mit mir, 
zog mid) zur Zafel und befchenfte mic) und mein Gefolge nad) 
der Tafel mit reihen Gaben. . Da fih nun hier Gelegenheit 
bietet, zu erzählen, wie es bei Tiſche, zumal an Feſttagen her— 
geht, was für Schaufpiele während der Mahlzeit geboten werden, 
halte ich e8 für angemeffen, nicht damit ——— — 
es zu ſchildern. 

(8) An der Nordſeite der Rennbahn ſteht eine Halle von 
ſtaunenswerter Höhe und Schönheit, Decanneacubita geheißen — 
ein Name,. den fie nicht von ungefähr, jondern aus naheliegenden 
Gründen erhalten hat; das griechiſche deca heißt nämlich zehn, ennea 
neun, und cubita — von cubare — fann mit gebeugt oder ge- 
frümmıt.überfett werden. Der Name rührt nun.daher, daß neunzehn 
Tafeln dort an dem Feſte der Fleiſchwerdung unferes Herrn 
Jeſu Chriſti aufgeftellt werden, an welden der Kaiſer ebenfo 
wie feine Gäfte nicht wie an den anderen Tagen figend, fondern 
liegend ſpeiſen; an dent genannten Feſte werden auch nicht filberne, 
fondern nur goldene Schüffeln aufgetragen. Nad der Mahlzeit 
aber läßt man auf die Tafel drei mit Früchten angefüllte goldene 
Schalen: herab, welche wegen ihrer ungeheueren Schwere nicht her⸗ 
beigetragen, fondern auf Wagen, die mit Purpurdeden behangen 
find, herangefahren werden. Auf den Tiſch kommen fie in er 


ſeligen Oelde auftaufte, und zwar in einer Menge, daß der Biſchof ſie 
nicht auszulöſen im ſtande war.“ — Hält man Liudprands Angabe mit 
der Pelagius-Legende Hrotjvithas zuſammen, jo wird man ſich kaum 
des Verdachtes erwehren Tönnen, daß die Carcimafier, deren Jugend 
betont wird, in derjelben Weife mißbraucht worden find, wie es Sueton 
in feiner Nero-Biographie (c. 28) von dem jungen Sporus zu verftehen 
giebt. Wie dem aber aud) fein mag, nad) der naiven, von arabijchen 
Schriftitellern beglaubigten Mitteilung. Liudprands wird es jedenfalls 
ein unaustilgbarer Schandfled der abendländiichen Cultur des zehnten 
Sahrhunderts bfeiben, daß den Verduner in nicht ihr jcheuße 
liches Handwerk gelegt. worden ift. | 
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gender Weife. Durch Öffnungen in der Dede werden drei mit 
vergoldetem Leder überzogene Taue Herabgelafien, an melden 
Goldringe befeftigt find; in diefe greifen die an den Schüffeln 
hervorragenden Hafen ein und fo werden fie durch Windenvor- 
richtung, welche über der Dede angebracht iſt, auf den Tiſch 
gehoben, wobei unten nod vier oder mehr Mann nachhelfen; 


und ebenfo werden fie auch wieder abgehoben. Was die Schau- 


fpiefe betrifft, welche id) dort zu fehen befam, fo übergehe id) 
fie im übrigen, weil e8 zu weit führen würde, alle zu be- 
fchreiben; nur eines muß ich doc mr anführen, weil es be- 
fonders ſtaunenswert ift. 

(9) Es trat ein Mann auf, welcher, ohne die Hände zu 
Hilfe zu nehmen, auf feiner Stirn eine vierundzwanzig Fuß 
fange oder noch längere Stange trug, welde eine Elle unter- 
halb der Spige ein zwei Ellen langes Duerholz hatte. Dann 
führte man zwei Knaben herein, welde nadt, nur mit einem 
Schurz umgürtet waren; und diefe Ketterten an der Stange 
hinauf, machten oben ihre Kunſtſtücke und stiegen dann ‚mit dem 
Kopf nad) unten herab: und dabei blieb die Stange fo unbe- 
weglich, als wurzele fie feft in der Erde. Nachdem nun der 
eine heruntergefonimen war, machte der andere oben gebliebene 
gar allein feine Kunftftüdle: das machte mich ganz ftarr vor 
Staunen; denn folange beide arbeiteten, fchien e8 mir immer: 
hin erklärlich zu fein, da fie wenngleich mit wunderbarer Kunft 
dur ihr Gleichgewicht die Stange, an welcher fie hinaufge- 
ftiegen waren, ſenkrecht erhielten; daß aber der eine, welcher oben 
auf der Stange geblieben war, ſein Gewicht fo ebenmäßig ver- 
teilte, daß er auch noch turnen und unverlegt herabfteigen konnte, 
das machte mich fo betroffen, daß felbft dem Kaiſer mein 
Staunen nicht‘ entging: Er ließ darum den Dolmetfcher kommen 
und durch ihn mich nad) dem Umſtande meiner größten Verwunderung 
befragen: ob’ e8 der Knabe fei, der ſich fo behutfan zu halten 
verftanden, daß die Stange unbemweglic blieb, oder der Mann, 


28. 
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welcher fie auf der Stirn ſo geſchickt zu Kalten gewußt Hatte, 


daß weder die Laft der Knaben, voch ihr Turnen fie im mindeſten 


950 
März 
234—30 


aus dem Lot gedrängt hatte. Als ih exflärte: ih wüßte wicht, 
was thaumastoteron d. h. bewunderungsmwürbiger fei, da lachte 
der Kaifer laut auf und fagte: er wiſſe es auch nicht. 

(10) Aber ich glaube auch nicht mit Stillſchweigen über⸗ 


"gehen zu follen, was mir dort fonft noch Ungewühnliches und 


Staunenswertes vor die Augen kam. In der Woche vor Vaio- 
phöron, unjerem Palmfonntag, teilt der Kaiſer an feine Offi- 
ziere und die verfchiedenen Beamten je nad) ihrem Range Gold: 
ftüde aus; und da er meine Gegenwart bei diejer Verteilung 
wünſchte, jo Tieß er mid) kommen. Das geht aber folgender- 
maßen vor ſich. Es war ein zehn Ellen langer und vier Eiffeu 
breiter Tiſch aufgeftellt, auf welchem die Beutel mit Goldſtücken, 
jo wie fie einem jeden zufamen, Tagen; außen aber ftaud die 
Zahl angefchrieben. Sie traten nun aber nicht durcheinander 
vor den Kaifer, fondern in der Reihenfolge, wie einer ihre rang⸗ 
gemäß aufgezeichneten Namen laut herunterlas. Zuerit von 
ihnen wurde der Hausmeier aufgerufen, dem feine Goldſtücke 
nebft vier Feſtkleidern nicht in die Hände, fondern auf dir 
Schultern gelegt wurden. Darauf wurde o damesticas tis age 
ealönas und o delongaris tis ploös gerufen, von welchen der 
eine das Landheer, der andere die Flotte hefehligt. Weil igr 
Rang der gleiche ift, jo nahmen fie auch die gleiche Zahl Gold- 
jtüde und Feftkleider in Empfang; fie konnten aber die ſchwert 
Menge nicht mehr auf den EC chultern tragen, fondern fchleppten 
fie unter fremder Beihilfe mühſam mit fih fort. Rad ihnen 
wurden vierundzwanzig Oberbeamte vorgelafjen, unter melde jo 
viele Pfunde Gold verteilt wurden, daß auf icden einzelnen 
ebenſo viele Pfunde, wie ihre Geſamtzahl betrug, nämlich vier⸗ 
undzwanzig nehit zwei Feſtkleidern kamen. Dann kam die Reihe 
an den Patricierrang: hier ward jeder wit zwälf Pfund Gold 
und einem Feſtkleide beſchenkt; aber ich weiß hier nicht die Zahl 
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der Patrieiee und alfo auch wicht die Geſamtzahl der Pfunde, 
ſondern Tediglid die Quote des einzelnen. Dann wurde eine 
endloſe Menge aufgerufen: Protofpathare, Spathare, Spatharo- 
Candidaten, Kitoniten, Manglaviten, Protocgraven, von welchen 
jeder je nach dem Range von fieben bis hinunter zu einem Pfunde 
erhielt. Aber glaube nur nicht , daß man damit an einem 
Zage zu Rande fan. Am Donnerftag zur erjten Tagesſtunde 
begann die Verteilung und dauerte bis zur vierten Stunde; 
und erft anı Sonnabend und Sonntag fhloß fie der Kaifer. 
An diejenigen nämlich, welche weniger als ein Pfund erhielten, 
verteilt der Kaifer nicht mehr perjünlic, fondern der Parali- 
numenos in der ganzen Woche vor Oftern. Wie ih nun fo 
dabei ftand und verwundert zuſchaute, Tieß mid) der Kaiſer 
durch den Logotheten fragen, wie mir das gefalle. Darauf er- 
widerte ih: „Es wide mir ſchon gefallen, wenn id nur etwas 
ganon Hätte. Es geht mir wie dem reichen Mann, dem in 
Höllenpein der Anblid des Lazarus und feiner Behaglichkeit 
gefallen hätte, wenn ihm nur etwas davon zu gute gefonmen 
wäre; weil das aber nicht geſchah, mie konnte er da Wohl- 
gefallen empfinden?" Da lädelte der Kaiſer etwas befchämt 
und nicte mir zu, näher zu treten, um mir dann ein großes 
Feftfleid und ein Pfund Gold zu ſchenken, was er fröhlich geh 
und ich noch fröhlicher nahın. 


Vergißt man nicht, wie viel Liubprand aufzumenben bereit ift, um 
feine Lefer zu unterhalten (vgl. oben &. 58. 59), jo könnte man auf ben 
Argwohn verfallen, als babe er fich dem erwähnten Zweck zu Liebe 
Übertreibungen bei der Schilderung der italieniichen Sittlichfeit zu 
Schulden fommen laſſen. Sein Bericht wird aber durch unverwerfliche 
Beugen beftätigt, vor allen durch den aus Lothringen ftammenden Bifchof 
Rather von Berona in feiner auch von Liudprand (II, 52) — oben 


1) Liudprand wendet fi) Hier abermals an den Biſchof Recemund. 


950. 
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©. 452 — genannten Schrift „Praeloquia«. Obgleich nun Rather nur 
da8 Leben feiner italienifhen Amtsbrüder befchreibt, jo bleibt Doch 
v. Giejebrechts Ausipruh wahr, „daß man zu allen Zeiten nad dem 
Leben der Geiftlichleit am beten den fittlihen Standpuntt einer Nation 
beurteilen wird.” Die im Tone einer Predigt gehaltene Edhilderung 
der italienischen Bilchöfe ') Tautet alfo: 


(V, 6)... Welche Höllenqual wartet wohl ihrer, da fie, 
wenn man ihnen wirklich nod die Fähigkeit zutrauen kann, die 
ihnen zugemwiefene Herde zu meiden, e8 nidht nur fträflich verab⸗ 
faumen, fondern aud) zur Schande des erhabenen Namens, den 
fie tragen, fih in die Abgründe des Lafters ftürzen! Mit welt- 
lichen Spielereien geben jie fi bejtändig ab, mit Jagen, mit 
vergnüglichen Vogelſtellen. Sie find wohl geübt, nad) deutfcher 
Sitte Wurffeulen zu ſchwingen; aber mit den Heiligen Schriften 
umzugehen, da8 haben ſie ſchon längſt verlernt. Sie Haben 
Gott ab- und dafür die Welt angethan und legen darım aud 
Ohne Scheu Laienkleiver an. Dod was Tage ich über die 
Laienkleidung, da ih es nur zu 'oft habe mitanjehen müſſen, 
wie jid) einige mit fremdländifhen, un es gerade herans zu 
fagen, mit heidnifhen Etirnbändern zur Schande des Priejter- 
ſtandes — um fo unſchicklicher, je mehr man ihre Würde dar- 
über erhaben glauben follte! — ſchmückten oder richtiger ſchän⸗ 
deten, alfo der Duirinifhen Trabea und der Gabinifhen Gür- 
tung als Schmud den Vorzug vor dem kirchlichen Gewande 
gaben! Sie wollen lieber Jäger ale Lehrer, lieber kühn als 
mild, lieber verfchlagen als herzenseinfältig, Lieber Makkabäer 
als Biſchöfe heißen. Und wenn fie jenen weltlihen Namen 
dod) auch in den Streite bewährten, in welchen Chriftus ihnen 
den Sieg über die Welt und ihren Fürſten verheißen Hat! 
Aber fie fpielen mit Reifen und find dem Würfelfpiel erſt recht 





| ') Sie fteht in den Opp. p. 143—148. Schon Vogel Hat fie in 
feinem Werke „NRatherius von Berona und das zehnte Jahrhundert” 
überjegt; ihm habe ich mich mehrfach angeſchloſſen. 
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nit abhold. Sie gehen eifrig mit den Spielbrette ftatt mit 
der Schrift, mit der Wurffcheibe ftatt mit den Büchern um. 
Sie wiffen beffer, was ein Unglüdswurf foftet, als was bie 
Heilsmwahrheit gebietet, verbietet oder verfpricht, ja, was fie 
überhaupt nur ſpricht; befjer, was der Glückswurf bringt, als 
welhen Dank fie Gott darzubringen ſchuldig find. Ihrem 
Herzen jtehen weit näher Schaufpieler als Prieſter, Pofjen- 
reißer als Geiftlihe, Radaumacher als Philofophen, Flauſen⸗ 
naher als Biedermänner, ſchamloſe Lüftlinge als anftändige 
Menſchen, Landftreiher als Mönde. Ihr Sinn jteht nad 
griechiſchem Prunk, babylonifher Pracht, ausländischen Schmuck. 
Sie ſind darauf verſeſſen, goldene Pocale, ſilberne Schalen, 
Humpen von ganz beſonderer Koſtbarkeit, Krüge, ja Trink— 
hörner von ungewöhnlichem Gewichte, deren Größe in jedem 
Zeitalter Entſetzen erregen muß, ſich machen zu laſſen; ſelbſt 
die am Boden ruhende Vorratskanne muß bei ihnen Malerei 
aufweiſen, während die nahe Baſilika mit Ruß erfüllt ſich 
darſtellt. 

(7) Und dabei Schmauſereien und kein Ende! Außer wegen 
ihrer Häufigkeit ſind die Mahlzeiten aber auch wegen ihrer 
Verſchiedenheit ftaunensmwert; und wer überall der Gierigite tft: 
ber ift der Bedentendfte, wer die feinfte Nafe hat: der der Beſte, 
wer der Wohlhabenbfte ift: der der Klügſte, wer der Gefräßigite 
ift: der der Gepriefenfte, das ift ein Mann, der ift berühmt, 
der ein Held, fein Lob in aller Munde! Mäßig zu heißen 
macht Heutzutage fo anrüdhig, daß man es felbft an Mönchen 
tadelt... Wenn ein Bifchof fein Geld hat, fo feheint er feinen 
Deruf verfehlt zu haben. Zu diefem wahnwitzigen Treiben 
fommt unmäßiges Gelächter und ein Herziehen über die Ein- 
falt derer, welche aus Gottesfurdt ein derartiges Leben ſcheuen. 
Die Harfe ertönt bei ihren Gelagen und die Leier, wie der 
Prophet jagt, aber das Werk des Herrn iſt in niemandes Ge- I-,z 


dächtnis, nod) das Wehe, das über diejenigen ausgefproden tft, 
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welche ſolches thun. Da giebt es mufifalifhe Aufführungen, 
Mufifer aller Art, die verfuppelnden Lieder der Sänger und 
die Pet der Tänzerinnen. Das ganze Geſpräch, weldes etwo 
dabei. geführt wird, hat den Menſchen nicht Gott, das Geſchöpf 
nicht den Schöpfer, die Gegenwart nicht die Zukunft, den irdi- 
hen Herrfcher nicht den himmliſchen Herrn zum Gegenjtande. 
Da wird jener gefeiert, diefer ganz vergefjen; bei jenes Nanıen 
ſchwört man, an diefen denkt man niht; auf das Wohlfein 
jenes wird getrunfen, biefer, wenn ihn auch dürftet, wird nicht 
getränft; aus Liebe zu jenem wird der Leib durch Sauferei 
aufgetrieben, dieſer aber, welcher vielleiht in Geſtalt eines 
Armen im Gefängnis nad Broſamen ſchmachtet, wird nit er⸗ 
quidt; jener jteht überall voran, diefer überall nad; jenes 
wird zu allererft gedacht, diejes nicht einmal an zweiter Stelle, 
Außerdem laufen die Hunde auf dem Tiſch herum. ‘Die Pferde 
fliegen mehr als fie laufen am Hurtigen Wagen. Der Falke 
ſchwingt fih in raſchem Fluge dahin; der Sperber jtößt auf 
ven heifer fehreienden Kranich .... 

(9) Noch feucht von dem Wein, der in Strömen gefloffen,..... 
verlaſſen fie ihren hoderhabenen Sig und beiteigen Wagen und 
Kutſchen, jegen fid) auf ſchäumende Roſſe, welche mit goldenen 
Zügeln, filbernen Kettengehängen, deutſchen Zäumen und ſächſi⸗ 
ihen Sätteln aufgepugt find, und eilen zu allerhand Zeitver⸗ 
treib, wie e8 ihnen gerade der Rauſch eingiebt..... 

(10) Danach wird das mit vergoldeten Schnitzwerk wunder 
bar geſchmückte Bett gerüjtet, das Bettgeftell wird aufgejchlagen, 
welches mit ſeidenen Stickereien geziert ift, die mit den beſten 
Stoffen überzogenen Kiffen werden zurecht gelegt und die Fuß- 
banf zurecht gerüct, welche mit gotiſchem Teppich bededt ift.... 
Hat endlih die nagende Sorge den Schlaf verſcheucht, dann 
wälzen fie fih in der Luft des Beilagers und Tönnen feine 
Ruhe mehr finden, bis fie ftatt des Morgengeſangs unverſtänd⸗ 
liche Worte murmeln, die einer Läfterung ähnlicher find als 
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einem Danfgebet, einer verächtfihen Äußerung ähnlicher als 
einer NReue- Kundgebung und ihnen eher Verdammung als Er⸗ 
hörung einbringen. 

(11) Iſt e8 aber mit ihnen bis zum Ankleiden gefonmen, 
fo legen fie, wie ich fchon gefagt Habe, Lieber. ausländiſchen als 
vaterländiihen Schmud an. Den ftrammen Beinen foheinen die 
Kleider mehr angedredhfelt als mit der Hand angezogen zu fein, 
fodaß jedes von ihnen richtiger eine Säule genannt werden Tann 
qals ein Bein. Der Leib aber wird mit größter Sorgfalt ge- 
pugt. Selbſt der Überrod, den man nur um der Kälte willen 
tragen follte, je dicker deſto beſſer, hot, obgleid er ſchon von 
beſtem Tuche gemacht ift, noch einen Beſatz von anderen Tuche, 
was, wenn es nur möglich wäre, an Güte noch das bejte über- 
trifft. Die Weite des Überrods übertrifft die der anderen Röcke 
mindeftens jelbjt hei Tnappem Maße immer noch un eine Elle. 
Wenn nod ein Kleidungsftäd darüber getragen wird, fo iſt e& 
mit fo prahlerifcher Kunftfertigfeit dem Überrode angepaßt, dak 
e8 entweder durch feine Teinheit oder durch eine unter allen 
Umftänden vorgenommene, felbjt Schaden bringende Zerfchligung 
das Wunderwerk, das es eigentlich bedecken follte, ſelbſt verrät. 
Was nun das Unterkleid betrifft, das beim Siten bis auf die 
Füße reiht und mit einer goldenen Schnalle zufammengehalten 
wird, fo zeigt e8 oben auffällig einen goldenen Gurt.... Man 
kann aber auch ſolche Bifchöfe jehen, welche ftatt einer Kutte 
einen Pelz, eine ungarische Mütze ſtatt des priejterlihen Hutes, 
ein Seepter ftatt eines Stabes tragen 1) .... 


1) Über ben Kleiderlugus franzöfiicher Mönche führt der Abt Rudolf 
vom Klofter des heiligen Remigius auf einer Synode des Jahres 972 
folgende Klage; „(III, 37) Es giebt einige Angehörige unſeres Standes, 
welche fo eitel find, fich Öffentlich dag Haupt mit einem goldgefchmüdten 
Hute zu beberfen, Müten aus fremdländiichen Tierfellen der von unjerer 
Regel vorgeichriebenen Kopfbedeckung vorzuziehen und ftatt der unſchein⸗ 
beren Mönchakleidung prächtige. Gewänder anzulegen, Gie find ganz 
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(12) Darauf wird die Mefje mehr durchgejagt als geſungen 
und, was noch fchlimmer ift, oftmals ganz verfäumt. Nachdem 
fie dann abermals gegeffen und getrunfen haben, was wahrlich 


arg nach foftbaren Röcken, welche fie in geräumige Ärmel und alten 
wallen laſſen, aber an beiden Seiten jo eng zufammenziehen, dab man 
fie von binten mit ihren eingejchnürten Hüften und ihrem hervortretenden 
Hintern eher für Huren als für Mönche halten könnte. (38) Was aber 
fol man zu der Yarbe ihrer Kleider jagen? Ihre Thorheit geht darin 
fo weit, daß fie durch die Farbe Verdienft und Würde zu erwerben glauben. 
Kenn ein Rod nicht durch feine ſchwarze Farbe einnimmt, jo laſſen fie 
ſich nicht dazu herbei, ihn anzulegen. Hat der Weber dem ſchwarzen Zeuge 
weiße Wolle auch nur beigemifcht, jo macht diefe den Rod unanftändig. Auch 
der braune Rod findet Teine Gnade vor ihren Augen. Ebenjo wenig 
genügt ihnen die fchwarze Naturwolle: es muß Tünftlich gefärbte fein. 
So viel von ihrer Kleidung. (39) Was fol ich aber von dem Luxus 
fagen, welchen fie mit ihrem Schuhwerk treiben? Sn diefer Hinſicht 
find fie jo unvernünftig, daß fie fi damit der Bequemlichkeit faft ganz 
begeben. Die Schuhe, welche fie tragen, müſſen nämlich fo enge fein, 
daß fie darin, wie in einen Stod geſchloſſen, kaum gehen können. Aud 
Lafjen fie denfelben vorne Schnäbel, an beiden Seiten aber Ohren an- 
ſetzen und tragen große Sorge, daß der Fuß fie aud) genau ausfüllt, 
halten auch ihre kunftfertigen Diener dazu an, daB fie den Schuhen 
einen fpiegelhellen Glanz verleihen, (40) Soll ich jchweigen von ihren 
koſtbaren Betttüchern und Pelzkleidern? Nachdem unfere Borgänger 
aus bejonderer Nachſicht den Gebrauch gewöhnlichen Pelzwerkes anftatt 
gefütterter Oberkleider erlaubt Haben, hat ſich auch hierin Tafterhafter 
Luxus eingefchlichen. Nun bejegen fie ihre ausländifchen Kleider mit einem 
Saume, der zwei Hände breit ift, und überziehen fie mit Norifchem 
Tuch. Sich leinener Betttücher zu bedienen, iſt keineswegs erlaubt; 
und dennoch) haben einige pflichtvergefjene Mönche auch diejes zu dem 
fonftigen Luxus hinzugethan; und da die Anzahl derfelben in den ver- 
Ichiedenen Klöftern fehr groß war, fo haben ſich auch die wenigen Guten 
von den zahlreichen Böfen dazu verführen laſſen. (41) Was aber fol 
ih von ihren ſchändlichen Beinkleidern jagen? Ihre Hofen haben eine 
Weite von ſechs Fuß und entziehen doc) wegen der Feinheit des Ge 
webes nicht einmal die Schamglieder den Bliden! Einem einzigen ge 
nügt nicht ein Stüd Zeug, mit welchem zwei volllommen zufrieden fein 
fönnten” [Richeri Historiarum libri IV (Editio altera): III, 37—4l. 
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zu einem Töniglihen Imbiß Hinreihen Fünnte, ... bejteigen fie 
wieder ihre Falisciſchen Roffe !), aber nicht etwa diefelben, 
welche fie am Tage vorher benugt haben, damit fie ja nicht 
durch Einförmigfeit die Teilnahme der gaffenden Menge ein- 
büßen ... [und fegen fo ihr liederliches Tagewerk weiter fort]. 


Das Werk ift unter dem Titel „Riders Bier Bücher Geichichte” für die 
„Seichichtichreiber der deutichen Vorzeit” von dem Freiheren v. d. Dften=: 
Saden überfest und in zweiter Auflage von Wattenbach neu bearbeitet]. 
1) Hier ſcheint, wie ſchon Vogel angemerkt hat, ein drolliges Miß⸗ 
verſtändnis Rathers vorzuliegen: eine Werdrehung der Aequi Falisci 
in equi Falisci! 
Eee 


— — 
— —— 


IV. 


Der Krieg der Söhne gegen den Dater. 


Neben dem ausführlihen und ſchwungvollen Bericht Hrotſpithas 
über die Eroberung des Königreichs Italien (®. 933—1440) giebt es 
feinen zujanmenhängenden ähnlicher Ausdehnung, welcher fih zum Ber- 
gleich heranziehen Tiefe. Zu Hrotjvithad Angaben über die Schidjale 
Adelheids, ihre Sefangenihaft und Flucht (B. 933—1174) kommen die 
Nachrichten Odilos in dem oben S. 167 ff. ſchon beiprochenen „Leben der 
Kaiferin Adelheid” in Betracht; eine nüchterne, aber darum defto zu- 
verläffigere Überficht über die Ereigniffe der Jahre 951 und 952 Hat ber 
ortieter der Regino⸗Chronik geliefert 1); Widukind trägt zur Erläuterung 
nur die wenigen Kapitel bei, welche das Thema diejes Abſchnitts ein- 
leiten, dafür ift er aber zur Ergänzung unentbehrlich; denn Hrotſpitha 
fommt ihrerjeitd mit dem „Kriege der Söhne gegen den Vater“ nicht 
über die Anfänge hinaus (®. 1441—1504), da hier die erfte große Lüde 
des DOtto-Liedes Platz greift. Widulind erzählt: 


(III, 1) Nach dem Abfcheiden der Königin Edid übertrug 
der König die Fülle feiner Liebe, welche er zur Mutter gehegt 


1) Sie ftellt ſich alfo: 

„951 traf König Otto des Willens, eine Heerfahrt nach Ztalien an« 
zutreten, dafür ausgedehnte Zurüftungen: er plante, die Witwe König 
Lothars von Stalien, Adelheid, die Tochter König Rudolfs, aus ben 
Banden der Gefangenichaft, in welcher fie Berengar hielt, zu befreien 
und mit fi zu vermählen, um mit ihr zugleich das Königreich Italien 
zu gewinnen. Seiner Heerfahrt kam aber fein Sohn Liudolf mit den 
Schwaben zuvor, in dem Wunſche, Wohlgefallen bei feinem Water zu 
erregen, wenn er durch Hefventhuter ihm den Weg bahne; er vollbrachte 
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hatte, auf ihren einzigen Sohn Linbolf: er Tieß feinen letzten as. 
Willen aufnehmen und feste ihn darin zu feinem Nachfolger ein. 





aber die erwarteten Thaten nicht, jondern erregte nur Anſtoß bei jeinem 
Vater, weil er ohne ihn zu fragen vorgegangen war: von hier nahın 
die ganze Zwietracht und Empörung ihren Ausgang. Herzog Heinrich 
naͤmilich, Liudolfs Oheim, welcher ihn um alle feine Ehren und Erfolge 
Benetbete, ſchickte aus Bayern über Trient feine Gejandten vor ihm her 
nad) Italien und machte ihm nach Kräften alle Staliener abfpenftig, 
dergeftelt daß jede Stadt und jede Burg, welche gleich darauf des 
Königs Bädern und Köchen offen jtand, dem Sohn des Königs ihre 
Thore ſchloß, er alfo an allen Enden Unbequemlichkeiten und Beſchwerden 
duszuſtehen Hatte. Bald danach rüdie der König in das italifche Reich 
ein und nahm unter Gottes Beiſtand ganz Stalten in Beſitz. Aber 
auch die Herrin Adelheid, die von Gott geliebte Königin, wurde mit 
Gottes Gnade durch ihre eigene Klugheit aus dem Gefängnis befreit 
und mit König Otto unter Gottes Segen in glüdverheißender Ehe ver- 
einigt. Darauf kehrte Herzog Liudolf, voll Erbitterung über Die vorher 
erwähnten Ereignifje, ohne Vorwiſſen feines Baterd in Begleitung bes 
Erz biſchofs Friedrich in dns Vaterland zurück. 

952 feierte ber König, nach der Vertreibung Berengars mit. feinen 
Getreuen in Italien im Wintergquartter, den Geburtstag des Hesen zu 
Bavin. Und nachdem er fo die Angelegenheiten bes Reichs georbnet 
Hatte, Tehete er im Frühjage in daB Vaterland Heim; in Stalten aber 
lieh er ben Herzog Konrad zur Verfolgung Berengars zurück. 

Herzog Lindolf Hatte, aus Stalien heimgekehrt, mit königlichem 
Braun? Weifnachten in Salefeld Saalfeld] gefeiert und von hier den 
Erzbifchof Sriedrih und alle Großen des Reichs, welche zur Hand waren, 
richt fortgelaften. Ihre Welage ſahen ſchon Damals viele mit arg- 
wöhniſchen Augen an: e8 hieß, daß die dortigen Verhandlungen mehr 
der Zerftörung als der Wohlfahrt gegolten Hätten. 

Auf den Rat des Herzogs Konrad, welcher zur Verfolgung Beren- 
gars zurüdgelafien war, kam Berengar freiwillig nad) Sachſen zu dem 
Könige, Tonnte aber feine Wünjche nicht durchjeßen; fjondern mußte 
— kaum dei man ihm Leben und Heimkehr zugeſtand — auf Betreiben 
des Herzogs Heinrich, des Bruders des Königs, wieder nach Stalien ab- 
ziehen. Dadurch wurde auch Herzog Konrad ſchwer bekeidigt und wid) 
aun von der Treupflicht gegen den König ab. Da find der Erzbiſchof 
Griedrih und der Herzog Konrad Freunde geworden; vorher. tarenguc, 23, 
fie nämlich einander feind. 
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9. Yindolf aber war noch in vecht jugendlichen Alter; er zählte 


noch nicht mehr als fechzehn Jahre... 
(6) Als dann der König feinen Sohn Liudolf zum Man 


97. heranwachſen fah, gab er ihm zur Gemahlin die durch Reichtum 


und Adel ausgezeichnete Tochter des Herzogs Hermann Namens 
Ida. Kurze Zeit nachdem Liudolf fie heimgefügrt hatte, ſtarb 


De. ı0.fein Schwiegervater und hinterließ ihm ſamt dem Herzogtum 


950, 


951. 


fein ganzes Hab und Gut. Lindolf trat nun die Gewalt an, 
ging aber damit feiner ruhigen Stätigfeit verluftig, die er als 
Knabe gezeigt Hatte: er unternahm einen Heereszug nad) Italien, 
brachte hier einige Städte in feine Gewalt und Tehrte, nachdem 
er fie unter den Schuß feiner Befagungen En hatte, nad 
dem Franken⸗Reich zurüd !). | 


Gleichwohl fand noch in demſelben Jahre in der Mitte des Monats 
Auguſt ein von den Franken, Sachſen, Bayern, Schwaben und Lango— 
barden beſuchter Reichstag in der Stadt Augsburg — Provinz Rätien — 
ftatt, wo der oben erwähnte Berengar und fein Sohn Adalbert fich der 
Gewalt des Königs ohne Vorbehalt als Bafallen ergaben und dann 
das Regiment in Stalien. ald eine Gnadengabe des Königs zurüd er- 
hielten. Nur die Marken Verona und Aquileja wurden ausgenommen 
und Heinrich, dem Bruber des Königs, überantwortet. Der nach Stafien 
zurüdgelehrte Berengar ließ jedoch das alles die Biſchöfe, Grafen und 
fonftigen Großen Staliend entgelten: indem er feine Gehäffigleit und 
Feindfchaft in allen Formen an ihnen ausließ, ua er ſie zu ſeinen 
erbitterten Gegnern.“ 

Es iſt hier zu bemerken, daß der Verfaſſer das neue Jahr mit 
Weihnachten beginnt, alſo das Feſt des Jahres 952 nach unſrer Rech⸗ 
nung das des Jahres 951 iſt. 

1) Daß der erſte Anfall auf Italien, welchen Liudolf ausführte, 
ohne Wiſſen Ottos vor ſich ging, darüber ſind Widukind und der Fort⸗ 
ſetzer Reginos (ſ. S. 495 Ann.) mit Hrotfvitha einig; fie ſcheiden ſich aber 
ichon fiber den inneren Beweggrund Liudolf3: die beiden aulebt genannten 
ichreiben ihm den Wunſch zu, feinem Vater zu nüßen und zu gefallen, 
während Widulind den unftäten Geiſt des Prinzen anfchuldigt. Der 
Erfolg war nad) Hrotfvitha ein vollftändiger, nad) Widukind ein nennens⸗ 
werter, nach dem Fortſetzer Reginos ein den Erwartungen ganz und 
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(7) Zu diefer Zeit war im Langobarden-Lande ein Ufur- 
pator Rönig, ein wilder und habfüchtiger Menſch, dem alles 
Recht um Geld feil war: Berengar. Da ihm hierbei die 
Jugend der ausnehmend Fugen Königin-Witwe, der nachge⸗ 
lajjenen Gemahlin König Ludwigs !), ein Dorn im Auge war, 
fo ſuchte er fie vielfah Heim, um den bejtechenden Glanz der 
Tugendſchöne auszulöfchen oder doch zu trüben. 

(9) Und da nun aud) zu Otto der Auf der Königin drang ?), 
beſchloß er, fich zu ihr aufzumachen unter dem Vorgeben, nad) 
Ron zu ziehen. Im Langobarden-Reiche angelangt, verſuchte er 
zu erproben, ob aud ihm für Gold und Geſchenke die Liebe der 
Königin verfagt bliebe; und als fie unwandelbar erfunden war 3), 
verband er fie ſich als Gemahlin; er erhielt. mit ihrer Hand die 
Stadt Pavia, den Sig des Königtums +). Als das fein Sohn 


gar nicht entiprechender. Was die Empfindung Ottos anlangt, ala er 
etwa auf der Grenze Deutichlands mit dem zurückkehrenden Sohn zu- 
fammentraf, fo jpricht nur Hrotſvitha von herzinniger Freude, ber Fort- 
jeßer Reginos läßt ernfte Mibbilligung erfennen, welche auch Widukind 
anbeutet. Gegenüber der auch noch weiterhin belegbaren Übereinftimmung 
Widufinds und des Fortſetzers der Regino⸗Chronik muß die Schilderung 
Hrotfvithag (V. 1215—1238) als Höfiiche Hellmalerei angefehen werden, 
welche hinterher alle Schatten aus den wechjelfeitigen Beziehungen der 
Mitglieder des Kaiferhaufes zu entfernen verſucht. — Auf den Zweck, 
welchen Liudolf bei feinem Buge im Auge hatte, komme ih in der 
Schlußbemerkung zu diefem Abjchnitt zu fprechen. 

1) Lothar hieß ihr Gemahl, wie Hrotfvitha (B. 934) richtig angiebt. 

2) Denjelben Anlaß meldet auch Hrotivitha (8. 1175—1202). 

°, Wattenbach bemerkt hierzu: „Das jcheint fich auf eine fagerihafte 
Geſchichte zu beziehen, die ung nicht befannt if. Schon früh bildeten 
fih Sagen über dieje Verbindung aus.” 

+) Während Widutind als NRechtötitel für die Erwerbung Staliens 
lediglich die Verehlichung Ottos mit Adelheid angiebt, weiß Hrotjvitha, 
welche — wie der Yortleger Reginos (f. ©. 494 Unm. 1) — zwar aud 
(8. 937 —940) Adelheid als Erbin des italifchen Reiches betrachtet, dann 
aber au3 der fpäter berichteten Eheſchließung (B. 1273— 1330) nur eine 
Bekräftigung des Rechts der früher erzählten Eroberung (8. 1239-1272) 
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Liudolf fehen mußte, verließ er unzufrieden den König, begab 
ſich nad Sachfen und weilte eine Zeit fang in Salaveldum 
TSaalfeld], dem unheilvollen Orte, von welchen ſchon einmal 
ein Anfchlag ausgegangen war !). 

(10) Nachdem der König in Italien die Hochzeit mit Tönig- 
licher Pracht gefeiert Hatte, brach er auf im Glanz des {ungen 
Eheglücks, um in Sachen das nächſte Ofterfeft zu fetern zur 
rende, zum Wohlgefallen für fein Heimatland 2). Auch König 
Berengar ließ fih von Herzog Konrad, welchem als Befehle- 


herzuleiten jcheint, (®. 1203—1214) wenigſtens noch einen moraliichen 
Grund zum Einfchreiten anzuführen: den Undanf Berengars, welcher 
der im Jahre 946 ihn zur Heimkehr befähigenden Unterftügung Ottos 
eingedenf hätte bleiben follen. An die Stelle diefer auf unflarer Bor- 
ftellung beruhenden moralifchen Verpflichtung jet Widukind nachträglich 
(8. 12) eine ftaatsrechtliche, indem er Berengar den früher ſchon ge- 
leifteten Zreufchwur auf dem Augsburger Tage nur erneuern läßt. 

1) Diefer Angabe Widulinds gegenüber, daB der mißmutige Liudolf 
— in Geſellſchaft des Erzbiſchofs Frievrih von Mainz, ergänzt der 
Foıtieger Reginos (j. ©. 494 Anm. 1) — eigenmädtig nad) Deutſch⸗ 
land zurüdgelehrt fei und eine Zeit lang in Saalfeld ſich aufgehalten 
habe — zur feier des Weihnachiäfeftes, wie der Fortſetzer Reginos be- 
ftätigend Hinzufügt —, erweiſt fi) das Bild, welches Hrotjvitha (B. 1331 — 
1348) von dem getreuen, nur auf Befehl des Vater heimkehrenden und 
in feinem Namen handelnden Sohn entwirft, ala in höfiſchem Geſchmack 
retoudiert. Daß in Saalfeld ſchon beftimmte Abmachungen gegen Otto 
getroffen worden jeien, ift freilich auch nach dem Berichte des Fortfeßers 
nicht anzunehmen und nad) Ottos ganzem Berhalten unwahrſcheinlich; 
die dort Berjammelten dürften über eine abfällige Kritil der Unter- 
nehmung Ottos, über eine Entente cordiale nicht Hinausgegangen fein. 

2) Ehe Hrotivitha (®. 1379—13M) die Rückkehr Ottos in ähn- 
licher Weile wie Widukind erzählt, ipenbet fie (®. 1349—1364) dem 
Bater ihrer Übtiffin, dem Herzog Heinrich, reiches Lob für feine Thätig- 
feit in Italien, durch welche er bei Otto und Adelheid zu hoher Gunft 
gelangt, und erwähnt dann (8. 1365—1370) einen Heereszug Ottos 
gegen unfügjame Große des Landes und (8. 1371—1378) die Beftellung 
bes Herzogs Konrad zum Statthalter Staliens. . 
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haber der Streitmaun ſchaft Pavia zur Obhut anvertraut war, 
dazu beſtimmen, mit ihm dem Könige auf dem Fuße nach 
Deutſchland zu folgen, um gegen das Gelöbnis umbeſchränkten 
Gehorſams Frieden mit ihm zu ſchließen. Als er fi der 
Königsftadt [Magdeburg] nahte, wurde er eine Meile vor der 
Stadt von Herzögen, Grafen und Hofmürdenträgern eingeholt, 
mit Töniglihen Chren empfangen und in die Stadt geleitet, 
Gier aber in der für ihm Hergerichteten Herberge zu warten 
angemwiejen: brei Tage lang ließ man ihn bei Hofe nicht vor, 
Darüber wurde Konrad, der fein Kommen veranlaft hatte, 
ungehalten, und da aud Xiudolf, des Königs Sohn, mit ihm 
in dem Verdachte übereinftinmte, daß des Könige Bruder 
Heinrich, den die alte Mißgunſt nicht ruhen laffe, für diefe 
Maßregel verantwortlich zu machen fei, mieden ihn alle beide. 
Heinrich aber, der wohl mußte, daß feine Mutter mehr für 
feinen Neffen jprad), begann ihn verächtlich zu behandeln, ja, 
er ließ fih dazu fortreißen, ihn durch Stichelreden zu reizen. 
Aber mit der Zeit kam es doch zu der Unterredung der beiden 
Könige: Berengar ward von dem Könige und der Königin zu 
Gnaden angenommen, er legte das Gelöbnis feiner Unterthänig- 
feit ab und erklärte ſich mit Zeit umd Ort feines freiwilligen 
bei der Stadt Augsburg in Ausſicht genommenen Dertrags- 
ſchluſſes einverftanden. 

(11) As Hier die Verſammlung bei einander war, fügte 
Berengar die Hände feines Sohnes Adalbert in die jeinigen 
und erneuerte, obwohl er ſchon früher einmal als Flüchtling 
vor Hugo fih dem Könige ergeben Hatte, doch damals feinen 


932. 


Apr. 


Aug. 


Zreufhwur vor dem ganzen SHeere, um fich fo famt feinem - 


Sohne dem Könige in Dienftbarkeit zu unterwerfen. Und alfo 
gebunden, ward er entlafjen; er fehrte in Gnaden und Frieden 
nah Italien zurück 1) .... 


ij Hrotſvitha zieht (®. 1391—1424) zunächſt die erſte Begegnung 
Berengard mit Dtto in Magdeburg und die endgiltige Abmachung in 
32° 
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(12) Drei Eöhne find dem Könige von der erlauchten Königin 
geboren worden: zuerjt Heinrich !), dann Brun, als dritter der 
durch die Hoheit des väterlichen Namens mit Anwartichaft ver- 
fehene, den jett auch wirklich nad dem Vater als Herrn und 
Kaiſer der ganze Erdfreis zu erhalten hofft, auch eine Tochter, 
die mit dem Namen ihrer ehrwürdigen Großmutter geziert ift: 
von ihr?) irgend etwas zu jagen, unterfange ich mid) nicht, de 
wir mit feinen geſprochenen oder gejchriebenen Wort ihrer 
leuchtenden Vortrefflichkeit gerecht zu werden vermögen. 


Augsburg in einen Act zufammen; fte fchweigt dann von den in der 
Fortſetzung der Regino⸗Chronik ausdrücklich angegebenen Schwierigfeiten, 
welche Berengar zu überwinden hatte (f. S. 494 Anm. 1), und ift 
jo — anders als Widulind und der Yortjeger Neginog — der Not- 
wendigfeit überhoben, Urſache und Wirkung jener Schwierigfeiten, näm- 
lih die Umtriebe des Herzog! Heinrih und die Kränkung des Herzogs 
Konrad, zu erwähnen. Dadurch wird eine fehr einfache Motivierung 
der Empörung Liudolfs möglich gemacht: nachdem Hrotfvitha (B. 1425 — 
1440) die Vertragsbrüchigfeit Berengars, welche auch der Fortſetzer Re- 
ginos andeutet (j. S. 494 Anm. 1), und die Abfiht Ottos, in Stalien 
einzufchreiten, berichtet hat (®. 1441— 1452), ſcheint ſie — vgl. darüber 
die Schlußbemerkung zu diefem Erläuterungsabichnitt — nur nad) ihrem 
alten, jchon bei Heinrich! Aufſtand ausgeführten Recept zu verfahren, 
indem fie (®. 1453—1468) den Teufel die Reichsfürſten anftiften und 
dDiefe darauf (®. 1487. 1488, 1499-1504) den Prinzen verführen läßt: 
dafür ift allerdings Liudolf ſchon empfänglich geftimmt, durch die Be- 
forgnis (®. 1469— 1498), daß er von Heinrich und Adelheid um fein 
Thronfolgereht zu Gunften eines Sohnes der jungen Königin gebracht 
werden ſolle. So einfeitig diefe Motivierung auch fein mag, fie ift uns 
zweifelhaft richtig; denn auch Widufind läßt eine ſolche Befürchtung 
Liudolfs wenigftens erraten, indem er (K. 12) vorwegs von der Rach- 
kommenſchaft Adelheids ſpricht. 

ı) Heinrich dürfte 953 geboren ſein; die beiden älteſten Söhne 
Adelheids ftarben ſchon in jungen Jahren. 

2) Es iſt Mathilde, für welche Widulind feine Sachlen-Geichichte 
geichrieben Hat; fie ift 955 in demſelben Zahre wie ihr Bruder Dtto 
geboren. 
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(13) Als nun aber der König auf fränkiſchem Gebiet von 
Burg zu Burg 309, vernahm er, daß ihm fein Sohn und 
Schwiegerfohn Nachftellungen bereiteten; darum rief er den Ober⸗ 
biſchof von der Stätte Heim, wo er nad feiner Gewohnheit 
unter Einfieblern und Klausnern vor dem Ofterfeite ſich Kaftei- 
ungen auferlegte; der Biſchof empfing dann den König in Mainz 
und wartete ihm hier eine Zeit lang auf. Der verrucdte Ans. 
flag war verraten: dagegen Tonnten Sohn und Schwieger- 
fohn ſich nicht verfchließen, und fo erbaten und erlangten fie 
denn nah dem Rate des Biſchofs die Gelegenheit, fi) von 
jeder Schuld zu reinigen. Mochte man ihnen nun aud) das 
Verbrechen auf den Kopf zufagen, Zeit und Ort nötigten dei 
König gleichwohl, durh ihre Auslaffungen !) fi ohne Vor⸗ 
behalt für befriedigt zu erflären. 

(14) Obgleid) ihm dann die Feier des Ofterfeftes in Aachen 
ausgerichtet werden fjollte, erfuhr er, daß feine angemefjene Vor⸗ 
bereitung dort getroffen worden ſei; und fo begab er fich zu feiner 
Mutter, welche beglüdt und dienftfertig um fein Anfehen forgte: 
in der Heimat erjtarkte er wieder zu Tönigliher Majeftät, die 
er im Franken⸗Lande nahezu eingebüßt hatte. 

(15) Ermutigt nämlich durd) die Gegenwart feiner Freunde 
und feines angejtammten Volkes, widerrief er das Abfommen, 
weldyes er nach feinem Geftändnis nur gezwungen getroffen 
Hatte, und befahl feinem Sohn und Schwiegerfohn, die Rädels⸗ 
führer des Anfchlags ihm zur Beſtrafung auszuliefern, widrigen- 
falls fie fih als Neichsfeinde zu betrachten Hätten. Für die 
Wahrung des Abkommens trat nur der Biſchof ein, inden er 
fih fo jtellte, als läge ihm nur Friede und Eintracht am 
Herzen; darum ward er den Könige verdächtig, feinen Freunden 


1) Sie beteuerten — nad der Fortjegung der Regino⸗Chronik —: 
„daß fie nichts Verwerflich es ihm zum Abbruch gethan hätten, leugneten 
aber nicht, daß fie jeinen Bruder Heinrich feftgenommen haben würden, 
wenn dieſer zu DOftern nad) Inglinheim [Ingelheim] gelommen wäre.“ 
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. und Räten aber geradezu verädtlih. Auf unfichere Anzeichen 
bin über ihn ein Urteil zu fähen, glauben wir ablegnen zu 
follen; wofür wir aber Beweife haben, daß er nämlich fi 
hervorthat im Gebete Tag und Nacht, wie wenige eine offene 
Hand für die Armen Hatte und ein vorzüglider Prediger war, 
meinen wir nicht verſchweigen zu dürfen; im übrigen ift e8 der 
Herr, welcher über Anſchuldigungen zu Gerichte ſitzt ?). 

(16) Da man bier mit diefen Angelegenheiten nicht zum 
Schluſſe kam, ward ein Reichstag bei der Pfalz, die Fridesleri 
[Fritzlar] Heißt, angefett, um über diefe Tragen zu entfcheiden. 
Hier trat nun Heinrich, der Bruder des Königs, auf und 
warf den Oberbifchof viele und ſchwere DVerfchuldungen vor, 
weswegen er bei den Könige und fat dem ganzen Heere miß- 
liebig wurde, da man ihn durch Heinrichs Rede für überführt 
erachtete. Außerdem verurteilte der König, durch die ihm jüngit 
widerfahrene Beichimpfung zu größerer Strenge gereizt, hochge⸗ 
jtellte Männer, die ihm jelbft einft teuer waren und ihm im 
der Birthener Schlacht treu zur Seite geftanden hatten, zur 
Berbannung und übergab fie feinem Bruder, weil fie auf die 
Klage fid) zwar verantworteten, aber ſich nicht zu rechtfertigen 
vermohten. Es waren Thüringer gräflichen Ranges Dadan 
und Wilhelm mit Namen. Diefe Maßregel flößte vielen, die 
fih ſchuldig wußten, einen großen Schreden ein. Nachdem der 
Reichstag verabfchiedet und die Menge entlaffen war, begab 
fi) der König in die öftlihen Zeile des Reich. 

(17) Als nun die Lothringer ihren Herzog Konrad bei dem 
Könige in Ungnaden fahen, ergriffen fie die Waffen gegen ihn, 

1) Ähnlich urteilt der Fortſetzer Reginos über ihn; er nennt ih 
ebenfalls: „einen in den Angelegenheiten der heiligen Religion eifrigen 
und darum fehr Iobenswerten Herrn, der nur in einer Beziehung fid 
dem Tadel ausſetzte: wenn irgendwo auch nur ein Feind des Königs 
fich erhob, mußte ex fich gleich als zweiter ihm beigejellen.“ Über die 
politifche Stellung des Erzbiſchofs ſ. die Schlußbemerkung zu biejem 
Abſchnitt. 
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da fie ihm ſchon Tängft darum nicht gewogen waren, weil er, 


one fich um fie zu kümmern, die herzogliche Gewalt über fie 
ausübte. Er aber, unerſchrockenen Mutes wie ein Löwe, warf 
fir) ihnen entgegen und ftredte eigenhändig eine unglaubliche 
Menge von ihnen nieder, durch den Tod feines Freundes, ben 
er in der Schlacht verlor — es war Konrad, Eberhards 


958. 


Sohn, — wie ein reißendes Tier zur Wut aufgeftacelt. Und 


da num ihm, dem Helden, eine Schar tapferer Mannen zu 
Gebote ftand und das feindliche Heer ſtets Verſtärkung erhielt, 
fo 309 fih der Kampf vom Mittag bis zum Abend Hin; erit 
die Nacht trennte die Kämpfer, ohne daß einer des Sieges fi 
erfreuen durfte. 

(18) Um den 1. Juli brach dann der König mit dem Heere auf 
und verfuchte mit Waffengewalt feinen Sohn und Echmwiegerfohn 
zu ftellen; die feindlichen Burgen, die auf feinem Wege lagen, 
nahm er entweder mit Gewalt oder infolge williger Ergebung, 
bis er nad Mainz gelangte, wo fein Sohn mit einem Heere 
Stellung genommen Hatte!) und? — vor Jammer verſagt mix 


1) Über Mainz berichtet der arabifche Kosmograph Dazmwini nad) 
den Angaben eines landgmännifchen Reijenden des zehnten Jahrhunderts 
(vgl. oben ©. 414 Anm. 1): „Mganga ift eine fehr große Stadt, von 
der ein Zeil bewohnt und der Reſt befät if. Es Liegt im Lande der 
Sranken an einem Fluſſe, der Hin genannt wird, und ift reich an 
Waizen, Gerſte, Roggen, Weinbergen und Obſt. Dort giebt es Dirhems 
aus der Samarlander Münze vom Jahre 301 und 302 — [alio aus 
der erften Hälfte deö zehnten Jahrhunderts] — mit dem Namen des 
Münzherrn und dem Datum der Prägung; Tartufi fagt: Ich Halte fie 
für Münzen des Samaniden Nasr ibn Ahmad. Ferner ift e8 auffällig, 
daß es dort Gewürze giebt, Die nur im fernften Morgemlande vor⸗ 
Iommen, während fie [die Staat Mainz] im fernften Abendlande Liegt, 
3 B. Pfeffer, Jugwer, Gewürznelken, Spilanarde, Coſtus und Galanga : 
fie werden aus Indien importiert, wo fie in Menge vorkommen“ Jacob, 
Ein arabiſcher Berichterftatter aus dem zehnten Jahrhundert ©. 13. 14]. 
Ein reicher Mainzer Handelöhere, Lindrried, wird — oben ©. 481 — 
als Gejandter König Ottos von Liudpraud (VI, 4) erwähnt. 
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. das Wort — gerüftet den Vater erwartete. Hier entfpann 
fih nun ein Kampf, der ärger war als Bürgerkrieg, ein Uns 
heil, da8 an Furchtbarkeit von feinem andern überboten wird. 
Biele Belagerungswerle wurden an die Mauern herangeführt, 
aber ftet8 von der Befagung zerftört und verbrannt; Häufig 
gab es wohl vor den Thoren Gefechte, aber nur felten ſchlug 
man ſich auf freiem Felde herum. Durch diefe Zurückhaltung 
führte man eine allgemeine Unzufriedenheit herbei, da man ven 
GSebieter des Reichs vor den Thoren, drinnen feinen Nachfolger 
zu fürchten Hatte. Als die Belagerung ji nun fon über 
ſechzig Tage Hinzog, da ward der Ruf nach Frieden laut; und 
fo Tieferte man den Efbert, einen Vetter des Königs, als Geifel 
dafür in die Stadt, daß einem jeden der Weg in das Lager 
offen ftände, ſich dafelbft zu rechtfertigen und über Frieden umd 
Eintradit zu verhandeln. Sohn und Schwiegerfohn Tamen aud) 
in das Lager, warfen fih dem Könige zu Füßen und erklärten 
fich bereit, für ihr Vergehen jede Buße auf fi zu nehmen, 
wofern nur ihre Freunde, weldhen fie für ihren Beiftand Sicher⸗ 
heit verbürgt Hätten, ftraflos ausgingen. Der König aber, 
nit im ftande, feinem Sohn die verwirkte Strafe aufzuer- 
legen, forverte die Auslieferung der an dem Anſchlag Mit- 
ſchuldigen. Die beiden waren dagegen durch wechfelfeitige Eide 
gebunden und fo gewiffermaßen dem alten böfen Feind in die 
Falle gegangen: fie wieſen darım diejed Anfinnen entjchieden 
zurüd. Inzwiſchen entjtand eine gewaltige Freude im Lager, 
und vom Lager verbreitete fie fi ringsumher mit dem Gerücht: 
jene würden doch niemals die Stadt verlaffen haben, wenn fie 
nicht entfchloffen wären, jedem Gebot des Königs ſich zu fügen. 
Eitle Hoffnimg! Sie leifteten der Weifung des Königs feine 
Folge, und fo fuhr denn Heinrich den Yüngling an: „Du 
Prahlhans, willſt vorgeblich Dich nicht an meinem Herrn, dem 
Könige, vergangen haben, und ſieh, das ganze Heer kennt Dich 
als Eindringling, als Kronräuber!. Ich ſoll ja wohl der. Schuldige 
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fein: Wenn ic Dir dafür gelte, weshalb führjt Du Deine Heer- 
haufen nicht wider mih? Greife mid dod an”; und einen Halnı 
vom Boden aufnehmend, fügte er Hinzu: „Nicht fo viel wirft Du 
mir von meiner Macht nehmen können! Was denkſt Du Dir 
denn cigentlih, indem Du Deinen Vater durch ein fo fehnödes 
Berhalten befünmerft? Du frevelft gegen Gott in der Höhe, 
wenn Du Did) Deinem Herrn und Vater widerfegeft. So Du 
etwas verjtehft und vermagft, fo laß doch Deine Wut an mir 
aus; ich Habe Feine Furcht vor Deinem Zorn!" Diefe Anſprache 
würdigte der Jüngling feines Wortes; er hörte nur auf feinen 
Vater und zog dann mit den Seinen in die Stadt zurüd. 

(19) Obwohl des Königs Vetter Efbert als Geifel in die 
Stadt gegeben war, ließ er ſich dennoch durch einſchmeichelnde 
Worte verführen und dem Könige abwendig maden, zumal er 
fhon vorher auf ihn erzürnt. war wegen einer Zurechtweiſung 
für die bei einem Kampf bewiefene nn in welchem 
er ein Auge verloren hatte. 

(20) In der nächſten Naht, welche auf die Verhandlungen 
folgte, fielen die Bayern, die Gefolgihaft Heinrichs, von den 
Bruder des Königs ab und gingen zu Liudolf über. Der brach 
mit ihnen auf, eroberte die königliche Stadt, welche Rainesburg 
[Regensburg] heißt, famt den Übrigen Feſten in jener Gegend, 
verteilte den ganzen herzoglichen Schag unter feine Mannen und 
zwang die Gemahlin. feines Oheims, mit ihren Kindern und 
Treunden nicht: allein aus der Stadt, fondern auch aus dem 
Lande zu weichen. Allee das Tieß Gott jedenfalls gefchehen, 
damit der erlaudte König, der nach feinem Willen über vielen 
Völkern und Stämmen waltete, einjehe, daß er für fih allein 
nur wenig, mit Gott aber alles vermöge. 

(21) Es war der jüngere Arnulf in Gemeinfhaft mit feinen 
Brüdern, welcher diefen Anschlag gegen Heinrich ins Werk ge- 
fest hatte, und zwar darum, weil diefer zum Nachfolger in 
feines Vaters Herrſchaft berufen, er jelbjt aber der väterlichen 
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955. Würde verluftig gegangen war. Weiter war das Heer durch 
die langwierigen Anftrengungen jo ermübet, daß es feine Ent- 
laifung forderte und erhielt; der König mußte demgemäß mit 
nur Heinem Gefolge feinem Sohn nah Bayern nachziehen. 

(22) Dem er ſelbſt war abgehärteter gegen Mühſal, als 
man von einem Wanne glauben möchte, der von Jugend auf 
zart erzogen war. Während nun die große Mafje die Treue 
brach, waren die Hilfveihen Anhänger des Königs doch recht 
ſpärlich vertreten; zu ihnen gehörte ein gewiffer Adalbert und 
eine vecht bejcheidene Anzahl anderer mit ihm.... 

(26) Durch die plößglihe Ankunft des Königs wurden bie 
Bayern nicht zum Frieden befehrt; aber fie wagten aud) feinen 
offenen Kampf, fondern jchloffen fih in ihre Velten ein und 
verurfachten jo dem Heere beträchtlihe Mühſal und die Ber- 
wäjtung ihres Gebiets. Da nämlich infolge ihrer Zurüd« 
baltung der Feldzug nicht recht von ftatten ging, madte das 
Heer das ganze Land zur Einöde und enthielt fi einzig nur 
des Mordens. 

(27) Mittlerweile entfagte der Erzbiſchof, wie er felbft er⸗ 
Härte aus Furcht vor dem Könige, feinem bifchäflihen Amte 
und nahm unter Klausnern die Lebensart eines Einſiedlers an. 
Auch ſonſt, unter den Bifchöfen in Bayern, war die Unent⸗ 
ihiedenbeit ſehr groß; fie liebten den Parteiwechſel, indem fie 
bald den Könige beiftanden, bald die Gegenpartei unterftügten, 
je nachdem fie nur zu ihrer Gefahr von dem Könige hätten 
abfallen oder ihm zu ihrem eigenen Schaden treu bleiben können. 

(28) Nachdem der König fo drei volle Monate nach feinem 
Abzug von Mainz in jenen Gegenden zugebracht hatte, kehrte er 
endlich gegen Neujahr unverrichteter Sade nad) Sachſen zurück; 
er Hatte fogar noch zwei hochedle und hochgeſtellte Männer, 
Immed und Mainwerk, verloren, beide infolge von Schuß 
mwunden, den einen vor Mainz, den andern auf dem Marſche 
nad Bayern.... 








Widulinds Sachſen⸗Geſchichte III, 21. 22. 26-28. 30—32. 507 


(30) Unterveffen vernahm er, daß die Ungarn in Bayern 


eingedrungen, mit feinen Gegnern verbündet und willens feien, . 


ihm eine offene Feldſchlacht zur Kiefern. Im dieſer Not bewährte 
er feine ganze Umerfchrodenheit; er vergaß nie, daß er durd) 
die Gnade Gottes Herr und König fei: er fammelte ein ſtarkes 
Heer und rückte dem umbändigen Feinde entgegen. Jene aber 
wichen ihm aus, durchitreiften, nachdem fie von Liudolf Führer 
erhalten hatten, das ganze Franken-Land und richteten eime 
ſolche Verheerung an zunächſt bei ihren Freunden, daß jie 
jemanden, Namens Ernſt, der zur Gegenpartei gehörte, von 
feinen hörigen Leuten über taufend fortichleppten !), dann aber 
ash bei alten übrigen, fodaß der genauere Bericht kaum 
Glauben finden könnte. Am Sonntage vor Oſtern wurden fie 
zu Werms öffentlich bewirtet und reich mit Gaben, mit. Gold 
und Silber, befhentt. Bon bier zogen fie nach Gallien und 
tehrten anf einen andern Wege wieder in ihr Land. 

(31) Die Bayern, welche durd) das Neichäheerr und das 
fremde Bolt ihre. Kraft erfhöpft fühlten — denn ale die 
Ungarn fort waren, begann wieder die Bedrängnis durch das 
töniglihe Heer —, mußten nun um Trieben unterhandeln; 
und es wurde ihnen auch Waflenruhe bis zum 16. Yuni ber 
willigt: bei Langen⸗Zenn follten fie Rechenſchaft ablegen und 
Beſcheid empfangen. 

(32) As an dem beftimmten Tage dad ganze Volk ver- 
fammelt war, hielt der König folgende Aniprahe: „Ich würde 
e8 ertragen, wenn der Zorn meines Sohnes und der üb- 
rigen Verſchworenen nur mich allein heimfuchte und wicht zu⸗ 
gleich auch das ganze Ehriftenvolf in Mitleidenschaft zöge; es 
wäre noch nicht allzu jchlimm, daß fie wie Mäuber meine 
Städte überfallen. und ganze Landftrihe meiner Botmäßigkeit 


1) Dieje Angabe läßt einen Schluß auf die Größe damaliger deut- 
ſcher Grundherrichaften zu. 
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entriffen haben, wenn fie nur ihren Blutdurſt niht an meinen 
Berwandten, an den mir teuerjten Gefolgsmannen geftilit Hätten. 
Seht, ih fie Hier vor Eud, ein Vater ohne Kinder; denn 
mein Sohn ift mein ärgfter Feind, und er, den ih am meiften 
geliebt, den ich ans untergeordneter Stellung zu höchſtem Range, 
zu höchſter Würde befördert habe, der hat meinen einzigen Sohn 
wider mich gewandt. Aber alles das, wie fchlimm es immer 
fein mag, wäre auszuhalten, wenn nicht die Feinde Gottes und 
der Menjhheit in diefe Händel hereingezogen wären. Soeben 
haben fie mein Neich verödet, mein Volk gefangen fortgejchleppt 
oder hingemordet, die Städte zerftört, die Kirchen verbrannt, 
die Priefter umgebracht; noch ſchwimmen die Straßen im Blut; 
beladen mit meinem Gold und Silber, womit ih Sohn und 
Schwiegerſohn bereichert habe, kehren die Feinde Chrifti zur ihren 
Wohnftätten zurüd. Was num nod kommen kann an Frevel 
und Berruchtheit, ih Tann es nicht ausdenken.“ Nach diefen 
Worten ſchwieg der König. Heinrich pflichtete ihm bei und fügte 
hinzu: Zweimal in offenem SKampfe befiegt, feien die Feinde 
böswillig und niederträchtig gedungen und ihnen die Bahn, von 
neuem fich furchtbar zu machen, frei gegeben; er wolle wahr- 
haftig das. ärgjte Unheil, die ſchwerſte Mühſal lieber ertragen, 
als jemals mit dem allgemeinen Feind ein Vertragsverhältnis 
eingehen. Auf diefe Verdähtigung Hin trat Liudolf auf und 
erflärte: „Gedungen find fie wohl, aber gegen mich; ich babe 
allerdings durch Geldopfer von ihnen erreicht, daß fie mid und 
die mir Untergebenen unbehelligt ließen; follte ich darum ſchuldig 
befunden werden, jo möge das ganze Bolt wiffen, daß ih es 
nicht ohne Veranlaffung, jondern nur im Zwange der äußerjten 
Not gethan habe Yy.“ Schließlich Tam der Erzbifhof an die 
Reihe, um fi zu verantworten; er vermaß fich, durch jedes 

) Die Ungarn find offenbar von Feiner Partei herbeigerufen, 


ſondern, den inneren Krieg als günftige Gelegenheit eripähend, von 
ſelbſt gekommen. 
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vom Könige etwa beliebte Gericht an den Tag legen zu können, 
daß er niemals gegen den König feindliche Geſinnung gehabt, 
gegen ihn etwas beabſichtigt oder gethan habe; nur aus Furcht 
ſei er vom Könige abgefallen, weil er ihn gegen ſich aufgebracht 
wußte; unſchuldig ſei er durch die furchtbarſten Anklagen ver⸗ 
nichtet worden; in Zukunft werde er, was auch immer ein 
Schwur von ihm verlangen möge, die Treue heilig halten. 
Darauf erwiderte der König: „Von Euch verlange ich feinen 
Eid; Ihr ſollt nur, jo viel an Euch liegt, die Neigung nad) 
Frieden und Eintradht fördern.” Nachdem er das gelobt, ward 
er in Vertrauen und Frieden entlaſſen. 

(33) So trennte fih der Bifhof und mit ihm Herzog 
Konrad, als beide den Jüngling nicht zu bewegen im ftande 
waren, fi) jeinem Vater zu. unterwerfen und folgjam feinem 
Spruche fi zu beugen, von Lindolf, um ihrem Gott und ihrem 
Könige fich wieder anzujchließen. 

(34) Im der. nächften Nacht verließ Lindolf mit feinen Mannen 
den König und bejegte die Stadt Rainesburg [Regensburg]. 
Der König aber folgte feinem Sohne und, da ihn auf dem 
Wege eine Burg, die Horfadal ſRoßthal] Heißt, Trotz bot, be= 
fagerte er fie. 

(35) Dabei kam e8 nun zur Schladht; es entipann ſich ein 
fo furdtbarer Kampf um die Feſte, wie ihn noch nie ein Sterb- 
licher erlebt hat. Zahlreid waren auf beiden Seiten die Toten, 
noch) zahlreicher die Verwundeten; erjt die Nacht mit ihrer Finſter⸗ 
nis trennte die Kämpfer. Erfchöpft durch das unentjchiedene Ringen, 
ward das Heer am nächſten Morgen weiter geführt; man hielt 
es nicht für angebracht, ſich Hier länger aufzuhalten, da es noch 
bedeutendere Entjcheidungen zu erfänpfen galt. 

(36) Von hier bis nad Rainesburg [Regensburg] waren es 
drei Tagemärſche. Nachdem ein Platz für das Lager beſetzt und 
mit Befeſtigungen umſäumt war, begann die regelrechte Belagerung 
der Stadt. Da indeſſen die zahlreiche Beſatzung die Belagerungs⸗ 
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werke nidt an die Mauern heranfommen laffen weilte, ward 
mancher harte Strauß vor den Mauern ausgefohten. AUS die 
Belagerung fih in die Länge zog, ſahen ſich die Belagerten ge- 
nötigt, durch eine kriegeriſche Unternehmung ſich Luft zu verſchaffen; 
denn jie waren der Meinung: beſſer als ein qualvoller Hunger- 
tod — umd fo weit Tonnte vielleicht die Not fich fteigern — fei 
der Heldentod in der Schladht; und fo wurde angeordnet, daß die 
Reiterei aus dem weſtlichen Thore hervorbrehen ſollte, um das 
Lager mit einem Sceinangriff zu bedrohen; andere Mannfchaft 
jolfte Schiffe befteigen und von Fluſſe aus, der an der Stadt 
vorbei fließt, das während des Neitergefechtes von Bewaffneten 
entblößte Lager überfallen. Die Befagung fanımelte ſich auf ein 
Glockenzeichen, um diefen Kriegsplan ins Werk zu fegen. Aber 
auch im Lager war das ©lodenzeichen in feiner Bedeutung 
wohlbefannt; darum legte man aud bier nicht die Hände in 
den Schoß, fondern rüftete fih zum Kampf. Da nun die 
Reiterei etwas Zeit verlor, ehe fie hervorbrach, fo ward die 
Blotte zu meit von der Stadt abgetrieben: die Bemannung 
landete und jtärmte auf das Lager los, ftieß aber auf Be- 
waffnete, und während fie num ftugte und an Flucht dachte, 
wurde fie von allen Seiten unyingelt und niedergemad)t. Andere 
waren jhon im Begriff an Bord zu gehen, da traten fie, in 
ihrem Schreden der Befonnenheit verluftig, fehl und wurden 
vom Fluſſe verfhlungen; nod) andere fanden ein feuchtes Grab, 
weil fie zu unvernünftig in die Schiffe Hineindrängten; und fo 
ereignete es fi, daß von einer großen Anzahl Taum eine Hand- 
doll mit den Leben davon fan. Die Reiterei aber wurde von der 
©egenreiterei übel zugerichtet und befiegt und mit zahlreichen 
Wunden in die Stadt zurückgeworfen. Die königliche Streit- 
nacht kehrte als Sieger in das Lager zurück und führte num 
einen einzigen Dann, der an einem der Thore die Todeswunde 
erhalten hatte, bei fih. Aber auch alle Herden der Stadt, 
melde nad einem grasreihen Landſtrich zwifchen Regen und 
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Donau gebracht worden waren, fielen Heinrich, dem Bruder 954. 
des Königs, in die Hand und wurden ımter die Kanıpfgenoffen 
verteilt. Die ſchon durch zahlreiche Känpfe hart mitgenommene 
Beſatzung fing nun aud) an, Hungersnot zu leiden. 

(37) Darum kam Lindolf mit fernen anſehnlichſten Mannen 
aus der Stadt heraus und bat un Waffenrnhe, erhielt fie aber 
nicht zugeftanden, weil er feinen Vater den Gehorſam verweigerte. 
In die Stadt zurücigefehrt, warf er fi) dann aber auf Gero, 
welcher anı.Oftihore das Belagerungsheer befehligte, den Helven, 
deifen zahlreiche Schlachten ebenfo viele Siege find. Von der 
dritten Stunde bis in die neunte wurde hitzig gefämpft; dabei 
ftürzte vor einem Thore ein Roß; und fein Reiter Arnulf, 
wehrlos wie er dadurch ward, wurde fofort von Geſchoſſen 
durhbohrt und getötet. Nach zwei Tagen brachte ein Weib, 
welches vor der Hungersnot aus der Stadt floh, Gewißheit über 
feinen Tod; denn man war bis dahin der Perfünlichkeit nicht 
fiher geivefen. Durch feinen Tod geriet die Beſatzung in große 
Betürzung und fing Friedensunterhandblungen an. 

(38) Im Verfolg derfelben kam Liudolf abermals mit feinen 
Genofjen aus der Stadt heraus und erhielt, nachdem er volke 
anderthalb Monate belagert worden war, auf Verwendung der 
Fürften eine Waffenruhe bewilligt bis zu einem vereinbarten . 
Tage, an welchem über diefe Händel abgefprocden werden jollte; 
als Drt für die Zuſammenkunft wurde Fridisleri [Friglar] 
bezeichnet. Der König fehrte darauf in die Heimat zurüd. 

(39) Heinrich aber nahm die Neuftadt ein; in der nädjt- 
folgenden Naht ging Rainesburg [Regensburg] felbjt faft ganz 
in Flammen auf. 

(40) Als der König der Jagd als ritterlicher veibebübung 
oblag an einem Orte, der Suveldun J[Saufeld⸗-Thangelſtedt] 
beißt, warf ji) jein Sohn, von aufrichtiger Reue ergriffen, bar- 
fuß vor dem Vater nieder und rührte mit Fläglicher Bitte erft 
ihn, dann alle Anmefenden zu Thränen. Und nun von der 
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954. Vaterliebe begnadigt, gelobte er, folgfam zu fein und in alles, 
was feinen Vater belieben würde, zu willigen. 

(41) Darüber fam die Nachricht, daß der Erzbifchof Hoff- 

nungslos erkrankt fei; darum ward des Königs Gerichtstag 

Det. 3. eine Weile hinausgefhoben. Des Erzbiſchofs Ende rühmen die 

Zeugen als recht preiswert. Nach feinem Zode wurde der all- 

gemeine Reichstag abgehalten: Mainz und das ganze Franfen- 

Land ergab fich nad) anderthalb Jahren dem Könige; fein Sohn 

und Schwiegerfohn waren zu Gnaden angenommen, welche fie 

durch ihre Gewiſſenhaftigkeit bis an ihr Ende ſich erhielten... 

955. (43) Das nächſte Ofterfeft feierte der König zufammen mit 

jeinem Bruder und führte dann ein Heer gegen Rainesburg 

[Regensburg], um abermals die Stadt mit Waffen und Werfen 

zu bedrängen. Da feine fächfifche Befagung mehr Hilfe leiftete 

und Hungersnot fi) fühlbar machte, zogen die Städter aus 

ihren Thoren hervor und ergaben fih famt der Stadt dem 

Könige. Der verurteilte die Rädelsführer zur Verbannung und 

begnadigte im übrigen die große Mafje der Bevölkerung; dann 

fehrte er im Siegesfranze in fein Land zurück: er Hatte das 
ganze Bayern-Land feinem Bruder zurüderobert !).... 

956. (57) Lindolf aber, der Sohn des Raifers, verließ, da er 

, feinen Freunden die Treue nit brechen wollte ?), das Vater⸗ 

land und z0g mit ihnen nad) Italien. Hier brachte er fait 

Ser, sein ganzes Jahr zu3); dann ſchied er aus dem Leben; dem 


1) Hier folgt der Bericht über die Ungarn-Schladht auf dem Lech⸗ 
Felde, welcher oben ©. 104 ff. mitgeteilt ift. 

2) Widukind will mit diefen Worten zu verftehen geben, daß der 
Auftrag, den eidbrüchigen Berengar zu unterwerfen, Liudolf auch darım 
willlommen war, weil er bei der Ausführung feinen mit ihm ins Unglüd 
geratenen Genofjen Entichädigung und Belohnung Ichaffen Tonnte. 

s) Der zwiichen den beiden Lücken erhaltene Teil des Otto-Liedes 
(8. 2281--2376) beichäftigt fich mit diefem Zuge Lindolfd. Unmittelbar 
vor ®. 2281. ift von einer Botſchaft Liudolfs gehandelt worden, durch 
welche er feinem Vater die Löfung feiner Aufgabe meldete. Der Dank 
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ganzen fränkifchen Reihe aber flug fein Tod eine ſchwere 
Wunde. Seine Beitattung ward von feinen Mannen fo ehren- 
voll, als fich gebührte, ausgerichtet: fein Leihnam wurde ans 
Stalien nad; Mainz überführt und in der Baſilika des Mär- 
tyrers Alban beigefegt unter den Zrauerflagen vieler Völker. 
Er hinterließ einen Sohn, den der Name feines Großvaters 
zierte. 

(58) Der Brief, welcher feinen Hintritt ankündigte, wurde 
dem Kaifer überbradit, als er auf einem Zuge gegen die Re- 
darier im Felde ji befand. Er vergoß zwar mande Thräne 
um den Tod feines Sohnes, vertraute aber getroft Gott, dem 
Lenfer aller Dinge, der bisher über feiner Herrſchaft gemwaltet 
hatte 1). 


Diefe von Widukind dargeftellte Epoche deuticher Geichichte ift von 
Gieſebrecht „Der Krieg der Söhne gegen den Water” genannt morben. 
Man Hat das unpaflend gefunden, indem man hervorfehrte, daß bie 
Bedeutung der Ereigniffe fih nit in einem Familienzwiſte erichöpfe, 
fondern eigentlich in dem entichiedenen Widerftande des deutichen Volkes 
gegen Ottos Kaiferpolitit beruhe. Diefe Auffafiung, welche v. Sybel 





Ottos ift, wie der anfcheinend wörtlich mitgeteilte Brief des Königs 
(8. 2289— 2318) Tehrt, die Beftellung Lindolf® zum Prinzregenten in 
Ktalien — eine Angabe, welche wir ullein Hrotjvitha verdanfen. Als 
nun aber der Prinz nach gethaner Arbeit in der Heimat ausruhen 
wollte, rief ihn, wie Widukind erzählt, ein früher Zod aus feiner neuen 
Wirkſamkeit ab. 

1) Mit einer Überficht, welche dem Überbliels-Bericht / Hrothoithos 
(B. 2965— 3020) ähnlich iſt, ſchließt auch Widufind (III, 63) ſein Wert 
folgendermaßen: „Nachdem nun nach Gebühr im ganzen Franken- und 
Sachſen⸗Lande und in den rings benachbarten Ländern Ordnung ge⸗ 
ſchaffen war, beſchloß Otto nach Rom zu ziehen und brach nach Lango- 
bardien. auf. Wie er nun den Langobarden-König Berengar nad) zwei⸗ 
führiger Belagerung mit Weib und Kindern gefangen nahm.und in die 
Berbannung ſchickte, die Römer in zwei Treffen befiegte und Nom er- 
oberte, die Herzöge von Benevent unterwarf und die Griechen in Apulien 

Gundlach, Helbenlieber I. 233 


957. 
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zuerft geltend gemacht hat (j. oben ©. 6 Anm. 1), ift von Wilhelm 
Maurenbrecher weiter ausgeführt und fchließlih in die Worte nieder- 
gelegt worden (Forſchungen zur deutichen Geichichte IV, 597): „Wenn 
nun die heutige Forſchung gewiß da3 nicht in Abrede ftellen wird, daß 
auch perjönliche Yerwürfniffe der Fürften unter einander vorhanden ge- 
weſen, daß die perfönliche Feindſchaft zur Schärfung des politifchen 
Gegenſatzes auch ein bedeutendes beigetragen habe, jo wird fie ebenfo 
nicht umhin Tönnen, das als ficher zu betrachten, daß die Reihe der 
Thatfachen ein politiicde® Motiv des Aufſtandes erfennen läßt: die 
Dppofition gegen eine Eroberung Italiens durch den deutfchen König 
Otto.“ Dadurch Hat ſich aber v. Giefebrecht nicht umftimmen laſſen; 
auch find andere feiner Meinung beigetreten; fo urteilt Dümmler (Otto 
der Große ©. 212): „Nicht an fich hatte der Eroberungszug Ottos 
über die Alpen bei Liudolf oder bei irgend jemand im Reihe Wider- 
ſpruch und Widerwillen hervorgerufen; vielmehr galt die Unzufriedenheit 
des Thronerben und feiner Genofjen lediglih dem am Hofe fühlbar 
gewordenen Umſchwung in dem Wechjel der leitenden Perjonen. Ganz 
andere, mannigfache Sntereffen aber Mmüpften fih an die einmal be- 
gonnene Auflehnung, und ihre Vertreter benußten die Sache Liudolfs 
als Vorwand für fremde Zwecke. Bon einem Gegenjage der Ideen, von 
bewußten Brincipien gar, kann bier nirgend die Rede fein.” Wenn fi 
v. Giefebrecht und fein Unhang für ihre Anfchanung darauf berufen, 
daß die zeitgenöſſiſchen Gejchichtsfchreiber durch Feine einzige Angabe 
einen politifchen Gegenjab der Geifter erjehen Yaflen, jo weifen die 
Gegner diefen Grund mit dem Einwand zurüd, daß die angerufenen 
Geſchichtsſchreiber viel zu bejchränft jeien, als daß fie den tiefer liegenden 
Gegenſatz hätten würdigen können. Da der Einwand unbeftreitbar iſt 


und Calabrien überwand, wie er in Sachlen die Silberadern eröffnete 
und überhaupt gemeinfchaftlich mit feinem Sohne in feiner Herrichgewalt 
e8 herrlich weit gebracht — das audeinanderzufegen, geht über unjere 
unzulänglide Begabung hinaus; ich lafle mir genügen, wie ih im Ein- 
gang meiner Darftellung angekündigt habe, jo weit in treuer Ergeben- 
heit gekommen zu fein. Übrigens fol nur in der aufrichtigen Ergeben- 
heit gegen Deine erlauchte Hoheit [Mathilde], welche von des Waters 
und Bruders Majeftät dem Heimatlande zu jeglicher Bier und ung zum 
Troſte zurücdgelafjen ift, das einzige Verdienſt meines unanjehnlichen 
Wertes beruhen. Das Ende der inneren Kämpfe mag auch den Schluß 
des Büchleins bilden. 
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«ol. oben S. 203 f.), jo dürfte nur eine Prüfung der kriegführenden Par⸗ 
teien auf ihre Zufammenjegung und ihre Biele hier Aufichluß gewähren. 

Schon die dem Kaifertum zuftrebende Partei ift nicht einheitlich 
in ihren Beweggründen. Der fachlichite Grund und das weiteſte Biel 
möchte nur bei Otto felbft zu finden fein: weil er des auf Die deutichen 
Biſchöfe geftellten Keichsregimentes unter allen Umftänden ficher: bleiben 
will (vgl. oben ©. 4 ff.), muß der gewiß auch in den Traditionen des 
Karolingiſchen Kaiſertums befangene König Rom in feine Gewalt, die 
Kaiſerkrone auf jein Haupt haben, bebarf er als Mittels des italienifchen 
Königreihd. Die Beweggründe Adelheid und Heinrichd find perjön- 
liher Art: bei Adelheid ift es das begreifliche Berlangen, Vergeltung 
an ihrem Peiniger Berengar zu üben, feine Herrichaft, welche ihr ge- 
bührte, womöglich zu befeitigen; bei Heinrich ift es das Streben, feine 
Herzogliche Macht nach Stalien auszudehnen: diefer eigenfüchtige Zweck 
Hat ihn augenfcheinlih dem auf Stalien gerichteten Kaiſerplan Ottos 
gewonnen, während Otto hinwiderum um feines Kaiferplanes willen 
mit Heinrich® Vorgehen gegen Aquileja einverftanden war. 
| Die Gegenpartei ift kaum einig in der Verneinung. Der Anlaß 
ihres Strebens ift zwar Ottos italienische auf das Kaifertum abzielende 
Unternehmung ; aber der Widerftand gegen dieſelbe Tann jedenfalls nicht 
von Anfang an als der Generalnenner bezeichnet werden, unter welchen 
die Abfichten aller Barteielemente zu bringen find; eher kann dafür noch 
die Beſeitigung Heinrichs herhalten, desjenigen königlichen Ratgebers, 
welden man für die italienijche Politik verantwortlid” machte; denn 
nicht3 fpricht dafür, daß Liudolf und Konrad fich gegen Dtto aufgelehnt 
Hätten, wenn fie nicht bei Gelegenheit des italienischen Zuges durch 
Adelheid und Heinrih aus ihrer maßgebenden Stellung verdrängt 
worden wären. 

Was Liudolf im befonderen angeht, jo wird fein Einfall in Stalien 
951 durch die Abſicht vollitändig erflärt, wie fein Oheim Heinrich: in 
Aquileja, fo jeinerjeit3 durch raſches BZugreifen von der italienischen 
Bente einen möglichjt bedeutenden Anteil für fi) vorwegs in Sicherheit 
zu. bringen. Der Verdruß über das Fehlſchlagen diejes Verſuchs und 
der Haß gegen den begünftigten Oheim, welcher durch hämiſche Neben 
den verdrießliden Neffen reizte — das waren die erften Keime feiner 
Auflchnung. Aber er allein wäre ſchwerlich bis zu offener Empörung 
fortgeichritten, wenn er nicht in die Hände anderer Unzufriedener ge- 
fallen wäre: in &emeinihaft mit dem Erzbiihof Friedrich Tehrte er 
nah der Hochzeit Ottos und Adelheids eigenmäctig nad) Deutichland 
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zurüd; im Bunde mit feinem Schwager Konrad ergriff er die Waffen, 
als Adelheid ihren erften Sohn geboren Hatte und dieſer ihn bei der 
fortgejegten Gehäfligfeit Heinrich das ſchlimmſte für fein Thronfolgerecht 
befürchten ließ. In Liudolf von Anfang an den beiwußten Träger der 
beutfch-nationalen Gegnerjchäft gegen Ottos römiſch⸗kaiſerliche Politik zu 
iehen, verwehrt vor allem feine große Jugend; der Prinz war nämlich 
951’ wenig mehr ala zwanzig Jahre alt: erft in Konrads Händen ein 
gefährlicher Widerfacher Dttos, ift er verführt, wie außer Hrotfoithe 
auch Widufind (III, 32) und der fcharfblidende Chalif Abderrahman ILL 
(vgl. die Lebenabekchreibung des Abtes Johann von Gorze K. 136 
weiter unten) unzweifelhaft richtig urteilen. 

Auch Konrad dürfte bei jeinem Widerftande gegen Dtto ganz von 
perfönlichen Abfichten beherricht jein. Wenn auch jchon die Eiferfucht 
auf Heinrih, den Günftling der jungen Königin, nicht ohne Wirkung 
geblieben fein mag, fo war e3 zunächſt wohl weſentlich die ehrliche Über- 
zengung von der vorläufigen Unausführbarfeit des Kaiſerplanes — bei 
der vielleicht ſchön früher, ficher aber in Saalfeld zu Tage getretenen 
Abneigung deutjcher Fürften gegen die italienische Unternehmung war 
Berengar noch nicht niedergeworfen ; Rom hätte mit Gewalt genommen. 
werden müſſen —, was Konrad bewog, fid) mit Berengar in Verhand⸗ 
ungen einzulaflen und ihm ein glimpfliches Abkommen zu verbürgen. 
Obgleich nun offenbar die endgiltige Ordnung der italifchen Verhältnifie 
‚die mittlere Proportionafe "bildet ziwifchen dem, was Adelheid-Heinrich 
verlangt, und dem, was Konrad verbürgt hatte, obgleih Otto den Titel 
eines Königs der Staliener wieder ablegte, nur um feinen Schwieger- 
fohn nicht völlig zu desavouieren: diefer fühlte doch au8 der ganzen 
Negelung nur heraus, daß er nicht mehr die ausfchlaggebende Berfün- 
lichkeit am Hofe war. Diefer Schmerz, durd Heinrich, den Günitling 
Adelheidg, bei Seite gefchoben zu fein, und der leidenſchaftliche Trieb, - 
um jeden Preiß den alten Einfluß im Reichsregiment wieder zu er- 
fangen, drüdte ihm: die Waffen gegen Otto in die Hand: er erft ſcheint 
den Gedanken, mit Gewalt eine Änderung herbeizuführen, aufgebracht 
zu haben. Die Änderung, mwelche die beiden Häupter der Gegenpartei 
anftrebten, war aber höchſtens die Beſtellung Liudolfs zum Mitregenten ; 
denn damit war ſowohl die Thronfolge Liubolf3 wie der Einfluß des 
ihn leitenden Konrad gewährleiftet und Heinrichs matt geſetzt. Für 
fi allein Hätten Konrad und Liudolf fi auch ſchon mit der dauernden 
Entfernung Heinrichs vom Hofe begnügen können, wenn fie nicht 
dur) ihren Anhang weiter zu gehen verbunden gemwejen wären. 
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Ihr vornehmiter Anhänger, ja man kann 'tagen: das. dritte Partei« 
Yaupt war der Erzbiſchof Friedrich von Mainz; denn er. hatte ſich zur 
nächſt des unzufriedenen. Lindolf bemieiftert und ihn zu der eigen 
mächtigen Rückehr nach Deutichland im. feiner Geſellſchaft veranlagt. 
Friedrich politisches Verhalten, welches man proteusartig genannt hat, 
tt doch nicht allzu ſchwer zu verftehen: jo lange Dtto in den. erjten 
Jahren jeined Königtums der Kirche abhold war, ift die Feindfeligfeit 
Friedrich, des Nachfolgerd eines Hatho, begreiflich; als dann Dtta die 
kirchliche Organijation zur Grundlage feiner Herrichaft machte, jöhnte 
ſich auch. Friedrich mit feinem Regimente aus; aber er fonnte doch um 
feiner eigenen vormwaltenden Stellung willen nit big zur äußeriten 
Durchführung des neuen Syſtems, bis zur Errichtung. des Kaiſertums, 
mit dem Könige zufammengehen; denn. das Hätte nicht? anderes ger 
heißen, al3 den oberbifchöflichen Rang, welchen: er in Ottos Reich beſaß, 
an den Römiſchen Bilchof abtreten. Es muß deshalb als ein ſeltſamer 
Mißgriff des Königs bezeichnet werden, daß er, in Pavia angelangt, 
gerade den Erzbifhof von Mainz nad) Rom entjandte und mit den 
Berhandblungen betraute, welche den Bapit der Kaiſerkrönung geneigt 
machen jollten. Die Verhandlungen ſcheiterten; und die Vorwürfe, 
welche Dtto darüber feinem Unterhändfer nicht erjpart haben mag, 
dürften diejen dazu vermodht Haben, feinen Weg von dem des Königs 
zu trennen und mit dem gleichfal3 ungufriedenen Thronerben Fühlung 
zu nehmen. 

Die bejonderen Gefichtspunfte, von. welchen Friedrich und Liudolf 
das italieniiche Unternehmen betrachteten, find nun ſchwerlich für die in 
Saalfeld mit beiden verfammelten deutichen Fürſten beftimmend gemejen ; 
für dieje konnte nur die materielle Seite ausſchlaggebend jein: welche 
ungeheuren Leiltungen mußte ihnen Otto zumuten, um da3 weitaus— 
jehende Unternehmen auszuführen, welches die vollftändige Niederwerfung 
Berengars, die Eroberung Roms erforderte und leicht auch mit dem 
griechiſchen Reiche in Berwidelung bringen konnte! Abgeſehen von den 
unmittelbaren Gefolgichaften Liudolfs und Konrad find es alfo befonders 
ihre fürftfihen Anhänger, welche den deutich-nationalen Gedanken 
um fo entjchiedener vertreten, al3 er mit ihrem Geldbeutel identiſch war. 
Man darf gewiß auch die rein menjchliche Teilnahme des ganzen Volks 
für den allbeliebten Thronfofger nicht gering anfchlagen, welcher durd) 
die Stiefmutter und den mißgünftigen Oheim feines guten Rechtes auf 
den Thron beraubt werden follte; wie wenig jedoch diefe Neigung gegen 
die nationale Empfindung aufzufommen vermochte, zeigt ſich darin, daß 
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die Verbindung, in welde Liudolf und Konrad zu dem ungariichen 
Neichdfeinde traten, ihrem Anhange nicht jobald ihre egoiftifchen Ziele 
bloß zu legen fchien, als die beiden Herzöge auch fchon verlaflen waren 
und nun Otto und Heinrich gegen die führerlofe nationale DOppofition 
gewonnenes Spiel Hatten. 

Aber damit find die Gründe für die PBarteigruppierung noch nicht 
erihöpft. Es kommt nun noch der Stammesparticularismus verwirrend 
Hinzu, welcher die Lothringer ihrem fränkiichen Herzog Konrad und die 
Bayern ihrem ſächſiſchen Herzog Heinrich abwendig machte und die 
einen der Partei des Baterd, die andern der Partei der Söhne zu- 
führte. — 

Aus rein perjönlichen Beweggründen Haben zwar Konrad und 
Liudolf gegen ihren Vater den Krieg begonnen, ihn aber nicht zu führen 
vermocdht, ohne fich in den Dienst der nationalen Abneigung gegen Ottos 
italienijchen, gegen Ottos Kaiſerplan zu ſtellen: unter der Fülle von Unzu- 
friebenheit, welche der Krieg entfeflelte, ift die nationale jchon darum 
die bedeutendfte gewejen, weil die außerordentlichen Opfer, welche das 
Kaiſertum nach dem erften mißglüdten Anlauf dem Volke noch auferlegen 
mußte, nicht ohne tiefen Eindrud geblieben fein können. 





V. 


Die Empörung des jüngeren Wichmann. 


Am DttosLiede wird mit feinem Worte der Wenden gedacht — ob 
es in den verlorenen Abjchnitten gejchehen ift, läßt fich natürlich nicht 
fagen —, und doc find dieje überelbiihen Nachbarn für das Sachſen⸗ 
Land der Ausgang fteter Beunruhigung und das Ziel fteter Bekämpfung 
geweſen. Wie furchtbar die Wenden-Gefahr auch in den Tagen Ottos I. 
anſchwellen Tonnte, da3 zeigt die Empörung des mit den Slaven ver- 
bündeten jüngeren Wichmann: es Hätte nicht viel gefehlt, jo wäre der 
ruhmreiche König wenige Donate nad feinem Ungarn-Siege in den 
Sümpfen des Wenden-Landes von einem jähen Untergang ereilt worden. 
Widukind berichtet darüber: 


(II, 23) Während der König vor Mainz im Felde lag, 
verwaltete Hermann an Herzogs Statt das Sadjjen-Land. Als 
nun ein neues Heer zur Ergänzung des alten aus Sachſen ab> 
zufenden war, erhielten darüber Thiadrich und der jüngere 
Wichmann den Befehl. Hart an der Grenze des Franken⸗ 
Landes wurden fie von Liudolf und Herzog Konrad plöglich 
umzingelt und in eine verödete Feſte gedrängt. Als num ein 
Sturm auf diefe unternommen wurde, verlor der Fahnenträger 
durch ein heransgejchleudertes Rad vor dem Thore einen Arm; 
durch dieſes Mißgeſchick kam der Kampf zum Stillftand; den 
Eingefchloffenen wurde eine dreitägige Waffenruhe bewitigt nach 
Sachſen zurückzukehren. 

(24) Thiadrich ward nun von Liudolf durch große Ver— 
Iprehungen in Verſuchung geführt, Wichmann aber erlag ihr 
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. vollftändig: er begann feinen Oheim [Hermann] fortan zu be= 


ihuldigen, ihn einen Räuber feines väterlichen Erbes zu fchelten 
und den Dieb ſeines Vermögens zu fehinpfen. Mit welcher 
Mäßigung, mit welder Klugheit Hermann aber, welder nie- 
mals um Auskunft verlegen war, gegen diefe jeine Anvermandten 
und zugleih erklärten Feinde auf der Wacht ftand, das ift 
ſchwer anfchaulic zu jchildern. 

(25) Mit Widmann verband ſich nämlich Efbert: beide er- 
hoben ſich nun einmütig gegen den Herzog und ließen ihn nicht 
einen Augenblid zur Ruhe Tommen. Der aber brad durd 
vornehme Gelafjenheit ihrer jugendlihen Wut die Spite ab 
und verhütete fo, daß es während der Abmwefenheit des Kaifers 
zu einer ernitlicheren Empörung in jenen Landen kam. 

(29) Als dann Hermann und feine Neffen ihre Händel 


vor dem Könige zur Sprache bradten, da billigten alle rechts⸗ 


treuen Männer die Entfcheidung des Herzogs und verurteilten 
die Sünglinge zu Strafen. Der König aber verfuhr in feiner 
Milde glimpflih mit ihnen, inden er Wichmann nur der ritter- 
lichen Haft an feinem Hofe überantwortete ... 

(50)... Als nun der König nad): Bayern ziehen wollte, 
ftellte ih Wichmann Frank und verfagte ihm daraufhin die 
Heeresfolge. Da führte ihm der Kaifer zu Gemüte, wie er ifn, 
die vater- und mutterlofe Waife, an Sohnes Statt angenommen, 
wie er ihm’ eime filrftliche Erziehung habe angedeihen und den 
Rang des Baters zu teil werben laſſen, und bat ihn, doc 
feinerlet Drangfal ihm zu bereiten, da er ſchon unter anderen 
ſchwer genug zu leiden habe. Aber ber Kaifer mußte ins Feld 
ziehen, ohite auf feine Borjtellungen eine befriedigende Zuſage 
erhalten‘ zu haben; und fo übergab er ihn zur Hut dem Grafen 
Ho. Nach einer Reihe von Tagen an diefem Aufenthaltsort 
bat er um die Erlaubnis, zur Jagd ſich in den Wald begeben 
zu. dürfen. Hier Hatten ſich feine Gefellen verborgen, und mit 
ihnen niachte er fi) in feine Heimat auf, befete einige Burgen 
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und ergriff im. Bunde. mit Ekbert die. Waffen gegen den Raifer. 
Aber: die Rührigfeit Herzog Hermanns bewältigte fie ohne Mühe 
und drängte fie in das überelbifhe Land hinein Von der 
Unmöglichkeit durchdrungen, gegen den Herzog aufzufonmen, ver« 
bündeten fie fi; mit zwei Wenden-Häuptlingen, alten Feinden 
der Sachſen, mit Naco und feinen Bruder. 

(51) Das von Herzog berangeführte Heer überrafchte fie 
in einer Burg, die Suithleiseranne heißt, und e8 King nur an 
einem Haar, fo wären fie janıt der Burg dem Herzog in die 
Hände gefallen; aber im legten Augenblid wurden fie alarmiert 
und fchleunigft zu den Waffen gerufen. Gleihwohl machte 
Herzog Hermann vor den Burgthore noch etma vierzig Ge— 
mwappnete nieder und zog mit ihren evbeuteten NRüftungen ab. 
Dabei hatte er ſich der Hilfe des Grafen Heinrich und feines 
Bruders Siegfried. zu erfreuen, zweier hervorragender und 
tapferer Männer, die im Frieden und im Kriege glei) wader 
waren. Das geihah aber zu. Anfang der vierzigtägigen Faften. 

(52) Nachdem das nase Dfterfeft vorbei war, brachen die 
Wenden in das Land, und zwar ftanden fie unter der Führung 
Wichmanns, aber nur für diefen Raubzug, nit zu dauernder 
Unterthänigfeit. Indeſſen auch Herzog Hermann verlor feine 
Zeit: er war gleich mit Friegerifcher Mannſchaft bei. der Hand. 
As er aber wahrnehmen mußte, daß die Streitmacht der Feinde 
bedeutend, die ihm zu Gebote ftehenden Truppen dagegen recht 
geringfügig waren — denn der innere Krieg Icgte ihm Des 
fhränfung auf —, hielt er e8 für das geratenjte, bei fo ım- 
gewiſſen Ausfichten e8 nicht zu einer Schlacht kommen zu laſſen. 
Er erteilte demgemäß auch der großen Menge, welche fich in 
eine beftinmte Burg aus Mißtrauen gegen alle anderen. ge- 
flüchtet hatte, dem Befehl, auf jede erlangbare Bedingung Hin 
einen Vergleich fi zu erwirken. Dieſe Anmweifung war freilid 
für die Diammen eine vecht harte Zumutung und insbeſondere 
fir Stegfried, der ein fehneidiger Kriegsniann war. Trotzdem 
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. tamen die Infaffen des Cocarescenier-Gaus dem Befehle des 
Herzogs nah und erhielten friedlichen Abzug unter der Be- 
dingung zugeftanden, daß erjt die Freien mit Weib und Kind 
ohne Waffen rings auf die Mauern fteigen und fo die Unfreien 
mit dem gefamten Hausrat innerhalb der Burg den Feinden 
überlafjen follten. Als nun die Wenden in die Burg binein- 
fteömten, erkennt einer von ihnen feine Sklavin in der Frau 
eines Freigelaffenen; und als er fie der Hand ihres Mannes 
mit Gewalt zu entreißen fucht, empfängt er einen Fauſtſchlag 
und fchreit: das Abkommen fei von Seiten der Sachſen ge- 
brohen. Das war das Zeihhen für alle, blanf zu ziehen und 
feinen zu fhonen: alle erwachſenen Männer wurden ermordet, 
die Frauen und Kinder in die Knechtſchaft gejchleppt. 

(53) Bon den Berlangen befeelt, diefe ruchloſe That zu 
rächen, drang der Kaijer, nachdem er bereits den Sieg über die 
Ungarn errungen hatte, mit Heeresmadt in das Wenden-Land 
ein. Man ging mit den Sacdfen ins Gericht, welche mit den 
Slaven fi verfhmworen hatten und füllte das Urteil, daß Wich⸗ 
mann und Ekbert als Reichsfeinde zu behandeln, alle anderen 
aber, wofern fie zu ihren Landsleuten zurückkehren wollten, zu 
begniadigen fein. Es jtellte ſich auch eine Geſandtſchaft der 
Wenden mit der Botſchaft ein: ihres Gleichen feien entfchloffen, 
wie bisher Zins zu zahlen, aber die Herrfhaft in ihren Ge- 
bieten nit aus der Hand zu geben; auf diefe Bedingung Hin 
feien fie willens, Frieden zu fliegen, ſonſt mit den Waffen in 
der Hand für ihre Freiheit zu kämpfen. Der Kaifer erwiderte 
darauf, daß er ihnen den Frieden nicht unter allen Umftänden 
verweigere; indeſſen fünne von einer Gewährung erft bie 
Nede fein, nachdem fie den ihm angethanen Schimpf durch eine 
angemejjene Ehrenerweifung und Buße gefühnt Hätten. Dann 
führte er, alles mit Feuer und Schwert verwüſtend, fein Heer 
durd) ihre Lande, bis er ſchließlich in einem Lager, welches er 
an der Rara [Refenig oder Reke], einem wegen feiner Sümpfe 
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ſchwer zu überſchreitenden Fluß, aufgeſchlagen hatte, von den 
Feinden umzingelt wurde. Der Rückweg wurde ihm nämlich 
durch einen Verhau aus Baumſtämmen geſperrt und zugleich 


955. 


mit einem Haufen Bewaffneter bejeßt; vor fi Hatte er den 


Fluß, den an den Fluß ftoßenden Sumpf und dann das Staven- 
Bolf in gewaltiger Heeresmaffe, welches feine Krieger an der 
Schanzarbeit und am Marſche hinderte. Außerdem wurde das 
Heer noch von anderen Plagen heimgefucht: durd Krankheit 
und Hungersnot zugleih. Als in diefer Lage mehrere Tage 
dahingegangen waren, ward Graf Gero mit der Aufforderung 
an den Wenden-Fürften — Stoinef hieß er — geſchickt, ſich 
dem Kaiſer zu ergeben: er ſolle an dieſem dadurch einen Freund 
gewinnen, den Feind nicht verſpüren. 

(54) Gero nun war im Beſitze vieler trefflicher Eigen- 
chaften: ein Tundiger Kriegemann und ein erfahrener DVer- 
waltungsbeamter, nit fo fehr beredt als Tenntnisreih und 
darum geneigter, gleid) verjtändig Hand ans Werk zu Tegen, 
als viele Worte zu machen; im Erwerben war ihm rüſtige 
Entfchloffenheit, im Spenden Freigebigfeit eigen und, mas über 
alles ging, ein Löbliher Eifer für den Dienft Gottes. ‘Der 
Markgraf alfo grüßte über den Sumpf und den ihm benad)- 
barten Fluß hinweg den Wenden, was der Elave mit ähnlichen 
Worten erwiderte. Dann fagte der Markgraf zu ihm: „Du 
follteft Dir daran genügen laffen, mit einem von uns, den 


Dienern meines Herrn, Krieg zu führen und nicht auch mit | 


meinem Herrn, dem Könige. Was haft Du für ein Heer und 
was für Waffen, Did deifen zu unterfangen? Wenn Eud) 
auch nur einige Kraft, Gejchidlichkeit und Kühnheit innerwohnt, 
jo gebt ung Raum, zu Euch hinüberzufommen oder wir wollen 
Euch zu uns herüberlaffen, und auf ebenmäßigem Gelände mag 
fih dann im. Kampf die Tapferkeit erweiſen!“ Der Slave 
Iniefchte, wie das Wenden-Sitte ift, mit feinen Zähnen und 
geiferte viele Schimpfworte hervor: er verhöhnte Gero, ben 
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%5. Raifer und fein ganzes ‚Heer, das ex von vielen Drangfalen 
beichwert wußte. Gero hiexburch gereizt,. wie er. denn hitziger 
Semütsart war, erwiderte: „Der morgige Tag wird zeigen, ob 
Ihr, Tu und Dein Volf, kraftvolle Männer feid oder nit; Ihr 
ſollt jehen — zweifelt nicht daran —, morgen werden wir urt 
Euch Handgemein werden!" Obgleich, uun Gero jchon längft 
durch zahlreiche Ruhmesthaten vielberufen war, fo war er gerade 
damals überall der Held des Tages, weil er unlängit. die 
Slaven, melde Udrer heißen, in Botmäßigfeit gebradjt hatte. 
Gero Ffehrte in das Lager zurücd und erftattete Bericht über 
feine Unterredung. Der Kaifer aber erhob ſich noch in ber 
Naht und gab den Befehl aus, mit Pfeilen und anderen- Ge- 
hoffen den Feind zu reizen und ‚ven Schein zu erweden, als 
gälte es die Erzwingung des Überganges über Fluß. und Sumpf. 
Die Slaven erwarteten auch nad) der Drohung vom vergangenen 
Tage nichts anderes; fie ſchworen einander Unterjtügung. im 
Kampfe zu und verteibigten den Übergang aus allen. Kräften. 
Gero indefjen zog, unbemerkt vom Feinde, mit feinen Freunden, 
den Nuanern, ungefähr eine Meile vom Lager abwärts umd 
erbaute ſchnell drei Brüden; dann fandte er eine Botſchaft an 
den. Kaifer umd rief das ganze Heer nad). ALS das die Wenden 
jagen, eilten fie auch ihrerfeits, den Heerhaufen fich entgegen 
zu werfen. Da aber dad mendifche Fußvolk einen längeren 
Weg im Geſchwindſchritt zurüczulegen hatte und, won dieſer 

Det. 16. Auſtrengung ermiattet, gleichwohl in den. Kanıpf eintrat, mußte 
es alsbald vor unſeren Rittern weichen; es dauerte dann. nick 
lange, jo juchten fie ihe Heil in ber Sucht, um auf — 
niedergehauen zu werden. 

(55) Stoinef aber hielt: wit feiner Reiterti auf einem du 
blid geſtattenden Hügel und erwartete der Ausgang des Kampfes. 
Als er ſah, daß die Seinen zu fliehen begannen, floh auch er, 
ward aber mit feinen beiden Waffenträgern in einen Gehölz 
von einem Ritter. Naviens Hoſed geſtellt, im Kampfe über 











Bionkinbs! Sachſen⸗Geſchichte III, 54. 55. 59.:60. .- ' 595 


mannt, der Waffen. entblößt und um einen: Kopf kürzer gemacht. 
Den eirien Waffenträger brachte dev Ritter- als. Gefangenen amt 
ben Köpfe und der Rüſtung des Häuptlings dem Kaifer- dar. 
Darob erntete Hoſed Ruhm und Auszeichnung: der Dank für feine 
Ruhmesthat war :ein kaiſerliches Gnadengeſchenk, beftchend in 
den Einkünften aus zwanzig Hufen. An demſelben Tage wurde 
das Lager der Feinde genommen, wurden viele. Menſchen getötet 
und gefangen: bis tief in die Nacht zog ſich das Morden hin. 
Amfolgenden Morgen wurde der Kopf des Hänptlings im 
Felde ausgeſtellt und ringsherum an ſiebenhundert Gefangenen 
die Enthauptung vollſtreckt; ſeinem Ratgeber ſtach man die 
Augen aus, riß man die Zunge aus und ließ ihn hilflos mitten 
unter den Leichen liegen. Aber Wichmann und Ebert. machten 
ih in ihrem Schuldbewußtfein nah Gallien - e fluͤchtigen 
— entkamen fie zu Herzog Hugo ... | 

59)... ME danı »Wichmann Sachſen von Kriegern 
entblöft wußt⸗ 1), verließ er Gallien und zog insgeheim nad) 
Sahfen, um Wohnung und Weib wiederzufehen; dann mußte 
er abermals fein Heil in der Fremde’ fuchen. . Efbert aber wurde 
anf die Verwendung des großen Bifchofs Brun wieder zu Gnaden 
angenonmen. 

{60) Als zum dritten Mal ein Heer gegen Wichmann are 
geboten merden mußte, erlangte. er- fchließlich, aber nicht ohne Muͤhe, 
daß Gero und fein Sohn fih ihm eidlich verbürgten und. beum 
Raifer die. Erlaubnis auszumwirfen fid) anheifchig machten, daß 
er, vom Kaiſer begnadigt, in der Heimat des. Erbautes feiner 
Gemahlin genieken dürfe. Er mußte einen furchtbaren Eid ſchwören, 
daß er den -Kaifer und des Kaifers Gewalt niemals wieder 
dur) Rat noch durch That beeinträchtigen werde. Nachdem er 
ſich alfo verpflichtet hatte, wurde er in Frieden entlaffen und 
noch dazu vom Kaifer durch gewinnende Verheifungen getröftet... 


') Dito war auf einem Feldzuge gegen die Redarier begriffen. 


957 


526 Erläuterungen V. Die Empörung des jüngeren Wichmann. 


(64) Der zur Heimfehr begnadigte Wihmann hielt fih nun 
fo lange ruhig, al$ er der Rüdkunft des Kaifers gewärtig war . 
Da diefe fi) aber verzögerte, begab er ſich in die nördlichen Lande, 
in der Abjicht, verbündet mit dem Dänen-Rönig Harald von neuem 
Teindfeligfeiten anzufpinnen. Der aber ließ ihn wiffen: wenn er 
den Herzog oder einen andren Fürſten töten möchte, würde er er- 
fennen, daß jener ſich mit ihm ohne Hinterlift verbünden molle, 
jonft fei in feinen Augen der Antrag eine Falle. Inzwifchen 
wurden durd) einen reifenden Handelsmann jenes Raubzüge offen- 
fundig und dann ‚auch einige feiner Gefellen ergriffen, die, als 
Staatsfeinde vom Herzog verurteilt, durd) den Strang ihr Leben 
verloren; er ſ eu entrann nebjt feinen Bruder nur mit genauer 
Not. 

(66) Als nun Graf Gero wahrnahm, daß Wichmann an- 
geklagt wurde, und ihn als fchuldig erfannte, gab er ihn, feines 
Schwures eingebenf, den Wenden, aus deren Schuß er ihn em- 
pfangen, wieder anheim. Von diejen mit Freuden aufgenommen, 
jeßte er den entfernter wohnenden Slaven durd) häufige Kämpfe 
bart zu: er befiegte zweimal den König Miſaca, deſſen Herr- 
ſchaftsbereich über die Licicavifer geheißenen Slaven ?) ſich er- 
jtredte, tötete ihm den Bruder und entwand ihm reiche Bente.... 

(68) Unter Herzog Hermann ftanden nun zwei Häuptlinge, 
welche von ihren Vätern ber in Familienfeindſchaft lebten; der 
eine hieß Selibur, der andere Miftav, und zwar herrſchte Selibur 
über die Wagrier, Miſtav über die Abodriten. Im DVerfolg 
gar häufiger gegenfeitiger Anjchuldigungen ward endlich Selibur 
durch eine Beweiserhebung ins Unrecht geſetzt und von dem Herzog 
zu einer Buße von fünfzehn Talenten Silbers verurteilt. Durd 
diefe Verurteilung empört, faßte er den Gedanken, die Waffen 


1) Dtto war ſeit 961 in Stalien; er kehrte as Anfang 965 nad) 
Deutichland zurüd. 

2) Es find die Polen, „deren Name hier zum Be Mal in der 
Geſchichte erſcheint“ ſv. Giejebrect|]. 
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gegen den Herzog zu erheben. Da aber feine Streitmacht nicht 
zuxeichte, warb er durch eine Gefandtichaft gegen den Herzog um 
Hilfe bei Wichmann. Nichts fonnte dem erwünſchter kommen als 
eine Gelegenheit, feinem Oheim einen böfen Streich. zu fpielen, 
und jo fprang er fchnell mit feinen Gefellen dem Slaven bei. 
Kaum aber war Wichmann in die Burg [Seliburs] eingelaffen, 
da wurde fie aud) ſchon vom Feinde umzingelt und umlagert; 
aud) der Herzog zog zur Belagerung mit einem Heere vor die 
Burg. Inzwiſchen war aber doch — ob zufällig. oder mit Eugen 
Borbedadht, weiß ih niht — Wichmann mit geringem Gefolge 
aus der Burg entwichen mit dem Vorgeben, Hilfstruppen von 
den Dänen ber an fich zu ziehen. Es dauerte dann nur nod) 
wenige Tage, da ging fchon den Kriegern die Nahrung, den 
Tieren das Futter aus. Und daraufhin behauptete manch einer: 
der Slave habe ja nur einen Scheinfrieg geführt, e8 fei ihm gar 
nicht Ernſt damit geweſen; denn es ſei unglaublich, daß jemand, 
der im Kriege groß geworden jei, jo jümmerliche Zuräftungen 
für Kampfbereitſchaft habe halten fünnen; das Ganze fei ein 
Anuſchlag, vom Herzog angezettelt, der um jeden Preis feinen 
Neffen befiegt haben wollte, damit er in feinem hriftlihen Vater⸗ 
ande wenigjtens fein Seelenheil gewänne und nicht gänzlich unter 
den Heiden verfüne. So wurde alfo die Befagung, als der 
Hunger und der von dem gefallenen Vieh ausgehende Peſthauch 
unerträglic ward, gezwungen, die Burg aufzugeben. Der Herzog 
ließ den Elaven hart an und hielt ihm feine Treulofigfeit, feine 
nihtswürdige Handlungsweife vor; da mußte er aber von ihm 
zur Antwort hören: „Was Hältft Du mir meine Treuloſigkeit 
vor, während Du doch durch meine Zreulofigfeit diejenigen, 
welche nicht Du und nicht Dein Herr, der Kaifer, hat befiegen 
fünnen, entwaffnet vor Dir fiehft ?" Da ſchwieg der Herzog; 
er nahm ihm feinen unterthänigen Bereich und überantwortete 
ign mit ungefchmälerter Herrſchgewalt feinem Sohne, welchen 
er vorher als Geifel empfangen Hatte. Über die Mannen Wic- 


967. 
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manıd verhängte er verjdjiedene Strafen, überließ die in ver 
Burg gemachte Beute feinen Mannen ‚und bereitete mit dem 
aus Erz gegoſſenen Bilde des Saturn, dad er unter anderen 
Beuteſtücken bier in der Burg fand, dem Volfe eine Augen⸗ 
weide; dann Tehrte er als Sieger in die Heimat zurüd. 

(69) Als nun Wichmann den Yall der Burg. und die Nieder- 
lage feiner Genoffen erfuhr, nahm er feinen Weg nad Oſten 
und begab fid) abermals tiefer unter die Heiden: .er ging mit 
den Siaven, die Buloiner heißen, zu Rate, mie fie durch. einen 
Kriegszug den Freund des Kaifers, den Mifaca, heimfuchen Fönnten. 
Diefenn kam das aber zu Ohren und fo fandte er an den 
Böhnen-König Boleslav, deſſen Schwiegerjohn er war, und er- 
hielt von ihm zwei Reitergeſchwader. Und :ale nun Wichmam 
gegen ihn ein Heer beranführte, warf er ihm zunädit das Fuß⸗ 
volf entgegen mit dem Befehl, nah uud nah vor Wichmann 
zu weichen, um ihn möglichjt weit vom Lager fortzuloden. Dann 
ſandte er ihm die Keiterei in den Rüden und gab gleichzeitig 
den weichenden Fußvolk das Zeichen, wieder auf die Feinde 
einzubauen. Weil Wichmann fi vorn und im Rüden bedrängt 
fah, verfuchte ev zu fliehen. Da aber befauı er von feinen 
Genoffen ven Vorwurf. der Gemiffenlofigfeit zu hören: er habe fie 
nur im Vertrauen auf fein gutes Roß zur ‚Schlacht verleitet; 
er könne ja dann leicht, wann es Not thme, ih aus dem 
Staube mahen. So mußte er denn abfiten und wie jeine 
Gefährten zu Fuß den Kampf aufnehmen: im mannhaften 
Streite wehrte er fi, durch die Nüftung geſchützt, dieſen 
ganzen Tag. Nachdem er dann in Wehr und Waffen die 
ganze Naht hindurch marſchiert war, gelangte er, von dem 
weiten Wege und dem Hunger ſchon ‚ganz erfchöpft, mit einen 
winzigen Seleite in ein Gehöftl. As. ihn hier Hauptleute dee 
feindlichen Heeres fanden, erfannten fie an feiner NRüftung, daß 
er ein hochgeftellter Mann war; und von ihnen befragt, mer er 
:fei, hatte er es aud fein Hehl, daß er Wichmann ſei. Da 
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forderten ihn jene auf, die Waffen nieverzulegen: fie gelobten 9er. 
ihm für diefen Fall Bürgihaft dafür, daß fie ihn umverfehrt 
vor ihren Herren bringen und diefen dazu vermögen wollten, 
ihn umverlegt den Kaifer auszuliefern. Aber ob auch in äußerſter 
Not, er vergaß dennoch nicht die früher ſtets befolgten Pflichten 
des Adels und der Tapferkeit: er Tieß ſich nicht dazu herab, 
mit Leuten ihrer Art einen Vertrag einzugehen; er bat nur, 
dem Mifaca Meldung zu machen: vor ihm wolle ex die Waffen 
jteeden, mit ihm ſich verftändigen. Während fie nun zu Mifaca 
eilten, umzingelte ihn eine zahlloſe Vollsmenge nnd drang hitzig 
auf ihn ein. Und fo müde er auch war, er hieb nod) viele 
von ihmen nieder, dann nahm er fehließlich fein Schwert und 
überreichte es dem anfehtlichften unter feiner Gegriern mit den’ 
Worten: „Nimm diefes Schwert und bringe es Deinem Herrn; 
er mag es als Siegeszeichen empfangen und dem Kaifer, feinem: 
Freunde, überjenden, damit der wife: er fönne num eines er⸗ 
ſchlagenen Feindes fpotten oder vielmehr um einen Verwandten 
trauern." Nach diefen Worten wandte er fi, fü gut es ging, 
gen Morgen, betete in feiner Mutterfpradhe zum Herrn und 
hauchte feine von vielen Nöten und Kümmerniffen erfüllte Seele 
in die Barmherzigkeit des Schöpfers aller Dinge aus. DasSsert. 22. 
war deis Ende Wihmanns: fo gingen faſt alle umter, die 
gegen den Katfer die Waffen erhoben. 


Gundlach, Helbenlieber I. 34 


VI. 


Die Reinigung Des apoſtoliſchen Stuhl⸗ 
durch Otto den Großen. 


In der gedrängten Überſicht, welche das Otto⸗Lied beſchließt, er⸗ 
wähnt Hrotſvitha (B. 2987 - 2996) im Gegenſatz zu Widukind, welcher an 
entſprechender Stelle (III. 63) davon ſchweigt, diejenige That Ottos, durch 
welche er im Beſitze der Verfügungsfreiheit über den apoſtoliſchen Stuhl, 
am Ziele feiner Kaiferpolitit erfcheint: die Abfegung Johanns XII. Diele 
Maßnahme ausführlih zu rechtfertigen, ift die Aufgabe, welche ber 
Biſchof Liudprand von Cremona in der einzigen, aus Ottos Zeit er- 
haltenen Staatsſchrift (vgl. oben ©. 43 f.) mit großem Geſchick gelöft hat. 
Die fogenannte „Historia Ottonis* ift eine Tendenzichrift, aber dennoch 
in allen ihren Angaben durchaus vertrauenswürdig.e Iſt danach aud 
an der fittlichen Verworfenheit Johanns XI. nicht zu zweifeln, jo er- 
fordert doch die Billigleit den Hinweis, daß er nicht befler und nid 
ſchlechter war al3 die italieniiche Hohe Beiftlichleit der Beit im allge 
meinen, jo wie fie und von Liudprand in der Antapodosis und von 
Rather gejchildert wird (vgl. oben ©. 432 ff. und 488 ff.). 


(1) Als Berengar und Adalbert in Italien herrfchten oder 
vielmehr wüteten — denn genau genommen waren e8 Tyrannen —, 
da ſchickte der oberite Bifchof, der allgemeine Papit Iohann !), 
deſſen Kirche damals unter ihrer Wut zu leiden hatte, als Ges 
fandte der heiligen Römiſchen Kirche den Cardinal-Diacon 
Johann und den Geheimjchreiber Azo an den durchlauchtigſten 
und gnädigften König Otto, der jet erhabener Kaifer ift, und 





ı) Er war ein Sohn Alberih3 und von 955 bi3 964 Papſt. 
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dat ihn flehenilih unter Bezugnahme auf Beweisſtücke: er 900. 
möge doch aus Liebe zu Gott und den. heiligen Apojteln Petrus 
und Paulus, dur welde er Vergebung feiner Sünden zu er- 
Sangen wünſche, ihn und die ihn anvertraute heilige Römiſche 
Kirche aus dem Rachen jener erreiten und wieder zu ihrer 
‚alten Wohlfahrt und Preieit bringen. Während die Römiſchen 
Gefandten hierüber Beichwerde führten, wandte fi) aud) ver 
ehrwürdige Walbert, der Erzbifhof der heiligen Mailänder 
Kirche, nachdem er halb tot der Wut Berengars und Adal⸗ 
berts entronnen war, an die Macht des gedachten Königs 
Dtto, nunmehrigen erhabenen Kaiſers, mit der Klage: gänzlich) 
amerträglid und unausftehlich fei fir ihn das Wüten Beren- 
gars und Adalberts, befonders aber Willas, welche den Biſchof 
Manaſſe von Arles zum Hohn auf alles Recht in Mailand 
guf den erzbifhöflihen Stuhl gebracht habe; er bezeichnete fie 
als den Fluch feiner Kirche, da fie alles einftede, was ihm 
und den Ceinen zuftehe. Und ihm folgte dann der Biſchof 
von Como Waldo auf dem Fuße mit der Beſchwerde: er habe 
von Berengar, Adalbert und Willa ganz ähnliche Vergewaltigung 
zu erdulden gehabt. Es fanden fid) außerdem aus Italien auch 
noch viele Männer weltlihen Standes ein, von welchen der er- 
lauchte Markgraf Otbert !) zufanınen mit den apoftoliichen Ge⸗ 
fandten berbeigeeilt war, um von dem heiligften 2) König Otto, 
dem jegigen erhabenen Kaifer, Rat und Hilfe zu erbitten. 

(2) Durd) ihre thränenreichen Klagen ließ fih nun auch 9. 
ver gnädigfte König rühren; er jegte feinen gleichnamigen Sohn, 
abweichend vom Herkommen, fhon im Knabenalter zum König Nat 3. 
en und ließ ihn in Sachſen zurüd; er ſelbſt ſammelte ein 
Heer und 309 dann, nicht anf feinen Vorteil bedacht, fondern im 


ı) Es iſt der Ahnherr des Hauſes Eite. 

2) Dieſes nad) Wattenbah dem Byzantiniſchen Ceremoniell ent- 
lehnte Prädicat fcheint in der vorliegenden Schrift nicht ohne Abficht jo 
Häufig angebracht zu fein. | 
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Dienfte Jeſu Ehrifti, eilig nach Stalien.. Die Vertreibung Beren⸗ 
gars und. :Adalberts gelang ihm um ſo ſchneller, ‚je ſicherer es 
iſt, daß er an den heiligſten Apoſteln Petrus und Paulus Mit- 


— ſtreiter hatte. Das zerſtreute ſammelnd und das gebrochene 


962. 


fräftigend, ſtellte nun der. gute König jedem ‚fein Eigentums - 
wieder zu und brad) dann nad Rom auf, um auch — 
zu verfahren. 

(3) Unter ſtaunenswerter Praqhtentfaltung⸗ mit — 
Gepränge empfangen, ward er von dem nämlichen Oberbiſchof, 


Sehr. 2.dem allgemeinen Papſt Johaun zum Kaiſer geſalbt. Ihm gab 


er nicht nur fein Eigentum zurück, ſondern ehrte ihn auch durch 
reiche Geſchenke an Edelſteinen, Gold und Silber. Er ließ fich 
aber von demſelben Papſte Johann auf den koſtbaren Leib des 
heiligen Petrus und auch von dem ganzen Adel der Stadt den 
Eid leiſten, ſich niemals mit Berengar und Adalbert ln 


März 30. Hierauf fehrte er fchleunigft nad; Pavia zuräd. 


963. 


(4): Inzwiſchen vergaß der genannte Papſt Sohann — 
beſchworenen Verſprechens, das er dem heiligen Kaiſer gegeben, 
und ſchickte eine Einladung an Adalbert ab, indem er ihm eidlich 
Hilfe gegen die Gewalt des heiligſten Kaiſers zuſicherte. Dem 
Adalbert, dem Widerſacher der Kirchen Gottes und des näm— 
lichen Papſtes Johann, hatte naͤmlich der heilige Kaiſer einen 
ſolchen Schrecken eingejagt, daß er Italien gänzlich verlaffen 
und fi) nad) Garde⸗Frainet geflüchtet hatte, im hier den Sara⸗ 
zemen fi, in die Arme zu werfen. - Der redlich denfende Kaifer 
fonnte gar nicht begreifen, meshalb Papſt Johann dem nod 


eben mit leidenfchaftlihen Haß verfolgten Adalbert nun mit 


einen Male zugethan fei, und fo entbot er derm einige feiner 
Vertranten und fandte fie nad Rom, um nachzuforfchen, ob 
das wirklich wahr fei. Hier angelangt, erhielten die Geſandten 
nicht von dem und jenem, aud nit von wenigen, fondern von 
der ganzen Römiſchen Bürgerfchaft folgenden Beſcheid: „Wenn. 
Papſt Johann den Heifigften Kaifer, feinen Befreier aus der 
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Band Adalbert, haßt, je dürfte dns denfelben Grund. haben 
wie der Haß des ‚Teufels gegen: feinen Schöpfer. Wie der 
Raifer nur in: dein Gott wohlgefälligen webt, jo. mirkt: und 
würdigt er es ganz allein: wir willen es aus eigemer (&r: 
fahrung; er ſchirmt durch feine. Waffen, ziert durch feinen 
Wandel und läntert: durch feine Gefee !) den ganzen Bereich 
der Kirche und des Reichs. Papſt Iohann ift in alle dem das 
genaue Gegenteil, und was wir dafür anführen ift ein öffent- 
liches Geheinmis. Wir berufen ung anf die Witwe Rainers, 
feines eigenen Lehnsmannes, im welche er fo blindbrünſtig ver⸗ 
hoffen war, daß cr fie zur Herrin vieler Städte machte und 
mit goldenen Kreuzen und Kelchen aus dem unantaftbaren Schake 
St. Peters beſchenkte; wir berufen ung auf Stephana, feine 
Zante, welche von ihm Schwanger war und jüngft bei einer 
Tehlgeburt ihren Geiſt aufgab. Und wenn alles fchmeigen 
würde, der Laterau-Palaſt, einjt die Herberge der Heiligen, 
jeßt ein Tummelplatz für Dirnen, wird laut reden non der 
Mätreffe feines Vaters, die auch ihm gehörte, der Schweſter einer 
feiner Mätvefjen, einer andern Stephania. Wir berufen uns 
auf das Ausbleiben aller anderen Frauen — außer den Römi— 
ſchen —, welche um zu beten die Schwelle der heiligen Apoftel 
zu betreten ſich ſcheuen; denn erſt vor wenigen Zagen Haben 
wir hören müſſen, daß jener eine Anzahl Ehefrauen, Witwen 
und Mädchen vergewaltigt Hat. Wir berufen uns auf die 
Kirchen der Heiligen Apoftel: nicht Negentropfen, fondern mit 
dem einfturzdrohenden ganzen Dach laſſen fie Regengüſſe felbit 
auf die hochheiligen Altäre herein. Welche Angft muß uns das 
Gebälk einflößen, wenn wir dort die göttlide Hüfe anrufen! 
Der Tod fchwebt um die Dächer: er fheucht uns davon, wenn 
wir unfer überpolles Herz durch ein Gebet erleichtern wollen, 
er zwingt uns, das Haus des Herrn fchleunigft zu verlaffen. 


) Horaz, Epijt. IL, 1, 2. 3. 
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ss. Wir berufen uns nicht allein auf die Mädchen, welche durch 
forgfame Pflege zart und fchlanf wie eine Binfe gewachfen 
find %), fondern aud auf Weiber mit alltäglichen Reizen: es ift 
ihm ganz gleich, ob eine über unreine Steine mit nacktem 
Fuße jchreiten muß 2) oder von ftattlihen Roffen gezogen einher 
fährt! Daran liegt es, daß zwifchen den Heiligen Kaifer und 
ihm ebenfo Zodfeindfchaft Herriht, wie zwiſchen Wolf und 
Lamm Erbfehde obwaltet °). Um ungeftraft feinen Lüften fröhnen 
zu Tönnen, hat er fih Adalbert zum Vater, Vormund und 
Beihüger erkoren.“ 

(5) Als dies der Kaiſer von feinen heimkehrenden Ge- 
fandten vernahm, fagte er: „Er ift noch ein Knabe, er wird 
ſich unschwer durch das Beiſpiel waderer Männer befjern. Ic 
will hoffen, daR ihn eine ſchickliche Rüge, ein freimütiger Zu—⸗ 
ſpruch leicht dazu bringt, von feinem Lotterleben fich los zu fagen, 
und wir wollen dann mit dem Propheten fpreden: „Dieſe 

an. Wandelung hat die Hand des Höchſten bewirkt." Dann fügte 
er hinzu: „Bor allen Dingen wollen wir Berengar, welder 
noh in Montefeltro Widerftand leiftet, vertreiben und uns 
dann nit einer väterlihen Ermahnung an den Herrn Papft 
wenden; follte er fih auch niht willig beſſern, fo wird er 
wenigitens aus Furt vor Schande ein ehrenhaftr Mann 
werden. Hat er erjt einmal Klein beigegeben, fo wird er ſich 
vielleicht fchämen, den anftändigen Xebenswandel wieder aufzu⸗ 
geben.” 

(6) Hierauf ſchiffte er fih in Pavia ein und fuhr auf den 

re i. Bo bis nad Ravenna. Von da rüdte er nad) Montefeltro vor 
und belagerte die Burg San Xeo, in welder Berengar und 
Willa fi befanden. Hierher ſchickte auch der genannte Papft 
den hochwürdigen Leo, welcher damals Protoferiniar der heiligen 
4) Zerenz, Eunuch. II, 3, 25. 


2) Juvenal, Sat. VI, 350. 
2) Horaz, Epod. 4, 1. = 
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Römischen Kirche war, jetzt als Statthalter der Apoftel den 
Stuhl des heiligen Petrus einnimmt !), und den Demetrius, 
einen der vornehmften Römifchen Adligen, als Gefandte an den 
heiligen Raifer und ließ ihm melden: Es fei wohl: zu verzeihen, 
wenn er bisher durch die Hite feines jugendlichen Blutes fich 
habe fortreißen laſſen und fic bisweilen Inabenhaft betragen 
habe; jeßt fei aber die Zeit gefonmen, da er ein neues Leben 
beginnen wolle. Der Heuchler ließ auch noch etwas anderes 
ausrichten: Der heilige Kaiſer habe den Biſchof Leo und den 
Cardinal-Diacon Iohann, die ihn verraten hätten, aufgenommen 
und auch fein Heilige Verſprechen nicht gehalten, indem er die 
Snfaffen jener Gegend nicht für ihn, fondern für fich felbft in 
Eid und Pflicht nähme. Darauf erwiderte der Raifer: „Wenn 
er fi zu beffern, ein neues Leben anzufangen verfpricht, fo 
weiß ich ihm Dank dafür; wenn er nich aber befchuldigt, durch 
meine Maßnahme von meinem Verſprechen abgewichen zu fein, 
jo erwägt jelbft, ob das wahr if. Wir haben verheißen, dem 
heiligen Petrus fein ganzes Gebiet, welches in unfere Gewalt 
füme, zurückzugeben; und das ift auch unfer Ziel, inden wir 
ung bemühen, Berengar jamt feinem ganzen Anhang aus 
diefer Feſtung zu vertreiben; denn wie können wir ihm einen 
Landftrich zurückgeben, ohne ihn zuvor dem Räuber aus der 
Hand geriffen und in unfere Botmäßigkeit gebracht zu haben! 
Was die Beihuldigung anlangt: wir hätten den Biſchof Leo 
und den Carbinal-Diacon Johann, die ihn verraten hätten, 
bei uns aufgenommen, jo haben wir fie zur Zeit weder gefehen 
noch aufgenommen: der Herr Papſt hat fie, um uns zu fehädigen, - 
nach Eonftantinopel gefickt, und auf der Neife dahin find fie, 
wie wir gehört haben, in Capua verhaftet worden. Mit ihnen 
zugleich hat man dem Bernehmen nad ebenda feitgenommen den 

1) Leo war von 963 Dec. bi 965 März Bapft: erit nad) dem 
December 963 Tann mithin Liudprand die vorliegende Schrift abgefaßt 
haben. 4 — | 
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- Sale, einen Bulgaren von Geburt, der in Ungarn aufgewachſen 
und ein verirguter Freund des Herrn Papftes ijt, und den 
Spigbuben Zacheus, der ohne eine Ahnung von geiftliher ader 
weltlicher Wifjenfchaft zu haben, von dem Heren Bapft neulich 
zum Biſchof geweiht und nah Ungarn geſchickt ift, um den 
Kreuzzug gegen uns zu predigen. Daß der Herr Papft deſſen 
fühig jei, würden wir niemanden, wer es und aud) hinterbrädite, 
glauben; es wird aber durch Briefe beglanbigt, welche, . mit 
feiner Bulle befiegelt, die Züge feiner Namensunterſchrift auf- 
weifen. ” 

(7) Hierauf ſchickte er die Biſchöfe Laudward von Minden 
— in Sachſen — und Liudprand von Cremona — in Italien — 
mit den erwähnten Gefandten nah Rom, um dem Herrn Papft 
feine Schuldlofigfeit zu ermeifen; der gerade denfende Kaifer 
hatte auch feinen Rittern den Auftrag erteilt, wern anders fi 
der Herr Papft nicht überzeugen laſſe, ihm die Wahrheit durd 
einen Zweilampf zu erhärten. Die genannten Biſchöfe Land- 
ward und Lindprand begaben fih nun nah Rom zu dem Herrn 
Bapft, wurden aber hier jo wenig angemeſſen empfangen, daß 
ihnen ber entichievene Widerwille, von welchem er gegen den 
heiligen Kaiſer befeelt war, nicht entgehen konnte. Gleichwohl 
entledigten fie fi) Punkt für Bunkt ihrer Aufträge. Der Bapft 
wollte von feiner Rechtfertigung weder durch Eid noch burd) 
Zweikampf etwas wifjen; er verharrte in feiner Starrköpfigkeit. 
Nah acht Tagen fandte er indeffen den Biſchof Johaun von 
Narni und den Cardinal-Diacon Benediet mit den bei ihm 
befindlichen Gejandten an den Herrn Raifer in dem Wahne: 
er könne durch feine Kniffe ihm zum beiten haben, der ſich kaum 
jemals mit Worten abfinden läßt. Noch vor ihrer Rückkehr 
langte dann Wdalbert auf die Einladung des Papfte® von 
Garde-Frainet in Civita vechia an und begab fih nah Rom, 
wo er von dem Papft nicht, wie e8 feine Pflicht geweſen wäre, 
zurücigewiejen, jondern ehrenvoll empfangen wurde. 
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(8) Während diefer Vorgänge hielt das drückend heiße Geſtirn 
des Krebjes, von des Phoebus Strahlen durchglüht, den Kaiſer 
von den Mauern Roms fern, ale aber das Sternbild. der Yung- 
frau erfhien und angenehme Abkühlung brachte, ‚zog er feine 
Truppen zufammen und rüdte, von den Römern insgeheim ein- 
geladen, auf Rom los. Dod),was rede ich von einer heimlichen 
Einladung! Der größte Teil des Römiſchen Adels hatte das 
Caſtell St. Pauls beſetzt und lud nun den Heiligen Kaiſer fo- 
gar durch Geifelftellung zu fih ein. Und nun ohne Umfchweife : 
der Kaiſer bezog vor der Stadt ein Lager und gleichzeitig flüch— 
teten der Bapft und Adalbert aus Ron. Die Bürgerfchaft 
aber nahm den Heiligen Kaifer mit feinem ganzen Heere in die 
Stadt auf, erneuerte den Treueid . und gelobte außerdem durch 
einen Schwur: niemals einen Papft zu wählen oder weihen zu 
laſſen ohne die Zuftinmung und Wahl des Herrn Kaiſers Otto, 
des erhabenen Herrſchers, und feines Sohnes, des Königs Otto. 

(I) Nah drei Zagen trat dann auf den Antrag der Römi— 
fchen Bifchöfe wie des Volkes eine jtattliche Verſammlung in der 
Kirche des heiligen Petrus zufammen. Es ſaßen da mit dem 
Kaiſer die Erzbifchöfe Italiens: an Stelle des Patriarchen Ingel- 
fried von Aquileja, den in feiner Stadt eine, wie es zu gefchehen 
pflegt, plötzlich ausbrechende Seuche befallen Hatte, der Diacon 
Rudolf, Walbert von Mailand und Petrus von Ravenna, aus 
Sachſen der Erzbifhof Adeltac !) und der Biſchof Landward 
von Minden, aus Franken der Bifhof Otker von Speier, aus 
Stalten: Hubert von Parma, Lindprand von Cremona, Hermenald 
von Reggio, aus Tuscien; Konrad von Lucca, Eberhard von 
Arezzo, die Biſchöfe von Piſa, Siena, Florenz und Piftoja, 
Petrus von Gamerino und der Biſchof von Spoleto, fodann 
die Geiftlichfeit der Römiſchen Provinz... 2), ferner Vertreter 


1) Exrzbiihof von Hamburg-Bremen. 
*) Die namentliche Aufzählung übergehe ich). 


968. 
Juli. 


Sept. 
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ses. des Adels der Etadt Rom... .?); endlich wohnte aus der Ges 
meinde Petrus, der auch Smperiofa genannt wurde, mit ber 
ganzen Römischen Miliz der Berfammlung bei. 

(10) Nachdem nun diefe Plag genommen hatten, eröffnete 
der Raifer umter tieffter Stille die Sitzung mit folgender Ans 
ſprache: „Wie angemeffen wäre in diefer auserwählten und 
heiligen Synode die Anmwefenheit des Herrn Papftes Johann! 
Aber nach dem Grunde, aus weldem er einer fo hodanfehn- 
lichen Verfammlung ausgewicden ift, fragen wir Euch, heilige 
Väter, umter deren Augen jein Leben und Treiben fi) ab- 
gefpielt hat." Darauf ermiderten die Bifchöfe der Römiſchen 
Provinz, die Cardinal-Presbyter und -Diaconen und das ganze 
Volk gemeinfan: „Wir wundern uns, daß Deine heiligfte Weis- 
heit uns darüber noch verhören will, mas bei Iberern, Baby- 
loniern und Indern mohlbefannt if. Denn er gehört gar 

Matth. nit einmal mehr zu denen, welche in Schafskleivern daher 
“ Tommen, innen aber reißende Wölfe find: er macht gar Feine 
Umstände, fo offen mwütet er, fo vor aller Augen verübt er 
fein teuflifches Treiben!" Der entgegnete darauf: „Es dürfte 
doch billig fein, die Anklagen einzeln zum Ausdruck zu bringen; 
dann foll in gemeinfanter Beratung erwogen werden, wie wir 
und dazu verhalten.” Da erhob fid) deun der Eardinal-Priefter 
Petrus und bezeugte gefehen zu haben, daß jener die Meſſe 
gefeiert habe, ohne zu communicieren. Der Biihof Johann 
von Narni und der Cardinal-Diacon Johann erflärten: fie 
hätten ihn in einem Pferdeftall einen Diacon meihen fehen 
und obenein zu einer nicht dafür beftimmten Zeit. Der Cardi— 
nal-Diacon Benedict mit den Übrigen Diaconen und Prieftern 
jagten aus: fie wüßten, daß er aus den Biſchofsweihen ein 
einträgliches Gefchäft mache und fogar einen zehnjährigen Knaben 
zum Bifchof von Todi geweiht habe. Bezüglich des Kirchenraubs, 


) Auch hier find Namen genannt, welche ich nicht einzeln angebe. 
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fagten fie, jei ein Verhör nicht nötig, da man ſich Kenntnis 
davon beffer durch den Augenſchein ala durch Hörenfagen ver- 
ſchaffen fünne. Über feinen buhlerifchen Verkehr fagten fie aus: 
fie hätten es zwar nicht felbft gefehen, wüßten es aber genau, 
daß er mit der Witwe Rainers, mit der Mätrefje feines Vaters 
Stephana und mit der Witwe Anna nebft ihrer Nichte fchänd- 
fihen Umgang gepflogen und aus den heiligen Palaft ein Huren- 
haus, eine Stätte der Unzucht gemacht habe. Nach ihrer Aus- 
fage it er weiter offen auf die Jagd gegangen, hat er feinen 
geiftlihen Vater Benedict blenden laſſen und fo feinen baldigen 
Tod herbeigeführt, hat er den Cardinal-Subdiacon Johann ent- 
mannen laffen und jo uns Leben gebracht; er bat auch nad 
ihrem Zeugnis Brandftiftungen begangen, ſich nıit den Schwert 
umgürtet und Helm und Panzer angelegt. Daß er meiter des 
Teufels Minne getrunfen habe, darüber legten übereinftimmend 
Klerifer und Laien lautes Zeugnis ab; fie fagten dann nod, 
daß er beim Wirfelfpiel Iupiter, Venus und die anderen böfen 
GSeifter um Hilfe angerufen habe, und erklärten endlich, daß er 
die Metten und überhaupt die fanonifhen Stunden nicht gehalten, 
fich aud nit mit dem Zeichen des Kreuzes gefegnet Habe. 
(11) As der Kaifer das vernommen hatte, befahl er, da 
die Römer feine Mutterſprache, die füächfifche, nicht verftanden, 
dem Biſchof Liudprand von Cremona, für alle Anmefenden die 
nachſtehende Erklärung in das Lateinifche zu überfegen. Der 
Biſchof erhob fih alfo und begann folgendermaßen: „Es fonmt 
gar nicht jelten vor — und zu diefer Überzeugung find wir 
durch eigene Erfahrung gelangt —, daß hochgeftellte Männer 
durch Neider verunglimpft werden; denn der Gute ift dem Böfen 
verhaßt, wie der Böfe dem Guten. Und das ift der Grund, 
weshalb wir uns zu der Anklage gegen den Papjt, welche hier 
joeben der Cardinal-Diacon Benedict verlefen und im Verein 
mit Eud) erhoben Hat, noch zweifelnd verhalten, folange wir 
nicht wiffen, ob fie aus rechtlichem Eifer oder niederträdtiger 


988. 


Hiob 
21, 14, 
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Scheelſucht entjprungen ift. Kraft der mir ohne mein Ver⸗ 
dienjt verliehenen Würde befhwöre ich darum alle bei Gott, 
den niemand auch mit Abſicht täuſchen Tann, und feiner heiligen 
Mutter, der unbefledten Jungfrau Maria, bei dem koſtbaren 
Leibe des Apoftelfürften,. in deſſen Kirche die Anklageſchrift ver- 
leſen ift, daß der Herr Papft feiner Schandthat geziehen werde, 
welche nicht von ihm begangen ift und von den glaubwürdigſten 
Augenzeugen bekundet wird," Da antworteten die Bifchöfe, 
Priefter, Diaconen und anderen Geiftlihen und das ganze Römifche 
Bolf fait wie ein Wann: „Wenn Papſt Iohann die von dem 
Diacon Benedict verlefenen Verbrechen und noch weit fchänd- 
lichere und zahlreihere nicht begangen Hat, fo möge und nicht 
aus den Zwange unferer Sünden erlöfen der Apojtelfürft, der 
heiligfte Petrus, welcher mit feinen Wort den Unwürdigen bie 
Himmelspforte ſchließt und den Gerechten öffnet, dann mögen 
wir durch die Bande des Fluchs gefefjelt bleiben und am 
jüngften Zage auf die linfe Seite geftellt werden zu denen, 
welche zu Gott dem Herrn ſprechen: „Hebe Dich fort ‚von uns, 
wir wollen von Deinen Pfaden nichts wiſſen!“ Wenn Ihr uns 
feinen Glauben beimejfet, jo müßt Ihr doch wenigſtens dem 
Heere des Herrn Kaiſers vertrauen, und dem hat er ſich doch 
vor fünf Tagen mit dem Schwert umgürtet, mit dem Schilde, 
nit Helm und Panzer angethan, entgegengeſtellt; nur der Tiber, 
welcher ihn vom Heere trennte, hat ihn davor bewahrt, in 
diefem Aufzuge gefangen genommen zu werben.” Darauf fagte 
iogleih der Heilige Kaifer: „Dep find fo viele Zeugen, als 
Krieger unfer Heer zählt.“ Die Heilige Synode aber erflärte: 
„Wenn es dem Heiligen Kaifer genehm ift, jo möge der Her 
Papſt brieflich vorgeladen werden, um ſich betreffs aller biefer 
Beſchuldigungen zu rechtfertigen.” Danach wurde ein Brief 
folgenden Inhalts an ihn gerichtet: 

(12) „Dem höchſten Priejter und allgemeinen Papft, Herrn 
Johann, entbietet Otto, durch die Nachſicht der aöttlichen Gnade 
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erhabener: Kaiſer, famt- Erzbifhöfen und. Biſchöfen Sn 
Tustiens, Sachſens und Frankens Graf -im Herrn. 
Da wir um des Dienſtes Gottes willen nad Ront kamen 
und Eure Söhne, die Biſchöfe der Römiſchen Provinz, die 
Eardinal-Priefter und =Diaconen und dazn das ganze Volf um 
Eure Abivefenheit befragten: aus melden Grunde wohl Ihr ung, 
Euren und Eurer Kirche Schirniherrn, nit unter die Augen 


fommen mochtet, haben fie über Euch fo abſcheuliche Beſchuldi— 


gungen vorgebracht, daß fie ung damit vor Scham das Blut in 
die Wangen getrieben hätten, felbft wenn es ſich bei ihren Aus⸗ 
fagen nur um einen arnıfeligen Gauffer gehanselt hätte. Damit 


Eure Herrlichteit nicht gänzlich darüber in Unkenntnis bleibe, 
denten wir Euch einige in Kürze an; denn wenn hir alle einzeln 


hier zum Ausdruck bringen wollten, fo würde ein Tag dafür 
nit ausreichen. So wiſſet denn, daß Ihr nicht von wenigen, 
fondern von allen aus uiferen wie aus geiftlichent Stande des 
Totſchlags, des Meineids, des Kirchenraubs nnd der Unzucht 
mit einer Verwandten und einen Schwefternpaar befchuldigt ſeid; 
unter ihren Ausfagen kommt aud) die fon entſetzlich anzu— 
hörende Bezihtigung vor, daß Ahr des Teufels Minne ge- 
trunten und beim Würfelfpiel Iupiter, Venus und die anderen 


böſen Geifter un Hilfe angerufen habt. Sonach bitten wir 


Euch, Pater, inftändigft, ohne Umftände nah Nom zu Tonnen 
und Euch von allen diefen Anfchulvigungen zu reinigen. Solltet 
Ihr etwa Gemwaltthätigfeiten von Seiten der unverftändigen Menge 
befürchten, jo fihern wir Euch eidlid) zu: nichts foll Eud) ge- 
ſchehen, als mas in den heiligen Canones angeordnet ift. 

Gegeben am 6. November. 

(13) Us er diefen Brief gelefen hatte, jchrieb er folgende 

Antwort zurüd: 

„Biſchof Johann, der Knecht der. Kuechte Gottes, 

an alle Biſchöfe. 


Nov. & 
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Wir haben vernommen, daß Ihr einen andern Papft auf- 
werfen wollt. Wenn Ihr das thut, fo banne id) Euch bei Gott 
dem Allmächtigen, ſodaß Ihr die Befugnis verliert, feine Weihe 
vorzunehmen und die Meſſe zu feiern.“ 

(14) Als diefer Brief auf der heiligen Synode verlefen war, 
stellten fih noch einige fronne Männer, weldhe bis dahin gefehlt 
hatten, ein: aus Lothringen der Erzbiſchof Heinrich von Trier, 
aus Emilien und Ligurien die Biichöfe Wido von Modena, 
Gezo von Tortona und Sigulf von Piacenza. Nach ihrem Rate 
ward folgende Antwort an den Herrn Papſt entworfen: 

„Dem höchſten Bifchof und allgemeinen Papft, Herrn Iohann, 
entbietet Otto, durch die Nachjicht der göttlichen Gnade erhabener 
Kaiſer, und dazu die heilige in Rom zum Dienfte Gottes ver- 
fammelte Synode Gruß im Herrn. 

In der vergangenen Sigung, welche am 6. November ge- 
halten worden ift, haben wir an Eud ein Schreiben erlafjen, 
in welchem die Beichuldigungen Eurer Ankläger und die Unter- 
lagen der Anklage angegeben waren. In demſelben Schreiben 
haben wir Eure Herrlichkeit zugleich gebeten, wie das billig ift, 
nad) Rom zu kommen und Euch von diefen Anjchuldigungen zu 
reinigen. Wir haben aber einen Brief von Euch emipfaugen, 
nicht wie er der Lage der Dinge, fondern der Eitelfeit eines 
unbedachten Menschen entſpricht. Für das Vernbleiben von der 
Synode hätte eine vernünftige Entſchuldigung vorgebracht werben 
ſollen; e8 hätten Boten Eurer Herrlichkeit hier erfcheinen müſſen, 
um Rechenſchaft darüber abzulegen, daß Ihr Euch der Heiligen 
Synode entweder wegen Krankheit oder jonft wegen zwingender 
Not entzogen Habt. Es fteht in Eurem Brief aber noch etwas 
anderes, das man wohl von einem unverjtändigen Knaben, nicht 
aber von einem Bifchof erwartet. Ihr Habt nänılid uns alle 
gebannt dergeftalt, daß wir die Befugnis haben follten, die 
Meffe zu fingen und kirchliche Handlungen. gillig vorzunehmen, 
wofern wir einen andern Biſchof auf den NRömifchen Stuhl 
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ſetzen würden. Denn fo heißt es: „Ihr ſollt die Befugnis os. 
verlieren, feine Weihe vorzunehmen." Wir Haben bisher ges 
glaubt oder genauer: uns der Überzeugung hingegeben, daß zwei 
Berneinungen eine Bejahung ſchaffen, e8 müßte denn fein, daß 
Euer Wort die Regeln der alten Xehrer über den Haufen wirft. 
Nun wollen wir aber nicht mehr auf Eure Worte, fondern auf 
Eure Abfiht antworten. Wenn Ihr unverzüglid vor ter Synode 
eriheint und Euch von den Befſchuldigungen reinigt, fo gehorchen 
wir umnmeigerlid Eurem Wort; fall® Ihr aber, was ferne fei, 
Ausflüchte macht, Hierher zu kommen und Euch bezüglid) der 
todwürdigen Verbrechen, die man Euch zur Laſt legt, zu recht⸗ 
fertigen, dann werden wir, zumal Ihr durch nichts behindert 
jeid, nicht durch Fahrt über Meer, nicht durch Törperliche 
Krankheit oder Weite des Weges, Euren Bannfluch als un- 
wirkſam betrachten und ihn fogar auf Euch zurückichleudern, 
wozu wir von Rechts wegen die Befugnis haben. Denn Judas, 
der unfern Herrn Jeſum Chriftun verraten, nein verfchadhert 
hat, Hatte zwar zunächſt wie die übrigen von feinen Meijter 
die Macht zu binden und zu löſen dur die Worte erhalten: 
„Wahrlich, ich jage Euch, alles, was Ihr auf Erden binden En 
werdet, wird aud im Himmel gebunden fein; und alles, was 
Ihr auf Erden löfen werdet, wird auch im Hinmel gelöft fein" — 
folange er nämlid ein würdiger Jünger wie die Übrigen war, 
Hatte er die Binde und Löfegewalt; als er aber aus Habjucht 
zum Mörder geworden war, melden Gebundenen hätte er da 
no löſen oder melden Gelöften da nod binden können, als 
fih felbft, wie er fih denn aud) mit dem Aalen Stricke 
erwürgte! 

Gegeben am 22. November und abgeſandt dur den Cardinalsgov. 22, 
Priefter Adrian und den Cardinal-Diacon Benedict." 

(15) Als diefe nad) Tivoli gelangten, fanden fie ihn nicht; 
er war vämlich mit Pfeil und Bogen in das Gelände gezogen, 
und niemand wußte ihnen zu fagen, wo er fei. Bei der Un- 
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963. möglichkeit ihn aufzufinden, Fehrten fie mit ihrem Schreiben zur 
heiligen Synode zurüd, welche nun zu ihrer dritten Sigung 
zufammentrat. Der Kaiſer eröffnete jie mit folgenden Worten: 
„Bir haben feiner Herkunft geharrt, um in feiner Gegenwart 
unfre Beſchwerden über fein Verhalten gegen uns zur Sprade 
zu bringen; da wir jest aber genau wiſſen, daß er nicht kommen 
wird, fo mahnen wir Euch dringend, forgfam Acht zu geben, 
wie bübifd er an ung gehandelt hat. So thun wir Euch denn 
kund, Euch Erzbifchöfen, Bifchöfen, Prieftern, Diaconen und allen 
anderen Geiftlichen, dann aud) den Grafen, Beamten und allem 
Bolt, daß diefer Papſt Iohann, als er von unferen aufſeſſigen 
Lehnsleuten Berengar und Adalbert ſchwer heimgeſucht wurde, an 
uns nach Sahfen Boten fehiete und uns bat, ihm doch um Gottes 
willen zu Hilfe nah Italien zu kommen und die Kirche des 
heiligen Petrus umd ihn felbft aus ihrem Rachen zu befreien. 
Was wir mun mit Gottes Hilfe verrichtet haben, das zu er- 
Örtern iſt unnötig, da Ihr es ja jet vor Augen habt. ‘Dur 
meine Hilfeleiftung nun aus ihrer Hand erretiet und wieber, 
wie gebührlich, zu Ehren gebracht, hat er den Treueid, welchen 

er mir auf den Leib des Heiligen Petrus geleiftet Hat, gebroden: 
er bat denfelben Adalbert nad Rom kommen laffen und gegen 
mid beſchützt; er hat Aufſtände angezettelt und vor den Augen 
unferer Mannen mit Banzer und Helm angethan fi zum Kriegs- 
hauptmann gemadht: darüber verfünde nun die heilige Synode 
ihren Wahrſpruch!“ Darauf gaben die Bifchöfe der Römifchen 
Provinz, die übrige Geiftlichkeit und alles Volk folgenden Be- 
ſcheid: „Ungeröhnlihe Schweren müffen aud) ungewöhnlich ein- 
dringlid) ausgebrannt werden. Wenn er dureh fein Lafterleben 
nur fi allein und nicht die Geſamtheit ſchädigte, jo wäre er 
alfenfall® zu dulden. Aber wie viel ehrbare Leute bat er nicht 
fhon durd fein Beifpiel zu Lotterbuben, wie viel rechtliche Leute 
dur feinen vorbildlihen Wandel zu Schelmen gemacht! Und fo 
bitten wir denn’ Deine kaiſerliche Herrlichkeit, jenes Ungeheuer, 
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deffen Laſter durd Leine einzige Tugend gededit werden, aus der .988. 
heiligen Römifchen Kirche ‚auszutreiben. und einen andern an. -. 
feine Statt zur feßen, der für uns durd) feinen. mufterhaft fitten- 
ftrengen Wandel leitungs- und leiftungsfähig tft: er möge felbft 
unfträflie leben und er wird für uns das Muſter unfträflicher 
Lebensführung fein.” Darauf fagte der Kaifer: „Ich genehmige 
Euer Urteil und wünſche nichts mehr, als daß fid) nun auch 
eine geeignete Perjünlichkeit für dieſen heiligen. und allgemeinen 
Biſchofsſitz finde.” 

(16) Auf dieſe Worte riefen alle ug: 5 Wir wählen 
den ehrmwürdigen Leo, den Protojeriniar der heiligen Römischen 
Kirche, einen bewährten und des höchſten bifchöflichen ‚Amtes 
würdigen Dann zu umnferem Hirten, aufdaß er der. oberite 
Biſchof, der allgemeine Papft der Heiligen. Römischen Kirche fei, 
und vermwerfen den abtrünnigen Johann um feines gottlojen 
Wandels willen.” Als fie das dreimal gejagt ‚Hatten, ftimmte 
der Kaifer zu, und nun führten fie den genannten Leo unter 
Lobgefängen, wie e8 Sitte ift, nad dem Lateranenfifhen Palaft; 
zu gehöriger Zeit erhoben ‚fie ihn dann in der Kirche des Heiligen 
Petrus vermittelft der Heiligen Weihe zur höchſten Biſchofswürde zer. 6. 
und leifteten ihm den Eid .der Treue. 

(17) Nachdem dies gefchehen war, glaubte der Kaifer für 664. 
feinen Aufenthalt in Rom nur mit einer geringen Gefolgſchaft 
auskommen zu fünnen und gab vielen, auch um das Römifche 
Bolf dur die Verpflegung eines zahlreichen Heeres nicht aus- 
zufaugen, die Erlaubnis zur Heimkehr. Als das der Fälfchlich 
Papft genannte Johann erfuhr, ſchickte er, mit der Beſtechlichkeit 
der Römer wohl befannt, insgeheim Botihaft nah Nom und 
verbieß ihnen den Schatz des heiligen Petrus und überhaupt 
aller Kirchen, wenn fie über den gnädigen RKaifer und delt 
Herrn Papſt Leo herfielen und fie freventlich niederftießen. Und 
wozu nun nod viele Worte mahen? Die dur die Gelber 
heigungen verbiendeten Römer, welche angefihts der wingkgeh 

Gundlach, Helbenlieder I. 35 
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os. Heeresmacht fi zur Siegesznverficht bethören ließen, ftürmten 
Ion. 3. unter Hörnergefhmetter auf den Kaifer cin, um ihn zu er» 
morden. Der aber warf fich ihnen auf der Ziberbrüde, welche 
bie Römer durch Laſtwagen gefperrt hatten, entgegen; feine tapferen 
kriegsgewohnten Mannen ftiehen underzagt und ſchwertgetroft auf 
ſie und ſchenchten fie, wie der Falle den Vogelſchwarm, unauf- 
baltfam vor ſich her. Kein Schlupfwinkel, weder Körbe noch 
Zröge, jelbft nicht die Grüfte, welche den Unrat aufnehmen, 
vermochten den Flüchtigen Schub zu bieten, und fo wurden fie, 
wie es Helden zu geſchehen pflegt: nur im Rüden verwundet, 
medergemacht. Welcher Römer hätte wohl damals die Mekelei 
überlebt, wenn nicht der heilige Kaiſer aus Mitleid, das fie 
nit verdient hatten, der Mordluft feiner Krieger Einheit ge- 
than und fie zurückgerufen hätte? 

(18) Nachdem nun jeder Widerftand niedergefchlagen war, 
mußten die Ueberlebenden Seifeln ſtellen. Der ehrwürdige Papft 
Leo aber warf fih den Kaifer zu Füßen und bat ihn, ben 
Römern die Geiſeln wiederzugeben und ihn ihrem Pflichtbewußt⸗ 
fein anzuvertranten. Auf die Bitte des ehrwürdigen Papftes Leo 
gab der Heilige Kaifer and wirklich die Geifeln zurüd, obwohl 
er den Eintritt deſſen unſchwer vorausfah, was ih nun zu be- 
richten habe. Wie ein Lamm den Wölfen überantwortete er alſo 
den Papft den „pflichtbemußten” Römern; dann verlieh er Rom 
und wandte ſich eilends nach Eamerino und Spoleto, wohin fich 
Adalbert, wie er vernommen, geworfen hatte. 

(19) Inzwiſchen wiegelten die Weiber, mit welchen der 
fälſchlich Papſt genannte Johann feinen Lüften gefröhnt hatte — 
fie waren von vornehmen Herkommen und zahlreih —, die 
Römer auf, den von Gott und ihnen ermwählten höchften 
Biſchof, den allgemeinen Papit Xeo zu befeitigen und Jo⸗ 
hann wieder in die Stadt zu laſſen. Das thaten fie denn 
auch; durch Gottes Barmherzigfeit ward aber der ehrwürdige 
Papſt Leo aus ihrer Hand befreit und gelangte mit geringem 
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Gefolge unter ben mitleibigen Schut des allergnädigſten 984. 
Raifers Otto. 

(29) Der Heilige Katfer ergrimmte nun fiber dieje himmel- 
fchreiende Schmach, welche ihm durch die Vertreibung des Herrn 
Bapftes Leo, befonder® aber durch die Berftlimmelung des Earbi- 
nal-Diacons Joham und des Scriniars Azo angetfan mar — 
dem einen hatte der abgeſetzte Johann die rechte Hand, dem 
andern die Zunge, zwei Finger und die Raſe abfchneiden laſſen —, 
und beichtoß, fein Heer zu verftärten und nad Rom zurüdzmtehren. 
Aber noch ehe die Streitkräfte des heiligen Kaifers beiſammen 
waren, wollte der Herr allen Zeitaltern kund thun, mit mie 
guten Grund Papſt Johann vom feinen Biichöfen und dem 
ganzen Bolfe entfest und mit wie wenig Grund er darauf 
wieder zugelaffen worden war. As er nämlich eines Nachts 
außerhalb Roms mit einer verheirateten Frau die Freuden des 
Bettes genoß, traf ihn der Teufel fo fhwer au den Schtäfen, 
daß er noch vor Ablauf von adjt Tagen an der Wunde ftarb. 
Und der, ‚welcher ihn verwundet Hatte, veranlaßte ihn auch, Mai 14. 
das Abendmahl als Tetste Wegzehrung auszuſchlagen, wie ich 
das von feinen Verwandten und Bertraüten, melde zugegen 
waren, gar oft ausdrücklich habe bezeugen hören. | 

21) Nach feinem Tode ftellten alle Römer ungeachtet des 
eidfihen Verſprechens, welches fie dem heiligen Kaiſer gegeben 
Hatten, in dent Sardinal-Diacon Benedict einen neuen Papft 
auf und verhießen ihm eidlich, ihn niemals zu verlaffen, fondern 
gegen die Macht des Kaiſers zu beſchützen. Auf die Kunde 
hiervon ſchloß der Kaifer die Stadt ein und Tieß jeden, welcher 
herausfam, dieſes Wagnis mit dem Verluſt feiner gefunden 
Glieder büßen; durch feine Wurfmafchinen und den Hunger 
firchte er die Mömer ſchließlich ſo ſchwer Heim, daß er fie zur 
Übergabe ihrer Stadt zwang, dann Leo, den ehrwürdigen Mann, 
in feine Würde wieder einfegte und ihm Benedict, den Ein- 
dringling in diefe höchſte Biſchofswürde, vorführen ließ. Juni 23. 

35* 
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(22) In der Kirche des Lateran vereinigten ji nun Herr 
Leo, der höchſte Biſchof, der allgemeine Papft, und der heiligſte 
Kaiſer Otto, dazu Erzbifchöfe, Biſchöfe, Priefter und Diacone 
aus der Römiſchen Provinz, Italien, Lothringen und Sachſen 
und das ganze Römische Volk zu einer Sigung: ihre Namen werde 
ich weiter unten verzeichnen %). Vor ihnen mußte dann .Benedict, 
der fi den apoſtoliſchen Stuhl widerrechtlich angeeignet hatte, 
und zwar geleitet von feinen Wählern, im päpſtlichen Ornate 
ericheinen. Ihn redete der Cardinal-Ardidiacon Benedict fol- 
gendermaßen an: „Saft welches Rechtes oder welches Geſetzes 
haft Du, Eindringling, Dir diefe päpftlichen Gewänder ange- 
maßt, während doch hier unfer Herr, der ehrwärdige Papft Leo, 
noch lebt, den Du mit und nad Verwerfung des angellagten 
Johann zum höchſten, apoftoliichen Würdenträger erwählt haft? 
Kannſt Du leugnen, daß ‘Du dem hier anwesenden Herrn Raifer 
eidlich verfprocden haft, ohne feine oder feines Sohnes, des Königs 
Dito, Zuftimmung niemals, ebenfo wenig wie die anderen Römer, 
einen Papft zu wählen oder weihen zu laſſen?“ Benedict er- 
widerte: „Habe ich gefehlt, jo erbarmt Eud meiner!" Da Tiek 
der Kaiſer erkennen, wie mitleidig er ift: unter ftrömenden 
Thränen bat er die Synode, nicht allzu ftrenge mit Benedict 
ins Geriht zu gehen; wenn er wollte und fönnte, follte er 
auf jede Trage antworten und ſich verteidigen; wäre er dazu 
nit im ftande und nicht willens, befännte er ſich jchuldig, 
jo follte er dod um Gottes willen eine mitleidige Behandlung 
finden. Nah diefen Worten warf fid) Benedict fofort dem 
Herrn Papſte und auch dem Kaifer zu Füßen und rief: er 
habe gefündigt und widerrehtlih von dem heiligen Römifchen 
Stuhl Befig ergriffen. Darauf nahm er fi felbjt das Pallium 
ab und gab es zugleich mit dem Bifchofsitab, den er in Händen 
hielt, dem Herrn Papſt Leo zurüd. Der Papſt zerbrad den 


1) Mit dem Schluß der Schrift ift auch dieſe Lifte verloren gegangen- 
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Stab und zeigte die Stücke dem Volke. Dann befahl er Benedict, 
ſich auf den Boden zu ſetzen und nahm ihm das Meßgewand, 
welches man Planeta nennt, zugleich mit der Stola fort; darauf 
wandte er ſich an alle Bischöfe und ſprach: „Wir entkleiden hier⸗ 
mit Benedict, welcher widerrechtlich den heiligen Römiſchen und 
apoſtoliſchen Stuhl in Belig genommen, jeglichen bifchöflichen 
und priefterlihen Ehrenvorrechtes; als Almojen des Herrn Kaiſers 
Dtto aber, durch deifen Hilfsleiftung wir auf den uns zukom⸗ 
menden Stuhl zurücdgeführt find, belaſſen wir ihm die Diaconate- 
weihe und fortan nicht in Rom, fondern an dem Orte, wohin 
er verbamt!)... 


') Benedict begab fich mit Adeldag nad) Hamburg, wo er ftarb. 


VII. 


Cordova und Conftantinopel. 


Aus dem ODtto⸗Liede erfahren wir leider gar nicht? über das Ver⸗ 
Hälmis des fächfifch-deutfchen Königtums zu den beiden anderen Groß⸗ 
mächten der Zeit: dem ſpaniſchen Sarazenen-Reiche und dem griechiſchen 
Raijerreiche; wir erfahren darüber aber auch von den übrigen zeit- 
genöſſiſchen Sefchichtsfchreibern nur wenig. Dieſer Mangel wird indeſſen 
duch das Vorhandenſein diplomatiicher Berichte ausgegliden — cin 
Umftand, welcher aud) fchon für das Heldenzeitalter als ein Vorzug der deut- 
ihen Geichichtsüberlieferung in das Auge fpringt, wenn man fie mit 
derjenigen anderer Eulturvöller, etwa des griechifchen, vergleicht. Während 
nämlich die Kämpfe um Troja nur noch das Lied, die Ilias, verkündet, 
ift über König Esel, der im NibelungensLiede wie ein Germanen-König 
auftritt, ein ebenjo ausführlicher wie zuverläffiger Bericht erhalten, 
weldhen das Mitglied einer oftrömifchen, im Sahre 446 an Attila ge 
ſchickten Gefandtichaft, der Grieche Priſcus, verfaßt hat). Für die Beit 
Ottos des Großen ftehen ung die Aufzeichnungen des 953 von Otto 
nad Eordova entjandten Mönche Johann von Gorze zu Gebote, weldye 
in dem fpäter gejchriebenen „Leben“ des Mönche, nachmaligen Abtes 
ion etwas überarbeitet find ?), und der noch in urfprünglicher Fafſung 
vorliegende Bericht, welchen der Biſchof Liudprand von Cremona über 
feine Sendung nad) Conftantinopel 969 an die beiden Kaiſer und ihre 
Gemahlin und Mutter Adelheid erftattet hat. 


ı) Der Bericht ift von Guſtav Freytag in den „Bildern aus der 
deutfchen Vergangenheit” I, 144—173 überfebt. 

ı) Die ‚Vita Johannis abbatis Gorziensis“ fteht in den „Monu- 
menta Germaniae historica® Script. IV, 335—377; bie bier in Ber 
tracht kommenden Kapitel hat v. Gieſebrecht der „Geſchichte der deutichen 
Raiferzeit” I, 506—513 in verfürzender Paraphraſe eingefügt. 
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A, 


Die Sendung des Möndhes Johann von Gorze 
nad Cordova. 


(115) Als der Ruf von König Ottos, des nunmehrigen Kaifers, 
Ruhm und Großthaten zu den verfchiedenen Völfern drang, ſchickte 
an ihn aud der Herr Spaniens Abderrahman eine Gejandt: 
Ihaft und Geſchenke, wie fie der Freigebigkeit eines Königs ent- 
ſprachen. Die Gefandten, deren Haupt ein Biſchof war, wurden, 
wie es fi) für die Majeftät ihres Königs gebührte, feierlich enı= 
pfangen, aber lange zurüdgehalten, und während ihres Aufent- 
haltes ftarb ihr Haupt,- der Biſchof. AS man nun unfererfeits 
zur Erwiderung eine Gegengefandtichaft in Erwägung zog, einigte 
man fi), nachdem eine Zeit lang manderlei Maßnahmen beregt 
worden waren, jchließlih dahin: da der ſpaniſche König, als 
Sarazene des wahren Glaubens verluftig, ein gottlofer Frevler 
fei, da er zwar um die Freundſchaft eines chrijtlichen Könige 
geworben, gleichwohl aber ſich nicht entblödet habe, in feinem, 
überfandten Briefe manche Schmähung gegen Chriſtum auszu⸗ 
jtoßen, Gefandte an ihn zu ſchicken, welche ihm ein Fönigliches 
. Schreiben überbringen, außerdem aber ein ernite® Wort mit 
ihm reden follten, um ihn, falls Gott irgend e8 gewähren möchte, 
von feinem gewifjenlofen Verhalten abzubringen. 

(116) Es traf fih nun, dag in jenen Tagen unfer Adal- 
bero !) geheiligten Angedenfens an den Hof gefommen war; und 
Brun, des Königs Bruder, welder in den Staatswiljenfchaften 
wie in den fieben freien Künften zu einem Hort und Stolz für 
den erhabenen Herrjcher jo vorzüglich herangebildet war, daß er 
an Einfiht und Wiſſen alle feine Zeitgenoffen übertraf, ja wohl 
die bedeutendjten Geifter des Altertums erreihte — denn auch 
im griechifhen Schrifttum war ihm eine ausgebreitete Kenntnis 


ı) Biſchof von Mep. 
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. eigen —, Brun alfo, ohne deſſen Wiljen und verftändigen Nat 
damals nichts Großes und nichts Kleines am Hofe gefchehen fonnte, 
da er die Fönigliche Kanzlei leitete, brachte, als man bald an diefen, 
bald an jenen dachte, unfern Adalbero geheiligten Angedenkens 
in Vorfchlag: der fei, fügte er Hinzu, der allergeeignetfte für bie 
in Rede ftehende Angelegenheit; denn er habe fehr viele ausge- 
zeichnete Männer an der Hand, welche offenkundig mit der Welt 
bereits abgejchloffen hätten und darum fi durch feinen Schrecken 
diefer Erde einſchüchtern Tießen, ihren Glauben aljo vor jeder 
irdifhen Gewalt freimütig verfechten würden. Man ließ nun 
fofort den Biſchof fommen und erteilte ihm den Befehl, zwei 
geeignete Männer feiner Geiftlichfeit für eine Gefandtfchafts- 
reife nad) Spanien auszurüften. Diefer Weifung zufolge be- 
ſchied er den Abt Eginold zu fih und teilte ihm den fünig- 
fihen Auftrag mit: er möge zwei feiner Mönche zur Aus- 
führung des Befehls ausſuchen. Zunähft wurden nun Angilram 
und Wido auserlefen, und auf Geheiß der Königlichen Majeſtät 
ward aus Kloftermitteln die geſamte Neifeausrüftung befchafft. 
Außerden wurde fhon ein Kaufmann aus Verdun, welcher 
Spanien bereifte !) und darum zum Führer der Geſandtſchaft 
augerfehen war, angewiejen, fein Amt ohne jeden Aufſchub ans 
zutreten: da ließ fih Wido, der eine der beiden Gefandten, als 
er eines Tages — um welches Verſehens willen weiß ich nicht — 
vor den verfammelten Brüdern gerügt wurde, zu einer jo gröb- 
fihen Beleidigung gegen den Abt und alle Brüder Hinreißen, 
daß er ſchließlich, da er feine maßloſe Gereiztheit, feinen un- 
finnigen Zorn nicht zu bändigen vermochte und fid) der durch 
die Negel vorgefehenen Strafe unter feinen Umständen fügen 
wollte, der Mönchstracht verluftig aus den Kloſter ausgeftoßen 
werden mußte. Dem Herrfher wurde fofort Meldung davon 


1) Den Handel der Berduner Kaufmannſchaft nad) —— er⸗ 
wähnt auch Liudprand (VI, 6) oben S. 483. 


A. Das Leben des Abres Johann von Gorze 116. 117. 553 


gemadt, und es traf die Weifung ein, ihn gänzlich fallen zur 
Jaffen und einen Erfagmann für ihn zu ſuchen. 

(117) Lange mußte man nad) ihm forfchen; alle fuchten fich 
dem Auftrage zu entziehen; und als nun die zahlreiche Brüber- 
ſchaft aud nicht einen liefern zu können drohte, welcher ſich zu 
der gefahrvollen Reife bereit erklärte, da bedachte ſich Johann 
nicht länger mehr, fondern trug ſich fofort freiwillig dazu an. Zwar 
fah es der Abt durchaus nicht gern; denn während auf jenem 
die ganze Laſt der Klofterverwaltung ruhte, erfreute er ſelbſt fich 
eines gemächlichen Dafeins, und niemals: hätte er; wenn es nad 
jenen Wünſchen gegangen wäre, fih von ihm getrennt; aber 
die vollfommene Liebe, welche nicht eigenen, fondern fremden 
Vorteil anftrebt, trug den Sieg davon. Da er überdies feinen 
Sohann nah dem Märtyrertode, wenn es fo fein follte, ver- 
fangen jah, fo durfte er ihm nicht zu feiner Bequemlichkeit 
zurüdbehalten und konnte er feinen andern Wunfd) hegen, als 
ihn Chriſto zu überlaffen. So erteilte er denn feine Genehmigung, 
und Johann ward nun einer Botfhaft des Biſchofs zufolge zum 
Kaifer geſchickt. Diefer war darüber um fo mehr erfreut, als 
er ihn an Alter und Erfagrung für die Sendung in jeder Be⸗ 
ziehung brauchbar fand: er ftattete ihn mit Aufträgen aus und 
ließ ihm ein Schreiben und Gefchenfe einhändigen; als Reiſe⸗ 
geführten gab er ihm den erwähnten Verduner Kaufmann Namens 
Ermenhard, welcher Stadt und Land in Spanien kannte; aber 
Johann machte ſich aus, dieſem Manne die Geſchenke überweifen 
und jelbft nur der Überbringer des Briefes fein zu dürfen- 
Dann kehrte er nad Gorze zurüd und befchleunigte nach Kräften 
feine Abreife; er brach auch mit feinem Briefe auf, der Für⸗ 
bitte aller Heiligen empfohlen, ohne Rückſicht darauf, dag fein 
Sefährte nicht rechtzeitig zur Stelle war. Die gefamten Reife- 
foften wurden vom Kloſter beftritten: die Dienerichaft, melche 
ihm beigegeben wurde, beſchränkte fih auf einen Mönch, einen 
Diacon Namens Garanıann, der aber ein durdans brauchbarer 
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. Menih war; an Pferden wurden ihm fünf zum Reiten und zur 


Gepäckbeförderung geliefert. Der Reifegefährte verzog in einem 
Dorfe in der Nähe von Foul, holte aber Johann in Scar- 
ponna [Charpeigne] ein, und nun fegten fie gemeinjam ihre Reife 
nad Spanien über Langres, Dijon, Beaune und yon fort. 

(118) Hier verluden fie ihr Gepäd auf ein Ediff, um auf 
dem Rhone bis zu einen beftimnten Drt zu fahren, erlitten 
aber eine nicht unbeträchtliche Verzögerung, da ihre Fahrzeuge 
überfallen wurden und fie dabei einen großen Zeil ihrer Habe 
einbüßten. Erſt nad notdürftiger Ergänzung zogen fie nad 
Spanien weiter. In Barcelona angelangt, rafteten fie fünf- 
zehn Tage, bis ein Bote nad Tortoſa geſchickt wurde: das 
war nänlid die erjte Sarazenen- Stabt. Der Befehlshaber 
derjelben Iud fie jofort zu fih ein und behielt fie einen vollen 
Monat bei fih, während welcher Zeit er fie veihlih mit allem 
Nötigen verjah, bis er auf die ſchleunige Meldung an den Eha- 
Iifen nad Cordova bezüglich ihrer Aufnahme in ben einzelnen 
Städten und Orten mit einer der Treigebigfeit des Chalifen 
entſprechenden Weiſung ausgeftattet wurde. So famen fie Schließlich 
nach der Chalifen-Stadt Cordova und erhielten hier ein Haus 
angewiejen,. welches von dem Palaft etwa zwei [römifhe] Meilen 
entfernt war. Hier lieferte man ihnen zwar allen Bebarf in 
hinreihender Fülle und üppigſter Zuräftung, ließ fie aber ihrer 
Wünfdhe ungeachtet eine ganze Reihe von Tagen warten. 

(119) Als ihnen das Warten: unleidlid) geworden war, er- 
hielten fie auf die Trage: warum man denn ihren Empfang 
durch den Chalifen jo lange hinausjchiebe, von ihren Wärtern 
den Beſcheid: „Da die Geſandten unferes Chalifen bei Euch 
drei Jahre feitgehalten find, fo Hat man beſchloſſen, Euch Hier 
dreimal fo viel, das heißt neun Jahre Hinzuhalten, che man 
Euch vorläßt." Inzwiſchen bejuchten von Hofe einige Männer 
die Gefandten, um fih nad) dem Zweck ihrer Herkunft zu er- 
Tundigen. Als fie aber, jo ſchlau fie e8 auch anftellten, Teinen 
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beſtimmten Beſcheid erhielten — denn man erklärte e8 für höchſt 
unfchicklich, irgend jemandem die Aufträge zu eröffnen, melde 


ver Chalif erft bei einem Empfange vernehmen follte —, prahlten 


fie: fie Hätten. ſchon alles erfahren; fie wüßten aud, daß der 
Brief, welchen fie dem Chalifen brächten, gegen ihre Geſetze ver- 
ftoße; e8 fei unzweifelhaft, daß ihnen die ſchwerſte Gefahr drohe, 
da der Inhalt des Briefes bereits zur Kenntnis der Fürſten 
gelangt ſei. Und fo verhielt es jich in der That; ein Betrug 
hatte dabei mitgefpielt. Die Geſandtſchaft hatte nämlich von 
der Stadt Zoul in unferen Lande einen Priefter mitgenommen, 
dern Begleiter des oben erwähnten Bischofs, welder das Hanpt 
der farazenischen Geſandtſchaft gewefen und geftorben war. Diefer 
Briejter Hatte, nachdem er dann die ganze Reife gemeinichaftlich 
mit ihnen gemacht, in Zortofa, der erjten Sarazenen-Stabt, in 
welche fie gelangten, aus Furt für fein Leben, wenn er als 
Begleiter des verblichenen Gejandten ohne einen Beſcheid zurüd- 
fehrte, im Vertrauen Einfiht in ihr Schreiben erbeten und aud) 
alsbald feine Bitte erfüllt erhalten. Während nun die Gefandten, 
nachdem fie Zortofa verlaffen hatten, in Augufta und anderen 
Städten verweilten, war er felbft mit feiner Kenntnis des 
Briefes nad Cordova vorausgeeilt. Wie diefe Kunde ſich unter 
das Volk follte verbreitet haben, ift nicht recht zu fehen; jeden- 
falls Hatte ſich aber der Fürſten und des Volkes infolge des 
Gerüchtes eine gewiſſe Erregung bemädhtigt. 

(120) Die Fürften nun berieten unter einander und ſuchten 
zu ermitteln, ob der Chalif bereits Kunde davon habe, und be- 
ſchloſſen, als fie darüber feine Gewißheit erhalten konnten, ihn 
darum zu befragen. Sie leben nänlih im Banne eines un- 
erbittlichen Gejeges: was einmal in alter Zeit für das ganze 
Volk als Regel aufgeftellt ift, davon darf unter feinen Um— 
jtänden wieder abgewichen werben; und der Chalif unterliegt 
dabei demfelben Zwange wie das Vol; jede Übertretung wird 
nut dem Tode beftraft, und zwar bat jeden Verſtoß des Volkes 
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. der Chalif zu ahnden, jeden Verſtoß des Chalifen das ganze 
Boll. In diefem Gefege fteht nun obenan die furdtbare Vor⸗ 
ſchrift: Niemand ſoll ſich unterftehen, aud) nur durch ein Wort 
die Religion anzutaften; jeder Frevler diefer Art, mag e8 nun 
ein Volksgenoſſe oder ein Fremder fein, wird ohne Gnade hin- 
gerichtet. Und wenn der Chalif felbjt von einem folhen Ver⸗ 
ftoß vernimmt und die Hinrichtung nur einen Tag verfchiebt, 
dann ift er jelbft dem Tode verfallen, und feine Gnade Tann 
ihn davon retten. Den Bürften nun, melde fih an den Hof 
wandten und fehriftlich bei dem Ehalifen anfragten — denn ein 
Empfang ift äußerft felten; wenn nicht ein außerordentlich wich⸗ 
tiger Anlaß vorliegt, ift mit dem Ehalifen der Verkehr ein fhrift- 
Kicher, welcher durch die Kämmerer vermittelt wird —, erwiderte 
der Chalif, er habe die von ihmen gemeinte Kunde noch nicht 
erhalten; von einem befreundeten Herrſcher fei eine Gefandt- 
Thaft an ihn gefickt worben, welde fein Sohn in feinem 
eigenen Haufe empfangen babe; aber er Habe ihre Aufträge 
noch nicht vernommen. So wurde ihre Erregung beſchwichtigt. 
Denn fiher war fhon zu ihm das Gerücht gebrungen, und 
durch heimlich abgejandte Boten hatte er auch die Wahrheit 
desfelben erfahren, aber aus Furcht vor den Seinen die ganze 
Angelegenheit, wie erwähnt, vertufct. 

(121) Mit der ihm möglicher Weife drohenden Gefahr vor 
Augen, war der Chalif äußerft beforgt und bekümmert: er ver- 
fuchte durch allerlei Kunftgriffe aus feiner peinlihen Rage heraus- 
zufommen. Zuerſt ſchickte er nun einen Iuden Namens Chisdai 
mit dent Auftrage an die Sefandten, fie auf das gründlichfte 
auszuforſchen; und das war nad) dem Zeugnis unferer Landes 
leute der klügſte Dann, den fie jemals gejehen und gehört. 
Da das Gerüht von ihm verbreitet hatte, daß er. einen Befehl 
des Chalifen überbringe, ſo ſuchte er zunächſt ih das Ber: 
trauen Johanns zu gewinnen: er richtete fie aus ihrer Furcht 
auf, welche fie quälte, und verfiherte, daß feinem von ihnen 
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ein Xeid widerfahren, daß allen die ehrenvolle Heimſendung ger 
währt werden folle. Er machte fie dann warnend mit den 
Sitten de8 Volkes befannt: er gab ihnen an, wie’ jie fi "zu 
benehmen Hätten, ohne Anftoß zu erregen; insbeſondere ſollten 
die jüngeren Leute jede Zweideutigkeit in Gebährden und Worten 
vermeiden; denn auch die geringite Kleinigkeit werde alsbald 
dem’ Chalifen gemeldet. Sobald ihnen die Erlaubnis auszu- 
gehen. erteilt werden würde, follten fie nicht einmal durch 
einen Blid mit den Frauen zu ſchäkern fich erlauben; denn da⸗ 
mit würden fie das furchtbarſte Verderben über fich herauf⸗ 
befhwören; das bei ihnen geltende Gejeg dürfe nun einmal 
nicht übertreten werden; mit Bezug darauf würden fie auf 
das forgfältigite beobachtet werden, und liegen fie fich dabei er- 
tappen, jo wären fie rettungslos verloren. Johann antwortete, 
wie es fi gebührte, mit dem verbindlichſten Dank für diefe 
Warnungen und mit der Verficherung, feine Leute im Sinne 
der fremdländiſchen Anſchauung zur Sittfamfeit anzuhalten. Dann 
wurde noch mancherlei Hin und her geredet und endlich ging jo 
allmählich der Iude auf das Ziel feiner Sendung los: er er- 
fundigte ſich angelegentlich nad) ihren Aufträgen. Als er Jo— 
hann etwas zaudern ſah — denn ed war ja mur eine nicht» 
amtliche Unterredtung —, gelobte er ihm Schweigen, ja, falls 
e8 nötig fein follte, Unterftügung durch Heilbringenden Rat. 
Da teilte ihm Johann alle jeine Aufträge von Anfang bis zu 
Ende mit: die Übergabe ver für den Chalifen beftimmten Ge— 
ſchenke, außerdem die DVerlefung des Driefes, welde vor dent 
Chalifen ſelbſt geſchehen follte; wenn viefe leßtere nicht zuge- 
ftanden würde, folle ex weder die Geſchenkt übergeben, woch 
aud) fid von dem Chalifen empfangen. lajjen; zugleih um⸗ 
ihrieb er ihm den Inhalt des Briefes. Da fagte der Jude: 
„Die Berlefung des Briefes vor dem Chalifen ift mit Lebens- 
gefahr verknüpft: Ihr folltet äußerſt vorfichtig fein in dem Be— 
jheide, welden Ihr den Chalifen auf eine Vorladung gebt; 
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denn olme Zweifel ift Euch das Geſetz in feiner gamzen Strenge 
ſchon bekannt: um es zu umgehen, Habt Ihr allen Anlaß, ſchonende 
Rückſicht Hüglich walten zu Taffen!“ 

(122) Damit verabfeiedete er fid. Nach einigen Monaten 
wurde ein Bischof Johann zu ihnen geſchickt, der nach vielen 
ragen und Beſcheiden, wie fie bei einem Zwiegeſpräch unter 
Chriſten üblich find, mit dem Anſinnen des Chalifen Yeransrücte: 
bei dem Empfange lediglich die Geſchenle zu Aberreichen. „Was 
ſoll denn dann,” fragte Iohann, „aus dem Briefe meines Königs 
werden? Bin ich denn nicht gerade um fetnetwillen hierher ge⸗ 
fehift worden? Denn jener hat mit Schmähungen angefangen, 
und nun follen au dur die Ausführungen des Briefes die 
Truggebilve jenes Irrwahns widerlegt werden!” Daranf lenkte 
jener ein: „Bedenkt doch,” fagte er, „in weld einer Lage wir 
uns befinden! Durch unfere Sünden tft es dahin mit uns ge- 
fonmen, daß wir der Herrfähaft der Heiden 1) unterworfen find; 
denn gegen die Obrigkeit uns aufzulehnen verwehrt uns das 
Wort des Mpoftelde. Nur der eine Zroft tft uns geblieben, 
daß man uns bei all unferem Ungtüd noch nad) unferen eigenen 
Geſetzen ungehindert leben Täßt; denn fie achten alle hoch, in 
welchen fie etfrige Anhänger des Chriftenglanbens fehen, ja fie 
verkehren gefellfchaftlich gern mit ihnen, während fie ſich fchroff 
gegen die Juden abjdiliepen. Wir glauben alfo nad) Lage der 
Dinge vernünftig zu handeln, wenn wir, da wir in Sachen 
der Religion feine Beeinträchtigung erfahren, im übrigen ihnen 
gehorchen, ihren Weifungen nachkommen, foweit fie unferen 
Glauben feine Gewalt anthun. Darum dürfte es jet aud 
für Dich angemefjener fein, die Glaubensfrage gar nicht zu be- 
rühren, Deinen Brief gänzlich zu unterdrücken, als ohne zwingende 


1) Rad) diefer Benennung der Mohammedaner, welcher auch der 
Mönch Zohann im nädjiten Kapitel fich bedient, Tann es kaum be- 
fremden, daß Hrotfvitha in ihrer Pelagius-Legende (oben ©. 240) von 
„Böttern” der Sarazenen ſpricht. 
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Notwendigfeit ein Ärgernis zu erregen, welches für Did und die ost. 
Deinen verhängntsvoll werden muß.” 

(123) Das wear denn doch etwas ftark; und fo antwortete 
Johann: „Ich hätte das lieber von einem andern gehört, als 
gerade von Dir, der Du äußerlich wenigſtens ein Biſchof diſt. 
Denn da Du ein Belenner des Glaubens fein follft, Dein 
höherer Rang Did fogar zu einem Hüter des Glaubens beraft, 
fd hätteſt Du Dich nicht felbft einmal aus Menfchenfurdt davor 
vrüden follen, die Wahrheit zu vertreten, geſchweige dem daß 
Du amdere davon zurückzuhalten ſtrebſt. Und beffer wäre es 
auch geweſen: ein Ehrift leidet des Hungers ſchweres Ungemach, 

«ls daß er zum Schaden feiner Seele mit Heiden zu Gaſt⸗ 
mählern ſich vereinigt. Außerdem Höre ih — mas für die 
ganze hriftliche Kirche ein Greuel, ein Frevel tft —: Ihr be 
ſchneidet Euch nah Sarazenen⸗Sitte, während doch gerade der 
Spruch des Apoftels warnt: „Wenn Ihr Euch beſchneidet, ſoGal s,2 
wird Euch Chriſtus nichts nuͤtze fein”; fo heit es auch be⸗ 
züglich der Speiſen, welcher Ihr Euch, um mit jenen verkehren 
zu können, enthaltet: „Dem Reinen iſt alles rein“ und: „Es 
werden Lehrer aufftehen, großſprecheriſche Vollsverführer, melde 15: 16 
diefes und jenes lehren, unter anderem auch die Enthaltung 
von Speifen, melde doch Bott geſchaffen hat, aufdaß die 
Gläubigen fie dankbar zu ſich nehmen,“ und: „Dem dies dr 
Heiligung vollzieht ſich durd das Wort Gottes und durch 
Gebet" ". Darauf erwiderte jener: „Die Not zwingt uns dazu; 
dem anders wäre uns die Möglihfeit genommen, mit ihnen 
zufanmen zu Teben. Übrigens folgen wir nur unſeren Vor- 
fahren, welche ſchon in grauer Borzeit diefen Brauch geübt 
und auf uns vererbt haben." „Unter. feinen Umständen”, er- 
Härte Johann, „würde ich es gut heißen, daß aus Menjchen- 
furcht, aus Liebe und Gunft die göttlihen Gebote überſchritten 
werden. Und nachdem jene in ihrem Glauben gewankt haben, 
feht Ihr ja nun, wie die Sarazenen nad Belieben mit Euch 
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254. umfpringen..... Wenn Ihr behauptet, Euch mur aus Not zu 
fügen, fo ftehe id, Gott fei Dank, nicht unter dem Zwange 
diefer Not; dur die Gnade des Herrn bleibe ich unverzagt 
dabei: Kein Schreden, feine Lockung oder Gunjtbezeigung wird 
mid dazu vermögen, vor der mir erteilten Weifung meines 
Herrn abzuweichen. Wenn ich den Brief meines Königs nicht 
vorlefen darf, und zwar ohne darin einen Buchſtaben fortzu- 
laffen oder ein Pünktchen zu ändern, danı will ich auch nicht 
empfangen werden; und wenn gegen die darin enthaltenen Aus⸗ 
führungen, gegen die Lehren des reinen katholiſchen Glaubens 
irgend ein Widerfadher unverjhämten Widerſpruch wagen: folite, 
jo werde ih vor allem Volk dem entgegentreten und mid) aud 
nicht durd die Rüdfiht auf mein Leben davon abhalten Lafjen, 
die Wahrheit zu bezeugen.“ 

(124) Dieje Antwort wurde dem Chalifen heimlich. Hinter- 
bracht; denn noch ließ diejer nicht öffentlich an Iohann feine 
Entbietungen gelangen, auf welde der ebenfo wenig öffentlich 
erwidern durfte: jener Biſchff war nur auf Beſuch zu ihm 
gefonmmen. Der Ehalif, welcher vor allen anderen Menſchen 
als bejonders erfindungsreid gepriefen wurde, verfuchte num 
durch Hug erfonnene Maßnahmen bald fo, bald anders dem 
Sohann beizufommen; er war eifrig darauf bedacht, wie eine 
fturmfeite Mauer dur mancherlei Tunftreiches Belagerungs- 
gerät, fo jeinen unbeugjamen Sinn duch irgend ein Mittel zu 

955. brechen. Als nım nad) einem Monat, dann nad) einem Zeit- 
raum von ſechs und fieben Wochen von Seiten des Chalifen 
Boten an ihn gejhicdt wurden, um ihn nad feinen Abfichten 
auszuforfchen, und feine Entfchiedenheit noch ebenfo unerſchüttert 
wie im Anfang darjtellen mußten, da wurde der Chalif durd 
eine fo wunderbare Beharrlichkeit veranlaßt, ein anderes Ber- 
halten einzujchlagen: in der Annahme, daß jener dur die Bes 
jorgnis für die Chriften, welche unter ſarazeniſcher Herrſchaft 
Breiheit in ihrem Gottesdienft, wie in Handel und Wandel 
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genoffen, eher eingefchüchtert werden könnte, jchidte er ihm 
an einem Sonntage einen Brief, der voll Drohungen ftedkte. 
Nur an Sonntagen nänlid und den höchſten chriſtlichen Feier: 
tagen, wie Weihnachten, dem Epiphanias-Feft, Dftern, Himmel- 
fahrt, Pfingſten, am Zage des heiligen Johannes, der Apoftel 
[Petrus und Paulus] und anderer hervorragender Heiliger hatte 
er die Erlaubnis, zu beiden Seiten von zwölf Trabanten, welde 
Sagionen heißen, eScortiert, die nächtgelegene Kirche, welche dem 
heiligen Martin geweiht war, zu befuhen. Als er nun an 
jenem Sonntage auf dem Kirhgange begriffen war, wurde 
ihm noch auf dem Hinmege der Brief überreiht. Da ihm 
num ſchon das große Format — es war ein mächtiges vier- 
eckiges Stüd Pergament — in Schreden fegte, verſchob er die 
Offnung des Briefes, um nicht in feiner beabfichtigten Andacht 
geftört zu werden, bis man nad) Beendigung des Gottesdienstes 
nad) der Herberge zurückkehren würde. Als er das Schreiben 
entfaltete, fand er darin furdtbare Gewaltmittel angedroht 
und er geftand, niemals fonft durch eine Drohung jo ſchwer 
getroffen worden zu fein. 

(125) Nach zahlreihen Drohungen, welche feinen Ungehorfant 
gegen den Willen des Chalifen zum Ziel hatten — Drohungen 
welche, wie Johann bezeugte, gar feinen Eindrud auf ihn machten, 
war nämlich fehließlich nod) gejagt: wenn er es zu feiner Hin- 
rihtung kommen laffe, werde der Chalif auch keinen einzigen 
Ehriften in ganz Spanien am Leben, fondern alle abſchlachten 
laffen. Dabei Hatte er ihm zu erwägen gegeben: „Bedenke 
doch, wie viele Menſchen dann um Deinetwillen hingemordet find, 
wie viele Morde Du vor Gott zu verantworten haſt; denn 
durch Feine andere Schuld haben fie das Leben verloren als 
durch ‘Deine Streitfuht, von dem fie weit eher Friede und 
Förderung hätten erwarten follen. Und ‘Du könnteſt in der 
That jede erwünjchte Vergünftigung für fie von uns erlangen, 
wenn Du nur nicht fo Hartnädig unſerem Willen widerjtrebteft." 

Gundlach, Heldenlieber I. 36 
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Nachdem Johann diefen Brief ſchon auf den Wege von der 
Kirche zur Herberge ſtill für fich durchgelejen, ward er lange 
von fchwerem Kummer gequält, wie er fich diefer ‘Drohung 
gegenüber zu verhalten habe, was er dem Ehalifen antworten 
foffe, da er feine vechte Übung im Briefichreiben hatte. Plötzlich 
aber fiel ihm vom Himmel her, wie er es uns oft erzählt Bat, 
der Sprud ein: „Wirf Deine Sorge auf den Herrn!” und 
no ein anderer: „Wer hat denn dem Menſchen einen Mund 
gegeben? Bin ih es denn nicht?” — und fort war alte 
Furcht und alles Graufen. 

(126) Als er in die Herberge eingetreten war, rief er: 
„Bruder Garamann, nimm fchnell ein Bergamentblatt und fehreiße, 
was ih Dir dicttere!” ‘Der nahm auch fofort, wie ihm be- 
fohlen war, ein vieredig beſchnittenes Stüd vor und machte fich, 
die Seder in der Hand, zum Schreiben fertig. Und nun be- 
gann Johann; es flojfen ihm mit einem Male die Werte 
nur fo zu, daß auch der ſchnell fchreibende Garamann wieder- 
holt klagte: er könne nicht mitlommen, fo viel haste jener 
zu jagen; der Schreiber war nänlid in feiner Kunſt äußerſt 


getibt umd bedeutend. Iohann nahm tin feiner Antwort Punkt 


für Punkt vor; er führte ans: MS hierher geſchickter Geſandter 
handle er nur gewilfenhaft nad der ihm vor feinem Kaijer 
gegebenen Weifung; da feines Herrfchers Majeſtät ihm den 
Brief umverfiegelt anvertraut habe, jo Habe er gar nicht das 
Recht, ohne diefen Brief fih von den Chalifen empfangen zu 
laffen oder dabei auf die Verlefung des Schreibens zu ver- 
zichten. Werm der Chalif ihm das zubillige, werde er im 
übrigen ſich nicht den geringjten Verftoß zu Schulden kommen 
laſſen .... Sei das nit der Fall, fo werde er lieber Martern 
aller Art ausftehen, ald nur um Haares Breite von den ihm 
erteilten Weifungen, von der gehörigen Ausführung feines Auf- 
trags abweichen. Wie er fchen auf die früheren Drohungen 
unverzagt ‚geantwortet hätte, fo wiederhole er auch jet: Selbſt 
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wenn ihm ftächneife alle Gliedmaßen feines Xeibes, von den 9s. 
unbeventendften Gliedern bis zu deu edelſten Dxganen, Tag 
für Tag abgeihmitten würden — und eine gramfanere Marter 
fei doch wicht denfbar, als daß heute ein Tingerglied, morgen 
ein anderes und fo fort einen Tag nad) dem andern, dam der 
Unterarm und Oberarm, darauf Buß, Unter und Ober- 
ſchenkel abgenommen würde, bis fchließlih ur der Rumpf noch 
für das Mordwerkzeug übrig bleibe —, auch dadurd würde 
er ih) nicht zur. Nachgichigkeit einſchüchtern laffen. Auch wiſſe 
er zur Genüge aus den Berichten ber früher an ihn geſandten 
Boten: der Chalif ſei deſſen ſchon imme geworden, daß er 
Todesfurcht nicht kenne; darım ſei es auch müßig, ihn mit 
etwas einſchüchtern zu wollen, was jeden Schreden für ihn 
verloren Babe. Wenn es num in dem Briefe Heiße: der Chalif 
werde, wenn er ihn Hinrichten laſſen müfie, feinen einzigen 
Chriften in ganz Spanten am Leben laſſen, und daß er für 
dieſes Blutbad vor Gott verantwortlich fei, fo verhalte fich 
das ganz amderd: nicht er fei ſchuld am diefen Morde, fondern 
ver jähzornige Chalif in feiner Bosheit und Graufamkeit; nur 
wer werde für diefe Moxde bäßen müſſen, während er fanıt 
den abgefchlachteten Ehriften mit Chrifti Gnade zu einen befferen 
Leben eingehe. Aber felbft das nod) abzuwenden fei für Gott 
leicht; und wie zinft Mardochai der Eſther erklärte: „Wamtthr * 
Du jetzt nicht für uns fprechen willft, fo werben vielleicht die 
Juden durch em anderes Ereignis befreit, Du aber und Dein 
Haus untergehen," jo könne es auch jest noch Gott nichtsdeſto⸗ 
weniger fügen, daß felbft ned, im Vollzuge der von dem Cha- 
lifen angeordneten Hinrichtung ein unerwartet eintretendes Wunder 
das Schwert von den Naden der Chriften zurüdhalte Darımı 
möge er erfahren, daß auch die ſchrecklichſten Drohungen diejer 
Art nicht das geringfte bei ihm fruchten; denm der Gott, welcher 
den unerfchätterlid) beharrlihen Mardochai vor dem hofführtigen 
Haman durh ein Wunder gerettet habe, werde auch, wie 
36* 
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. immer fein Ratſchluß ausfalle, ihn nicht verlaffen, zumal er ja 
niht aus Mutwillen, fondern in Folge feines Gehorfams in 
dieje Not gekommen ſei. Weit wortreichen Ausführungen, deren 
allfeitige Wirkung noch durch die Kraft einfchlägiger Schrift⸗ 
jtellen gejteigert war, ließ Johann den ganzen Schriftraum des 
Blattes anfüllen; und die Worte gingen ihm nicht eher aus, 
als bis der Schreiber mit feinem Pergament zu Rande war 
und erflärte: num fei fein Plag mehr da. 

(127) Diefer Brief wurde dem Chalifen .überbradt. Aber 
er entbrannte nicht wie früher darüber in Zorn, jondern nahm 
ihn mit der eines Königs würdigen Mäßigung auf. Er war 
nämlich ſchon vorher von feinen Yürjten, weldhe allgemein um 
unfere Not wußten, fie auf das äußerſte zu treiben gewarnt 
worden, um nicht durch ein foldhes Unterfangen unfern Herrſcher 
vor den Kopf zu ftoßen; denn ein fo waffengewaltiger Sieger 
über viele Völfer wie Otto werde jede Beleidigung, infonder- 
heit die feinen Gejandten angethane, in furdtbarfter Erbitterung 
rächen: er werde aus feiner Yänder Fülle alle Mannſchaft fanımeln 
und, nachdem er ganz Spanien mit mancdherlei Unheil ſchwer 'ge- 
troffen, e8 ſchließlich vielleicht nach Kriegsrecht ich unterthan machen. 
Nachdem diefe Trage mehrfach erörtert war, erflärte jemand: 
da Johann augenjcheinlih ein Mann von felfenfefter Beharr- 
Yichkeit fei, jo Fünne er ihm auch ein nicht geringeres Maß von 
Klugheit beimefjen, und da ferner ſelbſt eine fo lange Zeit des 
Harrens fein Gottvertrauen offenbar nicht erſchüttert Habe, fo 
könne er ihm darum auch Zuverläffigkeit in irdifhen Dingen 
nicht abftreiten; jo bringe er in Anregung, feinen eigenen Rat 
darüber einzuholen, was wohl zu thun fei. In diefem Sinne 
ging ihn num eine Gefandtihaft an. As er die zulekt er- 
wähnte Anfrage vernommen hatte, jagte er: „Jetzt endlich faßt 
Ihr die Angelegenheit verftändig an; wenn Ihr gleih zu Ans 
fang diefe Trage an mid) gerichtet hättet, wäre in diefer langen 
Zeit Euch und mir viel quälender Verbruß und Kummer er- 
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jpart geblieben. Eine Auskunft ergiebt ſich ſchnell und leicht 
folgendermaßen: Euer Chalif möge an unfern Herrn, den 
Kaifer ?), eine Gefandtihaft ſchicken, damit er mir angebe, wie 
ih mid) feinem Auftrage gegenüber verhalten fol. Legt mir 
einen Brief von ihm vor, und ich werde ihm in allen Stüden 
folgfam fein!“ 

(128) Als der Chalif diefe Antwort vernommen, Tieß er 
fi) die ihm von dem verftändigen Manne unter den Fuß ge- 
gebene Auskunft gefallen und nun nachfragen, wer eine fo ge⸗ 
führlihe Reife unternehmen möchte, indem er, da Taum einer 
oder eigentlich niemand fi offen dazu hergeben wollte, jedem, 
wer es auch fei, jede gewiünfchte Ehre und Schätze aller Art 
nad glüdlicher Heimkehr verhieß. Endlich erbot fich unter der 
Hofbeamtenfhaft ein gewilfer Recemund, ein gut Fatholifcher 
Mann, welcher in riftliher wie in der arabifchen Landes- 
wiffenfhaft gleich heimish war. Er hatte am Hofe das Amt, 
die Anliegen der verfhiedenen nad dem Balaft ftrömenden Bitt- 
fteller anzuhören umd fie — da alle Klagen umd Geſuche fehriftlich 
angebracht und entſchieden werden — fchriftlich aufgefett einzu- 
reihen und ebenjo die fehriftlihen Beſcheide zu erteilen; außer 
ihm waren noch andere für diefes Amt beftimmt. Als er bei 
anderen nur Kleinmut fah, hielt er die Zeit, fein Glück zu 
machen, für gefonmen: während die anderen ängjtlih zurüd- 
hielten, fragte er: „Welh ein Lohn wird denn dem werben, 
welcher Euch feine Seele verkauft?” So Iautete näntlid) die 
feierlide Formel; fooft jemand zu einer Tebensgefährlichen 
Sendung abgeordnet wurde, forderte man ihn dazu mit den 
Worten auf: „Verkaufe mir Deine Seele"; kehrte er glücklich 
zurüd, fo wurde er auf das reichite belohnt. Recemund nun 
erhielt auf feine Frage die Antwort: ihm folle jeder Wunſch 


1) So — aber nicht ftändig — wird Otto, der damals noch König 
war, von dem Beitpunft aus genannt, an mweldjem die un 
verfaßt wurde. 


Juni. 


Auguſt. 
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. erfüllt werden. Da bat jener zunächſt fo lange um Urlaub, 


daß er fich in ausreichender Weife mit dem in Gewahrfam ge⸗ 
haltenen Geſandten beſprechen könne; dann werbe er ſich dar- 
über erklären, ob er das Wagnis unternehmen würde. 

(129) Das wurde ihm bewilligt; und fo wandte er ſich an 
Johann und fragte ihn forgjam nah den Sitten und Ein- 
rihtungen unferes® Landes: ob der Herrſcher guädig fei, wie er 
mit den Eeinen verfahre, ob er etwa jähzernig ſei und uner⸗ 
bittlih an der einmal ausgejprochenen Entſcheidung feitgalte, 
und vieles andere der Art, endlich ob er e8 and wirklich wagen 
dürfe, die Botjchaft des Chalifen an ihn auszuridten, ohne 
fürdten zu müffen, daß man ſich für die lange Haft, welche 
Johann hier auszuftehen gehabt hätte, an ihn, als Gejandten 
des Chalifen, Halten werde. Zohann antwortete fofort: es werde 
alles glücklich von ftatten gehen, und befreite ihm dadurch von 
aller Zaghaftigkeit und Furchtſamkeit; er verfiherte ihm, daß 
man ihn vielmehr erfreut mit offenen Armen aufnehmen würde; 
er werde ihm einen Brief an feinen Abt mitgeben, der ihn 
herrlich empfangen und, jolange er wolle, behalten und pflegen 
würde, bis er ihn dem Biſchof vorgeftellt Hätte, um ihn dann 
entweder mit dieſem felbft oder einer Gefandtihaft von ihm in 
Frieden und Gnaden zu dem NKaifer zu bringen. Durch diefe 
Aussicht ließ fi jener gemwiimen; er kehrte an den Hof zurüd 
und erklärte ſich zu der Reife bereit, wofern ihm der andbe 
dungene Lohn gewährt würde. Es war ein gerade erledigtes 
Bistum, weldes er fid) als Preis für feine Mühe ausbat. 
Das wurde ihm ohne meiteres zugeftanden, und fo wide in 
im ein Laie fofort zum Bifchof befördert. 

(130) Darauf brad) er, mit Föniglihem Aufwande aus⸗ 
gerüjtet und mit einem Brief verfehen, eilends nad) Gallien 
auf und langte in ungefähr zehn Wochen in Gorze an. Hier 
enpfingen ihn alle mit Freuden; dann lud ihn nad einigen 
Zagen der heilige Biſchof Adalvero zu fih in die Stadt ein, 
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in welcher er eine Reihe von Tagen, fejtlich bewirtet, blieb. Von 955. 
bier aus bejuchte er zufammen mit dem Biſchof alle Bistums- 
Orte und bradte bei ihm — Ende Auguft war er gefonmen — 
den Herbit und Winter zu, bis nad Weihnachten der Befehl 
eintraf, die Spanier zu dem Kaifer zu fenden. Sein Gepäd 
und mehrere feiner Begleiter blieben inzwiſchen zu Gorze in 
Verwahrung. So murde er denn um das Felt der heiligen Behr. 2. 
Mutter Gottes Maria von dem genannten hochwürdigen Biſchof 
und zugleich begleitet von dem Herrn Abt Eginold zu dem 
Kaiſer gebracht und ehrenvoll in der Pfalz zu Franconofurde 
[Frankfurt] empfangen ). Als er feine Botſchaft ausgerichtet 
und der Zreue und Beharrlichkeit Johanns das höchſte Lob ge- 
ipendet Hatte, beſtimmte man einen milder gehaltenen Brief zur 
Überreihung. Johann erhielt die Weifung, den erften zu unter- 
drüden und den Befehl, nur mit den Gefchenfen fih) zum Cha 
lifen zu begeben, Freundſchaft zu fchließen, Ruhe vor den feind- 
lihen Überfällen der räuberifhen Sarazenen unter allen Um— 
ſtänden zu erwirken ?2) und feine Heimkehr zu bejehleunigen. Um 
dieſe Aufträge und andere Geſchenke zu überbringen, wurde ein 
Mann aus Verdun Namens Dudo ?) beftinmt. So fehrte der 
Spanier nad) Gorze zurüd, und nachden er dort die bierzig- 
tägigen Faften noch zum größeren Zeil verlebt Hatte, trat er 
um Palmfonntag mit dem kaiſerlichen Gefandten die Heimfchriär 30. 
an und traf Anfang Juni in Cordova ein. AS er num gleich Juni. 
mit dem neuen Gefandten Zutritt in den Palajt haben wollte, 
entihied der Chalif: „Daraus wird nichts! Erſt follen die, 
mit welchen wir uns jo lange nicht haben einigen können, mit 

1) Hier machte Liudprand die Bekanntſchaft des Biſchofs, von 
welchem er fich zur Abfaſſung der Antapodosis anregen ließ; vgl. oben 
©. 35. a 

2) Otto wünjchte die Zurüdziefung der weit vorgefchobenen Araber- 
Poſten, welche die Alpen unficher machten, erlangte diejes Zugeſtändnis 
aber nicht. 

3) Bgl. oben ©. 552 Anm. 1. 


956. 
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den früher ihnen erteilten Gaben und Aufträgen vorgelaffen 
werden, dann follen die zweiten der Reihe nad Zutritt erhalten. 
Und auch diefe follen mein Angeficht nicht eher fchauen, als bis 
fie unfern fo lange hartnädigen Mönch befucht und durch will- 
fommene Nachrichten aus dem PVaterlande, von feinen Ange- 
hörigen und den neuen Aufträgen feines Königs erfreut haben. 

(131) Und fo gefchah es. Johann, feiner num faft drei- 
jährigen Haft Tedig, erhielt den Befehl, vor dem Chalifen zu 
erjcheinen. AS ihm aber von den Boten bedeutet wurde: er 
habe fi mit gefchorenen Haar und rein gewaſchenem Körper 
in einem Feſtkleide einzufinden, um vorgelaffen zu werden, und 
er ſich deſſen weigerte, meinten jene: er babe wohl fein Weft- 
Heid anzuziehen, und meldeten e8 dem Chalifen. Sofort über- 
ſandte diefer ihm zehn Pfund Silber zu einem leide, in welchem 
er fih vor ihm fehen laſſen konnte; denn es gilt dort nicht für 
ſchicklich im Alltagsgewande dem Chalifen unter die Augen zu 
treten. Johann ſchwankte nun zunächſt, ob er das Geld nehmen 
ſolle; endlich fchlug der Gedanke bei ihm dur, daß er es ja 
vortrefflih für die Bedürfniſſe der Armen verwenden Tünne, 
und fo ließ er dem freigebigen Chalifen Dank jagen, daß er 
für ihn fo zu forgen geruht Hatte, dann aber fügte er, ein 
ehter Mönd, noch Hinzu: „Die Gabe des Chalifen weiſe ich 
zwar nicht zurüd, aber ich denke nicht daran, eine andere 
Kleidung als meine einfache ſchwarze, dem Mönche einzig er. 
laubte, anzulegen: feinen Überwurf und ebenfo wenig ein farbiges 
Kleid." Als das dem Chalifen zugetragen wurde, fagte er: 
„Daran erfenne ic feine Beharrlichfeit. Und wenn er aud 
in einen Sad gehültt kommt, ich werde ihn mit großem Der- 
gnügen empfangen; er gefällt mir fortan nur nod mehr.” 

(132) An dem für feinen Empfang fejtgefesten Tage bot 
man nun an ausgefuchteften Schmuck alles Mögliche auf, um 
eine wahrhaft Königliche Pracht zu entfalten. Die ganze Straße 
von der Herberge bis zur Stadt und innerhalb derfelben bis 
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zum Palaſt des Chalifen . hielten. zu beiden Seiten Truppen 95. 
verfchiedener Gattung bejeßt: Hier ftand Fußvolk mit Gewehr 
bei Fuß, dann kamen weit gedehnte Reihen, welche ein Schein- 
gefecht aufführten, indem fie ihre Speere und Wurffpieße ſchwangen 
und damit zuftießen, darauf die Teiht bewaffnete Maultier- 
Reiterei und endlich die gepanzerten Neiter, welche ihre Roſſe 

zu wilden und manigfahen Sprüngen anjpornten. So aljo 
wurden fie, ſchon durd der Mauren fremdländifches Äußere in 
Schrecken geſetzt, noch unter Kampfſpielen mander Art, mit 
welchen jene zu imponieren glaubten, durch des Weges furdt- 
baren Staub, wovon die Trodenheit der Iahreszeit — es war 

um die Sommer-Sonnenwende — fhon an fi genug auf-Juni 2ı. 
wirbelte, bis zum Balaft geleitet. Von dem gefanten Hof- 
ftaat wurden fie draußen vor der Pforte empfangen, wo jelbft 

der ganze Eſtrich mit den koſtbarſten Teppichen und Stoffen 
belegt war. 

(133) Dann erfolgte der Einlaß in das Gemach, wo der 
Shalif fat unnahbar wie ein Gott thronte. Hier war alles 
mit den feltenften Hüllen bevedt, ſodaß zwiſchen Eſtrich und 
Wänden jeder Unterfchied verſchwand. ‘Der Chalif felbit Hatte 
auf einen blendend ausgeftatteten Divan Pla genonmen. Dan 
bedient fich nämlich nicht wie bei anderen Völkern dort der Seffel 
oder Stühle, fondern zum Plaudern oder Eſſen feßt man ich. 
mit untergefehlagenen Beinen auf Polfter und Divane. Als 
nun Johann näher trat, reichte er ihm die innere Handfläche 
zum Kuffe dar. Denn es ift unzuläffig, daß er felbjt Unter- 
thanen und Fremde küßt; er läßt ſich auch außerhalb feines 
Balajtes von feinem einzigen untergeordneten oder ımbedentenderen 
Manne küſſen, und von den Höchftgeftellten auch nur bei einem 
feterlihen Empfange mitten auf die geöffnete Handfläde. 

(134) Darauf winfte er Johann auf einen bereit gejtellten 
Seffel fich niederzulafien. Nachdem beide fehmeigend eine Zeit 
lang einander gemuftert, begann der Chalif: „Ich weiß, Dein 
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- Herz if gegen mid aufgebradit geweſen, nämlich gerade fo 
fange, als ich Did; nad meinem Empfange habe ſchimachten laſſen. 
Aber Du weißt es ja jelbit fer wohl: ich habe nicht anders 
handeln fünmen. Ic habe dabei Deinen Mut und Deine Weis⸗ 
heit Tennen gelernt, Di) auch von Angefiht zu Angefiht zu 
ſchauen und mir dabei Deinen Brief überreichen zu laſſen, haben 
mid) Verhältnifſe gehindert, weiche ich nicht bemeiltern Tann. 
Ich möchte Dir aber dem Argwohn nehmen, als fei Haß gegen 
Did) der Grund gewefen. Jetzt empfange ih Dich nidt nur 
mit Freuden, Du follft aud) alte Deine Anliegen gewährt er- 
halten.” Johann hatte fi) zwar vorgenommen, wie er uns 
ſpäter geftand, den Chalifen etwas von der Bitterfeit empfinden 
zu Tafjen, welche eine fo lange Leidenszeit in ihm angefammelt 
hatte; er wurde aber nun plöglih ſo vollfommen umgeftinmmt, 
daß er wie nur irgend einer frei von Boreingenommenheit war. 
Darauf gab er folgende in das einzelne gehende Antwort: 
Er könne allerdings nit leugnen, daß er zuerft durch die 
Schroffgeit fo zahlreicher Botſchaften aufgebraht worden fei; 
aber felbjt damals ſchon habe er im ftillen den Gedanken 
nicht 108 werden können, daß bei dem ganzen gegen ihn ge= 
richteten Verfahren die Drohungen nicht ernft gemeint, jondern 
nur Blendwerk geweſen feien; ſchließlich Habe er aud) eingefehen, 
daß alle Hinderniffe, die ganze Verzögerung ſich folgereht aus 
feinen Thun und Reden in den vergangenen drei Jahren er- 
gäben, und es berechtige auch nicht der geringfte Anlaß mehr 
zu dem Argmohn, daß irgend etwas aus Haß gegen ihn ge 
ſchehen fei. Des letzten Gedankens daran Habe er fih ganz 
entſchlagen und wünſche ſich jest nur noch Glück zu dem 
prächtigen Empfange, welchen des Chalifen Gnade ihm bereitet; 
er preife einen Fürften, in deſſen Charafter er aus eigemer 
Erfahrung unermüdliche Beharrlichfeit mit äußerjt jeltener, die 
rechte Mitte einhaltender Mäßigung vereint wilfe. Durch diefe 
Antwort Hatte er die volle Huld des Chalifen gewonnen, welcher 


A. Das Leben des Abtes Johann von Gorze 134. 135. 571 


ihn jet aufforderte, ehe er das Zwiegeſpräch weiter fortfette, 
zuvörderſt die Geſchenke feines Herrſchers darzubringen. Das 
that Johann, bat aber dabet zugleich dringend um die gnädige 
Erlaubnis zur Heimreife. Betroffen rief der Chalif: „Weshalb 
denn ein fo jühes Scheiden? So lange haben wir uns der 
gegenjeitigen Bebanntihaft getröften nrüffen, und jekt, da wir 
fanın eimander anftchtig geworden, follen wir gleich wieder won 
einander: laſſen, ohne uns recht kennen gelernt zu haben? Bis 
jest haben wir ja nur cinmal einander zu Geficht befonmen, 
dabei hat fich das Herz dein Herzen noch zu wenig erſchließen 
fönnen; wenn wir uns zum zweiten Mal fehen, wird das fchon 
mehr gefchehen, und bei der dritten Zuſammenkunft werden wir 
uns ganz verjtehen und die beiten Freunde werden. Dann erit 
möchte ih Dich Deinem Herrn zurüdfenden; daun erft follit 
Du mit feiner und Deiner mürdigen Ehren Beimgeleitet werden. 
Nachdem Johann fid) damit eimverftanden erklärt, wurde auch 
die zweite Geſandtſchaft auf des Chalifen Befehl vorgelafien, 
weiche in Johanns Gegenwart die mitgebrachten Geſchenke über- 
reichte. Ei in 

(135) Darauf erft wurden beide Gefandtfhaften in ihre 
Herbergen entlaſſen. Nach einiger Zeit wurde Johann aber- 
mals zum Chalifen befchieden, welcher ſich lange mit ihm ver- 
traulich unterhielt: über die Macht und Weisheit unferes Königs, 
über die Stärke und die Menge feiner KHeeresmannen, über 
feinen Ruhm und feinen Reichtum, über feine Triegerifche er- 
folggefrönte Tüchtigkeit und über vieles diefer Art. Aber der 
Chalif rühmte auch fich felbft, die Stärfe feines Heeres, worin 
er alle Könige der Welt Überträfe. Darauf ließ fih Johann 
nur jo meit ein, als nötig war, um den Chalifen in gnädiger 
Stimmung zu erhalten, fügte aber jchließlich doc Hinzu: „Daran 
halte ih als an etwas Unumſtößlichem feft: ic kenne feinen 
König in der Welt, welcher mit unferem Kaifer an Landgebieten, - 
Rüſtungen und Roſſen den Vergleich aushalten kann!" 
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(136) Der Chalif ftillte oder befhwichtigte feinen Unwillen 
darüber und bemerkte nur: „Du Haft Unrecht, Deinen König 
fo zu preifen.” „Ob das begründet ift oder nicht”, erwiderte 
jener, „das kommt ja auf eine Probe an.” Darauf entgegnete 
der Chalif: „Du magft meinetwegen im übrigen Recht haben; 
aber einen Punkt giebt e8, in welchem er unzweifelhaft fehr 
unvorfihtig iſt.“ „Und weldher wäre denn das?“ fragte jener. 
„Er behält die ganze Gewalt feiner Macht nit für fid allein, 
fondern geht damit jo verfchwenderifh um, daß er jedem feiner 
Anverwandten eine eigene Herrihaft einräumt vergeftalt, daß 
er Zeile feines Reichs unter fie verteilt in dem Wahne, fie ſich 
dadurd treuer und unterwürfiger zu machen. Aber das ift 
ein gewaltiger Irrtum; denn damit nährt er nur den Hochmut 
und liefert die Mittel zu einen bewaffneten Widerftande gegen 
jich felbft, wie das ja jet bei feinem Schwiegerfohn zu Tage ge- 
treten ift, welcher ihm treulofer Weiſe den eigenen Sohn abjpenftig 
machte und in feinen offenen Gewaltmaßregeln gegen ihn fich fo 
weit vergaß, daß er ein fremdes Volf, die Ungarn, . zu einem 
Verwüſtungszuge in das Herz des Reiches führte... . 1)“ 


B. 


Bericht des Bifhofs Liudprand von Eremona 
über feine Sendung nad Eonftantinopel. 


Obgleich Otto zu Beginn des Jahres 967 das Brüderpaar Pandulf 
und Landulf, die Tangobardifchen Herricher der Yürftentümer Capua 
und Benevent, über welche Byzanz eine Oberherrlichkeit beanjpruchte, 
in den Lehnsverband ſeines Reiches aufgenommen und Pandulf dabei 
mit den Marfen Spoleto und Camerino bewidmet Hatte, glaubte er 
dennoch in Frieden mit dem griechifchen Kaiſer auskommen, ja jogar 
die Hand der Prinzeifin Theophano und vielleicht als Mitgift Die 
griechiſchen Beſitzungen in Unteritalien für feinen Sohn Otto erlangen 


1) Der Schluß ift Ieider verloren. 
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zu können. Rod um Oſtern 967 durch eine griechiſche Geſandtſchaft in 
dieſen Hoffnungen beſtärkt, eröffnete er die Verhandlungen über das 
ihm erwünſchte Ehebündnis, indem er den Venezianer Dominicus nach 
Conſtantinopel ſandte. Hier war der ruhmgekrönte Feldherr Nikephoros 
im Jahre 963 durch die Umtriebe der Witwe des Kaiſers Romanos IL., 
der fitten» und gewifjenlojen Theophano, Kaifer geworden, hatte ſich 
mit feiner Gönnerin vermählt und ihre beiden minderjährigen Söhne, 
die eigentlichen Thronerben, Baſilios und Conjtantin bei Seite geichoben. 
Auf die Kunde, daß Otto die deutfche Oberherrichaft über Capua und 
Benevent ausgedehnt habe, jchidte er, nicht willens, irgend ein Recht 
feines Reiches zu opfern, fofort ein Heer nah Bari und brad) jelbit 
nad Stalien auf. Unterwegs traf ihn Dominicus und vermochte ihn 
nur durch die Zuficherung, daß Otto fein Recht und Gebiet des griechifchen 
Reiches antaften wolle, umzutehren und der Werbung um die mit feiner 
Gemahlin gleichnamige Stieftochter Gehör zu ſchenken. Mit jener Zu- 
ficherung hatte Dominicus aber feine Vollmacht überjchritten; denn Otto 
dachte nicht daran, die Fürjten von Capua und Benevent ihrer Lehns- 
pflicht zu entbinden: das ftellte ji) heraus, als im Anfang des Jahres 968 
eine griehiihe Gelandtichaft bei Otto in Capua anlangtee In der 
Meinung, die Geneigtheit der Griechen erzwingen zu können, rüdte 
Dtto Anfang März in Apulien, die nächte griechifche Landſchaft Unter- 
itafieng, ein, bejann fich aber, al3 die Hauptitadt Bari fih für ihn 
ohne Flotte als uneinnehmbar erwies, eines bejjern und Tehrte Anfang 
Mai in den eigenen Bereich, nad) der Mark Camerino zurüd, um noch 
einmal den Verſuch zu machen, fein Ziel durch Unterhandlungen zu er- 
reichen. Dieſes Auskfunftsmittel Hatte der Biſchof Liudprand von Cre⸗ 
mona feinem Kaiſer angeraten: er hielt fi) zugleih auch auf Grund. 
feiner Gefandtichaftsreife in den Sahren 949 und 950 ') für den ges 
eignetften Mann, den Herzenswunſch Ottos in Conftantinopel zur Er- 
füllung zu bringen, und fo wurde er denn mit jener Sendung betraut, 
über deren Ergebnis er den folgenden Bericht abgeftattet Hat: 


Ihren Majeftäten, den unüberwindlichen römiſchen Kaifern, 
Dtto dem Vater und Dtto dem Sohne, und ihrer Majeſtät, 
der ruhmreihen Kaiferin Adelheid, wünfcht Lindprand, der 
Bifhof der heiligen Kirche zu Cremona, von Grund feines 
Herzens immerdar Heil und Segen, Glück und Sieg! 


1) Lindprands Aufzeichnungen darüber find oben ©. 481 ff. mitgeteilt. 
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968. (1) Der Grund, aus welchem Ihr bisher werer Brief no 
Botſchaft von mir erhalten Habt, wird fi) Härlih aus dem 
Juni 4. nahftehenden Berichte ergeben. Am 4. Juni trafen wir in 
Conftantinopel ein; und wie fon der Empfang Euch zur 
Schmach unwürdig wer, fe geitaltete ſich auch die ganze Be⸗ 
handfung drüdend und unwürdig. Mean fperrte uns in eine 
geräumige, aber offene Pfalz, die weder gegen Kälte noch gegen 
Hige Schuß gewährte, und ftellte Eoldaten in Wehr und 
Waffen als Poften davor, welche alten meinen Begleitern den 
Austritt, jedem andern den Zutritt verfagten. Dieſe für uns 
Eingefperrte alfe ausſchließlich beftimmte Halle lag von dem 
Taiferlihen Balajt jo weit ab, daß uns der Athen verging, wenn 
wir dort anfamen; denn wir mußten gehen, Reiten war uns 
verboten. Um unfere leidige Tage zu verichlinuuern, war der 
griechiſche Wein infolge feiner Verwiſchung mit Pech, Harz und 
Gips für uns ungenießbar; in der Halle felbit gab es fein 
Waſſer, und fo konnten wir unfern Durft nicht einmal mit 
Waffer ftillen, das wir mit fchwerem Gelde zu Taufen bereit 
waren. Zu diefem Kreuz fam uod) ein anderes hinzu; das 
war unfer Duartiermeifter, welcher für unfere täglichen Be- 
därfniffe zu forgen hatte: feines gleihen auf Erden zu fuchen 
dürfte fruchtlos fein, aber viefleiht kann die Hölle damit auf- 
warten; was er nämlid) an Unheil, an Erprejfungen, Brellereien, 
Kränfungen und Verſchüchterungen erfinnen konnte, das ſchüttete 
er wie ein überftrömender Gießbach auf uns aus. Von Hundert 
und zwanzig Tagen verging nicht einer, der uns nicht Seufzen 
und Klagen gebracht hätte. 

(2) Am 4. Iuni langten wir, wie gefagt, vor Conftantinopel 
am Rareifhen Thore an und mußten unter ftrömendem Negen 
nit unferen Pferden bis zur elften Stunde warten. Erſt um 
die elfte Stunde befahl Nitephoros uns einzulaffen, aber nicht 
zu Roß — denn deffen hielt er uns, die doch Cure Gnade 
hod) geehrt hat, nit für wert —, und in die genannte ver- 
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haßte, watjerlofe und offene Marmorhalle zu führen. Am 9e8. 
6. Zuni, dem Sonnabend vor Pfingften, wurde ich von dem Juni 6. 
Bender des Kaisers, dem Hofmarſchall und Kanzler Leo, empfangen, 
von weldem wir durch einem heftigen Streit über Euren Zaifer- 
lichen Titel gelangweilt wurden. Er nannte Euch nämlich nicht 
Kaiſer, d. 5. Basuce in feiner Sprache, fondern aus Gering- 
ſchätzung para, d. 5. König in der umfrigen. Als ich ihm be- 
merkte, daß Verfchiedenheit nur im bezeichnenden Wort, in be- 
zeichneten Wert aber Gleichheit vorhanden fei, fragte er mid, 
ob ich eiwa un des Gtreites willen und nicht vielmehr um des 
Friedens wällen hergekommen ſei, exhob fich zornig wie er war 
und nahm Gmer Schreiben nicht eigenhändig entgegen, ſondern 
ließ es — wie unanſtändig! — feinem Dolmetſcher einhändigen 
— ein Menſch, der für ſeine Rolle etwas zu lang geraten iſt; 
denn die Demut, welche ex zur Schau trägt, iſt erheuchelt: er 
gleicht dem Rohr, das einem die Hand durchbohrt, wenn man deh °% 
fih darauf fügt. 

(3) Am 7. Juni, alfo am beiligen Pfingjttage felbft, wurde Juni 7. 
ih in der Lrapdvo genannten Halle — d. h. Krönungshalle — 
von Rikephoros empfangen, einem wahren Scheufal in Menſchen⸗ 
geftalt, der pygmäenhaft, mit didem Kopf und Heinen Maul⸗ 
mwurfsaugen, abjtopend wirkt durch feinen kurzen, breiten, dichten 
und Halb exgrauten Bart und durch den kaum angebeuteten 
Hals, mit den langen Borften feines Haupthaard wie ein 
Schwein aussieht und ſchwarz wie ein Neger ift — kurz, ein 
Kerl, dem man um Mitternacht nicht gern begegnet !). ‘Dabei 
ft fein Bauch aufgetrieben, fein Hintern eingetrodnet; er hat 
zu der. gedrungenen Geftalt unverhältnismäßig lange Lenden, 
kurze Waden und Plattfüße. Er trug ein ans Byffus ge- 
wobenes Fejtfleid, das, ſchon durch langen Gebraud) fadenfdeinig und 
verſchoſſen, nur nod) ein alter Plunder war, und Sikyoniſche Schuhe. 


1) Suvenal, Sat. V, 54. 
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Er ſpricht nicht, fondern poltert, ift ein Fuchs an Verſchlagen⸗ 
heit und im Flunkern und Falſchſchwören ein zweiter Ddyffeus. 
O meine erlauchten Herren, Eure kaiſerlichen Majeftäten find 
mir immer ſchön, inner prächtig, immer inponierend,immer gnädig 
und immer tugendreich erjchienen, aber wie viel mehr von dieſem 
Augenblid an! Zu feiner Linken, aber nicht in gleicher Höhe 
mit ihm, fondern weit zurüd faßen die beiden Heinen Kaiſer, 
einft feine Herren, jet feine Untertanen. Er begann. nun 
die Unterredung folgendermaßen: 

(4) „Wir hätten wohl die Pflicht gehabt, Dich gnädig mit 
Ehrengepränge zu empfangen, und wir wären auch gern jo 
verfahren; aber die Gewifjenlofigfeit Deines Herrn verwehrt 
e8 uns, welcher in jeindlihem Anfall Rom ſich angeeignet, 
Berengar und Adalbert gewaltfam die Krone genommen hat, 
Römer teild mit dem Schwert, teil8 mit dem Strange hat hin- 
richten und teils blenden lafjen !), welcher außerdem Städte 
unferes Reichs mit Mord und Brand fi zu unterwerfen ver: 
ſucht hat und num, weil ihm diejer Anschlag mißlingen mußte, 
den Triedliebenden ſpielt und Dich, den Ohrenbläfer und Förderer 
dieſes Schurkenſtreichs, als xaraoxozov d. h. Kundſchafter zu 
uns gejendet hat.“ 

(5) Darauf antwortete ih: „Die Stadt Rom hat mein 
Herr nit gewaltthätig wie ein Tyrann eingenommen, fondern 
fie von dem Joche feines Tyrannen oder vielmehr feiner Tyrannen 
befreit. Oder haben nicht Weiberfnechte über fie geherrſcht und, 
was noch ärger und jhändlicher ift, Huren 2)? Damals jchlief 
wohl Deine oder Deiner Vorgänger Gewalt, die nur dem 
Namen nad, nicht aber in Wirklichkeit römische Kaifer waren? 
Wenn es machtvoll mwaltende, wenn es römische Kaifer waren, 


1) Das bezieht fich auf das Strafgericht, welche® Dtto um Weih- 
nachten 966 über die Römer für ihre Empörung gegen Bapft Johann XI. 
verhängte. 

2) gl. den VI. Erläuterungsabichnitt. 
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warum ließen fie denn Rom in der Gewalt verbuhlter Weiber? 
Sind etwa nicht einige der Heiligften Päpfte vertrieben, andere 
fo heimgefucht worden, daß fie nicht einmal das tägliche Brot, 
gefehweige denn Mittel zum Alınofenfpenden hatten? Hat etwa 
nicht Adalbert einen Schmähbrief an Deine Vorgänger, die 
Kaifer Romanos und Conftantin, geſchrieben? Hat er nit 
die Kirchen der heiligften Apoftel durch räuberifche Eingriffe ge- 
plündert? Wo war denn da der Kaifer, der in heiligen Eifer 
es fich hätte angelegen fein Yafjen, ein fo ſchmähliches Unter- 
fangen zu rädjen und die heilige Kirche wieder zu Ehren zu 
bringen? Bon Euch hat fid) feiner darum gefünmtert, wohl 
aber mein Herr, der von den Enden der Welt ſich aufmachte 
und nah Rom zog: er bat die Schelme abgethan‘ und ven 


Statthaltern der heiligen Apoftel alfe Macht und Ehre über- 


antwortet! Wenn fi) danad) jemand gegen ihn und den Herrn 
Bapft erhob, fo hat er freilich alle als Meineidige und Frevler, 
als der Mißhandlung und des Raubes atı ihrem apoſtoliſchen 
Herrn Schuldige, und zwar nad)‘ den Gefegen der römiſchen 


Kaiſer Iuftinian, Valentinian, Theodofius und der anderen, 


peitfchen, Köpfen, henfen Yafjen und in die Verbannung geſchickt; 
aber er wäre gemifjenlos, ungerecht, graufam, er wäre ein 
Tyrann geweſen, hätte er es nicht gethan. Es Yiegt auch klar 
zu Zage, daß Berengar und Adalbert feine Lehnsmannen ge- 
worden waren, daß fie das Königtum Italien vermittelft des 
goldenen Scepters aus feiner Hand empfangen umd ihm in 
Gegenwart Deiner Knechte, die noch heute am Leben und in 
diefer Stadt anfeffig find, eidlich Treue gelobt hatten). Weil 
fie nun diefes Gelöbnis auf Antrieb des Teufels treulos ge- 
broden Haben, hat er fie mit Recht als Fahnenflüchtige und 
Empörer der Krone beraubt; und Du würdeft mit jeden, der 
fi) erft Dir ergiebt und dann gegen Dich empört, = an 
anders verfahren.‘ 


1) Auf dem Reichstage zu Augsburg 952; vgl. oben ©. 499. 
Gundlach, Heldenlieder 1. 37 
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(6) „Aber“, warf er mir ein, „Adalberts Vafali !) ftelft 
den Thatbeſtand nicht jo dar." Darauf erwiderte ih: „Wenn 
das der Ball ijt, jo foll, wenn ‘Du befiehlft, morgen einer aus 
meiner Begleitmannfhaft die Wahrheit meiner Darftellung im 
Zweikampf erhärten.” „Angenommen”, fagte er, „es verhalte 
fih fo, Dein Herr fei mit feinem Verfahren, wie Du be 
haupteft, im Recht; num erfläre mir aber, weshalb er ein Ge⸗ 
biet unferes Reichs mit euer und Schwert angegriffen hat; 
. wir waren ja doch Freunde und gedachten einen unauflöslichen 
Bund durd) eine Heirat zu ſchließen.“ 

(7) „Das Land", antwortete ich, „welches Du einen Bes 
ftandteil Deines Reiches nennft, gehört nah Abſtammung und 
Sprade feiner Bewohner offenbar zum italifhen Reiche. Die 
Langobarden haben es in ihrer Botmäßigfeit gehalten, und 
Ludwig, der Raifer der Langobarden und Franken, hat es durch 
einen blutigen Sieg aus der Hand der Sarazenen befreit 2). 
Aber auch Landulf, der Fürft von Benevent und Capua, hat 
ed unterworfen und ſieben Jahre lang ale Herr darüber ger 
mwaltet 2). Es wäre auch nicht aus feiner umd feiner Nad)- 
folger Unterthänigfeit bis auf den heutigen Tag gelöft worden, 
wenn nicht Kaiſer Romanos ſich die Geneigtheit unferes Könige 
Hugo mit unermeßlih Hohen Geldſummen erfauft hätte 4); das 
nämliche Ziel verfolgte er, indem er mit feinem gleichnantigen 
Enfel die unehelihe Tochter unſeres Königs, desjelben Hugo, 
vermählte 5). Und wenn nun mein Herr nad) der Erwerbung 


1) Sm 29. Kapitel wird er als Gejandter Adalbert? bezeichnet und 
Grimizo genannt. 

2) Im Sahre 871. 

°s), Es ift derjenige Landulf, mit welchem verbündet Papſt Johann X. 
915 die Araber vom Garigliano vertrieb. 

4) In der Antapodosis (III, 22—24) oben ©. 441 erzählt Liud- 
prand von dem Verlangen des eben auf den Thron erhobenen Hugo, in 
ein freundjchaftliches Verhältnis mit dem griechiichen Kaifer zu kommen. 

5) Von den darauf bezüglichen Verhandlungen ſpricht Liudprand 
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Italiens und Roms Dir das Land fo viele Fahre gelaffen hat, 
jo willft Du ihm das, wie ich merke, nicht als DVergünftigung, 
jondern als Schwäche auslegen? Was den Freundfchaftsbund 
anlangt, welchen Du nad) Deiner Behauptung durch eine Heirat 
zu fchließen willens warft, jo halten wir das für eitel Zug und 
Trug: Du gingft dabei nur auf einen Waffenftillftand aus 
— ein Verlangen, weldes Deinerfeits ebenjo widerfinnig war, 
wie unfererfeitS die Gewährung gewejen wäre!) Um num 
aber ohne jeden Hintergedanfen offen und ehrlich zu reden: 
mein Herr hat mic zu Dir gefchict, um mir von Dir, falls 
Du die Tochter des Kaiſers Romanos und der Kaiferin Theo— 
phano, meinen Herrn, feinem Sohne, des Kaiſers Otto Majeftät, 
zur Gemahlin geben willft, eine eivlihe Zuficherung erteilen zu 
laſſen: dann fol id Dir eidlich geloben, daß mein Herr aus 
Erfenntlichkeit zu Deinen Öunften dies und das vornehmen und 
einhalten wird. Mein Herr hat fogar ſchon jett ein recht an- 
fehnlihes Treundfchafts-Unterpfand Dir, feinem Bruder, zu- 
fommen laffen, indem er Apulien, das ſchon ganz feiner Gewalt 
unterworfen war, auf meine Veranlaffung, den Du als Ohren⸗ 
bläfer diefes Dir gefpielten Streiches bezichtigft, räumte. Dafür 
find fo viele Zeugen vorhanden, als ganz Apulien Einwohner hat.“ 

(8) „Schon zwei Uhr vorbei”, knurrte Nifephoros; „wir 
haben die zpo&Asvars d. h. den feierlichen Kirchgang vor. Jetzt 
erit das dringendere; Deine Auslaffungen werden wir gelegent- 
lich richtig ſtellen.“ 

(9) Dieſe zpo&ievorc zu beſchreiben ſoll mich nicht ver- 
drießen, wenn es meine Herren nicht verdrießt, davon Kenntnis 
zu nehmen. Eine zahlreiche Menge Krämer und gemeiner Leute 
waren zum preijenden Empfang des Nikephoros bei diefer Feier⸗ 


in der Antapodosis (V, 14), von der Vermählung ebenda (V, 20): 
oben ©. 468, 473. 
1) Das geht wohl auf die Gefandtichafl, weldye, wie oben ©. 573 
erwähnt, zu Anfang des Jahres 968 bei Otto eintraf. 
317° 
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Iichfeit verfanmelt und bildeten, mit recht ärmlichen Schildchen 
und verädtlihen Spießen verunziert, auf den Straßen von 
PBalaft bis zur Sophienliche — eine lebende Hede — Spalier. 
Um die Unanftändigfeit des Aufzugs noch zu vermehren, war 
das Gefindel zum größten Zeil barfuß dem Kaifer zu Ehren 
ausgerüdt: fie mußten wohl denken, jo feiner heiligen mpo&ievarc 
größeren Schmuck zu verleihen. Aber ſelbſt die Großen feiner 
Krone, welche mit ihm durch die barfüßige Pöbelmenge zogen, 
waren mit zu weiten und vor Alter fchon geriffenen Gewändern 
angetban: in ihrem Alltagsrod wäre ihr Aufzug entſchieden 
anftändiger geweſen; denn unter ihnen war niemand, bei deijen 
Ururgroßvatersvater der Rod neu gewejen wäre. Keiner war 
da: mit Gold oder Ebdelfteinen geſchmückt, ausgenommen einzig 
Nikephoros: aber ihn ließ der Faiferliche Ornat, der einem feiner 
Vorfahren angemefjen und angefertigt war, nur noch ſcheußlicher 
erſcheinen. Bei Eurem Leben, das mir teurer ift als mein 
eigenes: ein Staatsfleid eines Eurer Großen ift weit Toftbarer 
als über Hundert von diefer Sortel Zur rzpocisvars Hinzu- 
gezogen, erhielt ich auf der Erhöhung neben den Pfalten d. h. 
Sängern meinen Plat. 

(10) As nun das Ungetüm wie ein Kriechtier herankam, 
da Tiefen die Sänger in niedriger Schmeichelei das Lied er- 
ihallen: „Sieh, da kommt der Morgenftern, das leuchtende 
Geftirn geht auf, deffen Strahlen blendender find als Eonnen- 
jchein, der bleihe Tod der Sarazenen, Nifephoros, der uLdnv 
— d. 5. der Herrfher —!“ Und im Anſchluß daran jungen 
fie: „Mögen dem nsdov — aljo dem Herrſcher — noch 
road Ern — d. 5. viele Jahre — befchieden fein! Ihr Völker, 
huldigt ihm, verehrt ihn umd beugt Euch vor feiner Majeſtät!“ 
Es hätte der Wahrheit weit beſſer entfprodhen, wenn fie ge- 
fungen hätten: „Komm nur, Du Schlade, niet), watſchelnd 


1) „Du Narr”, nach Köhlers Vorſchlag. 
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wie eine Vettel, ein Kobold von Geftalt, Du täppifcher Schmutz⸗ ve. 
fink, als bocbeiniges Hornvieh ein Doppelmefen, Du boritiger, 
roher und ungefchlahter ZTölpel, Du plumper, zottiger und 
mwiberhaariger Kappadokier 1)!" — Durd) dieſe lügnerifhen Lob- 
gefänge aufgeblafen, betritt er num die Sophien-Kirche, in welche 
ihm feine Herren, die Kaiſer, nur in gemeſſener Entfernung 
folgen, um fih vor ihm bei dem Friedenskuß bis auf die Erde 
zu verneigen. Sein Waffenträger bezeichnet in der Kirche mit 
«nem Pfeil auf einer Meßſtange den Fortgang feiner Aera, 
d. h. die nad feinen Negierungsantritt abgelanfene Zeit, und 
zwar verjtändlich auch für alle, welche die Handlung nicht mit 
angefehen haben. 

(11) An demfelben Tage z0g er nich zur Tafel. Da er 
aber der Meinung war, daß mir auch nicht vor irgend einem 
feiner Großen der Vorrang zufomme, erhielt ich den fünfzehnten 
Pla von ihm und Fein Tiſchtuch. Don meinen Begleitern be- 
fam feiner die Halle, in welcher ich zu Gaſte war, zu fehen, 
gefchweige denn einen Plag am Tiſche. Während diefer recht 
garftigen und efelhaften Mahlzeit — die Speifen waren näm⸗ 
lich, wie e8 bei Trumfenbolden üblich ift, mit DI getränft und 
nıtt einer andern entfeglichen Flüſſigkeit, einer Fiſchlake, ange- 
richtet — fragte er mich vielerlei über Eure Macht, über Eure 
Neihe umd Krieger. Als id) ihm darauf fofort und wahrheits- 
gemäß antwortete, fuhr er mich an: „Du lügſt! Die Krieger 
Deines Herren können ja nicht reiten; fie verftehen auch nichts 
von dem Fußgefecht; bie Größe der Schilde, die Laft ver 
Rüftungen, die Länge der Schwerter und die Schwere der Helme 
macht fie untauglid) zum Kampf zu Fuß wie zu Pferde.” Und 
hohnlächelnd fegte er Hinzu: „Sie behindert auch ihre gastri- 
margia d.h. ihre Gefräßigfeit, ihr Gott ift der Bauch, ihr Diupp. 


1) Für dieſe Blumenleſe von Schimpfworten find auch Verfe, welche 
dem Ovid zugeichrieben werden, benubt; vgl. oben ©. 478 Anm. 1. 
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. Mut der Rauſch, ihre Tapferkeit die Trunkenheit; wenn fie 
nit freffen können, find fie jchlapp, weun jie nicht faufen 
können, Menmen! Auch Hat ja Dein Herr gar feine Flotte 
auf dem Meere! Ich allein bin ſeemächtig: ich werde ihn mit 
meinen Flotten angreifen, feine Seeftädte zerjtören und alles 
einäfchern, was von den Flüſſen aus erreihbar iſt. Aber wie 
fol er denn in aller Welt auch auf dem Lande mit feiner 
winzigen Truppenmacht Widerjtand leiften können? Sein Sohn 
war nit in der Ferne, feine Gemahlin ließ es nicht an fi 
fehlen, die Sadfen, Schwaben, Bayern und Italiener, alle 
jtanden ihm zur Seite, und dod) waren fie zu dunm oder viel- 
mehr zu ohnmächtig, den Widerftand aud nur eines arnıfeligen 
Städtchens zu breden !): wie follen fie da erſt widerftehen 
fünnen, wenn ic) gegen fie anrüde, dem fo viel Truppen folgen, 


Als Ähren Gargaras Gefild’ 
Und Trauben Lesbos Fränzen, 

Als Wogen wühlt das wilde Meer 
Und Stern’ am Himmel glänzen ?)!" 


(12) Ihm darauf zu antworten, feiner Überhebung eine 
gebührende Abfertigung zu erteilen, hinderte mich fein höhniſches 
Wort, mit welden er fortfuhr: „Ihr feid ja gar feine Römer, 
Ihr feid ja Langobarden!" Obgleich er nun noch weiter fprechen 
wollte und mir durch einen Wink Schweigen anbefahl, rief id 
erzürnt: „Yon dem Brudermörder Romulus, nad weldem bie 
Römer benannt find, meldet die Geſchichte: er fei porniogenitus 
d. h. in Unzucht erzeugt worden, er babe eine Freiſtätte ge- 
ihaffen, darin zahlungsunfähige Schuldner, entlaufene Sclaven, 
Totſchläger und dem Galgen verfallene Verbrecher aufgenommen 
und, als er Gefindel diefer Art in großer Zahl beifanmen 


1) Nikephoros fpielt auf die Unternehmung Ottos gegen Bari an. 
2) Dpid, Urs amandi I, 57. 59. 
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hatte, e8 Römer genannt. Das find nun die hohen Ahnen 
derer, welche Ihr kosmokratores d. h. Herrſcher der Welt be- 
namfet! Wir aber, die Langobarden, Sachen, Franken, 
Lothringer, Bayern, Schwaben und Burgumder, verachten fie 
fo fehr, daß wir im Zorne für unfere Feinde fein anderes 
Schimpfwort haben als „Römer”. Diefer, nämlid der Römer—⸗ 
Name ift bei uns der Inbegriff aller Niederträchtigkeit, Feig— 
heit, Habgier, Xüfternheit, Lügenhaftigfeit, kurz aller Xafter. 
Wenn Du aber uns Friegsuntüdtig und fhlechte Reiter fchiltft, 
fo werden ja, mwofern Du um der Sünden ber Chrijtenheit 
willen in Deiner fchroffen Auffaffung beharrft, die nächſten 
Schlachten zeigen, wie 8 um Euch und anjere FL 
feit ſteht.“ 

(13) Durch ſolche Außerungen aufgebracht, legte mir Nike— 
phoros durch einen Wink Schweigen auf und befahl die lange 
Tafel, welche faſt nur nach dieſer Dimenſion ſich ausdehnte, 
zu entfernen, mich aber in die verhaßte Halle oder, um der 
Wahrheit näher zu kommen, in meinen Kerker zurückzubringen. 
Hier verfiel ich zwei Tage danach infolge des Ärgers wie der 
Hitze und des Durſtes in eine ſchwere Krankheit. Aber auch 
in meinem Gefolge fand ſich niemand, der nicht denſelben Leidens⸗ 
felch hätte leeren und den jähen Anbruch feines Todestags hätte 
fürdten müfjen. Und mie follten jie auch nicht krank werden, 
da ihnen zum Trunk nicht guter Wein, fondern Salzwaſſer, 
zum Lager nicht Heu oder Stroh, ja nicht einmal die bloße 
Erde, fondern der harte Marmor, zum Kopffiffen ein Stein 
diente! Da die offene Halle ebenfo wenig vor Hite wie wor 
Regen oder Kälte fchügte, fo wäre felbjt die Göttin der Ge— 
jundheit, ob fie gleich, wie man zu fagen pflegt, in eigener Berfon 
fie gehegt, fie hätte gefund erhalten wollen, dazu nicht im ſtande 
gewefen 1). Die eigene Angſt und die Angſt meiner Gefährten 


1) Terenz, Adelphi IV, 7, 43. 
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machte mich fo mürbe, daß ich mir meinen Hüter oder vielmehr 
meinen Peiniger fommen ließ und ihn nit duch Bitten allein, 
jondern aud durch Beſtechung dazu vermochte, von mir einen 
Brief folgenden Inhalts den Bruder des Nilephoros zu über- 
bringen. 

(14) „Dem Hofmarfhall und Kanzler cod öpsnon Leo der 

Bifhof Lindprand. 
Denn ber durdlaudtigfte Kaifer dem Antrage, welchen ih 
ihm überbradht habe, ftattzugeben gefonnen ift, fo follen mid) 
die Leiden, welche id) bier auszuſtehen ‚habe, nicht weiter an- 
fechten: nur möge dann durch Brief und Botſchaft von mir 
mein Herr davon in Kenntnis geſetzt werden, daß ich hier meine 
Zeit nicht ohne Not vertrödele. Trifft dieſe Vorausſetzung nicht 
zu, dann iſt im Hafen ein venezianiſches Kauffarteiſchiff im 
Begriff die Anker zu lichten: da ich krank bin, geſtatte er mir, 
mich darauf einzuſchiffen, aufdaß, wenn für mich die Stunde 
meiner Auflöſung Tommt, wenigſtens mein Leichnam in bie 
Heimat gelange.‘ 

(15) Nachdem er den Brief gelefen, vergingen noch vier 
Tage, bis er mich zu fi entbot. Um Euren Antrag zu er- 
wägen, waren mit ihn zu einer Sigung zufammengetreten die, 
‚wenn man nur fie hört, weifelten Männer, ‚überjprudelnde. Boxue 
attifcher Beredfanikeit, der Oberkämmerer Baſilios, der Ober- 
Staatsfecretär, der Ober-Öarderobenmeifter und no zwei hohe 
Beamte. Sie begannen die Beſprechung mit folgender Auf- 
forderung an mid: „ Erkläre ung, Bruder, die Veranlaſſung, 
aus welcher Du Did) hierher bemüht haſt!“ Ag ih qus⸗ 
einandergejegt hatte, daß meine Aufgabe die Aufnüpfung eings 
Verwandtſchaftsbandes und damit auch die Schließung eines 
dauernden Friedens fei, fagteu fie: „Es iſt eigentlich aumerhögt, 
daß ‚die porphyrogenita eines porphyrogenitus d. h. die in 
Purpur geborene Tochter eines in Purpur geborenen Kaifers 
unter ein uncivilifiertes Volt ausgethan wird. Aber Ihr follt 
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Euren Wunſch erfüllt Haben, wenn Ihr Euch zu einem Eurem 
anſpruchsvollen Antrage entfpreddenden Opfer veriteht: Ravenna 
und Rom famt allem fih daran fchließenden Gebiet von dort 
bis Hierher. Wollt Ihr indeffen nur Freundſchaft ohne Verwandt⸗ 
fhaft, jo gebe Dein Herr Rom frei und liefere die Fürſten 
von Capua und Benevent, die, einft Unterthanen unſeres Reichs, 
jegt Empörer find, in ihr altes Abhängigfeitsverhältnts zurück.“ 

(16) Darauf entgegnete ih: „Meinem Herrn find Slaven- 
Fürſten untertban, mächtiger als der Brigaren-König Beter, 
welder fih mit einer Tochter des Kaiſers Chriſtophoros ver- 
mählen durfte; das wißt Ihr doch auch felbit jehr wohl.“ 
„Aber”, mandten fie ein, „Ehriftophoros war and) nicht in 
Burpur geboren.” | 

(17T) „Was aber Rom angeht," ſagte ich, „deilen Freiheit 
‚Ihr in Bruftton fittlicher Entrüftung ‚verlangt, wen bat es 
denn gedient, wen denn Tribut gezahlt? War es etwa früher 
nit Huren unterthan !)? Und hat ed nicht, während Ihr die 
Augen zubrüdtet oder vielmehr ohnmächtig waret, mein Herr, 
des Kaiſers Majeftät, aus feiner ſchändlichen Knechtſchaft be- 
freit? Des Kaiſers Conftantin Majeftät, der diefe Stadt bier 
nad feinem Namen begründete, das war noch ein echter Welt- 
herrſcher; der hat der heiligen apoftolifchen Römiſchen Kirche 
niele Geſchenke dargebracht, nicht in Stalien allein, fondern in faft 
allen abendländiſchen Reichen, aber aud Hier und da in den 
morgenländifhen und mittägigen, in Griechenland, Judäa, Per- 
fien, Mefopotamien, Babylonien, Ägypten und Libyen, wie feine 
Urkunden bemeifen, die uns darüber zu Gebote ftehen. Und 
alles, was nun in Italien, aber auch in Sachen, in Bayern, 
kuxz in allen Ländern meines Herrn der Kirche der heiligen 
Apoftel gehört, das hat mein Herr dem Statthalter der hei- 
ligſten Apojtel in einer Vollftändigfeit dargebracht, daß, wenn 





1) ©. oben ©. 576 Anm. 2. 
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968. er von alle den auch nur eine Stadt, auch nur einen Hof, 
einen Lehnsmann oder Hörigen für fi behalten hat, ich ein 
Gottesleugner heißen will. Warum thut denn nun der Kaiſer 
nicht desjelbigen gleihen? Warum ftellt er nicht die Be⸗ 
figungen, welde in feinen Reichen liegen, der Apoſtel⸗Kirche 
wieder zu, um fie, die durch die Mühewaltung und Treigebig- 
feit meines Herrn reich und frei geworden ift, an feinem Zeile 
noch reicher und freier zu machen?“ 

(18) „Das wird er ja aud thun“, erwiberte der Ober- 
Kammerherr Bafilios, „jobald er erſt mit Rom und mit der 
Römischen Kirche nach Gefallen fchalten kann.“ Da erzählte 
ih ihnen folgendes Geſchichtchen: „Jemand, der von feinem 
Nächten ſchweres Unrecht erlitten hatte, wandte ſich an Gott 
mit den Worten: „Herr, rähe mid an meinem Widerfacher!“ 
Daranf fagte der Herr: „Ich werde es thun an jenem Tage, 
da ich einem jeglichen vergelte nach feinen Werfen.” Da ſchmollte 
jener: „Ift das aber fpät!"" 

(19) Da brachen alle außer des Kaiſers Bruder in lautes 
Gelächter aus, hoben die Erörterung auf und Tiefen mid) in 
meine verhaßte Halle zurüdführen, wo ich unter jorgfältigen 
Borfihtsmaßregeln bis zu dem von allen Gläubigen hochge⸗ 

Juni 9.haltenen Feſt der heiligen Apoftel bewacht wurde. An dieſem 
Feſte mußte ich, obgleich ich mich recht Trank fühlte, wie die 
bulgarifchen Geſandten, welche Tags zuvor angelangt waren, 
auf Befehl des Kaiſers feinen Empfang in der Kirche mit- 
machen. Nachdem nun die Lobgefänge hergeleiert und die Meffe 
gefeiert war, wurden wir aud) zur Tafel gezogen: hier wollte 
der Kaifer an dem ihm zunächſt gelegenen Ende des Tiſches, 
welcher nur eine Ausdehnung in die Länge hat, dem bulgarischen 
Gefandten, einem Menſchen, der nad ungarifher Sitte ge- 
foren, mit eiferner Kette gegürtet und, wie mir meine Ahnung 
fagte, noch Katechumene war, den Pla vor mir angewiefen 
wiſſen — natürlih nur Euch, meinen erhabenen Herren, zum 
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Hohn. Alfo um Enret willen war mir Zurüdfegung, Ver- 
achtung und Erniedrigung beſchieden; aber ich danke dem Herrn 
Jeſu Ehrifto, den Ihr von ganzem Herzen dient, daß ich wert 
befunden worden bin, um Eures Namens willen Schmach zu 
erdulden. Dod wenn id) nun auch, erlauchte Herren, über die 
mir angethane Beleidigung hinwegſah, Euch durfte ich nicht 
beleidigen laſſen und ſo verließ ich die Tafel. Als ich erzürnt 
fortgehen wollte, Tamen nir der Hofmarſchall Leo, des Kaifers 
Bruder, und der Ober-Staatsfecretär Simeon nach und belferten: 
„Als der Bulgaren-König Peter die Tochter des. Chriftophoros 
heimführte, find symphona d. h. übereinftinnmende Abmachungen 
getroffen und befchworen worden, daß von den apostoli d. 5. 
Gefandten aller Völker bei uns die bulgarifchen apostoli an 
ehrenvoller Aufnahme den Vorzug genießen follten. Obgleich 
nun der bulgarifche Gefandte dort, wie Du richtig bemerkt, 
gefhoren, ungewaſchen und mit eiferner Kette gegürtet ift, er 
hat gleichwohl Patricier-Rang, und darum müfjen wir e8 ale 
Frevel erachten, einem einfachen Biſchof, und noch dazu einem 
fräntifhen, den Vorrang vor ihm zu erteilen!) Da Du 


1) Auf dem Ummege über arabifche Schriftiteller huben wir aud) 
einen bulgarifchen Bericht über das Reich der Bulgaren und die Ber- 
mählung ihres Königs mit einer griechiichen Kaifertochter erhalten. Es 
heißt bei al-Befri nad) den Aufzeichnungen des Ibrahim ibn Jaqub, eines 
Mitgliedes jener maurisch-afrifanischen Gefandtichaft, welche Otto 973 
in Merjeburg empfing — wenige Wochen vorher waren auch bulgariiche Ge- 
fandte zu ihm gelommen — : „Was das Reich der Bulgaren betrifft, jo 
fagt Ibrahim ibn Jaqub: Ich bin nicht in ihrem Lande geweſen, aber 
ich Habe die bulgarifchen Gejandten gejehen in der Stadt Merjeburg, 
als fie zu König Otto famen. Sie trugen enge Kleider und waren mit 
langen Gürteln umgürtet, die mit goldenen und filbernen Knöpfen ver: 
ziert waren. Ihr König ift von Hohen Range und trägt eine Krone 
auf jeinem Haupte, Er hat Schreiber, Kanzleibeamte und Statthalter; 
feine Befehle und Verbote werden ordentlih und in aller Form aus- 
gefertigt, jo wie es bei Königen und Fürften gebräuchlich if. Sie ver- 
ftehen andere Spraden und überjegen das Evangelium in die jlaviiche 
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. num augenfcheinlid, darüber ungehalten- bift, fo Laffen wir Did 
mm gerade nicht, wie Du wähnft, nad) Deiner Herberge zurüd- 
fehren: Du follft in einem Gaſthauſe in Gemeinfchaft mit den 
Taiferlichen Lakaien abgefpeift werden!“ 

(20) Ih war zu tief ins Herz getroffen, als daß ich ihnen 
hätte antworten fünnen: ich folgte ihrem Befehl, unempfindlich 
gegen jede weitere Schmad), nachdem man bei Tifhe mih — id 
meine nicht den Biſchof Liudprand, fondern Euren Gefandten — 
hinter einen Bulgaren-Gefandten Hatte zurückſetzen wollen. Aber 
der heilige Kaifer Iinderte meinen Schmerz durch ein herrliches 
Geſchenk: er fandte mir von feinen Lederbiffen einen fetten 
Bodbraten, von welchem er felbft gegeffen hatte — mit Knob⸗ 
laud, Zwiebeln und Lauch verfchwenderifch angerichtet und in 
Fiſchlake ſchwimmend, ‚ein Gericht, das ih nur auf Eure Tafel 
gewünfcht hätte, um Euch durch den Augenfhein von Eurem 
Unglauben zu befehren, in welchem Ihr die Herrlichfeiten ber 
kaiſerlichen Tafel nicht für beneidensmwert haltet! 

(21) In dem Wahne: ich geize nad) der Ehre feiner Tifd- 
genofjenichaft, zwang er nich dann nad acht Tagen, als die 
Bulgaren jhon fort waren, obwohl ich mid) immer nod) recht 
unmohl fühlte, mit ihm zufammen zu fpeifen. Außer mehreren 
anderen Bifchöfen war auch der Patriard) zugegen, und in ihrer 
Gegenwart legte er mir mehrere Fragen über die heiligen 
Schriften vor, worüber ih unter dem Beiftande des Heiligen 


Sprache; denn fie find Chriften. Ibrahim ibn Jaqub jagt: Der 
Bulgaren-Fürft nahm das Chriftentum an, als er auf einem Feldzug 
gegen das Land der Romäer die Stadt Conftantinopel befagerte und 
der König diefer Stadt ihn durch gute Worte und große Geſchenke zu 
befriedigen wußte. Eing der Mittel, um ihn zu befriedigen, beftamd 
darin, daB der König ihm feine Tochter zur Frau gab, und biefe war 
ed, welche ihn überredete, das Chriftentum anzunehmen” Wattenbach 
in ber IV. Beilage zu „Widukinds Sächſiſchen Geſchichten“ ©. 142 f.; 
hier findet fih ©. 146 auch die oben ©. 131 Anm. 1 angezogene Stelke, 
welche aus Mafudis „Goldenen Wiefen“ herrührt. 
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Geiftes gründlich Beſcheid gab; und zuleßt fragte ex, un Euch 
zum beiten zu haben, nad) den Synoden, welche wir anerfännten. 
Nachdem ic) ihm aufgezählt: die von Nikäa, Chalkedon, Epheios, 
Antiohie, Karthago, Ankyra und Conftantinopel, lachte er: 
„Ha, da, ha, Du haft die ſächſiſche zu nennen vergeffen; wenn 
Du aber fragft, warum unjere Handfchriften fie nicht enthalten, 
jo antworte ih Dir: fie ift noch zu grün und hat noch nit 
bis zu und gelangen können!” 

(22) Darauf erwiderte ih: „Das Glied, in welchem die 
Krankheit hauft, muß ausgebrannt werden. Alle Ketereien find 
bei Euch entitanden, in Eurem Bereich erftarkt; erjt wir, die 
Abendländer, Haben ihnen den Zodesftreich verfegt, den Garaus 


gemadt. Auch die in Rom und in Pavia abgehaltenen Synoben 


zähle ich, obgleich fie zahlreich find, jenen nit bei. Ein Römi- 
fcher Geiftlicher, welcher ſpäter allgemeiner Papft wurde, Gregor, 
den Ihr Dialogos nennt, hat den fegerifchen Patriarchen Eu- 
tyhios von Konjtantinopel von folgender Irrlehre befreit. 
Eutychios meinte nämlid, und er meinte es nicht nur, fondern 
lehrte es auch, verkündete e8 laut und jchrieb e8 klar und beut- 
ih nieder: wir würden bei der Auferjtehung nicht einen wahren 
Leib, wie wir ihn bier haben, fondern nur einen Sceinleib 
annehmen — das Buch mit diefer Irrlehre hat Gregor der rechten 
Lehre gemäß verbrannt. Aber auch um einer andern Ketzerei 
willen iſt der Biſchof Ennodins von Pavia hierher, nad) Con⸗ 


itantinopel, von dem Römiſchen Patriarchen gejandt worden: 


er hat fie unferdrüdt und die fatholifche und rechte Lehre wieder 
hergeitellt. Das Sadjen-Bolf hat fi, ſeitdem es die heilige 
Taufe und Kunde von Gott empfing, mit feiner Ketzerei befleckt, 
ſodaß aud, wo feine Irrlehre herrſchte, feine Synode zur 
Richtigftellung nötig war. Wenn Du den Glauben der Sadfen 
grün heißeft, jo beftätige ich das meinerfeits; denn der Chrüten- 
glaube ift überall ftetS grün und nicht alt, wo dem Glauben 
die Werke nachfolgen. Hier grünt nicht mehr der Glaube, hier 
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tft er morſch, da in feinen Geleite nicht mehr die Werke ein- 
hergeben: wie ein abgenutztes Kleid ift er fo zu fagen um feines 
Alters willen ein Gegenftand ber Geringſchätzung. Ich weiß 
indeffen wohl, daß in Sadfen eine Synode ftatigefunden hat, 
auf welcher erörtert umd feftgefeßt iſt: es fei anjtändiger, mit 
dem Schwert zu kämpfen als mit der Feder, und vorzlglicher, 
den Tob zu erleiden, als vor dem Feinde bie Flucht zu er- 
greifen. Das weiß ja auch Dein Heer aus eigener Erfahrung!“ 
Im Herzen fügte ih noch Hinzu: „D möchte e& zu feinem 
Schaden abermals erproben, was für Streiter die Sachſen find!” 

(23) Noch an dem nämlichen Tage, nachmittags, mußte ich 
auf feinen Befehl dem Empfang bei feiner Rückkehr in den 
Balaft mit anmwohnen, obgleich ih fo ſchwach umd entjtellt war, 
daß die Weiber, welche früher bei einer Begegnung freudig 
überrafht: „Mana, Mana!“ !) ausgerufen hatten, jegt über 
mein elendes Ausſehen ſich an die Bruft fhlugen ?) umd riefen: 
„Tarxeıvs xal ralainups!"3) Was ih da alfo dem heim- 
tehrenden Nikephoros — und Euch in der Kerne — mit zum 
Himmel erhobenen Händen angewünſcht Habe: möchte es doc 
in Erfüllung gehen! Und doch, das Fünnt Ihr mir glauben, 
reizte er mich mächtig zum Lachen; er faß nämlih auf einem 
wilden und unbändigen Roſſe — der Zwerg auf einen Riefen- 
tier und erinnerte mich lebhaft an die Buppe, welche die Slaven 
bei Euch dem Füllen aufzubinden pflegen, um es dann der 
vorantrabenden Mutter nachſtürmen zu laſſen. 

(24) Nachdem der Empfang überftanden war, wurde id) 
zu meinen Mitbürgern und Hausgenoffen, fünf Löwen nämlich, 
nad) der genannten verhaßten Halle gebracht, wo ich während 
einer Zeit von drei Wochen feinen Beſuch erhielt, mit niemand 
anders als mit meinen Gefährten fprechen konnte. Darum kam 


1) „Mutter, Mutter !“ 
2) Bergil, Wen. I, 481. 
8) „Der arme, kranke Mann!” 
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in mir die Vorftellung auf: Nikephoros wolle mic überhaupt 
niemals entlafjen, und der namenloje Kummer darüber fteigerte. 
mein Siehtum in einem Maße, daß ih aus dem Leben ge 
ihieden wäre, hätte e8 mir die Mutter Gottes bei ihrem Schöpfer 
und ihrem Sohne dur ihre Fürbitte nicht von neuem ausge⸗ 
wirkt: nicht Einbildung, fondern ein wirkliches Geficht hat mir 
das offenbart !)! 

(25) Während diefer drei Wochen Hatte nun Nifephoros 
feine metastasis d. h. fein Hoflager außerhalb Conftantinopels 
an einem Orte, welcher Eis miyas „Zu den Duellen“ heißt, 
und dahin ließ er aud mich kommen. Obgleich ih noch fo 
elend war, daß mir nit nur das Stehen, fondern fogar auch 
das Sitzen beſchwerlich fiel, zwang er mich dennod, mit ent- 
blößten Haupte zum äußerten Nachteil für meine Kränklichkeit 
vor ihm zu ftehen; er fagte zu mir: „Die Gefandten Deines 
Herrn, des Königs Otto, welche vor Dir im vergangenen Jahre 
hier waren ?), haben mir eidlich verfproden — und die von 
ihnen bejchworene Urkunde liegt vor uns —, daß jener aud) 
niht im geringften unferem Saifertum ein Ärgernis bereiten 
würde. Willft Du nun noch ein größeres Ärgernis, als daß 
er fi) Kaifer nennt und von unferem Reiche eine Stadt nad 
der andern fich aneignet? Beides iſt unerträglid; babei aber 
das am unerträgliditen und unerhörteften, daß er fich den 
Kaifertitel beilegt. Wenn Du aber dasjelbe, was Deine Vor- 
gänger verfichert haben, bejtätigft, jo wird Dich beglüdt und 
reich befchenkt unſere Taiferlihe Majejtät fchleunigft entlaſſen.“ 
Das ſagte er aber nicht, als ob er darauf rechnete, wenn wirk⸗ 


1) Wie wenig der eitle und fchwachmütige, ſchon nach dreiwöchigem 
Harren ganz verzagte Liudprand einen Vergleich mit dem jchlichten und 
harakterfeften Gorzer Mönche Johann aushält, welcher ungebrochenen 
Mutes drei Fahre in Cordova feftgehalten wurde (vgl. oben ©. 551 ff.), 
zeigt fich gerade an diefer Etelle recht deutlich. 

2) Die Gejandtichaft des Venezianers Dominicus ift gemeint. 
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. lich meine Thorheit fih darauf einließ, daß Ihr Euch daran 
binden würdet; er wollte nur etwas Schriftliches in Händen haben, 
womit er in Fünftiger Zeit großthun und uns verhöhnen Tönnte. 

(26) Ich antwortete ihm: „Wein heiligfter Herr, durd) den 
heiligen Geift mit Weisheit erfüllt, hat legthin ‘Dein Anfinnen 
vorausgefehen und, um mic) vor einer Überfdhreitung der mir 
gejegten Schranken zu bewahren, evrodıya d. b. eine Inftruction 
auffegen und zu mehrerer Beglaubigung mit feinem Siegel 
verfehen laffen” — Du weißt, erhabener Herr, worauf id 
mich bei diefer Antwort verließ —. „Ich bin bereit, die Evrodıva 
vorzulegen und alles danach Zuläffige eidlich zuzufihern. Wenn 
aber die Gefandten, weiche meine Vorgänger waren, bei ihrem 
eidlich abgegebenen und ſchriftlich aufgezeichneten Berfprechen 
gegen die Weifung meines Herrn verftoßen haben, fo fteht es 
darum, wie e8 bei Plato Heißt: Nur der Wunfch Hat den 
ganzen Handel angerichtet; Gott ift ohne Schuld!" 

(27) Hierauf fam die Rede auf die erlaudten Yürften von 
Capua und Benevent, welche er feine Knechte nennt: er kann diefe 
Angelegenheit noch immer nicht verwinden. „Weine Knechte,” 
fagte ex, „nimmt Dein Herr in feinen Schug: jo lange er fie 
nicht freigegeben, in ihre frühere Abhängigkeit zurückgeſtellt hat, 
fann von einer Freundfchaft mit uns feine Nede fein. Sie felbft 
quälen uns jett, in unfer Neid) wieder aufgenommen zu werden ; 
aber unfer Kaifertum verhält ſich ablehnend, damit fie durch ihre 
eigene Erfahrung lernen, wie gefährlich es für einen Knecht ift, 
feinen Herrn zu verlaffen und aus dem Dienft zu laufen. Und 
für Deinen Herrn wäre es auch angemeffener, fie mir in Güte 
zu überliefern, ftatt fich zu ihrer Entlafjung zwingen zu lafjen. 
Wahrlich, fie jollen es noch, wenn ich am Leben bleibe, erfahren, 
was es heißt, feinen Herrn verraten, was es heißt, der Dienft- 
pflicht fich entſchlagen; und fie fühlen wohl ſchon den Ernft 
meiner Drohung; dafür forgt ſchon unfer Kriegsvolk jenfeits 
des Meeres!” 
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(28) Hierauf zu antworten, erlaubte er mir nicht; als ich 9es. 
gehen wollte, befahl er mir, mid) zu Tiſche wieder cinzuftellen. 
Neben ihm faß fein Vater, ein Greis, wie mir ſchien, von Hundert: 
undfünfzig Jahren: trogdem winfchten auch ihm ganz ebenjo 
wie feinem Sohne die Griechen in ihren Lobgeſängen oder. beffer: 
Windbeuteleien, daß Gott ihm feine Jahre mehren möge. Daran 
kann man ermefjen, was für Tröpfe die Griechen find, die eitele 
Ehre jo zu lieben, wie hündiſch fie jchmeicheln und wie gierig fie 
danad) verlangen. Es bleibt ja nicht dabei, daß fie ihm und 
zwar einem reife, der fhon mit einem Fuß im Grabe jteht, 
nod) wünfchen, was unzweifelhaft die Natur verfagt; der alte 
Kracher freut fi) auch noch Über die Wünfche, welche, wie er 
nur zu gut weiß, ihm von Gott nicht erfüllt und, geſchähe ex 
auch, ihm feinen Nuten, jondern nur Schaden bringen werden! 
Und nun vollends Nikephoros : cr hatte feine helle Freude daran, 
als Sriedensfürft und Morgenjtern angefungen zu werden. Einen 
Schwähling mannhaft, einen Thoren weije, einen Zwerg groß, 
einen Neger weiß, einen Sünder heilig zu nennen, das ift doc) 
aber Fein Xob mehr, fondern der reine Hohn! Und wer fi 
lieber fremde Vorzüge nachrühmen läßt als feine eigenen, der 
gleicht ganz jenem Vogel, den nur die Nacht mit Sehkraft br- 
gabt, der Tag aber blendet! | 

(29) Doch zur Sache! Bei diefer Mahlzeit Tieß er, was 
noch nicht vorgefommen war, die Predigt des heiligen Johannes 
Chryſoſtomos über die Apoſtelgeſchichte mit lauter Stimme vor- 
lefen. Als ich ihn nad) Schluß der Vorlefung um die Erlaubnis 
bat,. zu Euch zurüczufehren, nickte er mir Gewährung zu und 
befahl dann meinem Peiniger, mich zu meinen Mitbürgern und 
Hausgenofjen, den Löwen, zurückzubringen. Danach bin ic ihm 
bi8 zum .20. Juli nicht wieder. vor die Augen gefommen, fondern Iuli 20. 
wurde forgjam bewacht, um nicht im Geſpräch mit irgend je 
mandem feine Maßnahmen zu erfahren. Inzwiſchen ließ er ben 
Gefandten Adalberts Grimizo vor fi) kommen und gebot ihm, 

Gundlach, Heldenlieder I. 38 
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. mit der Taiferlichen Flotte zurüdzufchren. Es waren das vier- 
undzwanzig Chelandien, zwei ruffifhe und zwei galliiche Schiffe; 
ob fi) von dem Geſchwader nocd mehr meinen Blicken entzogen 
haben, weiß ih nidt. Die Tapferkeit Eurer Mannen, erlaudjte 
Herren, kaiſerliche Majeftäten, hat als eines Anfporns nicht des 
Hinweifes auf die Ohnmacht der Feinde nötig, wie er wieder: 
holt bei anderen Völkern mit Erfolg verfucht worden ift; denn 
unter ihnen ſelbſt die elendejten, welche mit den übrigen Teinen 
Vergleich aushalten, haben fo die griechiſche Tapferkeit zu Boden 
geftredt und Zribut erzwungen. Ebenſo wenig wie ih Euch in 
Schreden ſetzen würde, wollte ich die Griechen als Helden, einen 
jeden als das Abbild des maledoniſchen Alerander herausftreichen, 
fann ic) Euch anfenern, indem ich Ihre Ohnmacht wahrheits- 
getreu ſchildere. Glaubt mir nur, und ih weiß: Ihr merdet 
es auch thun, mit vierhundert von Euren Mamen fünnt IHr 
jenes ganze Heer, wofern es ſich nicht Hinter Mauer und Graben 
verichanzt, niedermachen, über welches — wohl Euch zum Hohn — 
den Oberbefehl erhalten Hat ein Menſch, welder aufgehört hat, 
Dann zu fein, ohme ein Weib werden zu fünnen. Adalbert hatte 
Nitephoros melden laſſen: er Habe adttaufend Gewappnete, 
mit welchen er, unterftügt durch ein griehifches Heer, Euch zu 
berjagen oder zu vernichten fich vermißt, und Euren Feind ge⸗ 
beten, ihm Geld zu ſchicken, um den Kampfesmut feiner Sol- 
daten noch mehr anzuftadheln. 

(30) Nun aber vernehmt, erlauchte Herren, die Tücke der 
Danaer und urteilt nad diefem einen Verbrechen über das 
ganze Volk !). Nikephoros gab zwar jenem Sclaven, weldem er 
fein zufanmengerafftes Sölbnerheer anvertrante, recht reichliche 
Geldmittel, aber auch die Anmweifung mit, wenn Adalbert mit 
fiebentaufend Gewappneten oder noch mehr, fo viel wie er an- 
gegeben hatte, zu ihm jtoße, dann jene Summen unter fie zu 


1) Vergil, Aen. I, 65. 66. 
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verteilen, mit dieſem Heere unter Kuno, Adalberts Bruder, 96. 
und dem griechiſchen Euch eine Schlacht zu liefern, den Adal- 
dert ſelbſt aber in Bari forgfam zu bewachen, bis fein Bruder 
fieggefrönt zurückkehre; wenn jener fo viel Mannſchaft nicht 
heranführe, fo lautete fein Befehl, ihn zu verhaften, zu feſſeln 
und Euch bei Eurem Anrüden auszuliefern und obenein das 
ihm zugedachte Geld Euch zu verabfolgen. Welch ein Kriegsheld! 
Welch ein Vertrauensmann! Es kommt ihm nicht darauf an, 
den zu verraten, zu defien Verteidigung er ſich anfchidt, und 
er ſchickt fi darein, dem in die Hände zu arbeiten, auf deſſen 
Vernichtung es ihm ankommt! Nirgends verläßlich, überall treu- 
los, wollte ev thun Tafjen, was unnötig war, und bleiben lafjen, 
was nötig war! Aber fo fteht e8 nun einmal: er bat ſich 
hierin als ein echter Grieche gezeigt. Nun aber zurüc zu unferem 
Thema! 

(31) Am 19. Juli ſah ich von meiner verhaßten Halle aus, Zur 19. 
wie der Raifer feine zufammengeraffte Flotte entließ. Am 20. Juli, Zur 20. 
einen Tage, an welchem die leichtfertigen Griechen die Himmel- 
fahrt des Elias durch Schaufpiele feiern, entbot er mich zu fid 
und fagte zu mir: „Unfere Faiferliche Majeſtät gedenft eine Heer- 
fahrt nicht gegen Chrijten, wie ‚Dein Herr das thut, fondern 
gegen die Affyrier zu unternehmen. Schon im vergangenen Jahre 
habe ih das thun wollen, aber auf die Kunde, daß Dein Herr 
in ein Gebiet unferes Reiches einzufallen im Begriff fei, haben 
wir die affyrifhe Angelegenheit auf ſich beruhen laſſen und die 
Fahrt gegen jenen gewandt: in Makedonien traf uns fein &e- 
jandter, der Venezianer Dominicus, der es fi) fauer werden 
laffen mußte, uns die Umkehr abzuſchmeicheln: er fiherte uns 
edlih zu, daß Dein Herr an einen Einfall niemals denken, 
geſchweige denn ihn ausführen werde. Kehre aljo heim! — 
„Gott fei Dank!” fagte ich im ftillen, als ich das hörte — 
„und melde Deinem Herrn dies und das und komme, wenn er 
mid) zufriedenftellt, zurüd. 

38* 


596 Erläuterungen VII. Cordova und Eonftantinopel. 


(32) Darauf erwiderte ih: „Deine heiligfte kaiſerliche Maje- 
ſtät möge mir nur den Befehl zu fchleunigjter Abreife nad 
Stalien erteilen; ich weiß genau, daß mein Herr die Wünſche 
Deiner Taiferlihen Majeftät erfüllen wird und ich dann fröhlich 
zu Dir zurüdfehren werde.” In weldem Sinne ich das jagte, 
‚merkte er leider nur zu wohl. Denn verftändnisinnig lächelnd, 
nidte er mir zu, und als id) mich vor ihm bis zur Erde neigte 
und hinausjchritt, befahl er mir, draußen zu bleiben und zur 
Tafel wieder zu erjcheinen, deren Gerichte ftarf nad) Knoblauch 
und Zwiebeln dufteten und mit Ol und Fiſchlake efelerregend 
durchtränkt waren. An diefem Tage brachte ich es auch durch 
inftändige Bitten dahin, daß er mein Geſchenk, welches er 
wiederholt ausgefchlagen hatte, in Gnaden ‚entgegennahm. 

(33) Als wir. nun an dem langen, eigentlich nur nad) dieſer 
Richtung ausgedehnten Tiſch ſaßen, welcher nur in halber Länge 
und dabei auch noch nicht einmal in ganzer Breite. gedeckt war, 
zog er über die Franken ber, unter welchen Namen. er ſowohl 
Lateiner als Deutſche begriff; er fragte mich au, wo meine 
Bifchofsftadt Tiege und wie fie heiße. Ich antwortete ihm: 
„Sie heißt Cremona und Tiegt ummweit des Eridanus, des 
Königs unter den Flüſſen Italiens). Und da Deine kaiſer⸗ 
liche Majeftät es eilig hat, Ehelandien dorthin. zu fenden, fo 
möge e8 mir zu ftatten kommen, Dir unter die Augen ‚getreten, 
Dir befannt geworden zu fein: Gewähre Frieden ‚dem - Orte, 
aufdaß er durch Deine Gnade weiter beftehen Tann, da er doc 
niht im jtande iſt, Dir zu widerjtehen!" Aber der Schlau- 
Topf merkte, daß das nur eipwvixus ?) von mir gemeint war, 
verhieß. indejjen mit herablaffender Miene dazu feine Bereit- 
willigfeit und ſchwor mir bei der Kraft feiner heiligen Kaiſer⸗ 
macht: mir folle nichts Böſes widerfahren,. fondern ich würde 


') Zergil, Georg. I, 482; vgl. .oben ©. 436. Anm. 1.. 
2) „ironiſch“. ——— 
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bald mit feinen Chelandien nad) den” Hafen Ancona gelangen — 968: 
er ſchwor e8 mir, indem’ er dabei mit ben Schwurfingern auf 
Sie Bruſt flug. J. | 

. (34) Aber num. vernehmt, wie ee er feinen Eid ge⸗ 
—— hat! Die geſchilderten Vorgänge und Geſpräche fielen 
auf den Montag, den 20. Juli; von dieſem Tage an bis zum 
24. habe ich keinerlei Unterhalt von ihm empfangen, während 
doch in Conſtantinopel eine ſolche Teuerung herrſchte, daß ich 
meine vierundzwanzig Gefährten und die vier griechiſchen Wachen 
mit einer Mahlzeit für drei Goldftücke nicht ſatt zu machen im 
ſtande war. Am Mittwoch derſelben Woche verließ Nikephoros Juli 22. 
einfach Conſtantinopel, um nach Aſſyrien ins Feld zu ziehen. 

(35) Am Donnerſtag ließ mid fein Bruder zu ſich kommen Juri 38. 
und fagte zu mir: „Der. heilige Kaiſer ift ſchon vorausgezogen; 
ich bin nur heute noch bier, um fein Haus zu beitellen. . Laß 
jeßt hören, ob Du den Wunsch hegſt, von dem Heiligen Kaiſer noch 
einmal empfangen zu werden, und noch etwas, momit Du bisher 
zurüdgehalten, auf dem Herzen haft.“ Ich erwiderte ihm: „Bon 
dem heiligen Kaifer noch einmal empfangen zu werden, habe ich 
feine Veranlaffung und ihm. auch nichts mehr vorzutragen, was 
ihm bisher unbefannt geblieben wäre. Nur die eine Bitte habe 
ih nah: er möge mic) nad) der Verheißung feiner heiligen 
Kaifermaht auf feinen Chelandien nad dem Hafen Ancona 
bringen laſſen.“ Als er: dies vernahm, begann er — wie denn 
die Griechen ſtets bereit find, bei dem Haupte eines andern zu 
fhwören !) — die Erfüllung diefer Bitte mir zuzuſchwören bei 
dem Haupte des Katfers, bei feinem Leben und bei feinen 
Kindern, die Gott, fo wahr als feine Zufage fei, erhalten: möge. 
Und als ich ihn fragte: „ Wann?" antwortete er: „Sobald der 
Kaifer fort ift;. der Delongaris, in deſſen Hand die Verfügung 
über alfe Schiffe gelegt ift, wird, ſowie der heilige Kaifer fort: 


1) Suvenal, Sat. VI, 16. 17. 


988. 


Juli 25. 
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gezogen ijt, für Did Sorge tragen! Dur diefe hoffnungs- 
volle Ausficht genarrt, ſchied ich fröhlich von ihm. 

(36) Zwei Zage danad), an einem Sonnabend, ließ mid) 
Nifephoros nad) Umbria nachkommen, einem Orte, der achtzehn 
Frönijche] Meilen von Conftantinopel entfernt ift, und ſprach 
zu mir: „Sch wähnte zwar, daß ein fo angefehener und recht⸗ 
Ihaffener Mann wie Du hierhergekommen fei, um mir meinen 
Willen durhans zu erfüllen und fo eine dauernde Freundſchaft 
zwifchen mir und Deinem Herrn zu begründen. Da Du Did 
nun aber in Deinem Starrfinn deffen weigerft, jo follft Du 
mir wenigſtens gewähren, was Du mit Zug und Recht leiften 
kannſt: nämlid Deinen Herrn verpflichten, meinen Knechten, 
den Fürjten von Capua und Benevent, welche ich zu befriegen 
vorhabe, feine Hilfe zu leiften. Da er von feinem Cigentum 
nichts herausrüden will, jo foll er uns wenigftens das unfrige 
nicht vorenthalten. Es ift ja bekannt, daß ihre Väter und 
Großväter unferem Neiche Abgaben gezahlt haben; und daR 
aud fie das binnen Furzem thun werden, dafür wird das Heer 
unferer Kaiſermacht ſchon forgen!" Darauf entgegnete ich ihm: 
„Die. Fürften gehören zu den anfehnlichften Lehnsträgern meines 
Herrn, und fobald er erfährt, daß Dein Heer im Anmarſch 
gegen fie ift, wird er ihnen eine fo ſtarke Truppenmacht fenden, 
daß fie damit die Deinige vernichten und Dir die beiden Pro- 
vinzen, melche Du noch jenfeits des Meeres befigejt, nehmen 
fünnen.” Da jhwoll er auf wie eine Kröte und ſchrie mich 
zornig an: „Hinweg mit Div! Bei meiner eigenen Kraft, 
bei meinen Eltern, die mir diefe Kraft gaben !), ich: werde 
Deinen Herrn ſchon auf andere Gedanken bringen, als ent- 
laufenen Knechten Schuß zu gewähren!” 

(37) Als ich mich entfernen wollte, befahl er dem Dol- 
metjcher, mich zur Zafel zu laden; e8 waren außerdem hinzu⸗ 


1) Vergil, Uen. X, 597. 
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gezogen der Bruder jener Fürften !) und Byfantios aus Bari; 
diefen befahl er, fih in groben Schmähungen gegen Euch, die 
Lateiner und die Deutfchen zu ergehen. Als ich aber von dem 
ekelerregenden Mahle Heimfehrte, ließen fie mir insgeheim durch 
Doten jagen und zufchwören: was fie da gebelfert Hätten, 
hätten fie nicht ans freien Stüden, fondern auf den gemefjenen 
Defehl des Kaiſers jagen müſſen. Nifephoros fragte mich auch 
bei Zafel, ob Ihr Perivolia d. h. Brühle und in den Peri- 
volien Onager und andere Tiere hegtet. Als ich ihm zugeben 
mußte, daß ihr wohl Brühle und in diefen aud) Tiere, aber 
feine Onager hättet, fagte er: „Ich werde Dich in unfer Peri- 
volium führen lafjen und es wird Dich Wunder nehmen, feine 
Größe und darin die Dnager d. 5. die Waldefel zu fehen.“ 
Ich ward denn au in ein ziemlich großes, hügeliges und ge- 
fteäuchreiches Perivolium geführt, das nichts weniger als ſchön 
war, und zwar ſaß ich zu Pferde und hatte meinen Hut auf 
dem Kopfe. As das aber der Hofmarſchall von weiten fah, 
ſchickte er fchleunigit feinen Sohn zu mir und ließ mir fagen: 
es ſei durchaus unftatthaft, daß irgend jemand an dem Aufent- 
. haltsorte des Kaifers den Hut aufbehalte; nur den Umhang ans 
zubehalten und auch nur zu Fuß zu gehen, fer erlaubt. Ich 
antwortete ihm: „Bei uns tragen die Frauen Zurbance und 
Umbänge, die Männer haben den Hut auf, wenn fie veiten, 
Es ift aud nicht nett von Euch, mich zu nötigen, bier von 
meiner vaterländifhen Sitte abzugeben; denn wenn von Euch 
Leute zu ums kommen, laſſen wir ihnen aud ihre heimifche 
Gepflögenheit: mit weiten Ärmeln, Widelbändern und Spangen, 
mit langem Haar und wallendem Gewande reiten, gehen und 
tafeln fie bei uns, ja fie füllen jogar, was bei uns immer den 
größten Anſtoß erregt, ganz allein mit bedecktem Haupte unfern 


ı) Ein Bruder Pandulf3 und Landulfs, Romuald mit Namen, 
lebte in Byzanz. 
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. Kaifer” — „möchte es Gott nicht fürder zulaffen!“ ſprach ich 
ih bei mir —. „So kehre denn um!” herrſchte er mi an. 

(38) Als ich diefer Weifung nachkam, begegneten mir unter 
einem Rudel Rehe die in Rede ftehenden Onager. Aber was 
find das nur für Onager! So laufen fie ja auch bei uns zu Haufe 
in Cremona umher! Diefelbe Farbe, diejelbe Geftalt, auch ganz 
diejelben langen Ohren und derfelbe Wohllaut der Stimme, 
wenn fie ihr Ya ertünen laffen; felbjt die Größe ift nicht ver- 
fchieden, die Schnelligkeit die nämliche und für die Wölfe find 
beide ficherlich ein gleich gefundenes Treffen! Als ich ihrer an- 
fihtig wurde, fagte ih zu dem an meiner Seite reitenden 
Griechen: „Ihres gleichen habe ich in Sachfen niemals geſehen!“ 
„Wenn Dein Herr,“ erwiderte er, „dem heiligen Raifer den Willen 
thut, wird diefer ihm viele ihrer Art fchenfen; und e8 wird. feine 
geringe Ehre für ihn fein, etwas zu befiten, was feiner feiner 
Herren Vorgänger auch nur gejehen Hat.” Aber glaubt mir, 
meine erhabenen Herren, mein Amtsbruder und Mitbifchof, Herr 
Antonius 1), kann Euch Tiere gleicher Güte liefern, wie das 
Markttreiben in Cremona bezeugt; nur find fie da nicht wild, 
fondern zahm, nicht Müßiggänger, fondern Laftträger. Da nun 
aber der Grieche meine oben mitgeteilten Worte dem Nifephoros 
meldete, fo überfandte er mir zwei Rehe und. gewährte mir zu- 
gleich die Erlaubnis zur Abreife. Tags darauf brach er nad 
Syrien auf. 

(39) Aber gebt num, bitte, Acht, aus welchem Grunde er 
gerade. jegt fein Heer gegen die Affyrier führte. Die Griechen 
und. Sarazenın befigen Schriften, welche fie öpassıs: Gefichte 
Daniels nennen, id Sibylliniſche Bücher heißen möchte. In 
ihnen ſteht gefchrieben, ‚mwieviel Jahre ein jeder Kaifer leben, 
wie fi) feine Regierung geftalten, ob Friede oder Feindihaft 


1) Es ift der in der Antapodosis (V, 29) oben ©. 476: genannte 
Biſchof von Brescia. 
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berrfchen, den Sarazenen das Glück hold oder nicht hold fein 
wird. Darin heißt e8 nun: Zur Zeit diejes Nifephoros können 
die Affyrier den Griechen nicht widerftehen, ex felbft aber wird 
nur fieben Jahre leben. Nach feinem Tode würde dann ein 
noch ſchlimmerer Kaiſer, als er es iſt — ich fürdite: der ift 
nirgends zu finden! — und ein meniger kriegeriſcher auf den 
Thron kommen, zu deſſen Zeit die Affyrier fo die Oberhand ge- 
winnen würden, daß fie bis nach Chalfedon, unmeit Conftantinopels, 
alles ihrer Gewalt unterwerfen. Und nun nehmen beide Völker 
ihre ‘Zeit wahr: auf Grund eines und desfelben Wahrfpruds 
gehen die Griechen beherzt zum Angriff vor, rühren die Cara 
zenen verzweifelt feine Hand zum Widerſtand; fie warten aber 
ihre Zeit ab, wo fie felbft zum Angriff übergehen, während die 
Griechen wehrlos fid) ergeben. 

(40) Auch ein ficlifcher Bifhof, Hippolytos, hat ähnliche 
Weisfagungen niedergefchrieben und zwar über Euer Raifertum und 
unfer Volk — fo nenne ich jett alles Volk, welches in Eurem 
Machtbereich hauſt — : möchte doch in Erfüllung gehen, was er über 
die jegige Zeit gefchrieben hat! Bis jetzt ift alles, fo wie er es ange- 
geben hat, eingetroffen, wie ich von Leuten, welche feine Schriften 
Tennen, vernommen habe. Don feinen zahlveihen Ausfprüden 
wollen wir nur einen zur Grörterung jtellen. Er fagt: jegt 
werde in Erfüllung gehen, was alfo gefchrieben fteht: Asdy xal 
ortmvos Öpodwgonary dvarypov; fo lautet es griehifh. Das 
bedeutet: Der Löwe und fein Junges werden zuſammen ben 
Waldeſel verjagen. Die Griehen nun legen das folgender- 
maßen aus: Der alte Löwe — der römiſch-griechiſche Katfer — 
und der junge Löwe — der Franfen-Rönig — erden zus 
ſammen in der gegenwärtigen Zeit den Waldefel — den Sara- 
zenen-König Afrikas — verjagen. Aber diefe Auslegung fcheint 
mir nicht richtig zu fein; benm der Löwe und fein Junges 
find, -wern auch nod ſo fehr an Größe verfchieden, doch nach 
Art, Gattung und Gebahren einander gleich; darum. ift es, 
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. wenn der alte Löwe der griechifhe Kaifer fein fol, unftatthaft, 
den jungen den Franken-König fein zu laffen. Und obgleid 
beide Menſchen find, wie der Löwe und fein Sunges beide 
Tiere find, jo find fie doch in ihrem Thun und Lafjen fo ge- 
waltig von einander verfchieden, wie nicht etwa nur eine Gattung 
von der andern, fondern vernünftige Weſen von unvernünftigen. 
Der junge und der alte Löwe weichen nur im Alter von ein- 
ander ab; die Gejtalt, der wilde Mut und die Stimme ift bei 
beiden gleih. Nun trägt aber der Griehen-König langes Haar, 
ein Schleppfleid, weite Ärmel und einen Turban; er ift ein 
Lügner und Betrüger, ein hartherziger Fuchs, ein hoffärtiger, 
fih nur demütig ftellender Heuchler, ein Habgieriger Filz, der 
fi von Knoblauch, Zwiebeln und Laud) nährt und Badewaſſer !) 
ſäuft. Der Franfen-König dagegen trägt fein Haar geſchmack⸗ 
voll gekürzt, er Hat eine von weibiſcher gänzlich verfchiedene 
Tracht und einen Hut; er iſt mwahrheitsliebend und jeder Arg- 
lift bar, mitleidig und gnädig, wo e8 am Plate ift, aber auch 
jtreng nad) Bedarf; er ift ſtets aufrichtig demütig und niemals 
farg, nährt fich niemals von Knoblaud, Zwiebeln und Lauch, um 
dadurch Wleifh zu fparen, das nichtwerzehrte zu verſchachern 
und fo Geld zufammenzufchlagen. Ihr Habt den Unterſchied 
vernommen und könnt nun unmöglich jene Auslegung gutheißen: 
fie ift entweder nicht zutreffend oder bezieht fi) auf die ferne 
Zukunft. Denn das ift ja ganz undenkbar, daß ein Nife- 
phoros, wie fie fäljchlih vorgeben, der alte Löwe und Dtto 
der junge fei, die gemeinfhaftlid) einen andern verjagen werden: 
eher werden der Parther und Germane. ihre Heimat aufgeben, 
um einander ihr Gebiet zu durdjitreifen umd der eine aus der 
Saone, der andere aus dem Tigris ſich legen ?), ale daß Nike⸗ 


1) Mit diefem wegwerfenden Ausdrud, welher 8. 63 und 65 
wiederfehrt, bezeichnet Liudprand nad) Köhler Annahme die Calda der 
Nömer: eine Mifchung aus warmem Wafler und Wein mit Honigzuſatz. 

2) Vergil, Eclog. I, 62. 63. 
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phoros und Otto Freundſchaft eingehen und ein Bündnis ab- 
fließen. : | 

(41) Ihr Habt num die Auslegung der Griechen vernommen, 
nun hHöret meine, Liudprands, des Biſchofs von Eremona. 
Ich glaube — und id) glaube nicht nur, fondern bin der feſten 
Überzeugung —: Wenn in gegenwärtiger Zeit in Erfüllung 
gehen ſoll, was da geſchrieben jteht, fo ijt unter dem Löwen⸗ 
paar Dtto der Vater und Otto der Sohn zu verftehen, melde, 
einzig und allein im Alter von einander verfchieden, gemeinſam 
zu unferer laufenden Zeit den Onager d. h. den Waldefel Nife- 
phoro8 verjagen werden; und der wird wegen feiner Öden und 
eitlen Ruhmredigkeit und feiner blutſchänderiſchen Ehe mit feiner 
ehemaligen Herrin und Gevatterin !) nicht unpafjend mit einem 
Waldefel verglihen. Wenn num diefer Onager jett von unferen 
Löwenpaar, Otto dem Vater und Otto den Sohn, den cr- 
habenen römischen Kaifern, nit verjagt werden wird, dann 
wird ſich aud nicht bemahrheiten, was Hippolytos niederge- 
fchrieben Hat; denn die oben dargelegte griechifche Auffaffung 
ift zu verwerfen. Möchteft Du doc, gütiger Jeſus, ewiger Gott, 
Du Wort des Vaters, der zu uns, Unmürdigen, nicht mehr 
laut, aber durch geiftige Eingebung redet, Feine andere Aus- 
legung des Ausſpruchs als meine gelten lajfen! Befiehl, daR 
unfer Löwenpaar jenen Onager, folange er noch unter den 
Lebenden wandelt, verjage und demütige, aufdaß er in ſich gehe, 
feinen Herren, den Kaifern Bafilios und Conftantin, fid) unter- 
werfe und fo wenigſtens feine Seele am Tage des Gerichts rette! 

(42) Aber auch Sterndeuter verkünden mir dasfelbe von 
Euch und von Nikephoros. Wunderbar in der That! Ich habe 
mit einem Sterndeuter gejprochen, welcher mir Eure, Deine, 
erhabener Herr, und Deines erhabenen Sohnes Geftalt und 


1) Auch die Gevatterihaft begründet nad) Tanoniihem Recht eine 
Verwandtichaft dergeftalt, dab eine Ehe zwiſchen dem Water oder der 
Mutter des Täuflingd und einem feiner Paten verboten ift. 
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. Rebensgemohnheiten der Wirklichkeit entfprechend beſchrieb und 
mir meine ganze Vergangenheit, als entwickele fie fih unter 
feinen Augen, angab. Er griff niemals fehl, auch nicht bei einem 
einzigen meiner Freunde und Feinde, nad) welchen e8 mir einfiel ihn 
zu befragen: ihr Ausfehen, ihre Geftalt, ihr Thun und Laffen 
bezeichnete er ganz genau, auch alles Unheil, welches mir auf 
diefer Reife befchieden fein würde, fagte er mir vorher. Mag 
nun aber auch alles erlogen fein, was er geredet, nur eines — 
darum bitte ih — möge ſich bewahrheiten, was er von Eurem 
Erfolge über Nifephoros vorher verfündigt hat: möchte es doch 
ſich verwirklichen, möchte es Wirklichfeit werden; dann erjt wird 
in mir jede Erinnerung an das erlittene Ungemach ausgetilgt fein! 

(43) Der genannte Hippolytos verzeichnet auch den Wahr- 
ſpruch: nicht von den Griechen, fondern von den Franken würden 
die Sarazenen vernichtet werden. Und diefe Weiffagung hat die 
Sarazenen fo kühn gemacht, vor drei Jahren dem BPatricius 
Manuel, einem Neffen des Nifephoros, im ficilifhen Meere in 
der Nähe der Scylla und Charybdis eine Schlacht zu liefern: 
fie haben darin die feindlihe Übermaht niebergemorfen, ihn 
felbft gefangen genommen, enthauptet und fo feinen Leichnam 
an den Galgen gehängt; auch feinen Amtsgenoffen und Kriegs- 
gefährten haben fie gefangen genonmen, ihn aber, da er feines 
Geſchlechtes war, zu töten unter ihrer Würde erachtet und ſich 
fo darauf befhränkt, ihn in Feſſeln zu Iegen und in langer 
Gefangenschaft ſchmachten zu laffen, um ihn dann gegen ein fo 
hohes Löfegeld frei zu geben, als fein vernünftiger Menſch für 
irgend ein Geſchöpf diefer Art zahlen würde. Im Vertrauen 
auf diefelbe Weiffagung Haben fie mit der nämlihen Kühnheit 
furz darauf ſich dem Feldherrn Erafontas entgegengeftelft, ihn 
in die Flucht gefhlagen und fein Heer vellftändig aufgerieben 

(44) Es giebt auch noch einen andern Grund, welcher den 
Nikephoros jetzt zu einem Heereszuge gegen die Aſſyrier veran- 
laßt. Gegenwärtig ſucht auf Gottes Geheiß eine ſolche Teuerung 
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das weite Griechen⸗Reich ‚heim,. daß man noch nicht einmal einen 
halben Pavefer Scheffel Weizen um ein Goldftüd kaufen Tann, 
und das. im einem Lande, wo die Fruchtbarkeit gewiſſermaßeu 
zu Haufe iſt. Im Bunde wit den Feldmäuſen hat nun Nile- 
phoxos dieſes Ungläd dadurch gefteigert, daß er zur Zeit der 
Ernte überall in feinem Lande das Getreide für einen Spott- 
preis: von den jammernden Bauern auflaufen ließ. Er that 
das auch an der meſopotamiſchen Grenze, wo der Exntefegen 
unter der Mäufeplage nicht zu leiden hatte, und fo ift denn in 
feinen. Speichern das Getreide an Fülle dem Sand am Meere 
gleich. Während nun infolge dieſes ſchmachvollen Handels, eines 
Wuchergeſchäftes gemeinfter. Art, überall der Hunger woütete, 
hat. er achtzigtauſend Mann angeblih zu einem Kriegszuge bei 
fi) verfammelt, um .an fie einen vollen Monat hindurch das 
Getreide, welches er. mit einem Goldſtück bezahlt hatte, für zwei 
zu verlaufen. Das find die Gründe, erlauchte Herren, weiche 
Nikephoros jeßt feine Zruppen gegen die Affyrier ind Feld zu 
führen veranlaßt haben. . Aber was find das nur für Zruppen! 
Es find wirflid feine Menſchen mehr, jondern nur ihre Schatten- 
bilder, deren Zunge wohl rührig ift, deren Arm aber eritarrt, 
‚wenn: .e8 zur Schlacht kommt ). Doch Nikephoros fieht nicht 
auf.ihre Beichaffenheit, fondern nur auf ihre Menge; wie ge- 
fährlich ein ſolches Berhalten für ihn ift, darüber wird ihm 
die Reue zu ſpät kommen, ſobald feine zahllofen Schwächlinge, 
welche auf ihre Übermacht vertrauen, von der ‚geringeren Menge 
unferer fampferprobten, ja kampfdurſtigen Streiter zerfchmettert 
werden. — | 

- (45) As Ihr Bari belagertet, nahmen nur dreihundert Ungarn 
in der Nähe von Theſſalonich fünfhundert Griechen gefangen 
und fchleppten fie nach Ungarn fort. Das Gelingen diefes 
Handſtreichs veranlaßte. dann zweihundert Ungarn unweit Con- 


)) Zergil, Yen. XI,.338. 
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ses. ftantinopels in Makedonien einen ähnlichen Streid) zu verſuchen; 
al8 jie aber durch einen Engpaß etwas unvorfichtig heimwärts 
zogen, wurden vierzig von ihnen gefangen genommen. ‘Diefe 
Sträflinge hat Nifephoros nun jest and dem Gefängnis frei- 
geben laſſen, in Toftbare Kleider geftedt und als Trabanten 
jeiner Leibwache mit nad) Affyrien genommen. Den Wert feines 
ganzen Heeres könnt Ihr übrigens danach beurteilen, daß die 
Kerntruppe desfelben aus Venezianern und Amalfitanern befteht. 
(46) Doch genug Hiervon! Beachtet nun, was mir weiter be 
Juli 27.geguet ift. Am 27. Juli hatte id) nicht in Conftantinopel, fondern 
in Umbria von Nifephoros die Erlaubnis zu Euch zurüdzu: 
fehren erhalten. Als ih nad Eonftantinopel Tam, ließ mir 
der Patricius Chriftophoros, ein Eunuch, welcher dort den Nike⸗ 
phoros vertritt, fagen: ich könne jet nicht abreifen, da die 
Sarazenen den Seeweg, die Ungarn den Landweg beherrfchten, 
müſſe vielmehr warten, bis fie die Wege frei gegeben hätten. 
Beide Angaben waren — wie fehändlih! — einfach erlogen. 
So wurden denn die Schildwadhen wieder aufgeftellt, welche 
mid und die Meinigen nicht aus dem Haufe Hinauslieken. 
Die Armen Iateinifher Zunge, welde mid um ein Almofen 
angingen, wurden ergriffen, durchgeprügelt und in das Ge—⸗ 
fängnis geworfen. Weinen Graecolalos d. 5. meinen ver griehir 
Shen Sprade mächtigen Dolmetfcher ließen fie auch nit Hinaus, 
nicht einmal um Lebensmittel einzukaufen, fondern nur meinen 
Koch, welcher Griechiſch nicht verftand; und da diefer kaum durch 
die Zeichenfprache, jondern nur durch Zeigen, durch Kopfnicken 
und ⸗ſchütteln fih mit den Handelslenten verftändigen Tonnte, 
fo mußte er ein bißchen Gemüſe oft mit vier Silberlingen be 
zahlen, was der Graecolalos für einen gefauft hätte. Und als 
mir ein Freund Gewürze, Brot, Wein und Obft fandte, ſchütteten 
fie alles auf die Erde aus und ſchickten die Überbringer mit 
einer tüchtigen Tracht Prügel heim. Hätte nicht die Gnade 
a Gottes vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde bereitet, jo 
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wäre für mich der drohende Tod die einzige Erlöfung geweſen. 9es. 
Aber der, welcher die Anfechtung zuließ, lieh mir in feinem Er- 
barmen aud) die Kraft, fie zu überftehen. In Nöten diejer Art 
ſchmachtete ih nun in Gonftantinopel von 4. Juni bis zum 

2. Oktober — ganze einhundert und zwanzig Tage! 

(47T) Aber das Maß meines Leidens war noch nicht voll. 
Zu meinem Unglück langten am Auferftehungsfefte der heiligen “ns. 15. 
jungfräulihen Gottesmutter Maria Boten des apoftolifchen Herrn, 
de8 allgemeinen Bapftes Iohann !) mit einem Briefe an, in 
welchen er den griechiſchen Kaifer Nikephoros bat, eine auf 
die Schwägerjhaft begründete Freundſchaft mit feinem geliebten 
geiftlihen Sohne, dem erhabenen römiſchen Kaifer Dtto zu 
Schließen. ‘Daß dieſe Bezeichnung, diefe Anrede, nach griechifcher 
Auffaffung ein vermwegener Frevel, dem Überbringer nicht das 
Leben foftete, dag man ihn ohne viel Federleſens nicht gleich) 
hinrichtete, darüber bin ich, der ich doch fonft Häufig vedfelig 
und wortreich erfcheine, vor Betroffenheit ſtumm wie ein Fiſch. 
Die Griechen halten da8 Meer, verwünfchten die See und 
fonnten fih gar nicht darüber zufrieden geben, daß fie jenen 
Greuel hatte tragen Fönnen, daß der Meeresihlund ſich nicht 
aufgethan und das Schiff verichlungen Hatte. „Den allge 
meinen, erhabenen und großen römischen Kaiſer Nikephoros,“ 
wetterten fie, „erfrecht fich ein bummbreifter Kerl, ein armfeliger 
Römer, nur einen griehifchen Kaifer zu nennen! D Himmel, 
o Erde, 0 Meer!" „Aber was follen wir denn nur,” fuhren 
fie fort, „mit diefen ehrabfchneiderifhen Schurken anfangen?" 
Es find fo armfelige Geihöpfe, daß wir, wenn wir ihnen ans 
Leben gehen, nur unfere Hände mit Schelmenblut befleden; 
denn ed find Strolde, Leibeigene und Bauernlümmel! Aud) 
wenn wir ſie peitjchen, entehren wir nit fie, fondern nur 
und; denn der vergoldeten römischen Peitfhe, einer Strafe diefer 


1, Es ift der XII, welcher 965—972 auf dem Stuhle Petri ſaß. 
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8. Art, find fie gar nicht einmal wert. Wäre doch der eine ein 
Bifchof, der .andere ein Markgraf; dann würden wir fie furdht- 
bar mit Ruten ftreichen, ihnen Bart- und Haupthaar ausraufen, 
um fie dann in Lederſäcke zu nähen und im Meere zu ertränken!“ 
„Alſo mögen fie am Leben bleiben,” entjchloffen fie ſich, „und 
im Kerker fo lange ſchmachten, bis der heiligſte römifche Kaifer 
Nikephoros von dem Greuel Meldung erhalten hat.” 

(48) Als ich das erfuhr, hielt ich fie in ihrer Armſeligkeit 
für glüdlih, mid in meiner Wohlhabenheit für unglüdlid. 
Solange id) in der Heimat war, mußte mir mein guter Wille 
meine Mittelloſigkeit entjchuldigen; in Eonjtantinopel aber redete 
mir die Furcht inımer ein: ih fei reich wie ein Eröfus. So 
drüdend mir bisher ftetS die Armut erfchienen war, damals 
erichien fie mir leicht, ja annehmlich und wünſchenswert — wün- 
fchenswert fürwahr, da fie die damit Behafteten vor den Tode, 
die darunter Leidenden vor der Geißelung ſchützt! Da nun 
aber die Armut allein in Conftantinopel ihre Angehörigen aljo 
ihirmt, möge fie auch Hier allein das Ziel des Lebens fein! 

(49) Nachdem nun die päpjtlihen Abgefandten in den Kerfer 
geworfen waren, wurde der fündige Brief den Nilephoros nad 

Sept. ia Meſopotamien geſchickt, von wo erſt am 12. September ein 
Bote mit der Antwort zurückkam. Zwei Tage nach ſeiner mir 

Sept. 14 nicht bekannt gewordenen Ankunft, am 14. September, erwirkte 
ich mir durch Bitten und Geſchenke die Erlaubnis, das leben⸗ 
ſpendende und heilbringende Kreuz anzubeten !). Hier nun drängten 
fi in dem dichtejten Volksgewühl, von meinen Wächtern nit 
bemerkt, einige Leute an mid) heran, die mic) in meiner Trübſal 
durch veritohlen gewechfelte Worte erjveuten. . 

Sept. (50) Anı 17. September wurde ich dann mehr tot als lebendig 
nad) dem Palajt entboten. Als ich aber vor dem Patricius Ehrifto: 
phoros, den Eunuchen, erſchien, empfing er mich gütig: er erhob 


) Der 14. September ift der Gedenktag der Kreuzeserhöhung. 
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fh nebft drei anderen vor mir. Die Unterredung wurde eröffnet see. 
durch ihre Bemerkung: „Es zeigt die Bläffe, die auf Deinem 
Antlig wohnt, und der verfallene Leib 1), Dein nicht gefürgtes 
Haupthaar, der gegen Euren Brauch zu lang gewachſene Bart 
des Grames Furchtbarkeit, der Dir am Herzen darum nagt, daß 
fih die Zeit der Heimkehr zu Deinem Herrn verzögert. hat. 
Aber zürne deshalb nicht dem heiligen Kaifer und auch nicht 
uns, wir bitten Did. Wir geben Div des Aufſchubs Anlaß 
biermit Bund: Der Römifhe Papſt — wenn wirklich auf diefen 
Namen Anfprud) Hat, wer mit Alberichs abtrünnigen Sohn, . 
dem verbuhlten Kirchenfchänder ?), Gemeinſchaft pflog, fein Spieß- 
gefelle war — hat an unjern heiligjten Kaifer einen Brief geſchickt, 
wie man ihn von jenem nicht anders verlangen kann, für den 
Raifer aber als Beleidigung auffaffen muß: er nennt nämlich 
darin den Kaifer dem griechiſchen und nicht den römiſchen! Daß 
das aber auf den Kat Deines Herrn geſchehen ift, Tann nicht 
Anptoßnrtov ®) fein.” . 

(51) „Was muß ich) Hören!“ fagte ih zu mir; „ih bin 
verloren; unzweifelhaft geht es jet geraden Wegs mit mix zur 
Xichtſtätte ©)!" „Aber Höre einmal,” fuhren fie fort, „der Bapft 
iſt der allevgrößte Tölpel, wir wiſſen es ja: das fagft ‘Du, 
das. willft Du fagen, und wir erflären das auch!“ „Aber ich 
fage das ja gar nicht,“ warf ich ein. „Alto höre nur, der 
einfältige, ungefchliffene Papft weiß nichts davon, daß der heilige 
Eonftantin die Faiferlihen Wahrzeichen, den ganzen Senat und 
die gefantte römiſche Ritterfchaft hierher überführt und in Rom 
nur ganz gemeine Knechte, Fiſcher, Krämer, Landftreicher und 
Hnrenfinder, kurz Pöbel und Sclaven zurädgelaffen dat. Niemals 


1) Ovid, Metam. IL, 775. 

2) Johann XL. ift gemeint, gegen den die im VI. Abſchnitt be⸗ 
handelte Staatsſchrift gerichtet iſt. 

°) „zweifelhaft". 

4) Terenz, Andria IH, 4, 21. u 

Gundlach, Heldenlieder I. 39 
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. hätte er das, ohne von Deinem Könige dazu verleitet zu fein, 
geſchrieben; weld ein Unheil aber beide dadurch über ſich herauf⸗ 
beſchwören, wenn fie ſich nicht eines beifern befinnen, das wird 
fon die nächſte Zukunft an den Tag bringen!" „Aber ver 
Papſt,“ wandte ich ein, „diefer Schlichtheits⸗Spiegel, hat damit 
dem Kaifer eine Ehre, nicht einen Schimpf anthun wollen, als 
er das fchrieb. Denn daß der römische Kaifer Conftantin mit 
der römischen Ritterſchaft hierher übergefiedelt ift und Diele 
Stadt nad) feinem Namen begründet hat, das wilfen wir ganz 
. genau; aber weil Ihr eine andere Sprade, andere Sitten und 
Kleidung angenommen habt, bat der heiligſte Papſt geglaubt: 
der Name Römer mißfalle Euch ebenfo wie die römiſche Tracht. 
Das ſoll fih, wenn ich am Leben bleibe, in feinen nächſten 
Briefen zeigen; ihre Auffchrift wird lauten: „Der Römifche 
Papſt Johann den großen und erhabenen römiſchen Raifern 
Nitephoros, Conftantin und Bafilios.“" Zu welchem Zwecke ich 
das verficherte, bitte ich, wohl zu beachten. 

(52) Nifephoros Hat durch Meineid und Unzucht die Krone 
erlangt. Da nun das Seelenheil aller Chriften der Yürforge 
des Römischen Papjtes anvertraut tft, fo möge der Herr Papft 
an Nifephoros ein Schreiben jenden, den Gräbern glei, die 
außen getüncht, innen aber mit Zotengebein angefült find; er 
möge ihm darin vorhalten, wie er durch Meineid und Unzucht 
feinen rechtmäßigen Herren die Herrihaft abgenommen, ihn vor 
eine Synode fordern und für den Fall des Nichterfcheinens mit 
dem Bannfluh treffen —: wenn die Aufjchrift nicht fo lautet, 
wie oben angegeben, wird der Brief gar nicht an ihn gelangen. 

(53) Wir fegen nun unfern Bericht weiter fort. ALS die 
erwähnten Würdenträger von mir die beregte Verheißung be- 
züglich der Auffchrift vernommen hatten — fie glaubten mid 
dabei ‚jedes Hintergedanfens bar! —, fagten fie: „Wir danken 
Dir, lieber Bischof; einer Weisheit wie der Deinen kommt es 
auch zu, in eine fo wichtige Angelegenheit vermittelnd einzugreifen. 
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Du bift der einzige Franke, den wir jegt gern haben; ſobald 
die Schuldigen auf Deine Mahnung ihr Verfehen wieder gut 
maden, jollen auch fie uns angenehm fein; und wenn Du dann 
ein ander Mal zu uns kommſt, ſollſt Du reich befchenkt wieder 
von dannen ziehen Y.“ „Seine goldene Krone und fein Scepter 
ſoll mir Nilephoros abtreten, wenn id hierher noch einmal 
zurückehre!" fagte ich fill bei mir. „Aber ſprich,“ fragten fie, 
„will Dein heiligfter Herr nicht mit dem Kaiſer durd einen 
Ehebund feſte Freundfchaft ſchließen?“ „Das war allerdings 
jein Wunſch,“ erwiderte id, „zu der Zeit, als ich hierher kam; 
aber weil er nun während meines langen Aufenthalts in diefer 
Stadt feinen Brief von mir erhalten hat, fo wird er Eud) das 
spAlmea d. h. die Schuld daran beimefjen; er nimmt an: ich fei ver⸗ 
haftet und ins Gefängnis geworfen, und tobt nun in fo furdt- 
barer Wut, wie eine Löwin, der man die Jungen geranbt, bis 
feine wohlberechtigte Strenge Rache genommen; jet wird er 
wohl für die Heirat danken und nur feinen Zorn an Euch 
auslaffen wollen.” „Wenn er fo anfängt,” antworteten fie, 
„ſo ſoll ihm nicht einmal fein heimatliches Sachſen, das arnı- 
ſelige Land der Gunnen d. h. der Fellröde, gejchweige denn 
Italien Sicherheit bieten. Wir haben ja fo viel Gel, um 
alle Völker auf ihn zu Hegen und ihn wie einen keramikos 
zu zerbreden, d. 5. wie einen irdenen Krug, der, einmal in 
Scherben, nicht wieder ganz wird. Da wir num vernehmen, daß 
Du ihm zu Ehren einige Stüde Tuch gelauft Haft, befehlen 
wir Dir, fie uns vorzulegen; was ſich davon für Euch ſchickt, 
fol mit einer Bleibulle verfehen und Euch gelaffen werden; die 
Sorten aber, welde xwAoopeva d. 5. allen Völkern uns, den 
Römern, zu Liebe verboten find, follen Dir abgenonmen, der 
Kaufpreis aber Dir erftattet werden.” | 

(54) Das gefhah nun. Und. zwar nahmen fie mir fünf 
Stüde Tojtbaren Purpurzeugs fort mit der Begründung: „Ihr 


4) Bergil, Aen. V, 305. ER 
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. und alle Italiener, Sachſen, Franken, Bayern md Schwaben, 
far; alle Völker feid nit wert, im Schmude eines daraus 
gefertigten Kleides einherzugehen.“ Welch eine Schmach, meld 
ein Schimpf! Die verweichlichten Weiberknechte mit ihren 
weiten Ärmeln, ihren Turbanen und Umhängen, die verlogenen 
geſchlechtsloſen Faulpelze ſollen in Purpur einherſtolzieren; aber 
Helden, tapfere und kampferprobte Männer voll Treue und 
Liebe, voll Gottesfurcht und aller anderer Tugenden, nicht! 
Wenn das keine empörende Mißhandlung iſt, was ſoll denn 
dann eine ſein? „Aber wo bleibt denn da das Wort des 
Kaiſers, wo feine kaiſerliche Verheißung?“ verwahrte ich mich 
dagegen. „Als ich mich nämlich von ihm verabſchiedete, bat ich 
ihn um die Erlaubnis, zu Ehren meiner Kirche einige koſtbare 
Stoffe zu faufen; darauf antwortete er: „Kaufe fo viel und 
fo koſtbar Du willſt!“ — inden er aljo roröenta nal Roacenta 
d. 5. Beichaffenheit und Menge berührte, hat er ganz und gar 
nicht einen Vorbehalt gemacht, etwa gejagt: „Dies und jenes 
ausgenommen." Das kann der Hofmarſchall Leo, fein Bruder, 
bezeugen, aber auch der Dolmetſcher Euodifios, Johann und 
Romanos, das Tann ich felber auch bezeugen; denn ich habe 
bie Worte des Kaiſers auch ohne Dolmeticher verftanden." „Es 
handelt fich bier aber um xwXvöneva, verbotene Stoffe,” war 
ihre Antwort; „und wenn aud der Kaifer die von Dir ange- 
führten Worte gefprodhen hat: daß Du an folde Stoffe dachteſt, 
darauf konnte er nicht verfallen. Wie wir an Reichtum umd 
Weisheit den übrigen Bölfern überlegen find, ſo müfjen wir 
auch in der Mleidung etwas vor ihnen voraus haben; denn wer 
niit inneren Vorzügen beſonders begnadet ift, foll auch in der 
Pracht der Kleidung. einen befonderen Vorzug befigen. 

(55) „Ein befonderer Vorzug kann diefe Kleidung wohl 
nicht fein,” entgegnete ih, „da bei und ganz gemeine Huren 
und Gaufler fi ihrer bedienen." „Woher habt Ihr fie denn?“ 
fragten fie. „Bon den Venezianischen und Amalfitanifchen Kauf- 
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Ieuten,“ antwortete ich, „welche gegen diefe Stoffe von uns die ve. 
Erzeugniffe des Aderbaus und der. Viehzudt eintaufchen, um 
damit ihr Leben zu friften.” „Das foll in Zukunft nicht mehr 
geſchehen,“ werficherten fie; „man wird fie durchſuchen und jeden, 
bei welchem etwas Derartiges gefunden wird, zur Strafe aus- 
peitihen und ſcheren.“ „Sch bin,” hielt ich ihnen vor, „zur 
Zeit des Kaifers Eonftantin feligen Angedenkens zuerit hierher 
gelommen, nicht als Biſchof, fondern nur als Diacon, auch nicht 
als Gefandter eines Raifers oder Königs, fondern des Markgrafen 
Berengar !), und habe doc; viel megr und koſtbareres Tuch; gefauft, 
ohne daß danad) von den griechiſchen Behörden geforjcht, eine Be⸗ 
fihtigung oder eine Stempelung mit der Bleibulle vorgenommen 
wurde; jest, da ich durch. Gottes Gnade Biſchof und Gefandter 
der großmädtigen Kaiſer Dtto des Baters und Dito des 
Sohnes bin, werde ich fo ſchändlich behandelt, daß man mir 
nad) Art der Venezianer mein Tuch ftempelt und das irgend 
foftbare einbehält, obwohl e8 zum Gebrauch in der mir anver- 
traten Kirche dienen fol. ‚Hat fid) denn Eurer noch Fein 
Überdruß bemädhtigt, mich oder vielmehr meine erlandhten Herren, 
welche in mir getroffen werden, zu befchinpfen? Nicht genug 
damit, dag Ahr mich gefangen gefegt, durch Hunger und Durft 
gepeinigt, an der Heinfehr gehindert und bis jetzt zurückgehalten 
Habt, wollt Ihr der fhmählihen Behandlung, welche Ihr ihnen 
zu teil werden laßt, nun nod die Krone auffegen, indem ‚Ihr 
mic meines Eigentums beraubt? Nehmt mir wenigſtens nur 
das, was ich gefauft habe, und laßt mir das, was ich von 
Freunden als Geſchenk erhalten habe!“ „Der Kaiſer Con- 
jtantin,” erwiderten jie, „war ein gufmütiger Wann, welcher 
niemals aus feinem Palaſte hexauskam und durch Nachſichten 
diefer Art die Völker jich zu Freunden machte; der Anifer Nike⸗ 


| . 4) Ziubprand bezieht fich hier auf feine Gefanhtichaftsreife, welche 
er in der Antapodosis (VI, 3—10) beichrieben Hat (oben ©. 481ff.) 
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. pbhoro8 aber ift ein caydysıp d. 5. ein Kriegsmann, der dem 
Palajt wie die Peft meidet; ja wir können ihn einen Freund 
des Kampfes und Streites nennen, da er nicht durd Opfer 
die Freundſchaft der Völker ſich erfauft, fondern fie durd den 
Schreden feiner Waffen ſich unterwirft. Damit Du num aber 
inne wirft, wie wenig wir uns um Deine königlichen Herren 
fümmern, follen alle Stoffe diejer Art, mögen fie num geſchenkt 
oder gekauft fein, ohne Winkelzüge zu uns zurüdlehren.‘ 

(56) Nach diefen- Erörterungen und Maßnahmen übergaben 
fie mir ein für Euch beftimmtes ypucoßobArov d. h. einen Brief 
in Goldbuchſtaben mit einen Goldſiegel, der aber wohl, das 
fagt mir meine Ahnung, nicht fo ift, wie Ihr ihn verlangen 
fünnt. Sie bradten mir aud noch einen andern Brief in 
Silberbuchſtaben und bemerkten dazu: „Wir eradten Euren 
Bapjt nicht für würdig, von dem Kaiſer einen Brief zu er- 
halten; und fo jendet ihm der Hofmarſchall, des Kaiſers Bruder, 
nit etwa durch die armfeligen päpftlichen Boten, fondern dur 
Did einen Brief, fo wie er ihn eben verdient, um ihn darüber 
zu belehren, daß er vettungslos verloren ift, wenn er nicht in 
fih geht.” 

(57) Nachdem ih aud) dieſen in Empfang genommen, ſagten 
ſie mir das Abſchiedslebewohl und küßten mich dabei — ein 
recht ergötzliches und liebliches Schauſpiel! Als ich nun fort 
ging, ſchickten ſie mir eine mir ſehr verdrießliche Botſchaft nach, 
die ihnen aber ähnlich ſah: ſie würden nur mir und meinen 
Gefährten Pferde ſtellen, für mein Gepäck aber nicht ein ein⸗ 
ziges. Dadurch nun in eine recht peinliche Zwangslage verſetzt, 
mußte ich dem Stasworns d. h. meinem Führer Sachen im 
Werte von fünfzig Goldſtücken als Lohn geben. Und da ih 
damals nicht die Macht hatte, an Nilephoros für meine nieder⸗ 
trächtige Behandlung Vergeltung zu üben, fo habe ich auf die 
Wand meiner verhaßten Halle und den Holztijch darin — 
Verſe geſchrieben: 
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Auf Grichen-Zrew ift fein Verlag! 
Lateiner, trau ihr nicht; 

Bedenfe wohl: der Grieche denkt 
Ganz anders, als er fpridt! 

Auf Meineid kommt e8 ihm nidt an, 
Wenn er Profit nur madt! 

Hoch ragt die Halle fenjterhell 
In bunter Marmorpradit, 

Die, ohne Waffer, mitleidslos 
Die Glut zurüd nicht wies 

Und jtetS dem Froſte offen ſtand — 
Ein jhauriges Verließ: 

Hier Hab’ ih, Biſchof in der Stadt 
Cremona, Liudprand, 

Bon dem auſoniſchen Geſtad' 
Zum Friedensſchluß entſandt, 

Vier lange Sommermonate 
Gefangen zugebracht. 

Vor Bari nämlich war gerückt 
Des Kaiſers Otto Macht, 

Das Volk zu zwingen in ſein Joch 
Mit Feuer und mit Schwert, 

Dann aber auf die Bitte mein 
Siegreich zurückgekehrt 

In Roms Gebiet: die Schnur verhieß 
Verlogen Griechenland. 

O wäre ſie doch nie gezeugt! 
An dieſem Unglücksſtrand 

Hätt' ich dann nie, Nikephoros, 
Die Tücke Dein empfunden, 

Der Du nicht willſt die Stieftochter 
Mit Ottos Sohn verbunden. 

Doch naht der Tag — die Furien 
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968. Beſchwören ihn herauf —, 
Da Mars die ganze Welt durchſtürmt, 
Hemmt Gott nicht feinen Lauf, 
Willkommne Ruh’ durd Dich fi Töft 
In wild Getümmel auf! 


(58) Nachdem ich diefe Verfe niedergefchrieben hatte, verließ 

Oct. 2.ih am 2. October in der zehnten Tagesftunde mit meinem 

Diasostes zu Schiff diefe einft jo reihe und blühende Stadt, 

welche jett nur ein verhungertes Net, die Herberge verlogener 

und meineidiger Schurken, Betrüger und Räuber, filziger Geiz- 

Rov. 20.hälfe und eitler Prahlhänſe ift, und gelangte in neunundvierzig 

Zagen zu Efel, zu Fuß umd zu Pferde unter Hunger und 

Durft, Seufzern, Thränen und Klagen nad) Naupaftos, einer 

Stadt in der Provinz Nifopolis. Hier verließ mid) mein Dia- 

sostes, nadjden er mih und mein Gefolge auf zwei Heinen 

Schiffen untergebradt und zwei Eilboten empfohlen hatte, die 

nich nad) Hydruntum über das Meer bringen follten. Da fie 

aber von den griehifchen Behörden Entolina d. h. Anweisungen 

und kraft deren das Recht auf freie Verpflegung nicht er- 

halten Hatten, jo fanden ſie überall nur Höhnifche Abweifung, 

und ftatt und Unterhalt zu verjchaffen, Tiefen fie fi von uns 

füttern. Wie oft empfand id) da die ärgerlidie Wahrheit des, 

Terenzianifchen Ausſpruchs: „Des Schutzes find num felbft be- 
dürftig, die man zu Schüßern hat beftellt 1" 

Nov. 3. (HI) Nachdem ih nun am 23. November Naupaftos ver- 

Nov. 25.lafjen hatte, gelangte ich in zwei Zagen nad dem Dffidaris- 

Fluß; meine Gefährten befanden fih nämlih nit in den 

Schiffen, welche zu Hein für uns alle waren, jondern mußten 

am Ufer den Weg zu Fuß machen. Vom Offidaris aus 

fahen wir in einer Entfernung von achtzehn [römischen] Meilen 

Patras drüben am anderen Meeresgejtade liegen. Da wir dieſe 


1) Zerenz, Eunuchus IV, 6, 32. 
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Leidensftätte des Apoftels [Andreas] auf der Hinreife nach «es. 
Conftantinopel beſucht und daſelbſt unſere Andacht verrichtet 
hatten, fo glaubten wir — ich bekenne meine Sünde — uns 
jetzt Beſuch und Andacht erjparen zu können. Dazu veranlafte 
und aber, meine erhabenen Herren, lediglich der nnausfprechliche 
Drang, zu Euch zurädzufehren und Euch wiederzuſehen; hätte 
diefer Grund nicht vorgelegen, dann, glaube id, wäre id) meiner 
ewigen Seligfeit verluftig gegangen. 

(60) Es ftürzte fih nämlich auf mich Unſinnigen ein Sud⸗ 
ſturm, welcher durch fein Wüten das Meer in ſeinen tiefiten 
Tiefen aufwühlte. Und das that er ununterbrochen Tag und 
Nacht bis zum 30. November, dem Leidenstage des. Apoſtels :Rev, so. 
da merkte id), daß mir das um meines Vergehens willen wider: 
fahre. Die Anfechtung allein läßt aufs Wort merken: Hungers-⸗ "ho, 
not ſuchte uns nämlich ſchwer Heim, und dabei planten die 
Einwohner der Gegend und zu morden, um unfere Habe an 
fi zu reißen, während der hohe Wogengang des Meeres uns 
die Flucht verfperrtee Da mandte ih mid nad) der Kirche, 
die mir vor Augen lag, und betete weinend und jammernd: 
„Heiliger Apojtel Andreas, id) bin ein Diener Deines Bruders 
und Mitapoftels Simon Petrus, welcher wie Du erit ein Fifcher 
war. Ich habe ja die Stätte Deines Leidens nicht aus Wider- 
willen oder Hochmut gemieden; mich drängt doch der Befehl der 
beiden Kaifer zur Heimkehr und meine herzinnige Exrgebenheit 
gegen fie. Wenn Did meine Sünde auch zum Zorn reizt, jo 
möge Did das Verdienſt meiner erhabenen Herren zum Er—⸗ 
barmen unftimmen. Dein Bruder benötigt Deiner Gnade 
nit; jo wende fie denn. den Raifern zu, welche Deinen Bruder 
Iteben, indem fie dem Altwiffenden anhangen. Du weißt, wie 
faner fie es ſich haben werden laſſen, wie viele jchlaflofe Nächte 
und was für Geldjummen es ihnen gekoſtet hat, die Römiſche 
Kirche, die Kirche Deines Bruders Petrus aus der Hand der 
Gottlofen zu befreien, fie zu bereichern, zu ehren und zu. erw 


618 Erläuterungen VII. Cordova und Conſtantinopel. 


es. Höhen und fo wieder zu ihrem gebührenden Anfehen zu bringen. 

Wenn mid) auc meine Vergehen ins Verberben ftärzen müßten, 

jo mögen mich ihre VBerdienfte erretten; denn da ihnen Dein Bruder 

im Glauben und in Fleiſche, der Apoftel, der Apoftelfitrft Petrus 

ſonſt Glück und Segen verleiht, jo möge fie auch in diefer An- 

gelegenheit bezüglich meiner durd) fie erfolgten Entfendung nicht 
Zrübfal treffen!" 

(61) Und — es ift wirklich, erlauchte Herren, kaiſerliche 

ee Meajeftäten, Feine unziemlihe Schmeichelei; ich "will mir nicht 

Kiffen machen unter die Arme; e8 ift wahrhaftig fo einge- 

troffen! — duch Euer DVerdienft legte fi) das Gewoge nad 

Dec. 3. zwei Tagen jo gänzlih, das Meer wurde jo ruhig, daß wir, 

da unfere Schiffer und davon gelaufen maren, ohne fremde 

Hilfe bis nah Laufate fegelten, bundertundvierzig [römifche] 

Meilen weit, ohne weiter Gefahr und Angſt ausftehen zu müffen, 

abgefehen von einem Kleinen Anfall an der Mündung des Ache- 

1008, wo jeine beranftürmenden Fluten gegen. die Wogen des 
Meeres branden. 

(62) Womit werdet Ihr num, großmädtigite Kaifer, dem 
Herrn alles das vergelten, was er Euch in mir gethan Hat? 
Ich möchte Euch etwas jagen: das will Gott, danach verlangt 
er! Obgleich er es nämlich auch ohne Euch thun Tönnte, will 
er Euch doch dabei als Hypurgen d. h. al8 Diener; denn er 
jelbft gewährt, was ihm dargebradht werden Tönnte, er felbit 
bat Thon, was er etwa verlangt, ſodaß er in der Lage ift, 
noch zu belohnen, was jein Werk if. Merkt num, bitte, auf! 
Ein gegen alle Kirchen fo gewiſſenloſer Menſch wie Nikephoros 
bat in feinem fanatifchen Hafje gegen Euch dem Batriarchen 
von Conftantinopel befohlen, die Kirhe zu Hydrunt zu einem 
Erzbistum zu erhöhen und in ganz Apulien und Kalabrien den 
Gottesdienft, ſtatt Inteinisch wie bisher, hinfort griechiſch abzu- 
halten. Nah feiner Behanptung find die früheren Päpite 
Krämer gewejen: fie follen den heiligen Geift verſchachert Haben, 
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durch welchen alles belebt und beſtimmt wird, welcher den Erd⸗ 
kreis erfüllt und die Gabe zu reden beſitzt, der mit Gott dem 
Vater und ſeinem Sohn Jeſu Chriſto von gleicher Ewigkeit 
und gleichem Weſen, ohne Anfang und ohne Ende und unver- 
ändert wahr ift, der nit um Geld feil ift, fondern, feinen 
wahren Werte entiprechend, nur denjenigen verliehen wird, welche 
reines Herzens find. Und fo hat denn der Patriarch Polyeuktos 
von Conjtantinopel kraft feiner Amtsgewalt den Biſchof von 
Hydruntum duch eine Urkunde. die Befugnis erteilt, die Bischöfe 
von Acerenza, Turſi, Gravina, Matera und Tricarico zu weihen, 
die doch offenbar der Weihegewalt des apoftolifchen Herrn unter- 
ftehen. Doch, wozu ſich mit einer Kleinigkeit aufhalten, da ja 
doch die ganze Conftantinopolitantfche Kirche unferer Heiligen 
fatholifhen und apoftolifchen Römischen Kirche von Rechts wegen 
unterworfen ift! Wir wiſſen e8 ja, wir haben e8 noch erlebt, 
daß der Biſchof in Conftantinopel das Pallium nicht eher an- 
legte, als bis er die Erlaubnis unferes heiligen Vaters dazu 
hatte. Als nun aber der gottvergefjene Alberih, erfüllt von 
einer Habgier, die man nicht mit Xropfen, nein, mit dem un: 
ergründlichen Meere vergleichen muß, die Herrihaft über Rom 
fi angeeignet hatte und den apoftolifhen Herrn wie feinen 
leibeigenen Knecht eingefperrt Hielt 2), da erhob der Kaifer Ro— 
manos feinen Sohn Theophylakt, einen Verfchnittenen, zum 
Patriarchen und erwirkte, wohl befannt mit der Habfucht Alberichs, 
durch Überfendung vecht beträchtlicher Geſchenke die Ausftellung 
einer ‚Urkunde für den Patriarchen Theophylakt, Traft welcher 
im Namen des Papftes er felbjt wie feine Nachfolger ohne 
päpftlihe Zuftimmung das Pallium anlegen dürfen. Seit dieſem 
ſchmachvollen Schader ift der Mißbrauch eingerifjen, daR nicht 
nur die Patriarchen, fondern fogar die Bischöfe ganz Griechen- 


2 1) Alberichs Herrihaft, deren Begründung Liudprand in der Anta- 
podosis (Ill, 45) erzählt (oben ©. 448 f.) , umfaßt die Zeit von 932 big 954. 
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. Sande Pallien tragen. Um die Umfinnigfeit dieſes Brauchs 


herauszufinden, dazır braucht es Feiner. kritiſchen Begabung. 
Mein Rat geht num dahin: eine heilige Synode zu veranftalten 
und vor diefelbe den Polyenftos zu laden; weigert er ſich zu 
erjheinen umd feine opdinora d. 5. feine oben angedenteten 
Bergehen nach kanoniſcher Satung wieder gut zu machen, fo 
mögen die gefeglichen Strafbeitimmungen ver. heiligften Kanones 
gegen ihn freien Lauf haben. Inzwiſchen fett Ihr, großmächtige 
Raifer, Ener miühevolles Werk weiter. fort: wenn Nifephoros 
dem kanoniſchen Strafgericht, welches mir wider ihn in Wirf- 
famfeit fegen, die Folge verfagt, fo zwingt ihn zur Folgſamkeit 
mit Eurer Zruppenmadt, welder er, ein wandelnder Leichnam, 
zu trogen fih nicht unterfängt.. Das alfo iſt es, mas von 
uns die Apoftel, unfere Herren und Streithelfer, wollen. Und 
Rom darf von den Griechen nit etwa darum mit Gering- 
Thätung behandelt werben, weil der Kaifer Conftantin es ver- 
laſſen hat; vielmehr verdient e8 darum befondere Achtung, Ver⸗ 
ehrung, Ehrfurcht, meil fo heilige Lehrer wie die Apoftel Petrus 
und Paulus dorthin. gefonmen find. Doch davon nun vor- 
länfig genug, bis ich, durch Gottes Gnade und die Fürbitte 
der heiligften. Apoftel aus den Händen der Griechen entronnen, 
zu. Euch Tomme; dann werde ih mündlich ausführlih darauf 
zurüdfonmen, was ich jet fchriftlicd) nicht genauer behandeln 
fann. Ich nehme nun den Faden meiner Erzählung wieder auf. 

(63) Am 6. December kamen wir nad) Xeufate, wo wir 
von den Bifchof der Stadt, einen Verfchnitteiten, wie überall 
von allen anderen aud, auf das unfreundlichfte empfangen und 
behandelt wurden. Im ganz Griechenland habe ih — das ift 
die reine Wahrheit. und. keine Lüge — feinen gaftfreundlichen 
Biſchof gefunden. Sie find reich und: doch, arm: reih an Gold- 
itüden, wovon fie Kijten und Kaſten voll haben !), arn an 


) Juvenal, Sat. I, 90. -: 
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Dienern und Hausrat. Sie fegen fih allein an ihren ärm⸗ 


fichen Tiſch, legen fich ſelbſt ihren Schiffszwieback vor umd 
trinken dann nicht, ſondern fchlürfen ihr Badewaſſer aus- win- 
zigenn Glaſe. Ste beforgen -ihre: Ein- ımd Verkäufe felbit, 
ſchließen und ‚öffnen ihre Thüren mit eigener Hand, ſind ihre 
eigenen Truchſeſſe, Stallknechte, Caponen — doch nein: Cau- 
ponen habe ich ſchreiben wollen, aber die wahrhaftige Wirk- 
lichkeit hat nich auch wider meinen Willen eine wirkliche Eigen⸗ 
ſchaft berühren laſſen —: fie find nämlich Caponen d. h. Ver⸗ 
ſchmittene, was gegen die kirchlichen Satzungen verſtößt, aber 
auch Cauponen d. h. u was. — den a 
zuwiderläuft: 


Es bildet für ihr karges Mahl 
Der Lattich Fleiſch und Fiſch 

Und kam doch nur als Schlußgericht 
Selbſt auf der Ahnen Tiſch y! 


i Ich würde ſie in ihrer Armut glücklich preifen, wem fie 
nur damit der Armut Chriſti nacheiferten. Aber das leidige 
Sol ?), die verdammte Geldgier 3) ijt bei ihnen der Grund; 
doch möge ihnen Gott gnädig fein! Ich. glaube nämlich: fie 
find darum jo, weil ihre Kirchen abgabenpflichtig find. Der 
Bischof von Leufate hat es mir zugeſchworen, daß ferne Kirche 
jährlih Hundert Goldſtücke an Nikephoros entrichten müffe, und 
daß in ähnlicher Weife auch alle die anderen höher oder niedriger 
je nad) ihren Einfünften veranlagt find. Wie unbillig das ift, 
zeigt uns jchon dus Verhalten des Erzvaters Joſeph: wenn er 
auch in der" teueren Zeit ganz Ägypten dem Pharao. -abgaben- 
pflichtig machte, die Priefter-Ländereien ließ er frei von jeder 
Abgabe. 


1) Martial, Epigr. XI, 14. 
2) Perſius, Sat. III, 69. 
8) Vergil, Uen. II, 57. 
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18 
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(64) Am 14. December verließen wir dann Leukate und 
gelangten — wir bedienten ſelbſt das Schiff, da, wie erwähnt, 
unſere Seeleute uns davon gelaufen waren — am 18. nach 
Korfu, wo uns ſchon vor unſerer Ausſchiffung ein Feldhaupt⸗ 
mann Namens Michael, ein Cherſionite [aus der Stadt Cherjon] 
begrüßte: das war ein grauhaariger, fröhlich dreinblickender Alter, 
der, bieder in feinen Reden, mit feinen Späßen überall wohl 
gelitten war, aber, wie ſich nachher berausitellte, den Zeufel 
im Naden Hatte. Das gab mir auch Gott durch offenkundige 
Zeichen zu verjtehen, hätte ich es nur gleich richtig auszulegen 
verftanden! Denn fofort, als er mir den Friedenskuß gab, 
von welchem fein Herz nichts wußte, erzitterte ganz Korfu, eine 
keineswegs unanfehnliche Inſel; und nicht einmal nur, nein, 
dreimal erbebte fie an demfelben Tage; und als id) vier Tage 
darauf, am 22. December, am Zifhe des Manncs fpeifte, 


"der mic) bereit mit Fußtritten mißhandelte, verbarg die 


Eonne aus Abſcheu vor einem fo niederträdhtigen Berhalten 
ihre leuchtenden Strahlen und verfinfterte ſich —: Furcht Hatte 
da zwar mein Michael, aber feine Beſſerung! 

(65) Ich will num erzählen, was id) alles aus Freundſchaft 
an ihm gethan und melden Danf ih dafür von ihm geerntet 
habe. Auf meiner Hinreife nad) Conftantinopel Hatte ich jenen 
überaus Toftbaren, mit ftaunenswerter Kunſt verfertigten und 
vergoldeten Schild, welchen Ihr, meine erhabenen Herren, mir 
mit anderen Gefchenfen überwiefen habt, damit ich fie unter 
meine Freunde in Griechenland verteilte, feinen Sohn verehrt; 
jet auf der Rüdfehr von Conjtantinopel habe ih den Vater 
nit einem herrlichen Feſtgewande befchenft. Und für all meine 
Güte hat er mir folgendermaßen gelohnt: Nikephoros hatte ihm 
die Anweifung erteilt, zu welder Stunde ih auch anfommen 
möge, mid) ohne Verzug auf einem Chelandium an den Kitonita 
Leo weiter zu befördern; das that er aber nicht; er hielt mid) 
zwanzig Tage zurüd, während welder Zeit er mich nicht auf 
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feine, fondern auf meine Koften verpflegte, bis ein Bote von ve. 
dem genannten Kitonita Leo Tam, welcher jenem wegen des 
mir bereiteten Verzuges Vorhaltungen machte. Weil er nun 
vollends meine Vorwürfe, Klagen, und Seufzer nit mit an- 
hören konnte, Tieß er fih nicht mehr jehen und überantiwortete 
mich einem fo argen Hallunfen, daß der mir ſelbſt Lebensmittel 
nicht eher zu kaufen veritattete, als bis er von mir einen Teppich 
im Werte von einem Pfund Silber empfing, und fehließlid) doch 
noch — derjelbe, dem ich den Teppich geſchenkt hatte! —, als — 
ich nach zwanzig Tagen abfuhr, dem Schiffsführer anriet, mich 
hinter den Akroterien, einem Vorgebirge, auszuſetzen und Hungers 
ſterben zu laſſen. Das war dafür, daß er ein Stück von 
meinen Tuchen, welche er angeblich nach etwa verſteckten Purpur⸗ 
ſtoffen durchſtöbert hatte, gar zu gern erhalten hätte, es aber 
nicht empfing. O Ihr Michaele, Michaele! Nirgends ſonſt 
habe ich fo viel Spitzbuben Eures Namens bei einander ange- 
troffen! Mein Hüter in Conftantinopel überlieferte mid) feinem 
gleihnamigen Spießgefellen Michael, der Schelm einem Schurken, 
und diefer Schurke dann einen Böſewicht. Michael Hick aud) 
mein Diasostes, ein zunächſt nur einfältiger Menſch, deffen arg- 
loſe Einfältigfeit mir aber ungefähr auch fo viel fchadete, wie - 
die Vermworfenheit feiner Namensvettern. Das waren alles nur 
Heine Michaele: von ihnen geriet ic) erft an Did, ven großen 
Michael, der fi wie ein halber Eremit, wie ein halber Mönch 
gebärdete. Aber wahrlich ich fage Dir: Nicht frommen wir 
Dir der Rauſch, den Du Dir fort und fort in Badewaſſer 
anfäufft, inden Du des heiligen Johannes des Täufer Minne 
trinkſt; denn wer nicht reines Herzens Gott fucht, ber verdient 
ihn aud) nit zu finden....d) 


1) Der Schluß des Berichtes ift nicht auf uns gekommen. Otto, 
welcher feinen Wunfch, die Prinzeffin Theophano als Schwiegertochter 
zu erhalten, nicht aufgab, mußte fich gedulden, bis Nikephoros auf An⸗ 
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ftiften feiner Gemahlin im December 969 von feinem. Better Johannes 
Tzimiskes ermordet wurde. Diejer neue Kaijer zeigte fi) geneigt, gegen 
die Anerkennung der griechifchen Herrichaft in Calabrien und Apulien 
in die von Otto gewünſchte Heirat zu willigen: im April 972 wurde 
enbli bie Prinzeifin mit Otto IE. zu Rom vermählt. 
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Amalberga, Tochter des Fran- 
ten-Königs Huga, Gemahlin des 
Königs Irminfried von Thü- 
ringen 76. 77. 82. 85. 

Amalfi 606. 612. 

Anaftafius I, Papft 326. 

Uncona 597. 

Undernad 53. 338. 425, 

Andreas, Abt in Pavia 168. 

Andreas, Gefandter des Kaifers 
Conftantin VII. 480. 

Angeln, Angeljadjen 69. 73, 
97. 329. 338. 356. 431. 

Angilrtam, Mönd im Klofter 
Gorze 552. 


| Antyra 589. 


Anna, Mätreffe Johann XII. 
539. 

Ansfried, Neffe des Herzogs 
Gifelbert 92. 93. 

Ansgar, Sohn des Markgrafen 
Adalbert und Hermengardag, 
Markgraf von Camerino und 
Spoleto 454. 460—465. 

Antapodosis f. Liudprand. 

Antiodia 589. 

Antonius, Biihof von Brescia 
476. 600. 





Adiva— Bayern. 


Apulien 57. 513. 573. 576. 578. 
579. 598. 618. 624. 

Aquileja 428.429. 496. 515.537. 
Patriarch: Angelfried. 

Aquitanien 477. 

Araber 132. 323. 414. 483. 484. 
503. 565. 587. |. Sarazenen. 
Arabiſche Berichte 132. 323. 

414. 483. 484. 503. 587. 588. 

Aral-See 483. 

Arcodus, Lehnzmanı des Marf- 
grafen Ansgar 462. 463. 

Arezzo 537. 

Biſchof: Eberhard. 

Arderich, Erzbiihof von Mair 
land 474. 476. 

Arles 439. 453. 473. 478. 
Erzbiſchof: Manafie. 

Armenien 49. 

Arnald, Neffe des Herzogs Gi- 
jelbert 92. 93. 

Arnald, Herzog von Bayern |. 
Arnulf. 

Arnold, Pfalzggraf in Bayern 
ſ. Arnulf. 

Arnstadt 180. 

Arnulf, oſtfränkiſcher König, rö- 
miſcher Kaifer 37. 60—62. 70. 
328. 

Arnulf, Herzog von Bayern 32. 
38. 92. 186. 329. 362. 411. 
413. 428. 451. 505. 

Kinder: Arnulf, Zudith. 

Arnulf, Pfalzgraf in Bayern 
176. 187. 413. 505. 511. 

Alien 101. 

Aliyrien 595. 597. 600. 601. 
604-- 606. 

Athelbero, Bfalzgraf in Sachſen 
193. 
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Athelitan, König der Angel—⸗ 
fadhjen 329. 339. 8357 —359. 

Attila 550. 

Augsburg 29. 37. 105. 121. 
146. 147. 183— 192. 496. 498 — 
500. 577. 

Biſchöſe: Adalbero, Hiltine, Udal⸗ 
rich, Heinrich, Bruno. 

Augufta 555. | 

Auftralis, Erasmus 216. 

Azo, Geheimfchreiber 530. 547. 


Babenberg, Burg Abalberts 87. 

Babenserger Fehde 29. 37. 
87. 

Babylonien 585. 

Badiliki f. Belede. 

Bagdad 50. 

Balderich, Biſchof von Utrecht 
174. 

Bamberg, Bistum 9. 10. 154. 

Barcelona 554. 

Bardo, Graf in Thüringen 89. 

Bari 573. 582. 595. 599. 605. 
615. 

Baſilios I, griechiſcher Kaifer 
37. 47. 

Sohn: Leo VI. 

Baſilios, Sohn des Kaiſers 
Romanos I. 573. 576. 581. 
603. 610. 

Bafilios, Ober - Kammerherr 
584. 586. 

Bayern 4. 6. 13. 32, 37. 38, 
53. 57. 70. 92. 101. 104. 105. 
106. 107. 176. 184. 186. 187. 
225. 329. 330. 341. 342. 
375. 376. 413. 428. 429. 
451. 495. 496. 505— 507. 512. 


518. 520. 582. 583. 585, 612. 
40° 
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Herzöge: Arnulf, Eberhard, Ber- 
thoſd, Heinrih J., II. der 
Bänfer, II. 

Beaune 554. 

Beda 73. 

Beichlingen 138. 

Belede 329. 338. 363. 415. 
Belelnegini, Mutter des Königs 
Stephan I. von Ungarn 132. 
Benedict, Lardinal - Diacon, 

dann PBapft: Benedict V. 7. 

43. 98. 134. 536. 538—540. 

543. 547 — 549. 

Benedict, Cardinal-Arhidiacon 
548. 

Benedict, Pate Johanns XL. 
539. 

Benevent 454. 513. 572. 573. 
578. 585. 592. 598. 

Fürften: Landulf L, IL 

Beomulf 103. 

Berengar I, Markgraf von 
Friaul, König von Stalien, rö- 
mifcher Kaiſer 37. 38. 51. (330) 
342. (382). 432. 435. 437. 460. 
Tochter: Gijela. 

Berengar IL, Sohn des Mark—⸗ 
grafen Adalbert und Gijelag, 
Markgraf von Ivrea, König von 
Stalien 34. 39. 41—44. 46. 
48. 49. 52, 5. 57-59. 

160. 169. 186. 323. 330-333. 
342. 343. 382. 383. 387—390. 
394—396. 402, 454. 456. 460. 
465 — 467.470— 483. 494— 500. 
512. 513. 515—517. 530—532. 
534, 535. 544. 576. 577. 613. 
Gemahlin: Willa. 

Kinder: Adalbert, Kuno, Gifela, 
©erberga. 


| 


Namen-Regifter. 


Bernhard, Bilchof von Halber. 
Itadt 96. 

Bernhardl., Herzog von Sachſen 
115. 135. 142. 

Bernhard, Bräutigam Gerber- 
gas, der Tochter Liudolf3 und 
Odas 327. 328. 

Bernhard, Graf 139. 140. 

St. Bernhard, großer 465— 
467. 


Bernhardin 465. 466. 


Bernmward, Lehrer Ottos II, 
Biihof von Hildesheim 9. 12. 
192— 199. 

Bertha, Gemahlin 1. des Grafen 
Tedbald, dann 2. des Markgrafen 
Adalbert von Tuscien 55. 435. 
440. 449. 460. 

Kinder: 1. Hugo, Bofo. 2. Wido, 
Lambert, Hermengarda. 
Bertha, Tochter des Schwaben- 

Herzogs Burchard, Gemahlin 
1. des Königs Rudolf IL, dann 
2. des Königs Hugo von Italien 
40. 437, 459. 
Tochter: 1. Adelheid. 

Bertha, Tochter des Königs Hugo 
und feiner Mätreffe Bezola, Ge- 
mahlin des Romanog, des Sohng 
des Kaiſers Conſtantin VIL. 473. 
480. 578. 

Bertha, Tochter des Markgrafen 
Boſo von Tuscien, Gemahlin 
des Grafen Bojo von Arles, 
dann des Fürften Raimund 456. 
478. 

Berthold, Herzog von Bayern 
413. 428. 429. 

Bichlingi f. Beichlingen. 

Billung, Schwiegervater Lui— 











Beaune — Calabrien. 


dolfs, des Ahnherrn der Liudol- 

finger 325. 

Birthen 41. 54. 338. 416. 420— 

422. 425. 502. 

Böhmen 11. 70. 98. 106. 338, 

483. 

Herzöge: Boleslav I., II, 
Boleslav IL, Herzog von Böhmen 

528. | 
Boleslav IL, Herzog von Böh- 

men 11. 

Boleslav I. Chabry, Herzog und 
König von Polen 122. 131. 
Bonifatius Winfried 159. 

322. 
Boſo, Bruder des Königs Hugo 

von Stalien, Marfgraf von Tus⸗ 

cien 450. 454. 456. 457. 

Gemahlin: Wille. 

Töchter: Bertha, Wille, Richilda, 

Giſela. 
Boſo, Sohn des Königs Hugo 
von Italien und ſeiner Mätreſſe 
Pezola, Biſchof von Piacenza, 

459. 476. | 
Bojo, Graf von Arles 478. 
Boſporus 49. | 
Bono J., Abt von Corvey 66. 
Bovo I, Abt von Corvey 66. 
Brandenburg 141. 
Breijad 41. 338. 423. 425. 
Bremen j. Hamburg. 

Brenta 37. 
Brescia 476. 600. 

Biſchöfe: Joſeph, Antonius. 
Briſeg ſ. Breiſach. 
Britannien 69. 

Brudftüd der Aufzeid- 
nung eines Regensburger 

Mönches 32. 


— — — — —— — — — — — — — — — — —— 
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Brun, äÄltefter Sohn Liudolfs 
und Odas 328. 341. 342. 
Brun, Sohn Heinrihd 1, Erz- 
biihof von Köln und Herzog 
von Lothringen 4. 5. 7. 10.11. 
28. 40. 101. 121. 157. 171— 
183. 229. 230. 329. 355. 356. 

430. 525. 551. 552. 

Brun, Sohn Dttos I. und Adel⸗ 
heids 500, 

Brun von Querfurt 124. 

Brun, Graf von Braunfchweig 
139. 

Bruning 412. 

Bruno, Better Ottos IIL, als 
Papit Gregor V. 7.9. 

Bruno, Bilhof von Augsburg 
147. 

Bruno, Bilhof von Verden 115. 

Bulgaren 40. 536. 585--588. 

Burchard J., Abt von St. Gallen 
16. 19—21. 25. 27. 

Burchard IIL., Abt von St. Gallen 
22 — 24. 

Burchard, Herzog von Schwaben 
13. 16. 106. 185. 437-—439. 
Gemahlin: Hadwig. 

Burchard, Graf in Thürin- 
gen 89. 

Burgund, Burgunder, Bur- 
gundionen 57. 70. 132. 169. 
170. 409. 411. 427. 435. 437. 
439. 448. 450. 457 —459. 461. 
462. 471. 475. 476. 583. 

ſ. Hochburgund, Niederburgund. 

Byſantios aus Bari 599. 

Byzanz ſ. Conſtantinopel. 


Calabrien 9. 57. 71. 514. 598. 
618. 624, 
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Camerino 454. 460, 461. 597. 
546. 572. 573. 

Biſchof: Petrus. 
Markgrafen: Tebbald, Ansgar, 
Sarlio, Pandulf. 

Capua 535. 572. 573. 578. 585. 
592. 598. 

Fürft: Pandulf. 

Casus Sancti Galli f. ©t. 
Galler Kloſter⸗Chronik. 

Celtes, Konrad 207—224. 227. 
271. 

Ceniebald, Herzog von Mähren 
60. 

Chalkedon 589. 601. 

Chazaren 50. 

Cherſona 622. 

Chèvremont 92. 423. 

Chisdai, Jude in Abderrahmans 
Dienften 556—558, 

Chriſtina, Tochter Liudolf® und 
Ddas, dritte Äbtiſſin von Gan- 
bersheim 328. 

CHriftina, Gemahlin Walberts 
445. 

Chriſtophoros, Sohn des Kai- 
ſers Romano I., griechiicher 
Kaiſer 585. 587. 588. 

Chriſtophoros, Patriciug 606. 
608. 610. 

Chronilen 
St. Galler ſ. diefe. 

Reginos |. dieſe. 
Thietmars ſ. dieſen. 

Chunibert, Mönch in St. Gal- 
len, jpäter Abt von Altaich 19. 

Chur 1837. 

Biſchof: Hardpert. 

Cimbrica Barbara, 
lier 213. 214. 221. 222. 


Mu- 


— m mm — — — — — — — — — — — — — 


Nanıen-Regifter. 


Civita vecchia 336. 

Cluny 167—169. 
Abte: Majolus, Odilo. 

Cobbo 416. 

Cocarescemier-Gau 522. 

Como 42. 473. 476. 531. 
Biihöfe: Petrus, Waldo. 

Conftantin der Große 409. 
585. 609. 610. 620. 

Conftantin(?), griediicher Kai- 
fer 16. 

Constantin VII Borphyrogeni- 
tus, Sohn Kaiſer Leos, griechi- 
cher Kaifer 34. 40. 41. 47. 323. 
468. 473. 480—487. 577. 613. 
Gemahlin: Helena. 

Conſtantin, Sohn des Kaijers 
Romanos J. griechiſcher Kaiſer 
41. 468. 480. 

Conſtantin, Sohn des Kaiſers 
Romanos Il. 573. 576. 581. 
603. 610. 

Conſtantinopel 9. 34. 37. 
39—42. 44—46. 48. 49. 52. 
53. 56-58. 62. 71. 98. 132, 
323. 441. 454. 458. 459. 465. 
467—470. 473. 480-487. 489. 
513. 517. 531. 535. 550. 572 — 
624. 

Patriarden: Eutychios, Theo⸗ 
phylaktos, Polyeuktos. 

Conſtanz 12. 

Biſchöfe: Salomo, Kaminold. 

Corcyra ſ. Korfu. 

Cordova 212. 223. 228. 239. 
240. 322. 472. 550—572. 591. 

Corvey 11. 30. 31. 65—67. 71. 
72. 96. 112. 114. 203. 424. 427. 
Übte: Bovo J., IL, Folkmar. 

Cottiſche Alpen 453. 





Camerino — Epitha. 


Cremona 43. 45. 46. 62. 530. 
536. 537. 539. 550. 572. 573. 
596. 600. 602. 612. 613. 615. 
Bilchof: Liudprand. 


Dadan, Dadi, Grafdes Hafie- 
gaus 422. 502. 
Dänen 5. 50. 69. 70. 97. 98 
101. 133. 142—144. 174. 194. 
338. 450. 526. 527. 
Dalburg, Johann von, Bilchof 
von Worms 209. 
Daleminzier 69. 
Darniburg |. Derenburg. 
Demetrius, Römijcher un 
535. 
Derenburg 136. 
Deutfhland, Deutſches Reid, 
Deutſche 34. 38. 41. 49. 53. 
55. 56. 65. 71. 72. 97. 98. 100 
—102. 132. 133. 161. 162. 
187. 202. 209. 211. 212. 214. 
218. 223. 228. 320. 323, 
330. 331. 333. 341. 
390. 414. 432. 438. 
488. 490. 495. 496. 498. 
513—518. 526. 550. 572. 
587. 596. 599. 601. 602. 
Deviur, Bater des Königs Ste- 
phan I. von lingarn 132. 
Dietpald, Bruder des Biſchofs 
Udalrich von Augsburg 187. 188, 


. 
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Dietpirch, Gemahlin des Grafen 


Hupald von Dillingen 184. 
Dietrich, Graf, Brnder des Bi» 
ſchofs Meinwert 321. 
Dijon 554. 
Dillingen 184. 
Dominicus, Kapellan Willas 
der Süngeren 59. 478. 479. 


ae ——— 
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Dominicud, Venezianer 573. 
591. 592. 595. 

Donau 147. 510. 511. 

Dortmund 121. 146. 419. 

Drübed 320. 

Dudo, Berbuner 567. 571. 


Eberhard, Biichof von Are330537. 
Eberhard, Bruder de Königs 
Konrad I, Herzog von Franken 
29. 41. 53. 54. 90. 92—94. 
329. 330. 340. 342. 363—365. 
369 —371. 411—418. 423— 425. 

Eberhard 503. 

Ecbasis captivi 120. 121. 

Eckehard, Probft und Schul⸗ 
meiſter in Magdeburg 143. 

Eckehard J., Decan in St. Gallen 
14. 16. 18. 20. 21. 25. 161. 162. 

Eckehard IL, Mönch in St. 
Gallen, Lehrer Ottos II. 9. 12. 
14—28. 225. 

Edchard HI, Mönd in St. 
Gallen 22—24. 

Eckehard IV., Möndh in St. 
Gallen 14. 17.29. 126. 161. 321. 

Edehbard, Mönd im St. Jo— 
bannis-Klofter zu Magdeburg118. 

EdeHard, Markgraf von Meißen 
135. 136, 

Gemahlin: Svonehilde. 
Tochter: Liudgarda. 

Edico 144. 

Editha, DOtgith, Tochter des 
Ungeln - Königs Edward, erite 
Gemahlin Dttos J. 8. 40. 69. 
70. 160. 329. 330. 338. 839. 
343. 356- 359. 376—379. 389. 
428—431. 494. 

Kinder: Liudolf, Liudgarba. 
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Edward, König der Angeliachien 
329. 339. 356. 357, 
Kinder : Athelftan, Editha, Adiva. 

Eggehard, Biſchof von Scles- 
wig 198. 

Eginold, Abt von Gorze 552, 
553. 566. 567. 

Egisvilla j. Eisdorf. 

Einhard 73. 

Eisdorf 147. 

Ekbert, Bruder des jüngeren 
Wichmann 504. 505. 520—522. 
525. 526, 

Elbe 194. 519. 521. 

Elegie aufden Tod Hathu- 
modas 334. 

Elerſtidi ſ. Allerftedt. 

Ellwangen 27. 

Elmeri j. Hellmern. 

Elſaß 201. 

Eliten 321. 

Elvira 35. 49. 58. 

Biſchof: Recemund. 

Emilien (Aemilia) 542. 

Emmeram3-Klofter in Re 
gensburg ſ. Regensburg. 

Emnilda, Mutterſchweſter des 
Grafen Siegfried von Walbed 
141. 

England 133. 322. 

ſ. Angeln, Angeljadhfen. 

Ennodiu3, Bilhof von Papia 
589. 

Epheſos 589. 

Erich, Biſchof von Havelberg 148. 

Erid 427. 

Eridanus f. Po. 

Ermenhard, Berduner Kauf- 
mann 553. 

Ermenrid von Ellwangen 227. 


| 
| 


Namen⸗Regiſter. 


Ernſt, Graf, wie es ſcheint, des 
Gaus Sualafeld 507. 

Eſte 531. 

Ethela, Gemahlin des Grafen 
Heinrih 144. 

Ethelger, zum Bildof von 
Merjeburg auserjehen 146, 


Ethelger, Graf 142. 143. 


Esel 550. 

Euodiſios, Dolmetidher 612. 

Europa 35. 50. 97. 108. 131. 

Eutychios, Patriarch von Con⸗ 
ftantinopel 589. 

Exakontas, griehilcher Feldherr 
604. 


Eythra 148. 


Firenzuola 38. 

Florenz 537. 

Folkmar, Erzbiſchof von Köln 
171- 173. 

Folk mar, Biſchof von Utrecht 193. 

Follmar, Abt von Corvey 66. 

Formicaria ſ. Formigara, Sieg⸗ 
mundskron. 

Formigara 473. 

Formoſus, Papſt 37. 56. 

Franconevord ſ. Frankfurt. 

Franken 3. 6. 37. 57. 76—81. 
89—91. 93. 94. 101. 105. 106. 
149. 154. 329. 343. 352. 380. 
407409. 411. 417. 427. 440. 
470. 496. 501. 503. 507. 512. 
513. 518. 519. 537. 541. 578. 
583. 612. 
Herzog: Eberhard. 


Franlen = Deutihe und Star 


liener 596. 611. 615. 
S$rantfurt 10. 29. 35. 39. 55. 
145. 198. 428, 567. 


Edward — Gezo. 


Franko, Bilchof von Worms 171. 
Frankreich 9. 69. 70. 97. 98. 
132. 181. 198. 322. 338. 425. 
430. 431. 450. 491. 492. 507. 
525.594. 
Franzien 122. 
Franziscaner 208. 
Fridesleri f. Frigler. - 
Friedrich, Erzbifchof von Mainz 
41. 70. 96. 99. 100. 176. 418, 
424, 495. 498. 501. 502. 506. 
508. 509. 512. 515. 517. 
Sriedrih, Graf, Bruder des 
Biſchofs Thietmar von Merſe⸗ 
burg 115. 
Friedrich der Weiſe, 
von Sachſen 210. 
Fritzlar 94. 502. 511. 
Fulda 96. 103. 178. 200. 203. 
Abt: Hadamar. 


Kurfürſt 


Galicien 240. 

St. Gallen 8. 9. 11. 12. 14— 
28. 184. 225. 
ÜÄbte: Gosbert, Immo, 

hard L, U. 

St. Galler Klofter-Chronit 
9.11. 14—28,. 29. 126. 161.321. 

Gallien ſ. Frankreich. 

Gande 326. 

®andersheim 13. 30. 65. 114. 
197. 198. 203. 204. 207 —345. 
347. 412. 
Übtiffinnen: Hathumoda, Ger- 


Bur⸗ 


berga J., Chriſtina, Hrotſvitha, 


| Gerberga IL, Sophie. 
Garamann, Mönd im Klofter 
Gorze 553. 562. 564. 
Garde-Frainet 37. 38. 453. 
464. 465. 470. 532. 536. 
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Garevard 143, 

®arigliano 38. 56. 578. 

Gauſening 451. 

Genua 453. 

Gerald, Mönd in St. Gallen 
14. 19. 

Gerberga, Tochter Liudolfs und 
Odas, zweite Äbtiffin von Gans 
dersheim 327. 328, 

Gerberga, Tochter des Herzogs 
Heinrich von Bayern, Äbtiffin 
von Gandersheim 13. 209. 212. 
225. 226. 228—230. 306. 333 — 
335. 345—347. 412. 426. 498, 

Gerberga, Übtiſſin in Köln 
125. 126. 

Gerberga, Tochter Heinrichs L., 
Gemahlin 1. des Herzogs Gifel- 
bert von Lothringen, dann 2. 
des Königs Ludwig IV. von 
Frankreich 69. 181. 

Sohn: 1. Heinrid). 

Gerberga, Tochter Berengars LI. 
478. 

Gerbert, Erzbiihof von Reims, 
dann von Ravenna, als Bapit 
Silvefter II. 9. 10. 198. 

Gerdag, Biſchof von Hildesheim 
194. 

Gerhard, Prieſter in ze 
183— 192. 

Germanen 73. 128. 

Gernrode 161. er 

Gero, Erzbiichof von Köln 126. 
128, 

Gero, Wartgraf 99. 324, 413. 
426. 511. 523— 526, 

Geſandtſchaftsbericht f. Liud⸗ 
prand. 

Gezo, Biſchof von Tortona 542 
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‚®Gezo, Probft in Merjeburg 146. 

Gezo, Eberhard, Beamter in 
Pavia 442—444 

Giſela, Tochter Berengarz 1. 
Gemahlin ded Markgrafen Adal- 
bert von Ivrea 460. 

"Sohn: Berengar IL 

Gijela, Tochter Berengard II. 
478. 

Giſela, Tochter des Markgrafen 
Bojo von Tuscien 456. 

Giſela, Gemahlin Kaifer Kon- 
rads II. 115. 

Giſelb ert, Herzog von Lothrin⸗ 
gen 29. 4. 54. 69. 91—93. 
329. 330. 340. 365. 366. 369 — 
371. 411. 418. 420. 422--425. 
Gemahlin: Gerberga. 

Sohn: Heinrich). 

Giſelbert, Pfalzgraf 442. 
Gemahlin: Roza. 

Godefried, Biſchof 176. 

Godila, Gemahlin des Marf- 
grafen Liuthar 135. 

Gorze 516. 550—572. 591. 
Äbte: Eginold, Johann. 

Gosbert, Abt von St. Gallen 15. 

Goten 73: - 

Gottfried der Schwarze 421. 

Gravina 619. 

Gregor IL. Papſt 97. 120. 589. 

Gregor V., Bapft |. Bruno. 

Gregor, Biihof von Tours 73. 

Griechen ſ. Conftantinopel. 

Grimizo, Gejandter Adalberts 
578. 593. 

Grona 90. 160. 

Günther, Markgraf von Meißen 
135. 

Sohn: Edehard. 


Namen-KRegifter. 


| Sünther 11. 


®umpold, Biſchof von Man⸗ 
tua 28. 

Guncelin, Graf 139. 140. 

Gunzo, Grammatiker aus No—⸗ 
vara 8. 


Hadamar, Abt von Fulda 86. 178. 

Hadeln 73. 

Hadolaun 73. 

Hadwig, Tochter des Herzogs 
Heinrich von Bayern, Gemahlin 
des Herzogs Burchard von 
Schwaben 13. 14—28. 106. 225. 

Halberſtadt 96. 413. 

Birchöfe: Siegmund, Bernhard. 

Hamburg-Bremen 537. 549. 
Erzbiichof: Adeltac. 

Hammaburg ſ. Hammelburg. 

Hammelburg 424. 

Harald, König von Dänemark 
70. 526. 

Hardpert, Biichof von Chur 187. 

Harfefeld 14. 

Harz 49. 

Hathagat, Ältefter der Sachien- 
Yürften 83. 85. 103. 

Hatheburg (nicht ala rechtmäßig 
anerfannte) Gemahlin SHein- 
richs I. 413. 

Sohn: Thantmar. 

Hatho, Erzbiihof von Mainz 
87—89. 95. 99. 517. 

ſ. Hatto. 

Hathui, Tochter Heinrichs L, 
Gemahlin des Herzogs Hugo 
von Franzien 122. 

Hathumoda, Tochter Liudolfs 
und Odas, erſte Übtiſſin von 
Gandersheim 326. 327. 334. 











Ge30-- Hermann. 


Hatto, Graf, Lehnsmann des 
Markgrafen Ansgar von Came- 
rino und Spoleto 464. 

Heidelberg 271. 

Heidenheim 319. 

Heilrich, Priefter in Augsburg 

186. 

Heinrich, Verwandter Ottos J. 
Erzbiſchof von Trier 5. 180. 542. 

Heinridh, Bilhof von Augsburg 
190. 

Heinrid 1, deutſcher König 3. 
4. 6. 30. 32. 38. 40. 53. 585. 
67. 69. 73. 86—94. 98. 100, 
103. 104. 116. 125. 134. 159. 
160. 164. 165. 174. 185. 186. 
325. 326. 328. 329. 338. 341. 
342. 352—360. 407. 408. 410. 
411. 413.418. 427.430.440.450. 
Gemahlinnen: 1. Hatheburg, 2. 

Mathilde. 
Finder: 1. Thankmar, 2. Otto, Hein⸗ 
rich, Brun, Gerberga, Hathui. 

Heinrich I, deutſcher König, 
römiſcher Kaiſer 9. 10. 13. 28. 
32. 114. 116. 117. 120. 133. 
134. 138— 140. 145 - 147. 151— 
153. 166. 198. 203. 320. 
Gemahlin: Kunigunde. 

Heinrih, Sohn Heinrichs J., 
Herzog von Bayern 12. 13. 16. 
30. 40. 41. 53. 54. 70. 100. 
104—106. 109. 111. 112. 125. 
126. 160. 166. 175. 176. 180. 
182. 204. 225. 329—332. 335. 
337. 338. 340—343. 354. 355. 
361. 363— 366. 372 — 376.392 — 
394. 397. 411—430. 495. 496. 


498—502. 504. 505. 508. 511. : 


512. 515-518, 


Heinrich II. der Zänker, Herzog 
| 
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Gemahlin: Judith. 
Kinder: Heinrich der Zänker, 
Gerberga, Hadwig. 


von Bayern 122. 126. 202. 
Sohn: Heinrich IL, deutſcher 
König. 

Heinrid, Sohn Dttos I. und 
Adelheids 500. 

Heinrih, Sohn des Herzog? 
Gifelbert von Lothringen 425. 
427. 

Heinrich, Markgraf 122. 

Heinrich, Graf von Stade 115. 
Kinder: Heinrich, Udo, Siegfried, 

Kunigunde, Hildegard. 

Heinridh, Graf, Sohn des Gra- 
fen Heinrih von Stade 142 — 
144. 

Sohn: Siegfried. 

Heinrich, Graf von Walbed, 
Bruder des Biſchofs Thietmar 
bon Merjeburg 115. 136. 137. 
140. 

Heinrid, Sraf 521. 

Heinrich der Löwe 6. 

Helena, die heilige 409. 

‚ Helena, Tochter des Kaiſers Ro- 

| mano3 I, Gemahlin Conftan- 
tina VII. 40. 47. 

Helfta 140. 

| Hellmern 412. 

| Helpithi |. Helfta. 

| Hennil, Heinzelmännden 129. 

Heresburg j. Stadtberge. 

Herford 159. 164. 326. 

Heridanus ſ. Po. 

Heriger, Erzbilchof von Mainz 

| 94. 
| Hermannl., Herzog von Schwa⸗ 
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ben 6. 41. 330. 343. 380. 411. 
424. 427. 429. 465. 467. 496. 
Erbtochter: Ida. 

HermannlL, Herzog von Schwa⸗ 
ben 115. 

Kinder: Hermann III., Giſela. 

Hermann II, Herzog von 
Schwaben 115. 

Hermann Billing, Herzog 
von Sachſen 519—522. 526— 
528, 

Hermenald, Bilhof von Reggio 
537. 

Hermengarda, Tochter des 
Marlgrafen Adalbert von Tus⸗ 
cien, Gemahlin des Markgrafen 
Adalbert von Jvrea 435. 436. 
454. 460. 

Sohn: Ansgar. 

Herſevel ſ. Harfefeld. 

Heslinge ſ. Heslingen. 

Heslingen 127. 

Hildebert, Erzbiſchof von Mainz 
407 —409. 418. 

Hildegard, Tochter des Grafen 
Heinrich von Stade 115. 

Hildesheim 9. 12. 192-199. 
419. 

Biſchöfe: Wigbert, Otwin, Os⸗ 
dag, Gerdag, Bernward. 
Hilduin, Biſchof von Lüttich, 
dann von Verona, endlich Erz. 

biſchof von Mailand 445. 

Hillerih, Biſchof von Hapel- 
berg 151. 

Hillimard, Biſchof von Zeitz 
147. 

Hiltine, 
185. 

Himerius, der heilige 46. 


Biihof von Augsburg 
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Historia Ottonis |. Liud 
prand. 
Hippolytos, Biſchof in Si— 

cilien 601. 603. 604. 

Hochburgund 38. 

Horſadal ſ. Roßthal. 

Hoſed, ſächſiſcher Ritter 524. 525. 

Hrotjvitha, Abtiffin von Gau⸗ 
dersheim 314. 

Hrotſvitha, Nonne im Kloſter 

Ganderäheim 30. 54. 65. 72. 

124. 157. 203—404. 407. 412. 

413.416 —418.424— 426. 428 — 

432. 475. 476. 484. 494. 496 — 

500. 512. 513. 516. 519. 530. 

550. 558. 

Dramen: 

Abraham 211. 214. 227. 266. 
270—304. 309. 310. 314. 316. 
320. 322. 

Calimachus 211. 214. 227. 260. 
261. 308. 309. 313. 316. 

Dulcitius 211. 214. 227. 261— 
263. 306. 307. 312. 317. 320. 

Gallicanus 214. 227. 257 — 260. 
308. 309. 312. 324. 

Paphnutius 211.214. 227. 266— 
270. 305. 310—312. 315. 
316. 320. 322, 

Sapientia 211. 212. 214. 227. 
261. 263—266. 305. 307. 312. 
318. 

Epen: 

Gandersheim 223. 

— — 334. 


228 - 230. 
336. 337. 


219. 
325. 
412. 
426. 


215. 
306. 
407. 
424 - 


— 54. 112. 
223. 228 - 230. 
326. 328--404. 
413. 416-418. 





Hermann— Johann. 


428-432. 475. 476. 494. 
496 --500. 512. 513. 516. 
519. 530. 550. 
Legenden: 
Agnes 215. 226. 238. 239. 257. 
318. 
Die Belehrung eines Jünglings 
226. 235. 237. 238. 313. 
Dionyſius 220. 221. 226. 235. 
Gangolf 212. 214. 221. 226. 
240—256. 305. 314. 316. 
319. 339. 340. 
Die Himmelfahrt Jeſu 226. 
234. 314. 
Maria 226. 231 —234. 314. 
Belagius 212. 222. 223. 226. 
228. 238—240. 316. 317. 
322. 484, 558. 
Theophilus 226. 235— 237. 306. 
315. 
Zwei Heinere Gedichte 231 Anm. 1. 
Hubert, Biſchof von Parma 537. 
Hubert, Sohn des Königs Hugo 
von Italien und Wandelmodag, 
Markgraf von Tuscien 440. 
Huga, König der Franken 76. 
Hugo, Sohn des Grafen Tedbald 
und Berthas, Graf von Arles 
und der Provence, König von 
Stalien 8. 34. 40. 41. 52. 55. 
57. 63. 169. 323. 330. 382. 
437. 439 — 454. 456— 461. 464. 
465. 467. 468. 470—478. 480. 
499. 578. 
Gemahlinnen: 1. Alda, 2. Ber- 
tha, 3. Marozia. 
Mätrefien: 4. Wandelmoda, 5. 
Pezola, 6. Roza, 7. Stephania. 
Kinder: 1. Lothar. Alda, 4. Hu- 
bert, 5.Bo0jo,Bertha,7.Tedbald. 


231. 
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Hugo, Herzog von Franzien 122, 
427. 431. 525. 
Hupald, Graf von Dillingen 
184. 185. 
Gemahlin: Dietpirch. 
Söhne: Udalrich, Dietpald. 
Hydruntum 616. 618. 619. 


Jahrbücher Einhards 73. 

—, Quedlinburger 118. 121. 
154—156. 202. 203. 

—, Reichenauer 29. 54. 200. 
201. 

Ibo, Graf 520. 

Ibrahim ibn Jaqub 587. 
588. 

da, Erbtocdhter ded Herzogs Her- 
mann I. von Schwaben, Ge— 
mahlin Liudolfs 6. 41. 330. 
343. 380. 429. 496. 

Ilias 550. 

Sllertiffen 187. 

Immed 506. 

Immo, Abt von St. Gallen 15. 
18. 29. 

Immo, Graf in Lothringen 91. 
92. 423. 

Indien 503. 

Angelfried, Patriarch von Aqui⸗ 
leja 537. 

Ingelheim 7. 190. 501. 

Anger, König der Ruſſen 468.469. 

Inglinheim ſ. Ingelheim. 

Innocenz L. Papft 97. 326. 

Johann X., Papft 38. 56. 440. 
445. 446. 578. 

Johann XI, Papſt 56. 446, 449. 

Johann XIL, Bapft 7. 43. 44. 
163. 333. 402. 403. 530—548. 
609. 
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Johann XIII., Papſt 45. 98. 
576. 577. 607—610. 614. 

Johann, Cardinal-Diacon 530, 
535. 538. 547. 


Johann, Lardinal- Subdiacon 
539, 

Johann, Bihof von Narni 
536. 538. 


Johann, vBiſchof von Pavia 433. 

Johann, Bilhof in Spanien 
558—560. 

Johann, Mönd, jpäter Abt im 
Klofter Gorze 516. 550572. 
591. 

Johann 612. 

Johannes aus Calabrien, Lehrer 
Dttos III. 9. 170. 

Johannes Tzimiskes, grie- 
chiſcher Kaiſer 71. 98. 99. 624. 

St. Johannis-Kloſter in 
Magdeburg ſ. Magdeburg. 

Jordanis 73. 

Joſeph, vBiſchof von Brescia 476. 

Irene, Tochter des Kaiſers Chriſto⸗ 
phoros, Gemahlin des Bulgaren⸗ 
Königs Peter 40. 585. 587. 588. 

Sring, Pienftmann des Thü- 
ringer-Königg Irminfried 77. 
82. 85. 86, 

Irland 175. 

Irminfried, König der Thü— 
ringer 76—80. 82. 83. 85. 86. 

Israel, Biſchof aus Zrland 175. 

Stalien, Staliener 5. 32. 
33. 37-39. 41. 45. 46. 49. 
51—53. 55—58. 61. 64. 68. 
71. 97. 102. 133. 136, 163. 
171. 180. 190. 198. 202. 209. 
212. 214. 222. 323. 330---332. 
343. 381, 388. 389. 393. 394. 


— — — — — — — — — — — 
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396. 399. 400. 409. 429. 432 — 
500. 512—518. 526. 530— 549. 
572. 573. 577—579. 582. 585. 
596. 599. 606. 611. 612. 615. 

Iteri j. Eythra. 

Judäa 585. 

Juden 483. 556558. 

Judith, Tochter des Herzogs 
Arnuff von Bayern, Gemahlin 
Heinrihe, des Sohns König 
Heinrichs I. 329. 361. 362. 413. 
428. 505. 

Süli 407. 

S$upitersberg j. großer Gt. 
Bernhard. 

Jvrea 41. 53. 63, 435. 437. 439. 
454. 460. 465. 
Markgrafen: Adalbert, Berengar. 


Kärnthen 451. 

Kamingld, Bilhof von Eon- 
ftanz 22. 25—27. 

Karlder Große 7. 8. 10. 69. 
120. 159. 407. 476. 

Karl III. (der Dide), fränki ſcher 
König, römiſcher Kaiſer 37. 
Karl ILL, der Einfältige, König 

von Frankreich 97. 
Karliſches Reich ſ. Frankreich. 
Karolinger 69. 515. 
Karthago 589. 
Karzimaſiſche Stlaven 323. 

483. 484. 

Kaukaſiſche Geftade des 

Schwarzen Meeres 49. 
Kempten 189. | 
Kerhild, Klausnerin 321. 
Kerho, Abt von Weißenburg 12. 
Kharezm, Landihaft am Aral- 

See 483. 





Johann —Leben des Erzbiſchofs Brun. 


Kievermont |. Chövremont. 
Klauſen, Alpenpäfje 472. 


Köln 5. 7. 28. 101. 121. 126. 
128. 141. 150. 157. 163. 171. 
176. 177. 180 -182. 201. 321. 
408. 409. 

Erzbifhöfe: Wigfried, Brun, 
Soltmar, Gero. 
Konrad, Bilhof von Lucca 


537. 

Konrad L, oſtfränkiſcher König 
3. 37. 52. 69. 86. 87. 89 - 94. 
103. 159. 410. 

Konrad IL, deuticher König, rö- 
mifcher Kaiſer 411. 

Konrad, König von Burgund 
115. 169. 

Konrad der Rote, Herzog von 
Lothringen 5. 70. 100. 105— 107. 
109. 111. 122. 175— 177. 180. 
182. 324. 330. 332. 341. 379. 
394. 395. 424. 427. 429. 431. 
494-519. 572. 

Gemahlin: Liudgarda. 

Konrad J., Herzog von Schwa- 
ben 115. 

Sohn: Hermann U. 

Konrad, Vater des Königs Kon- 
rad J. 87. 

Konrad Kurzbold, Graf vom 
Niederlahngau 29. 

Konrad, Eberhards Sohn 503. 

Korfu 48. 56. 622. 

Kotelind, Nonne 22. 

Krim 49. 

Kunigunde, Tochter des Grafen 
Siegfried im Mofelgau, Ge- 
mahlin Heinricha II. 9. 13. 

Kunigunde, Tochter des Grafen 
Heinrich von Stade, Gemahlin 
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. des Grafen Siegfried von Wal- 
bed 114. 142. 143. 149. 
Kuno, Sohn Berengars IL. 595. 


Laer 417. 

Lambert, Erzbiichof von Mai⸗ 
land 436—439. 445. 

Lambert, Marfgraf von Spo- 
leto, König von Stalien, römi⸗ 
ſcher Kaiſer 37. 51. 

Lambert, Sohn Adalberts, 
Markgraf von Zuscien 55. 446. 
449. 450. 456. 

Zandulf J., Fürſt von Benevent 
454. 578. 

Zandulf IL, Fürft von Bene- 
vent 572. 573. 585. 592. 598. 
599. 

Landward, Biſchof von Minden 
43. 536. 537. 

Langen-Benn 507. 

Zangobarden 33. 57. 73. 496. 
497. 513. 572. 573. 582. 583. 
ſ. Stalien. 

Langres 554. 

Laras ſ. Laer. 

Lateiner ſtatt Römer 160. 164. 

Lateran-Palaſt ſ. Rom. 

Laubach, Lobbes 200. 

Lech, Lechfeld bei Augsburg 
70. 104—111. 116. 122. 180. 
184. 186. 342. 512. 

Leben des Heiligen Adalbert 
28. 123. 191. 483. 

— der Raijerin Adelheid 167 — 
171. 494. 

— des Biſchofs Bernmward von 
Hildesheim 12. 192—199. 

— des Erzbiſchofs Brun von 
Köln 11. 121. 157. 171—183. 
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Leben der heiligen Gertrud 165. | Liudfried, Mainzer Handeld- 


— Hathumoda3 334. herr, Gefandter Ottos I. 481. 
— des Abtes Schann von Gorze 482. 503. 

516. 550—572. Liudgarda, Tochter Liudolfs 
— Rarls des Großen 73. und Odas, Gemahlin König 
— des heiligen Martin 164. Ludwigs des Sachſen 327. 328. 
— ber Königin Mathilbe4. 28. Liudgarda, Tochter Ottos I. 


— des Biſchofs Mein werk von | 3098 Konrad von ‚Lothringen 
Paderborn 14. 330. 378. 379. 394. 427 —429. 

— der heiligen Radegunde 165. 431. 

— des Biſchofs Udalrih von | Liudgarda, Tohter des Mart- 


157— 167. | und Edithad, Gemahlin. des Her- 
| 


Augsburg 29. 121. 183—192. grafen Edehard von Weißen, 
— des heiligen Wenzel 28. Gemahlin des Markgrafen Wi- 
— der Brüder Willibald um rinhar 135—138. 141. 154. 

Wunnibald 310. Liudolf, fächliiher Graf, Ahn- 
Renzen 9. herr des ſächſiſchen Königshauſes 
Leo II., Papſt 97. 416. Ä 13. 325. 326—328. 341. 

Leo VL, Bapft 446. - Gemahlin: Dba. | 
Leo, Protoferiniar, dann Papft: Kinder: Brun, Otto, Agius, 
2eo VIII. 43. 44. 333. 403. Hathumodea, Gerberga, Chri- 

534. 535. 545—549. ftina, Liudgarda. 
Leo, Bilchof von Pavia 443. 444. | Liudolf, Sohn des Gachien- 
Neo, Biſchof von Belletri 535. Herzog3 Otto des Erlauchten 86. 
Leo VL, Porphyrogenitus, grie- | Liudolf, Sohn Ottos I und 

chiſcher Kaiſer 37. 47. 468. Edithas, Herzog von Schwaben 

Sohn: Conftantin VII. 5. 6. 29. 40. 41. 70. 100. 111. 


Leo, Bruder des Kaiſers Nite- 112. 176. 180-182. 187. 329 — 
phoros, Hofmarſchall und Kanzler 332. 338. 341. 343. 359. 378— 
575. 584. 586-588. 597. 599. | 380. 389. 390. 393. 397—401. 


600. 612. 614. 428. 429. 431. 494—518. 519. 
Leo, Rammerherr 622. 623. - 572. 
Leukate 618. 620—622. Gemahlin: on. 
Libutius, a in St. Mari» Sohn: Dtto. 

min 200. Ä Liudolf, Kanzler 201. 
Libyen 585. Riudolfinger 69. 166. 204. 
Licicaviker ſ. Polen. 225. 325. 334. 335. 341. 344. 
Ligurien 541. 542. Lindprand, Liufo, Kinzo, 
Ligurinus 217. Diacon der Bavefer Kirche, dann 


Liudfried, Bilchof von Pavia 476. | - Bifchof von Cremona 8. 29. 30. 


Leben der heiligen Gertrud — Mainz. 


33—65. 72. 124. 157. 203, 204. 

323. 324. 335. 342. 343. 409. 

411. 418. 432-—487. 503. 530— 

550. 552. 567. 572-624. 

fein Vater 441. 

jein Stiefonter 468470. 477. 
480. 481, 

Antapodosis 35—43. 44—49. 
52. 56—62. 323. 336. 432 — 
487. 503. 530. 552. 567. 578, 
579. 600. 613. 619. 

Historia Ottonis 43. 44. 530 — 
549. 

Legatio, Gejandtidhaftäbericht 44 
—46. 57. 62. 572—624. 
Ziuthar, Großvater des Biſchofs 
Thietmar von Merjeburg 149. 

Gemahlin: Mathilde. 

Söhne: Liuthar, Siegfried. 

Liuthar, Markgraf der Nord⸗ 
mart 135—137. 142. 148. 149. 
Gemahlin: Godila. 

Söhne: Wirinhar, Thiedrich. 

Ziutizen 10. 133. 

Lobbes |. Laubad). 

Zombarbdei 133. 322. 

j. Langobarden. 

Lothar, Sohn des Königs Hugo 
von Stalien und Mldas, König 
von Stalien 8. 40. 41. 169. 
330. 381. 440. 452. 459. 465. 
466. 475--477. 480. 495. 497. 
Gemahlin: Adelheid. 

Xothringen 6. 7. 57. 69. 70. 
91. 92, 101. 122. 176. 177. 
341. 411. 419. 421—423. 425. 
427. 440. 487. 502. 518. 542, 
548. 583. 

Herzöge: Giſelbert, Otto-Heinrich, 
Konrad, Brun. 

Gundlach, Helbenlieber I. 
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Lucca 537. 
Biſchof: Konrad. 
Zudwig I, Sohn Lothars I, 
römiſcher Raijer 578. 
Ludwig, König von KRieder- 
Burgund, römiſcher Kaiſer 88. 51. 
Ludwig der Dentiche, oftfränti- 
icher König 325. 326. 341. 
Zudwig ber Safe, Sohn Lub- 
wigs des Deutichen, Schwieger- 
john Liubolfs 327. 328. 341. 
Ludwig das Kind, oftfränlifcher 
König 37. 87. 88. | 
Ludwig IV., König von Frank⸗ 
reich 425. 430. 
Zudwig ftatt Lothar 160. 497. 
Lüttich 445. 
Biſchof: Hilbuin. 
Luna 132. 
Zuther, Martin 210. 
2yon 554. 


Mähren 37. 60. 

Herzog: Centebald. 
Magathaburg ſ. Magdeburg. 
Magdeburg 8. 9. 31. 45. 70, 

102. 115. 119. 121. 123. 126. 

137. 141. 145. 146. 148. 201. 

412. 431. 499, 

Erzbiſchöfe: Adalbert, Tagino, 

Waltherd. 

Mailand 45. 436—439. 445. 
459. 473476. 531. 537. 
Erzbiſchöfe: Lambert, Hilduin, 

Arderich, Walbert, Manaffe. 

Maincia 416. 422, 

Mainwert 506. 

ſ. Meinwert. 

Mainz 5. 7. 9. 15. 28. 29. 31. 
39. 41. 54. 55. 65. 67. 68. 70. 

41 
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72. 87. 89. 96. 98. 99. 164. 
176. 180. 193. 200. 209. 228. 
229. 334—336. 408. 429. 481. 
498. 501. 503—506. 512, 513. 
517. 519. I 
Erzbiſchöfe: Hatho, Heriger, Hil- 
debert, Friedrich, Wilhelm, 
Willigis. 
Majolus, Abt von Cluny 169. 
Makedonien 595. 606. 
Makedoniſche Dynaftie in 
Confſtantinopel 47. 
Malacin ſ. Eisdorf. 
Manaſſe, Erzbiſchof von Arles, 
dann Biſchof von Verona, Trient 
und Mantua, endlich Erzbiſchof 
von Mailand 453. 473. 531. 
Mantahinga ſ. Schwab-Mün- 
chen. 

Mantua 28, 440. 453. 473. 
Biihöfe: Manafje, Gumpold. 
Manuel, Neffe des Kaiſers Nike 

phoros 604. 
Manutius, Aldus 218. 
Marinus, Papft 185. 
Marozia, Tochter des Römi- 
ſchen Senators Theophylactus 
und Theodoras, Mätreſſe 1. des 
Papſtes Sergius III. dann 2. 
des Markgrafen Alberich, 3. Ge⸗ 
mahlin des Markgrafen Wido, 
- endlich 4. König Hugos, des 
Stiefbrudere Widod 55. 440. 
445 — 449. 
Söhne: 1. Johann XL, 2. Al- 
berid). 
Maſudis Goldene Wiefen 588. 
Matera 619. 
Mathilde, Gemahlin Heinrichs I. 
4. 8. 71. 96. 109. 125. 157 — 
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167. 329. 338. 353. 355. 428. 

500. 501. 

Mathilde, Tochter Ottos 1. und 
Adelheids, Äbtiffin in Quedlin⸗ 
burg 13. 30. 67. 68. 71. 96. 
97. 99. 100. 112. 136—138. 
160. 164. 202. 500. 514. 

Mathilde, Mutter des Grafen 
Siegfried von Walbed 142. 149. 

Mauren ſ. Sarazenen. 

Maurus, Berg 470. 

Maximilian IL 267. 

St. Marimin, Klofter in Trier 
j. Trier. 

Meinrich, Decan in Magdeburg 
151. 

Meinwerk, Biſchof von Pader⸗ 
born 14. 321. 

Meißen 9. 

Biſchof: Volcold. 

Markgrafen: Günther, Edehard. 
Memleben 140. 164. 
Merjeburg 8. 38. 55. 114— 

117. 119 —121. 130. 139. 145 — 

148. 152. 204. 422. 587. 

Bilhöfe: Wigbert, Thietmar. 
Mejopotamien 585. 605. 608. 
Met 551. 566. 567. 

Biſchof: Adalbero. 

Mganga ſ. Mainz. 

Michael, Quartiermeiſter Liud- 
pranda 574. 584. 593. 623. 
Michael, Führer Liudprands 

614. 616. 623. 

Michael, Befehlshaber in — 

56. 622. 623. 

Milo, Graf von Berona 445. 
451. 474. 2. 

Milo, Feind des Grafen Brun 
139. 











Majolus —Otto der Erlauchte. 


Miminlevo |. Memleben. 
Minden 43. 536. 537. 

Biſchof: Landward. 

Miſaca, Herzog von Polen 526. 

528, 529. 

Miitav, Häuptling der Abodriten 

526. 

Modena 474. 542. 

Biſchof: Wido. 
Mohammedaniſche Welt 50. 
Montefeltro 534. 535. 
Morig-Klofter zu Magdeburg 

f. Magdeburg. . 

St. Moris 170, 171. 189. 
Mofelgau 9. 
Münfter 115. 124. 

Bilhöfe: Suithger, Siegfried. 


Naco, Wenden-Häuptling 521. 
Narni 536: 538, 
Biſchof: Johann. 

Nasr ibn Ahmad, der Sama- 

. nide 508. . 

Naupaktos 616. 

Neuburg 147. 

Neu-Eorvey |. Corvey. . 

Niederburgund 38. 

Nikäa 589. 

Nikephoros Pholas, griechi⸗ 
ſcher Kaiſer 44. 45..57—59. 71. 
98. 99. 573—624. 

Gemahlin: Theophano. 

Nikopolis 616. 

Nimptſch 120. 

Nodbald 144. 

Nonantula 474. 

Nordmannen 51. 97, 342. 
|. Dänen, Ruffen. 

Notker Pfefferkorn, Mönch in 

. &t. Gallen 11. 12. 19. 21. 
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Nord haufen 158. 163. 
Abtiffin: Ricburg. 
Nopdara.439. 


Nürnberg. 208. 210. 


Oder 194. 

Dda, Gemahlin Liudolfs, bes 
Ahnherrn der Linbolfinger 325. 
326. 328. 

Ddilo, Abt von Cluny 167. 168. 

. 170. 171. 494. 

DOffidaris 616, 

Olaf, Better des Grafen Ethel- 
ger 143. 

Didenburg 19. . 

Biihof: Neginbert. 
Dmmaijaden-Reidh in Spa- 
nien |. Spanien. 

Orbe 171. 

Osdag, Biſchof von Hildesheim 
193. 197. 

Ofſtfränkiſches Reich 37. 9. 

Oftfranten |. Franken. 

Ditgoten 213. 

Dftrömifches. Reid fe: Eon- 
ſtantinopel. 

Dswalb, ‚König der Angeln 357. 

. 358, 431. 

Dtbert, Markgraf von Eſte 531. 

Otgith ſ. Editha. 

Otker, Otger, 
Speier 44. 537. 

Otker, Bruder des Abtes Ruod⸗ 
mann 22. 

Otrik, Lehrer in Magdeburg 9. 

Dtto der Erlauchte, Herzog von 

— 69. 86. 103. 159. 164. 

225.326.328. 329. 341. 352. 418. 

Söhne: Thankmar, Liudolf, — 

rich J. 


Viſchof von 


41° 
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Dtto L, deutſcher König, römi- ! Dito, Verweſer Lothringens 425. 


ſcher Kaiſer 4—8. 10. 12. 13. 
27--33, 40 - 43. 45. 50. 53. 
34. 57. 58. 62. 63. 67—72. 91. 
92. 93. 97—109. 111. 112. 
114—116. 122. 126. 130. 134. 
135. 149. 153. 160. 163— 165. 
169. 174. 176. 180—182. 186. 
187. 201. 202. 204. 208—210. 
2315. 225. 228— 231. 320. 322 - 
326. 328—404. 407 —432. 467. 
471. 481. 482. 494—553. 558. 
560. 562. 564— 568. 571—582. 
584—607. 609—611. 613— 615. 
617. 618. 620. 622—624. 

Gemahlinnen: 1. Editha, 2. Adel- 

heid. 

Kinder: 1. Liudolf, Liudgarda, 
2. Heinrich, Brun, Otto IL, 
Mathilde. 

Otto II, der Rote, deutſcher König, 
römiſcher Kaifer 8. 9. 12—14. 
27. 28. 44. 62. 63. 68. 71. 97. 
98. 114. 116. 121. 135. 1567. 
158. 160. 164. 166. 169. 180. 
189—191. 197. 228. 290. 326. 
333. 334. 349—351. 403. 404. 
500. 514. 531. 537. 548. 550. 
572. 573. 576. 579. 582. 586— 
588. 594. 600. 602. 605. 613— 
615. 617. 618. 620. 624. 
Gemahlin: Theophano. 

Kinder: Otto IU., Adelheid, 
Sophie. 


Dtto IL, deutſcher König, römi- | 


ſcher Kaifer 7. 9. 28. 114. 136. 
142. 143. 149. 170. 171. 193. 
194. 196. 198. 202. 

Dtto, Sohn Liudolfs und Idas 
513. 


427. 
Otto⸗Lied f. Hrotivitha. 
Dtwin, Biſchof von Hildesheim 
193. 


Paderborn 14. 321. 

Bilchof: Dkeinwerf. 

Palithi ſ. Pöhlde. 

Pandulf, Fürſt von Capua und 
Benevent, Markgraf von Spo- 
leto und Camerino 572. 573. 
585. 592. 598. 59. 

PBappenheim, Matthäus 217. 

Bari 198. 

Barma 473. 537. 

Biſchöfe: Siegfried, Hubert. 
Batras 616. 617. 
Batrimonium Betri 43. 
Paulus Diaconus 73. 

Pavia 34. 35. 39, 46. 168170. 
331—833. 391. 392. 394. 432 
—456. 438. 440. 442 - 445. 
451. 453. 474—476. 481. 4985. 
497. 499. 517. 532. 534. 589. 
605. 

Biihöfe: Ennodius, Johann, 

Leo, Liudfrieb. 

Baros, Baru 39. 48. 49. 

Pelagius, Sohn des Königs 
von Galicien |. Hrotfvitha. 

Perhterad, Kaunsnerin 321. 

Berjien 585. 

PBeterlingen 170. 

Petrus, Cardinal-Prieiter 538. 

Petrus, Erzbiichof von Ravenna 
637. 

Petrus, Biſchof von &amerino 
537. 

Petrus, Biſchof von Como 442. 





Otto L.— Reginpald. 


Betrug, Sohn des Bulgaren- 
Königs Simeon 40. 585. 587. 
588. 

Petrus, Bruder des Papſtes 
Johann X. 445. 

Petrus Amperiola 538. 

Petſchenegen 50. 

Pezola, Mätrefie des Königs 
Hugo von Stafien 459. 460. 473. 
Rinder: Bojo, Bertha (Eudokia). 

PBiacenza 459. 476. 542. 
Biſchöfe: Wido, Boſo, Steguff. 

Pippin, König der Franken 822. 

Pirckheimer, Charitas 208. 

Pirckheimer, Willibald 208. 

Piſa 439. 537. 

Pijtoja 537. 

Po 49. 392. 436. 481. 534. 596. 

Pöhlde 145. 160. 

Abt: Alfter. 

Polen 122. 131. 132. 526. 528. 
529. 

Herzöge: Boleslav I, Miſaka. 
Bollihius, Martin 215. 
Polyeuktos, Patriarch von Eon- 

itantinopel 588. 618—620. 
Praeloquien Rathers ſ. diejen. 
Prag 11. 133. 483. 

Biihöfe: Thieddeg, Adalbert. 
Priscus 550. 

Provence 37. 40. 437. 489. 
477. 480. 

Prüm 200. 

Abt: Regino. 

PBunier |. Sarazenen. 


Dazmwini 414. 503. 

Quedlinburg 13. 67. 71. 112. 
118. 136. 137. 141. 160. 163. 
164. 202. 428. 
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Äntiffinnen: Mathilde, Adelheid. 
Querfurt 124. 


Rachild, Klausnerin 321. 

Rätien 496. 

Raimund, Fürft von Aquitanien 
477. 478. 

Gemahlin: Bertha. 

Rainer, Lehnsmann Johann? 
XU. 533. 539. 

Rainesburg ſ. Regensburg. 

Rampert, Geiftliher in Augs⸗ 
burg 185. 186. 

Rather, Biſchof von Verona 8. 
50. 180. 227. 318. 323. 445. 
451. 452. 487 —493. 530. 

Ravenna 9. 190. 440. 534. 537. 
585. 

Erzbifhöfe: Petrus, Gerbert. 

Raxa ſ. Nele. 

Recemund, Biſchof von Elvira 
35. 38. 40. 49. 58. 59. 467. 
472. 487. 565—568. 571. 

NRedarier 513. 525. 

Negen, Fluß 510. 

Regensburg 9. 32. 147. 208. 
209. 216. 217. 505. 509--512. 
Biſchof: Wolfgang. - 

Reggio 476. 537. 

Biſchöfe: Adelhard, Hermenald. 

Reginbert, Propft von Wal- 
bed, dann Bilhof von Olden⸗ 
burg 149. 

Regino, Abt von Prüm 200. 

Regino-Chronik, ihre Fort— 
ſetzung 31. 54. 157. 200 - 202. 
424. 425. 428. 429. 494 - 498. 
500— 502. 

Neginpald, Neffe des Biſchofs 
Udalrich von Augsburg 188. 
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Reihenau 18. 22. 25. 
Abt: Ruodmann. 

Reims 10. 181. 182. 
Erzbiſchof: Gerbert. 

Reinhilde, Mutter der Königin 
Mathilde 189. 

Reinilda, Schloßherrin von 
Beichlingen 138—140. 

Nele, Rekenitz 522—524. 

Res gestae Saxonicae |. 
Widukind. 

Retmerslevo ſ. Rotmersleben. 

Reuchlin, Johann 213. 215. 

Rhein 41. 49. 322. 330. 338. 
370. 420. 423. 424. 503. 

Rheinifhe Gelehrten-Ge— 
lellichaft 209. 210. 214. 

Rhone 554. 

Riade 69. 104. 

Ricburg, Äbtiffin in Nordhauſen 
162. 163. 167. 

Nicdag Il, Abt des St. Xo- 
hannis⸗Kloſters in Magdeburg 
141. 143. 

Richers Vier Bücher Gejchichte 
491—493. 

Rihilda, Tochter des Mark— 
grafen Boſo von Tuscien 456. 

Richwin 425. 

Rickardis, Schulmeiſterin 
Gandersheim 225. 

Rin ſ. Rhein. 

Rom, Römer 5. 7. 31. 32. 37. 
43. 44. 50. 57. 62. 68. 98. 102. 
103. 133. 134. 177. 185. 188. 
189. 198. 322. 331. 333. 342. 
354. 388. 440. 4456 - 449. 452. 
459. 460. 470. 472. 497. 513. 
515—517. 530 —549. 576. = 
579. 582. 583. 585. 586. 5 


29. 189. 


in 


Namen-Hegifter. 


602. 807. 609—611. 615. 617. 

619. 620. 624. 

Päpfte: Anaftafius I, Inno— 
cenz I, Gregor I, Leo IL, 
Formoſus, Sergius IIL, $o- 
hann X.. Leo VL, Stephan 
VII, Johann XL, Marinus, 
Agapet U., Johann XII., 
Leo VIII. Benedict V., Jo⸗ 
hann XIII., Gregor V., Sil- 
vefter II. 

Romäer S. Conftantinopel. 
Romanijch 161. 162. 
Romanos 1, griechiſcher Kaiſer 

40. 41. 47. 441. 465. 467 — 

470. 480. 578. 619. 

Kinder: Chriſtophoros, Stephan, 
Conſtantin, Helena. 

Romanos IL, griechiſcher Kaiſer 

573. 577. 

Gemahlin: Theophano. 

Kinder: Baſilios, Conſtantin, 
Theophano. 

Romanos, Sohn des Kaiſers 
Conſtantin VII. 468. 473. 578. 
Gemahlin: Bertha. 

Romanos 612, 

Romuald, Bruder Pandulfs 

und Landulfs III. 599. 

Roßthal 509. 

Rothard, Biſchof von Straß— 

burg 424. 

Rotmersleben 146. 151. 

Roza, Tochter Walberts, Ge— 
mahlin des Pfalzgrafen Giſel⸗ 
bert, dann Mätreſſe des Königs 
Hugo 442. 459. 460. 

; Ruaner 524. 

= Rudolf, Abt des Kloſters des 

heiligen Remigiug 491. 492. 
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Rudolf, Diacon in Aquileja 537. 

NRudolf.von Fulda 103. 

Rudolf IL, König von Hoc- 
burgund und Stalien 38. 39. 
40. 330. 381. 409--411. 432. 

“  435—437, 439. 450. 459. 494. 

Gemahlin: Bertha. 
Tochter: Adelheid. 

Nuger |. Rufen. 

Nuniberg 78. 

NRunibergun 78. 

Ruodmann, Abt von Reichenau 
18--23. 25—27. 

Ruotger, Geiſtlicher der Kölner 
Kirche 7. 10. 157. 171—183. 

Ruprecht, Pfalzgraf 271. 

Ruſſen 49. 132. 200. 202. 468— 
470. 483. 594. 


&aalfeld 419. 495. 498. 516. 
517. 

Sachſen 3. 5. 7. 31—33. 37. 
38. 57. 65. 68—95. 98—105. 
107. 109-115. 121. 128. 133— 
135. 153. 157. 164. 193. 194. 
196. 199. 203. 204. 209—212. 
214. 215. 225. 311. 322. 325. 
329. 332. 341. 344. 352. 393. 
403. 407. 411—413. 418. 419. 
421-423. 425. 431. 440. 481. 
490. 495. 496. 498. 501. 506. 
512—514. 518. 519. 521. 522. 
325. 531. 536. 537. 539. 541. 
544. 548. 550. 582. 583. 585, 
589. 590. 600. 611. 612. 
Herzöge: Otto der Erlauchte, 

Heinrich J., Hermann Billing, 
Bernhard 1. 

Sachſen-Geſchichte Widukinds 

ſ. dieſen. 


Sachſen-Spiegel 76. 481. 

Sagittus, Sarazenen⸗ Häupt- 
ling 453. 

Salard, Ungarn⸗Häuptling 432. 

Salaveldun f. Saalfeld. 

Salefeld ſ. Saalfeld. 

Salek, Freund Johanns XI. 536. 

Salomo, Biſchof von Eonitanz 
12. 

Salomo, griechiſcher Kammer⸗ 
herr 481. 

Samarkand 508. 

Samſon, Graf 409. 443. 444. 

Sang vom Sachſen-Kriege 
217. 

San Leo 534. 585. 

Sarazenen 37. 38. 50. 56. 121. 
132. 190. 2839. 240. 453. 464. 
465. 466. 468. 470. 532. 550. 
551. 554—572. 578. 580. 600. 
601. 604. 606. | 

Sarlio, Markgraf von Came— 
rino und Spoleto 461 —464. 

Saufeld-Thangelftedt 511. 

Scarponna, Charpeigne 554. 

Scheidungen 78. 81. 84. 85. 
422, 

Schleſien 120. 

Schleswig 198. 

Schottland 195. 

Schwaben 13. 16. 37. 4l. 57. 
106. 115. 184. 225. 330. 341. 
343. 380. 410. 429. 437. 440. 
465. 467. 470. 473. 494. 496. 
582. 583. 612. 

Herzöge: Burchard, Hermann, 
Liudolf, Konrad, Hermann 
IL, IH. 
Shwab-Münden 187. 
Schwarzes Meer 49. 
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Scitfingi |. Scheidungen. 


Sifu, Einſiedlerin 320. 321. 


Selibur, Häuptling der Wagrier | Slaven 50. 69. 71. 101. 105. 


526. 527. 

Seltz 170. 171. 

Sergiu3 11, Papft 326. 342. 
446. 

Sicilien &1. 

Siciliſches Meer 604. 

Siegfried, Abt in Magdeburg, 
dann Biſchef won Münfter 115. 
143. 

Siegfried, Viſchof von Barma 
473. 

Siegfried, Graf in Sachſen 
411. 413. 414. 

Siegfried, Straf im Mofelgau, 
Vater der Kaiferin Kunigunde 9. 

Siegfried, Graf von Walbed 
114. 126. 141. 142. 149. 150. 
Gemahlin: Kunigunde. 

Söhne: Thietmar, Heinrich, 
Siegfried, Friedrich, Brun. 
Siegfried, Graf, Sohn des 

Grafen Heinrih von Stade 142 
. — 144. 
Siegfried, Entel des Grafen 
Heinri von Stade 143. 144. 
Siegfried, Graf 521. 
Siegfried 71. 
Siegmund, Biſchof von Halber- 
ftadt 413. 
Siegmundälron 473. 
Siegulf, Biſchof von Piacenza 
542, 
Siena 537. 
Gilivellun ſ. Sülfeld. 
Silveſter IL, Bapft ſ. Gerbert. 
Simeon, König der Bulgaren 56. 
Simeon, Ober⸗-Staatsſecretär 
584. 587. 


307. 111. 120. 132. 133. 147. 
174. 430. 441. 488. 585. 587. 
580. 

ſ. Wenden. 

Sophie, Tochter Ottos IL, Ab⸗ 
tiffin von Gandersheim 13, 197. 

Spanien 49. 50. 223. 228. 316. 
322. 323. 465. 472. 481483. 
490. 550 - 572. 

Speier 13. 44. 537. 

Biſchof: Otker. 

Spoleto 454. 460. 461. 537. 
546. 572. 

Markgrafen: Wido, Lambert, 
Aberih, Tedbald, Ansgar, 
Sarlio, Banduff. 

Sponheim 216. 217. 

Stade 115. 144. 

Stadtberge 9%. 97. 415. 416, 

Steele 414. 

Steinad 17. 21. 

Stela |. Steele. 

Stephan VIIL, Rapit 446. 

Stephan 1, der Heilige, König 
von Ungarn 132. 

Stephan, Sohn des Kaiſers Ro⸗ 
manos L, griechiſcher Kaiſer 41. 
468. 480. 

Stephan, Gelehrter aus Pavia 8. 

Stephana, Tante und Mätreſſe 
Johanns XII. 533. 

Stephanfi)a, Mätrefie Alberichs 
und feines Sohnes Johann XIL 
533. 538, 

Stephanie, Mätreffe des Kö- 
nig3 Hugo von Stalien 459. 460. 
Sohn: Tedbald. 

Stethu f. Stade. 





Seithingi — Thiedrich. 


Stoinef, Wenden⸗Häuptling 523 
—525. 

Sturnus, Jooocus 215. 

©Sülfeld 128. 

Suithger, Biſchof von Münfter 
124. 

Suithleiscranne 521. 

Sulpicius Severus, Dia 
og II. 166. 

f. Leben des Heiligen Martin. 
Suntheim, Ladislaus 217. 
Suveldun |. Saufeld-Thangel- 

ſtedt. 

Sponehilde, Schweſter bes 
Herzogs Bernhard I. von Sach⸗ 
fen, Gemahlin des Markgrafen 
Edehard 135. 

Syrien |. Aflyrien. 


Tagino, Erzbifhof von Magde—⸗ 
. burg 121. 123. 145—148, 151. 
Zartufi 508. 

Taris, König der Ungarn 479. 

Tedbald, Sohn des Königs Hugo 
von Stalien und feiner Mätrefje 
Stephanie, Archidiacon in Mai- 
land 459. 

Tedbald, Neffe des Königs Hugo 
von Stalien, Markgraf von Ca⸗ 
merino und Spoleto 454— 456. 
460. 461. 

Teſſin 434. 436, 

Tendinus 450. 

Thangelitedt |. Saufeld. 

Thangmar, Priefter in Hildes- 
heim 192—199. 

Thankmar, Sohn des Sachien- 
Herzogs Otto des Erlauchten 
86. 


Thantmar, unehelider Sohn 
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Heinrichs I. von Hatheburg 54. 

342. 413. 415 —417. 419. 
Theiß 428. 

Themar, Adam Werner von 271. 

Theoderich, König der Oftgoten 
213. 

Theophano, Gemahlin des Ro- 
manos IL, dann des Nikephoros 
573. 579. 602. 624. 

Theophano, Tochter des Kai— 
ſers Romanos I, Gemahlin 
Dttos II. 9. 44. 71. 141, 164. 
169. 170. 194. 572. 573. 579. 
615. 623. 624. 

Theophylaftos, Cohn des 
Kaiſers Romanoz J., Patriard) 
von Conftantinopel 619. 

Theffalonicd 441. 605. 

Thiadbold 416. 

Thiadmar, Graf de Northü- 
ringgaus 91. 

Thiadrich, unehelidher Sohn des 
Franken-Königs Huga 76—83. 
85. 86. 

Thiadrich, ſächſiſcher Markgraf 
107. 

Thiadrich, Verbündeter Thanf- 
mars 417. 

Thiadrid 519. 

Thieddeg, Mönch in Corvey, 
dann Biſchof von Prag 11. 133. 

Thiedrich, Propſt von Walbed 149. 

Thied rich, Capellan, Sohn des 
Markgrafen Liuthar 140. 145. 

Thiedrih, Pater der Königin 
Mathilde 159. 

Gemahlin: Reinhilde. 
Thiedrich, Graf 140. 
Thiedrich, Oheim des Grafen 

Ethelger 143. 
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Thietmar, Sohn des Grafen 
Siegfried von Walbeck, Propit 
von Walbed, dann Biſchof von 
Merjeburg 109. 114—156. 157. 
194. 203. 204. 320. 322. 

Thietmar, Graf, Erzieher Hein- 
richs I. 159. 

Thietmar, Graf 135. 
Gemahlin: Sponehilde. 

Thietmar, Lehnsmann des Mart- 
grafen Edehard 137. 

Throtmanni f. Dortmund. 

Thrubizi ſ. Drübed. 

Thüringen 73—86. 89. 99. 
135. 419. 422. 502. 

Tiber 49. 56. 447. 540. 546. 

Tieinum |. Pavia. 

Tivoli 198. 543. 

Todi 538. 

Tortona 542. 

Biſchof: Gezo. 

Tortoja 554. 555. 

Toul 221. 554. 555. 

Tours 198. 

Translatio sancti Hime- 
rii 46. 

Tricarico 619. 

Trient 451. 453. 473. 495. 
Biſchof: Manaſſe. 

Trier 5. 7. 180. 200. 201. 408. 
542. 

Erzbiſchof: Heinrich. 

Zritheim, Johann, Abt von 
Sponheim 216. 217. 219. 271. 

Troja 550. 

Tuotilo, Mönd in St. Gallen 12. 

Turſi 619. 

Tuscien 435. 439. 440. 445. 
449. 450. 454. 456. 460. 537. 
541. 


— — nn [ne en — — —s ne — 
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Markgrafen: Adalbert, Wido, 
Lambert, Boſo, Hubert. 
Twiel, der hohe 16. 17. 19. 
21—23. 25—27. 
Tyrrheniſches Meer 439.470. 


Ndrer 524. 

Udalrih, Biſchof von Augsburg 
29. 121. 183—192. 

Udo, Graf von der Wetterau 330. 
369. 424. 427. 

Ubo, Graf, Sohn des Grafen 
Heinrich von Stade 142. 

Udo, Graf 202. 

Ulſen, Theoderich 213. 214. 221. 
222: °.: 

Umbria bei EConftantinopel 598. 
606. 

Ungarn 37—39. 50. 51. 53. 55. 
60. 68-70. 101. 108—111. 
122. 132. 174. 176. 177. 180. 
185— 187. (328). 330. 338. 342, 
375. 376. 409. 428. 429. 432 — 
435. 472. 479. 491. 492. 507. 
508. 512. 518. 519. 522. 536. 
572. 605. 606. 

Unftrut 78. 81. 83. 

Unteritalien |. Stalien, Apu- 
lien und Calabrien. 

Utrecht 174. 193, 

Biſchöfe: Balderih, Folkmar. 


Venedig 218. 481. 573. 584. 
591. 595. 606. 612. 613. 
Verden 115. 
Biſchof: Bruno. 
Verdun 69. 136. 323. 483. 484. 
552. 553. 567. 
Biſchof: Wigfried. 
Verona 37. 38, 180. 227, 318. 








Thietmar -Widufind. 


445. 451. 453. 473. 474. 487. 
496. 
Biihöfe: Hilduin, Nather, Ma- 
naſſe. 
Vignola 474. 
Vintſchgau 473. 
Vogelberg ſ. Bernhardin. 
Volcold, Biſchof von Meißen 9. 
Vulferem 143. 
Vullerd, Lehnsmann Reinildens 
138. 
Vuloiner 528. 


Wagrier 526. 


Walbeck 114. 121. 137. 141. 
148— 150. 
Pröpſte: Willigis I., NReginbert, 
Thiedrih, Thietmar, Willie 
gis II. 
Walbert, Erzbiihof von Mai- 
land 531. 537. | 
Walbert, Beamter in Pavia 
442 — 444. 


Waldbach f. Walbed. 

Waldo, Bilhof von Como 476. 
531. 
ſ. Walto. 

Waldrich, Dienſtmann des Fran- 
ken⸗Königs Thiadrich 78. 

Walewis 25. 

Wallhauſen 189. 

Wallibiki ſ. Walbeck. 

Waltherd, Propft, dann Erz- 
bifchof von Magdeburg 123. 126. 
151. 

Walto I, Mönd in St. Gallen 
19. 
ſ. Waldo. 

Wandelmoda, Nebenfrau des 
Königs Hugo von Stalien 440. 
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Weilburg 9. | 

Weißenburg 12. 201. 202. 
AÄbte: Adalbert, Kerho. 

Welſch 421. 430. 

Welſchland T. Italien. 

Wenden 5. 70. 76. 95. 98. 99. 
107. 126. 194. 338. 426. 519. 
521 —524. 526. 

f. Slaven. 

Wendhaujen 160. 

Wenzel, der heilige 28. 

Werden 408. 

Werinhar 190. 191. 
|. ®irinhar. 

Wertad 189. 

Weftfranten ſ. Franfreid). 

Wi ſ. Wiehe. 

Wiberat, Wiborada, Klaud- 
nerin 184. 321. 

Wichmann der Süngere, Sohn 
Wichmanns des Älteren, Bruders 
des Sachſen⸗Herzogs Hermann 
Billing, und einer Schweſter der 
Königin Mathilde 70. 71. 99. 
112. 519—529. 

Wido, Bilhof von Modena 474. 
542. 

Wido, Bilchof von Piacenza 459. 

Wido, Möndh im Kloſter Gorze 
552. 553. 

Wido, Markgraf von Spoleto, 
König von Italien, römiſcher 
Raifer 37. 61. 

Wido, Sohn Malberts, Marf- 
graf von Tuscien 55. 440. 
445. 446. 449. 

Gemahlin: Marozia. 

Widukind, Mönh im Klofter 
Corvey 4. 7. 8. 30. 31. 54. 60. 
65—113. 121, 122. 153. 157. 
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160. 165. 202—204. 228. 305. 
329. 335. 336. 340. 342. 407 — 
431. 494—514. 516. 519—529. 
530. 

Sachſen⸗Geſchichte 67—9. 121. 
165. 202. 336. 407 - 431. 
494—514. 515. 519—530. 

Widukind, Sadjen - Häuptling 
159. 

Wiehe 139. 

Wigbert, Bilchof von Hildesheim 
328. 

Wigbert, Bilchof von Merfeburg 
145. 148. 

Wigbert, Lehnsmann des Mart- 
grafen Ansgar 461—463. 

Wigfried, Erzbiſchof von Köln 
176. 201. 409. 

Wigfried, Bilhof von Verdun 
136. 

Wilhelm, unehelider Sohn Ot⸗ 
tos 1. von einer vornehmen 
Wendin, Erzbiihof von Mainz 
5. 7. 282—31. 54. 55. 65. 67. 
68. 72. 98. 163. 164. 180. 200— 
202. 209. 228. 229. 334—336. 
347. 429. 

Wilhelm, Graf ded Südthüring⸗ 
gaus 502. 

Wilhelm, Graf von Weimar 
139. 140. 

Wilinaburg 9. 

Wilta die Ältere, Gemahlin des 


NRamen-Regifter. - 


Markgrafen Bojo von Tuscien 
59. 454. 456-—459. 

Billa die Jüngere, Tochter des 
Markgrafen Bojo von Tuscien, 
Gemahlin Berengars Il. 34. 39. 
46. 56 —59. 169. 333. 402. 454. 
456. 465. 466. 478. 479. 513. 
331. 534. 

Willibald und Wunnibad 1. 
Leben. 

Willigis, Erzbiichof von Mainz 
9. 15. 16. 193. 197. 198. 

Willigis L, Propft von Walbed 
149. 150. 

Willigis IL, Propſt von Wal- 
bed 152. 

Winfried ſ. Bonifatius. 

Wirinhar, Markgraf der Nord- 
markt 135 —141. 

Gemahlin: Liudgarda. 
ſ. Werinhar. 

Wirinholt 19. 

Wolfgang, Bilchof von Regens- 
burg, Lehrer Heinrichs II. 9. 

Worms 109. 171. 209. 507. 
Biſchof: Franko. 


Xanten 421. 
Xantum ſ. Xanten. 


Zacheus, Biſchof 536. 
Zlenz ſ. Zobten. 
Zobten, Berg 120. 
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34 3. 2 lieg wird ſtatt „wie“. 

45 3. 7 ift hinter „5. März” die Jahreszahl 973 ausgefallen. 
55 8. 7 von unten lies zweiter ftatt „eriter”. 

65 8. 6 von unten lieg Legenden= ftatt „epilchen”. 

200 8. 3 lies in ftatt „bei“. 

219 8. 3 lies 1504 und 2376 ftatt „1505 und 2377*. 


. 220 Anm. 1. Zuſatz: In die Paläographie führt am beiten ein: 


W. Wattenbad, Anleitung zur lateinifchen Paläographie (4. Aufe 
lage 1886) in Werbindung mit W. Arudt, Schrifttafeln zum Ger 
brauch bei Vorlefungen und zum Selbftunterricht (Zwei Hefte 2. Auf- 
lage 1887. 1888). 


©. 230 Anm. 8. 3 lie8 2965 ff. ftatt „2967 fr. — 


AA 


3. 14 von unten lieg 493 ftatt „495”. 


. 232 3. 4 lies binnen ftatt „nad“. 
. 319. Um die Unbefangendheit Hrotjvithas bei heute ung verfänglich 


dünkenden Äußerungen darzuthun, habe ich ausgeführt: mit ber 
Heiligkeit eines Gegenſtandes jei es fo ernft genommen morben, 
daß bei jeiner Behandlung etwas heute anjtößiges damals als 
folches gar nicht recht zum Bewußtjein gelommen fei. Es dürfte 
nicht überflüflig fein, diefen Sag noch mit einem Beifpiel zu be- 
legen. In dem „Leben der Heiligen Liudbirg”, einer Klausnerin, 
welche bei Halberftadt Iebte und im lebten Viertel des neunten 
Jahrhunderts ftarb, wird (MG. SS. IV, 163) erzählt: „Sie wurde 
einftmal® von einem Geiftlichen gefragt, wie fie ſich ausfenne unter 
den Geijtern, wie fie eine Unterfcheidung treffen könne, da doch 
Satan ſelbſt fi) in einen Engel de3 Lichts oder in irgend eine 
verehrungheifchende Perjönlichkeit verwandele.. Da begann jene zu 
ftöhnen und aus Herzens Grunde tief aufzufeufzen; jo ſchwieg fie 
ein Weilchen, verjegte dann aber mit zagender Stimme: „Du for- 
icheft, verehrungswürdiger Bruder, nach dem mir am meiften Angit 
und Entjeßen einflößenden Gegenftand meiner qualvollen Trübjal; 
denn ſchon lange Habe ich, aus Unficherheit über den fraglichen 
Punkt fait fchon in die Grube der Verzweiflung geraten, in be= 
barrlichem Gebet Gottes Beiftand angefleht, daß er mir ein Hort 
werde in diefer meiner unaugjtehlihen Dual; und endlich ift mir 
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duch) die Gnade des Allmächtigen in der beregten Frage der Be⸗ 
jcheid erteilt worden: „Du wirft Sicherheit erhalten, wenn Du 
ſorgſam Acht giebftl Welch eine Perjönlichleit Dir auch erſcheinen 
mag, Du braudift, wenn fie jih von Dir kehrt, nur ihre Rückſeite 
forgfältig anzufehen und Du wirft, fooft ein Irrgebilde Pir vor 
Augen gelommen ift, durdy jede umhüllende Farbe hindurch einen 
ganz ſchwarzen Flecken auf ihren Hinterteil erblicken!““ 

©. 328 3. 13 lies ihm ftatt „ihr“. 

©. 412 8. 2 lies 788 ftatt „790*. 

©. 434. Die Erwähnung der „Sndietion“ möchte ich benußen, um als 
Ausfunftsmittel in chronologiſchen Fragen zu empfehlen: 8. Ideler, 
Handbuch der mathematifchen und technifchen Chronologie (Zwei 
Bände 1825, 1826) und H. Grotefend, Zeitrechnung des deutſchen 
Mittelalters und der Neuzeit (I. 1891). 

©. 42 2. 6 lies Söhne ftatt „Rinder“. 
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